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Stereotypie, 


Die nachfolgende Darftellung, ald 1. Abtheilung und 
Schluß des fchon im XVI. Bande diefed Werkes anfangenden 
Doppel⸗Artikels: Stereotypie und Schriftgiefferei, 
bezieht fih auf den Drud mit ganzen Metallplatten flatf der 
and einzelnen Typen zufammengefepten Kolumnen und Kor: 
men. Die Ötereotypie, unter welcher Benennung man gegen⸗ 
wärtig nicht ſowohl den eigentlihen Drud mit Platten, welcher 
gegen den, mit gewöhnlichen nach gemachtem Gebrauch wieder 
zerlegbaren Schrift» Kolumnen faum eine weſentliche Verſchie⸗ 
denheit darbietet, fondern vielmehr’ zunaͤchſt bie Herſtellung dee 
Metallplatten felbft verfteht, ift in vielfacher Beziehung als ein 
Theil der Schriftgießerei anzufehen, obwohl von minderer Aus⸗ 
dehnung und befchränkter Anwendung; den Schluß ded im 
XVI. Bande begonnenen Artiteld aber, folglid in umgelchrter 
Ordnung der dortigen Ueberfchrift, macht er aus den dafelbft 
Seite 440, 441 angegebenen Gründen. 

Eine auch nur oberflächliche und allgemeine genntuiß des 
Verfahrens bein Gebrauch der Stereotypen gibt fogleih dis 
Veberzeugung, daß dabei an Arbeit nicht nar nichts erſpart, 
fondern diefe offenbar vermehrt wird. Es muß, nach ben jept 
üblichen Verfahrungsarten, erſt von jeder Kolumne ein gewöhns 
licher Letternfag gemacht werden, von dem man num eine ver 
tiefte Form und in diefer erſt die eigentliche &tereotyp- Platte 
erhält. Die Anfertigung der Form und der Platte, oder dad 
in engerem Sinne fo zu nennende Stereotypiren iſt alfo 
eine Zugabe zum gewöhnlichen Verfahren, bey dem bekanntlich 
unmittelbar mit dem Schriftfage der Abdruck erfolgt, hier aber 


erfl mit deffen Kopie oder der flereotypirten Metaliplatte &s 
Technot Encytlop. Bd. xVIii. 


2 Stereoiypie. 


entſteht daher ganz natürlich die Frage, ob, und welche or: 
theile ein ſolcher Umweg gewähren fann, aber auch von vorne 
herein fchon dad Nefultat, daß diefe nur Ausnahmöweife 
und in gewilfen Sällen eintreten werden, daß alfo die Stereo⸗ 
typie das gewöhnliche Verfahren nie ganz zu erfegen fähig wäre. 

Unbeftreitbar bietet die Stereotppie alle Vortheile eines 
fogenannten ftehenden Satzes und, wie fich leicht zeigen läßt, 
noch viel größere. Unter einem folchen Sage verſteht man Tas 
Verfahren, nicht wie in der Hegel, die gange Auflage mit einem 
Mate abzudruden, fondern nur einen Theil, den man eben be: 
uöthẽgt, dann aber den Satz nicht abzulegen, um die Lettern 
anderweitig ;u verwenden, fondern alle Kolumnen ded Werkes 
unverändert zu neuen Abdrücken aufjubewahren. Ed braucht 
daher nicht mit einem Male der ganze PapiersVorrath ange: 
ſchafft zu werden, fondern jedesmal nur die eben erforderliche 
Patthie; bei einer neuen Auflage aber kommt zugleich der 
wiederholte Setzerlohn in Erſparniß. Doch leuchtet ein, daß 
diefe Art vorzugehen nur bei gewilfen Werfen, mit langfanıcn 
der fichern Abfaß Anwendung finden Fann, und bei folder, 
wie 5. B. bei Klaffifern, wo feine beträchtlichen Veränderungen 
vorkommen. Dan hat fogar den Verſuch gemacht, die Kolum: 
men eines ſtehenden Satzes ganz unveränderlich bleibend zu ma: 
chen, dadurch, daß man jede unten mit einer etwa Tiniendiden 
Lage von Schriftmetall aufgießt und fomit alle Typen gleichſam 
jufammenlöthet. Achnliden Erfolg gewährt die Anwendung 
eines Maſtix- oder andern guten Kittes. Hierdurch erhält man 
ebenfalls &Stereotypen, oder "vielmehr es ift dieß eine Art von 
Uebergang zur wahren Stereotypie, gegen welche aber jeder ſte⸗ 
beide Sag weit unvollkoumener und nur als feltene Ausnahme 
anwendbar erfcheint. Es gehört nämlich für denfelben, befon: 
ders bei einem nur etwas größeren Werke, ein fehr bedeutender 
Vorrath von Leitern, die ein beträchtliched Gewicht und einen 
eben folhen, nur zeitweife zu benübenden Metallwerth haben. 
Die Siereotyp- Platten dagegen find immer nur diinn und leicht, 
von 1 bid 1%, Linien Stärke; wornach der eben 'gerügte Uebel: 
ftand, verglihen mit einem Sape von gewöhnlicher Schrifthöhe, 
ber fi dem Gewichte nach mit den Platten verglichen, ungefähr 
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wie 1 zu %, verhält, ſogleich aufhört, ohne die Übrigen Worzüge 
su beeinträchtigen. 

Wefentlich ift noch bei der Gtereotypie der Umſtand, daß 
der Tert, im Original⸗Satze einmal richtig und rein Porrigirt, 
weiter Beine nachtheilige Veränderung erleidet, fo daß durch zu⸗ 
fällige Herausreißen oder Verſchieben von Typen während des 
Abdruces, Eeine Fehler mehr entitehen fönnen, wie bei einem bes 
weglichen, aus einzelnen Typen beftehendem Sage. ' Bei claffi- 
fhen oder mathematifchen Werfen ift diefer Grad ficherer und 
verlößlicher Korrektheit höchſt ſchaͤttbar und auf feinem anderen 
Wege zu erreichen. ' 

Selegenheitlichen Gebranch von dem gegenwärtig fehr vers 
einfachten und erleichterten &tereotypiren macht man auch häu- 
fig zue Vervielfältigung großer (oft nur in Holz; gefcjnittener) 
gettern, Verzierungen und Einfaffungen, die man, fo ferne fie 
fi$ überhaupt hierzu eignen, auf eine fchnellere und weniger ums 
Händliche Weife nicht leicht fi zu verfchaffen vermag. 

Soviel nun dürfte über das Verhältniß der Stereotypie 
zum 'gewöhnlichen Drud, ihre Bortheile und die Bedingungen 
genügen, unter denen fie Anwendung finden fann. Erörterungen 
über ihr Entſtehen, die Verbreitung und Kortbildung, oder der 
hiſtoriſche Theil der Darfielung, bleiben hier ausgefchloifen; man 
findet Befriedigendes hierüber in anderen Werfen, worunter 
namentlich Heinrich Meyers Handbuch der Gtereotypie, 
Braunfchiweig 1838, empfohlen zu werden verdient. | 

Die vorausgefchidt, zerfällt daS Nachfolgende in drei 
Haupt: Abteilungen, wovon die erfte die Herjtellung der Stereotyp⸗ 
Platten, die zweite das Abrichten derſelben an den Kanten und 
auf der Ruͤckſeite, die letzte aber die zum wirklichen Abdrud nö: - 
thigen Unterlagen betreffen wird. Won ihnen ift die erfle Abs 
theilung bie wichtigfte, da fie das eigentliche Stereotypiren ent: 
hält; Die beiden anderen find als die Vefchreibung von Nach: 
oder Wollendungs » Arbeiten anzufehen, und daher zwar minder 
weientlich, aber doch zur klaren Einficht in das Ganze ded Vers 
fahrend nicht zu entbehren. 
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A. Herſtellung der Stereotyp- Platten. 

Man erinnere fi) auf die fo eben (S. 1) gegebene Cha» 
rafteriftif des Stereotypirens, Daß nämlich von einem gewöhn: 
lichen Schriftfage eine vertiefte Form und in diefer die eigentliche 
Drudplatte ald Kopie des erfleren gemacht wird. Daraus folgt 
von felbft, daß man die vertiefte Form, alfo auch Die Kopie des 
Satzes, auf verfchiedene Art wird erhalten koͤnnen, und daher meh: 
vere Methoden ded Stereotypirend möglich find. Ihre Zahl 
waͤchſt noch durch einige, felbft in die erflangedeutete allgemeine 
Beſtimmung nicht mehr paffende, gleihfam Ausnahmen begrün- 
dende, und davon ganz abweichend, Verfahrungdarten. Es kann 
nicht die Abficht fein, in diefem Artifel fie fämmtlich vorzufüh: 
zen und zu befchreiben; denn ein nicht unbeträchtlicher Theil ift, 
als zu ſchwierig und weitläufig, entweder gar nicht in die Pra- 
xis übergegangen, oder doch durch die einfacheren, wohlfeiler und 
leichter ausführbaren, wieder verdrängt, einer blos hiftorifchen, 
nicht hieher paſſenden Darftellung, anheim zu flellen. Man muß 
fich daher begnügen, in diefer Hinficht auf das fchon angeführte 
Handbuch der Stereotypie von H. Meyer zu verweifen. Auch in 
den, von 3.3. Precht herausgegebenen Zahrbüchern deB k. k. 
polytechniſchen Inftitutes findet fich eine, vorzugsweife und zunaͤchſt 
die Technif des Stereotypirens betreffende Aufzählung der verfchier 
denen Methoden, und zwar im IV. Bande ©. 544—569; im VI. 
Seite 518—518, im Xll. ©. 181. Endlich enthält das Jour⸗ 


- nal für Buchdruderfunft und Schriftgießerei von 3. 9. Meyer 


viele, namentlich die neueren Verſuche in diefem Fache, betref- 
fende Notizen. Nach Ser bereitd abgelchnten Verpflichtung, alle 


“ Methoden vollftäudig zu befchreiben oder nur aufzuzählen, was 


jedenfalls eine hoͤchſt fchwierige Leiſtung wäre, weil hier, fo wie 
bey den meiften fomplicirten Erfindungen, die Anfänge und Ele 
mente Baum mehr aufjufinden find, ja die wirkliche Ausführung 
und Vervollfommnung oft Mebreren gleichzeitig zukommt: be: 
f&hränfen wir und auf eine Auswahl der merfwürdigiten Metho- 


‚ den des Stereotypirens ; die Zeitfolge ihres Öffentlichen Erſchei⸗ 


nend iſt dabei nicht weſentlich berückſichtigt, ſondern fie wer⸗ 
den im Ganzen genommen ſo an einander gereiht, wie es die 
Deutlichkeit der techniſchen Eroͤrterung des Gegenſtandes verlangt. 
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Daß aber die gegenwärtig noch in der Ausübung beſtehenden und 
am meiften verbreiteten, deren ohnedieß nur zwei find, ausführlis 
der behandelt werden, rechtfertigt ſich von felbft. 


Methode von Peter und Firmin Didot. 

DaB Gtereotypiren, im größeren Maßſtabe und als wirfe 
liches Gefchäft betrieben, iſt von Frankreich außgegangen, und 
zwar haben fich Die in der Leberfchrift genannten, berühmten Ty⸗ 
pographen das entfchiedenfte Berdienft Hierin erworben, wie ihre 
zahlreichen feit 1795 in kurzem Zeitraume erfchienenen, allgemein 
befannten and verbreiteten, fehr wohlfeilen‘ Stereotyp « Ausgaben 
Iateinifcher und franzöfifcher Klaffifer beweifen. Ihr Verfahren 
it jedoch Durch fpätere einfachere und wohlfeilere gegenwärtig 
verdrängt, und, wenigſtens zum Drude ganzer Werke, nirgends 
mehr in der Ausübung ; auch find fie nicht die eigentlichen Erfins 
der, am wenigflen, was die erſten Elemente betrifft, da, wie ſich 
bald zeigen wird, dad Ganze nur als eine gefleigerte und ins 
Große getriebene Anwendung des den Schriftgießern Tängfi ber 


kannten Abklatſchens oder Elichirend erfcheint. Was über diefe 


Verfahrungsarten im I. Bande diefeß Werkes im Artikel Abdruͤcke 
Brite 56 —67 vorkam, wird bier im ganjen Umfange als befannt 
vorausgeſetzt. 

Das Didot ſche Verfahren beſteht aber weſentlich in Fol⸗ 
gendem: 

Die erſt vertieft, und dann erhoͤht zu kopirende, als Origi⸗ 
nal zu betrachtende Kolumne wird auf die gewöhnliche Art aus 
Cettern geſetzt; alfo die Ausfchliegungen und alles ſonſt zu einem 
Schriftfag gehörige, mit eingerechnet. Die Lettern find aus einer 
härteren Metallmifchung als die gemeinhin gebräuchliche gegoſſen, 
nämlich einer Legirung von 7 Pfund Blei, 2 Pfund Antimon 
und I Pfund fogenannter Kompofition, welche aus Y,, Zina und 
Yın Kupfer befteht. Der Aufwand für dieſe eigenthuͤmliche Schrift 
erfhwert die Ausführung eben nicht; denn man bedarf davon 
feinen bedeutenden Vorrath, weil jede einzelne Kolumne nad 
gemachtem Gebrauch fogleich wieder zerlegt und weiter verwendet 
werden kann. Der Vorrath an ſolchen Lettern braucht daher nicht 
für einen ganzen Bogen, fondern nur für einige Kolummen vor 
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handen zu fein, und ift deßhalb ungemein geringer, als für jede 
auf gewöhnlichem Wege abzudrusfende Auflage. 

Die aus den erwähnten Lettern beftehende Kolumne kommt 
in einen eifernen Schraubrahmen von paifender Groͤße, der fie fo 
genau und feft umfchließen muß, daß beide nur als ein zufams 
menhängendes Ganze fich verhalten. Um mittelft deffelben eine ver: 
tiefte Form (eine Matrize in der Sprache der Schriftgießer) zu 
gewinnen, wird fie, mit Hülfe einer hinreichend ftarfen Preſſe in 
eine Platte von Blei bis zur nötbigen Tiefe abgedruckt. Das 
Blei muß rein fein, d. h. möglichft frei von Beimifchung frem: 
der Metalle, weil es fonft nicht den gehörigen Grad von Weich: 
beit befäße. Berner bedarf die Bleiplatte, welche man fich von 
ziemlicher Dicke vorftellen mag, eines flarfen Umfaffungs:Rah- 
mens, damit fie fich unter der Preffe nicht zu fehr ausdehnt, fons 
dern vielmehr nur die Eindräde In die Tiefe annimmt. Den vor- 
bandenen , keineswegs vollſtaͤndigen und hinreichend deutlichen 
Befchreibungen zufolge, befindet fi) die gefchloifene Kolumne 
mit der Gefiht:Geite der Lettern nach unten gelehrt, über oder 
auf der in ihrem Rahmen eingepaßten Bleiplatte, fo daß dem: 
nach die Preffe zunaͤchſt auf der Kolnmne wirft. Die Tiefe des 
Eindrudes regelt innerhalb des Schließrahmens eine Einfaffung 
von ſtarken Meflingleiften, welche an den Lettern fo hoch hinauf 
reicht, daß nur ſoviel von ihnen freiftehend bleibt, als ſich ein- 
druden fol. Die Operation wird nicht durd einen flarfen plög« 
lichen Stoß, fondern durch allmähligen, gleihförmigen Drud 
voldracht. Eine gute Schraubenpreffe kann dieß allerdings lei⸗ 
ſten, noch vorzüglicher aber wäre bierzu eine Brahmab'ſche 
Preffe Auffallen muß ferner die obbezeichnete, fo zu fagen un 
natürliche Lage des Schriftfages, und die Gefahr, daß, wenn er 
nicht fehr gut in allen einzelnen Theilen zufammenpaßt und fehr 
vollfommen gefchloffen ift, einzelne Typen abwärts fich fenfen, 
oder gar herausfallen können. Es fcheint aber auch feinem er- 
beblichen Anftande zu unterliegen, wenn man die verkehrte Lage 
in Ausführung brächte, fo daß der Letternfas auf dem Funda⸗ 
ment der Preffe mit der Gefichtfläche nach oben fände, und auf 
diefe die Bleiplatte gelegt würde. 

Der Nahmen, welcher die Bleiplatte umgibt, muß einen 
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Boden haben, auf dem fie liegt, und fo eingerichtet fein, daß er 
fich öffnen läßt, um die Platte, die ſich durch ihre Blächen » Aura 
dehnung fehr feft einklemmen wird, ohne Beſchaͤdigung und leicht 
herausbringen: zu fönnen. Da beim Eindruden das Blei um 
jede Letter ausweichen, über die urfprüngliche ebene Flaͤche auf: 
fleigen und einen erhöhten Grath bilden wird: fo muß diefer vor 
dem weiteren Gebrauch, dem er hinderlich wäre, befeitigt werden. 
Am leichteften kann dieſes durch vorfichtiges Abhobeln geſchehen, 
was aber nicht weiter getrieben werden darf, als nöthig ift, birfen 
Grath zu entfernen. Ein ſehr empfehlenswerther Kunſtgriff hie⸗ 
bei, fo wie bei. der Bearbeitung des Bleies durch ſchueidende 
Injirumente überhaupt (Meifer, Bohrer, Drebitähle) ift es Waſ⸗ 
fer anzuwenden, weil ohne dieſes die Späne fih wieder gleichfam 
aufleben und eindrücken, und es unmöglich wird, eine reine Släce 
ju erhalten. 

Eine folche, mit dem vertieften Abdrude des Betterfaped ver: 
fehene Bleiplatte gibt nun die Form, mittelſt welcher eine ver: 
kehrte und erhöhte Metallplatte zum tppographifchen Gebrauch 
oder zum Drud mit Farbe entfliehen fol. Das Didot'fche. wei: 
tere Verfahren ift eigentlich nichto, ald ein in's Große getriebenes 
Abklatſchen (Elichiren), von welcher den Schriftgießern- laͤngſt bes 
fannten, und bei ihnen moch gegenwärtig in vielen Faͤllen aud⸗ 
geübten Operation, in dieſem Werke bereits unmftändkich die Rede 
war. Sicher gehört im I. Bande ©. 56 u. f. die Beſchreibumg 
des Clichirens, der dazu tauglichen Metallmifchungen und befons 
deren KHülfsmittel (namentlich der fogenannten Clifchen oder 
Clihirmafdhinen), dann im XVII Bande S. 1 u. fe, wo eine 
weitere Unterfuchung des Abflatfchens in Beziehung auf. Schrift: 
gießerei, fo wie S. 80 — 79 die Beſchreibung neueree eier 
Maſchinen vorfommt. 

Aus den, über das Diborfche Verfahren gedructen und 
oͤffentlich bekannt gewordenen, aber überhaupt, wie ſchon bemerft, 
ſehr unvollkommenen und unbefriedigenden Nachrichten, erhellt 
mit Sicherheit weder die Art und Beſchaffenheit der augewender 
ten Metall⸗Legirung, noch das Detail der mechaniſchen Hül fo⸗ 
mittel. Was die erſtere betrifft, ſo taugt zum Abklatſchen aͤber⸗ 
haupt nur eine ſehr leichtfluͤſſige Metallmiſchung, deren verſchie⸗ 
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dene bereits im I. Bande S. 59,60 angegeben worden find, und 
welche fchon bei der Temperatur des fiedenden Waſſers, ja einige i 
fogar noch etwas früher, in Fluß fommen. Das Schriftgießer- 
metal, obwohl viel ſchwerfluͤſſiger, und zwar in Graden, welche 
vom Verhältniß feiner Beſtandtheile abhängen, und über welches 
man Bd. XVI. ©. 442 dad Nähere findet, muß hier ebenfalld 
und um fo mehr genannt werden, ald man gegenwärtig daffelbe 
faft ohne Audnahme zum AbMlatfchen und zum Stereotypen- Ver: 
fertigen anwendet, und zwar mit Recht, weil bei ihm die mit 
den Gebrauche jener Teichtflüffigen Difchungen verbundenen Nach: 
| theile und Unbequemlichleiten wegfallen. Es ift wohlfeiler ale 
die gedachten Legierungen, welche faſt alle das theuere Wißmuth 
als Zufab haben, und zugleich feines Antimon⸗Gehaltes wegen 
weit härter und der Abnügung Länger widerfiehend. Es ändert 
feinen Schmelzpunkt nicht fo fehr, wie jene, in welchen fich beim 
öftern Umfchmelzen die einzelnen Metalle im ungleichen Verhaͤlt⸗ 
Nniſſe orydiren, fo daß man fi) dann auf ihre Teichtflüffigkeit nicht 
mehr verlaflen darf, welche felbft wieder eine Unbequemlichkeit 
mit ſich führt, daß nämlich daraus verfertigte Druckplatten oder 
deren einzelne Beſtandtheile, wenn fie nach dem Druden, um fie 
von Farbe zu reinigen, mit heißer Lauge behandelt werden, leicht 
ſelbſt fchmelzen und verloren geben, weßhalb man bei ihnen faft 
nur falte Lauge oder Terpentinöl mit Sicherheit gebrauchen 
faun. 

Die Nothwendigkfeit zur Darftelung der Didot'ſchen Ste⸗ 
reotypen mechanifche Hülfsmittel anzuwenden, wurde durch die 
Nennung der Clichirmaſchinen ſchon angedeutet. Denn das Ab» 
klatſchen aus freier Hand reicht aus den, in den obangeführten 
Stellen diefed Werkes angegebenen Gründen nicht mehr hin, und 
gwar immer weniger, je größer die zu grhaltenden Flächen fein 
follen, worunter fich dann fehr viele fehlerhafte, oft ganz uns 
brauchbare Abdrüde befinden. Selbſt die Anwendung eines 
ſchnellen ftarfen Schlages durch die nach Art der Fallwerke wir« 
kenden Elichiemafchinen findet an der Größe der darzuftellenden 
Platten bald ihre Graͤnze; und hierin liegt offenbar der Grund, 
waram die gefhägten und berühmten Stereotyp » Ausgaben dee 
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Firma Didot ohne Ausnahme nur Meines (Achtzehner:, hoͤchſtens 
Duodez⸗) Format habe. | 

Das bisher Sefagte über das Didot'ſche Verfahren wird hin - 
reihen; da ed zum Drude ganzer Werke, fo viel befaunt, nicht 
mehr in Ausübung ift, theild der angedenteten Schwierigkeiten 
wegen, theils aber und vorzüglich, weil es einfachere und leichter 
anwendbare Methoden verdrängt haben. - 


Ludwig Stephan Herhan’d Stereotypen. 

Das zulept Bemerfte, die Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
bei der Ausübung des Didor’fchen Verfahrens betreffend, gilt in 
noch höherem Grade von der mit Didot's Stereotypen faft gleich. 
jeitig entitandenen des 2. St: Herban in Paris. Auch dieſer, 
obwohl finnreiche, aber noch umfländlichere Prozeß wird nirgends 
mehr audgeübt, und iſt der Sefchichte der Erfindungen anheim 
gefallen. Doch verdient er feinen Umriffen nach Bier in fo ferne 
eine Stelle, ald die Vergleichung mit den übrigen Arten des 
Stereotypirens manches Intereffe darbietet, und die Erörterung 
des Verfahrens felbft, ala nicht mehr üblich, daher für die Praxis 
nicht von Belang, nur kurz zu fein braucht. 

Der Didot'ſchen Manier gegenüber geht der Zweck auf Abfürs 
zung und Bereinfüchung hinaus, wird aber nur fcheinbar erreicht, 
weil Die Vorarbeit den Nutzen der hier Statt findenden Abänderung 
wieder aufhebt. Charafteriftifch bei Herhan's Prozedur ift der Um⸗ 
fand, daß er die Verfertigung der zum fpätern_AbHlatfchen dienli⸗ 
hen vertieften Sorm oder Blei⸗Matrize in Erfparung bringt und 
diefelbe gar nicht braucht, Dagegen aber einen Originalfag von eis 
genthümlicher Befchaffenheit. Diefer Satz befteht nämlich nicht aus 
gewöhnlichen Leitern haͤrterer Kompofition, ſondern muß cigende, 
nur zu diefem Behufe und ohne anderweitige Branchbarkeit, verfers 
tigt werden. Während die Lettern und Schriftzeichen zu einem ge 
wöhnlichen Gap und auch zu dem von Didet benüßfen, auf ihren 
Metallförpern ober Stäbchen erhöht, und damit fie fich recht ab» 
druden, verkehrt fichen, braucht Herhan ſolche von entgegenge: 
fepter Beſchaffenheit, nämlich rechtſtehend und vertieft. DaB 
eine Flaͤche mit folchem Sat unmittelbar, und ohne das Zwir 
ſchenmittel einer vertieften Mattize, fich fo abklatſchen laͤßt, daß 
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die dadurch entfichende Stereotyps Platte, den Didot’fchen ganz 
ahnlich, ohne Weiters zum Abdrucken mit Farbe dient, bedarf kei⸗ 
ned Beweiſes, fo wenig alddie dadurch zu erwirfende Abfürgung und 
Vereinfachung des Stereotppirend. Die große Schwierigkeit der 
wirklichen Ausführung liegt aber darin, fich Diefe vertieften Lettern - 
gu verfchaffen, wenn man auch die Unbequemlichkeit nicht fehr in 
Aufchlag bringt, DaB das Segen derfelben von der Art und Weife, 
auf welche die Geber eingelernt und geübt find, völlig abweicht. 
Man hat auch Hierin auf Erleichterungs-Mittel gedacht, allein 
die Sache ift demungeachtet mühſam und weitläufig geblieben. 
Die rechts fiehenden Typen zum Driginal:Gag hat ſich 
Herhan durch befonders verfertigte Stahlpunzen zu verfchaffen 
gefuht, von foldher Form, daß fiein ein dazu geeignetes Gießin⸗ 
ftrument, flatt der gewöhnlichen Matern eingefeht, und zum Ab» 
gießen gebraucht werden fönnen. Da die Zeichen auf den Stem⸗ 
peln hoch und (wie fonft) verkehrt find, fo fallen die Lettern recht, 
und vertiöft aus. Aus diefen, gehörig mit den bekannten Mit 
telu abgerichtet, laſſen fich demnach Kolumnen zufammenfegen von 
der verlangten Befchaffenheit, d. h. in denen die Schrift recht und 
einwärts erfcheinend, die bey dem vorhergehenden Verfahren vor: 
fommende, durch Eindrüden entftandene Bleimatrize erfeßt. 
Später, fand ed. der Erfinder, vermuthlich durch manche 
Hinderniſſe beim Gebrauch der Stahlpunzen belehrt, beiler auf 
andere Weife vorzugehen. Er verfchaffte fich, ohne Zweifel durch 
die Mittel des Drabtziehens, rechtwinklig vierfantige Stäbchen 
aus Kupfer, welche in Stückchen von 9' Länge zerfchnitten, dem 
Körper gewöhnlicher Typen analog, auf der einen ebenen Grund: 
fläche, mit Beihülfe einer Mafchine und kurzer gehärteter Stahl: 
ftempel die vertieften Eindrüde der Schriftzeichen erhielten. Es 
it unnöthig erft gu erweifen, und jedem Kenner feinerer mechani« 
ſcher Arbeiten ohnedieß Flar, welcher Grad von Genauigkeit jur 
vollfommenen Ausführung diefer, hier nur angedeuteten Idee 
nöthig gewefen if. Durch den Gebrauch folcher Lettern wird 
Daher das ÖStereotypiren, wenn ſchon die Bleimatrize in Erſpa⸗ 
zung fommt, nicht vereinfacht, und namentlih durd die dazn 
noͤthigen Utenſilien ſehr koſtſpielig. | 
Ueber die weitere Anwendung diefer, aus kupfernen Lettern 
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zufammengeſetzten vertieften Formen iſt nur noch zu fagen, daß 
ſie, mittelſt eines Fallwerkes, in eine Miſchung von 20 Theilen 
Antimon und 40 Theilen Blei abgeklatſcht wurden, und daß die 
dadurch entſtandenen Platten mit erhöhten Schriftzeichen zum 
unmittelbaren Abdrud mit Farbe dienten. 

Gelegenheitlich mag bemerft werden, daß die Idee gepreß- 
ter oder geprägten Leitern, deren Reinheit, Schärfe und ‚Dauer 
fie ſehr ſchaͤtzbar machte, in neuerer Zeit wieder aufgetaucht ill, und 
daß dieß fich fowohl von gegoffenen, als auch nach Art des Drah— 
tes aus Kupfer oder Mefling gezogenen Metaliftätchen (über 
Iegtere findet man eine Notiz im XVI. Bande S. 453) gilt. 
Man befäme auf diefe Art fehr fefte, dichte und reine Typen; die 
dazu erforderlichen Maſchinen und mechanifchen Hülfsmittel aber, 
wohl an und für fich nicht fehwer auszudenfen, und mit einiger 
Sorgfalt ohne Schwierigkeit, jedoch nur mit bedeutenden Koften 
beizufchaffen, werben der allgemeinern Verbreitung diefed Ver: 
fahren® immer fehr hinderlich entgegentreten. 

Das vorhin Überfichtlich dargeftellte Verfahren Herhan's 
möchte leicht die Idee zu einer noch größern Vereinfachung 
hervorrufen, indem man glauben Fönnte, ed wäre am fürzeften 
den Sat aus fupfernen vertieften Leitern fogleih in einer weis 
hern Metallplatte abzuprägen, und mit diefer dann zu druden. 
Allein man würde dabei auf faum zu überwindende Schwierig⸗ 
keiten floßen. Es gehörte nämlich zu ſolchem Abprägen eine 
außerordentlich große Gewalt und fehr flarfe Preffe; weil das 
Metal in fich felbft vertieft zufammengepreßt werden müßte, 
da ed nicht, wie bei den Didot'ſchen Bleimatern zur Seite 
der Leitern in. Form eines Aufwurfed oder Grathes ausweichen 
kann. Berner, welche Metallmifhung müßte man bier neh: 
men? Eine dem Schriftzeug ähnliche wäre zu hart und uns 
gefügigy Kompofitionen aus Zinn und Blei aber, befonders 
wie ed, um den nöthigen Grad von Weichheit zu erreichen, 
fein müßte, wenn das Iegtere vorberrfcht, würden ſich während 
des Abdrudes mit Farbe zu bald abnügen und nur geringe 
Dauer haben. Demnach bleibt wieder Pein anderer Ausweg, 
old dad ſchon erwähnte, mit anderweitigen Nachtheiles wer- 
bundene, wenigfiens immer weitläufige und mißliche Clichiren 
oder Abflatfchen. 


+ 
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Die engliſche Stereotypir⸗Methode. 

Die beſprochenen Unbequemlichkeiten, welche nebſt noch 
anderen bei den bier weggelaſſenen, mitunter blos als Vor⸗ 
fhläge und Verfuche anzufehenden Methoden meiftens in viel 
höherem Grade eintreten, haben die allgemeine Verbreitung 
ded fogenannten englifchen Verfahrens, fo wie deſſen all 
mählige weitere Ausbildung zur Kolge gehabt. Die Grund« 
idee, welche darin befteht, flatt des Clichirens, die Stereotyp⸗ 
Platten durch Gießen und zwar aud Leitern Metall zu verfer- 
tigen, fo wie die erfte Ausführung felbft, von welcher man ſpaͤ— 
ter faſt nur in den Detaild abgewichen ift, gehört dem Lord 
Stanhope an, der mit Hülfe mehrerer Praktiker diefe Idee 
ind Leben gerufen bat. Die Leichtigkeit und die verhältnißmäßig 
geringen Koſten der Ausführung, haben diefem Verfahren Ans 
ertennung und gegen alle anderen die ausgebreitetfle Verwen⸗ 
dung verſchafft; fo daß man es jegt nicht nur zur Darftellung 
von Drud-Kolumnen, fondern fogar für große Lettern, Verzie⸗ 
rungen (mehrere in einer ganzen Platte, die man dann in eins 
zelne Theile zerfchneidet) und überhaupt fehr vielfältig im Ge 
brauche findet. Diefe Ruͤckſichten verlangen eine ausführlichere 
VBefchreibung und unterſuchung nach deſſen gegenwaͤrtigem 
Zuſtande. 

Ein gewöhnlicher Lettern- oder Schriftſatz als Original, 
jedoch wohl zu merken, mit hoben Ausfchließungen, fo Daß die 
Typen mit der Gefichtöfläche viel weniger als fonft freiftcehen, 
ferner eine vertiefte Form oder Matrize, endlich die Kopie der: 
felben als eine Metallplatte von geringer Dice, kommen auch 
bier wieder vor; nur Wird die letzte nicht durch einen Abfchlag 
der Matrize oder durch daB Clichiren, fondern, wie fchon bemerkt, 
durch den Buß erzeugt. 

Hauptmomente find: die Anfertigung des Letternfabed auf 
gewöhnliche Weife, die Kopie deffelben oder die vertiefte Korm, , 
ihe Abguß in Metall oder die eigentliche Stereotyp: Platte. 

Das Gießen, wo man ed überhaupt anwenden Fann, ift 
das leichtefte und bequemfte Mittel, Metaliförper, als Rohſtoff 
betrachtet, in belichige, fogar fehe eomplicirte Sormen umzu⸗ 
wandeln, und eö ift beinahe zu verwundern, daß man dadfelbe 
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nicht auch hier fchon Tängft, und früher als das mißliche und 
weitläufige Abflatfchen in Anwendung gebracht hat. Jedoch ſte⸗ 
hen allerdings ihm manche Schwierigkeiten entgegen, obwohl das 


hier porzugsweiſe taugliche Schrift» oder Lettern» Metall dazu. 


fehe empfehlenswerthe Eigenfchaften (m. f. Bd. XVI, @. 448) 
befigt, und bei deffen Leichtflüffigkeit auch die Wahl des Mate⸗ 


riales für die Giefform nicht ſchwer fällt. Dafür aber bedarf 


es wieder eigener Vorfihtsmaßregein und Kunfigriffe, damit 
das gefchmolzene Metall in alle Vertiefungen der Form ein» 
dringt, fie gut ausfüllt, und fomit reine Abgüffe liefert: Ans 
deutungen hierüber findet man an mehreren Stellen diefed Wer⸗ 
kes, namentlich im XVII Bde, ©. 1, 2, 3 u. f., wornach «8 
klar fein muß, daß um das Metall zu zwingen, alle Vertiefuns 
gen genau auszufüllen, noch befondere Mittel zu Hulfe kommen 
müffen, namentlich aber ein gehdriger mechanifcher, ober der 
eigenthümliche Fluͤſſigkeitsdruck des Metalles ſelbſt. Zunaͤchſt 
muß in dieſer Beziehung erinnert werden auf dad ſogenannte 


Anſtoßen beim Gebrauch der gewöhnlichen Schriftgießer-Iufirn- 


mente, den hohen Anguß derfelben, ferner die Clichirmaſchienen, 
Gießpumpen und Letterngiehmafchinen ; welches alles in flei- 
gender‘ Progreifion den Zweck hat, recht fcharfe Kopien der Ori⸗ 
ginale oder Matrizen zu erhalten. Ohne diefen und entfprechen 


. den Maßregeln find bei den‘beften Driginalen und Matrizen 
oder vertieften Formen keine völlig brauchbaren Abguͤſſe zu er» 


halten, und es wird fidy fpäter zeigen, daß auch beim Stereo» 


tppiren nach .englifcher Art nur durch Berädfichtigung dieſer 


Verhaͤltniſſe der Zweck erreicht werden konnte. 


Das nun folgende bezieht ſich auf die wirkliche Ausfüprung 
felbft, und die zu derfelben nöthigen einzelnen Operationen, und“ 
Rene fie fo dar, wie had manchen allmählich. angebrachten Vers 
änderungen und Verbefferungen diefe Methode gegenwärtig in 


der Ausübung wirklich befteht. 


Die Lettern, deren man ſich zum Driginalfage bedient, kön: . 
nen die gewöhnlichen, nur follten fie recht rein und fcharf .ger - 


goſſen, nicht durch vorherigen Gebrauch abgenäpt, alfo neu, 
gat und fleißig abgerichtet fein. Vollkommen gleiche Hoͤhe, ge» 


hört in Te spterer Verichang mit zu den Hanpterſorderniſſen. Ber 
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treffend die Ausſchließungen, fo müffen fie, wie wohl zu bemerken, 
höher fein ald die gewöhnlichen, am ficherften fo, daß fie nur 
bis zur Bild» oder jener Fläche reichen, von der fich das Schrift: 
zeichen jeder Type über ihren eigentlichen Metallförper erhebt. 
Ausnahme hiervon fönnen bie größeren Audfchliegungen machen; 
denn ed iſt gut, wenn fie etwas niedriger gehalten werden, damit 
an diefen fonft zu hohen Stellen des Abguffes, beim Druden 
ſich nicht die Farbe anfebt, und zum Beſchmutzen des Papierd 
Gelegenheit gibt. Dasſelbe gilt von alien Ausfchließungen, wel: 
hen auf dem Papier die größeren weißen unbedrudten Räume 
entfpreden. Solche aber, nach alter Art, mit paifenden Hol;- 
ftüden auszufüllen, ift hier gar nit anwendbar, fondern der 
ganze Satz fol nur aus Metall befiehen. 

Das Sehen felbft gefchieht ebenfalls wie fonft, ' jedoch 
auch recht forgfältig, damit die einzelnen Typen fehr genau und 
ohne Spielraum zufammenpaffen. Ferner fegt (und’fpäter flereo: . 
typirt) man Polumnenweife; felbft dann, wenn man Verzie⸗ 
rungen, große Lettern und dgl. zum Dend nur in einzelnen 
Stüden brauchte; weil man nun eine hinreichende Anzahl der: 
felben mit den nöthigen Ausfchließungen in eine Kolumne bringt, 
fomit durch den Abguß eine ganze Metallplatte erhält und fie- 
zum wirflichen Gebrauch in einzelne Stüde gerfchneidet. Es 
findet ferner bei der englifchen Methode, nicht fo wie beim 
Abklatſchen, eine Befchränfung des Formates auf die Fleinen 
Sorten deöfelben ftatt: nur muß der Gießapparat für unge 
woͤhnliche Größen ebenfalld ein größerer fein.’ Ueber Stereotyp⸗ 
Platten für Metian-Dctav, höchftend Quart, pflegt man jedoch 
nicht leicht hinauszugehen. 

Die gefegte Kolumne wird zunächft auf einer möglichit voll: 
kommen ebenen Fläche (einem Fundament aus Metall oder 
Gußeiſen) ftehend, in einem eifernen Rahmen, wie eine andere 
Buchdruderform — worüber der 8. Bd. diefes Werled ©. 344 u. f. 
nähere Erörterungen enthält — gefchloffen. Ueber den gegen: 
wärtigen Fall, ald einen Theil der Stereotypen-Arbeit, iſt noch 
Bolgendes zu bemerken. Die eifernen Rahmen find feiner als 
jene für die Buchdruderformen; ⸗ weil man es jetzt nur mit einzel⸗ 
nen Kolumnen zu thun hat. Ihre Groͤße richtet ſi ich im allge⸗ 
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meinen nach dem Kormat der letzteren; "doch geht ed fehr wohl 
an in demfelben Rahmen entweder nur eine Kolumne, 5. B. 
Großoctav, oder zwei, ja noch mehrere Feine, wenn fie Raum 
haben, zugleich zu bringen. WUeberflüffiger Plag um die Kolumne 
wird mit Ausfchließungen oder Stegen gefüllt; der Rahmen 
braucht daher, wie gefagt, nur im allgemeinen mit dem Satz 
übereinzuftimmen, und fann ohne Anftand größer fein. Es laffen 
fi ſowohl Keil: ald Schraubrafmen (man fehe am angeführten 
Orte &. 344, 315) auch hier anwenden. ine Mittelleifte bes 
fommen dieſe Rahmen nicht. Tafel 438 Fig. 14 zeigt einen 
Schraubrahmen mit der Flaͤche, Fig. 15 deſſen Dicke, die unge⸗ 
fähr Zoll betragen kann. Er eignete ſich zu Octav und klei⸗ 
neren Formaten. 

Die Kolumne ſelbſt darf den Rahmen nie ganz ausfüllen; 
nicht nur weil Platz bleiben muß zum Schließen, ſondern auch 
für die Hier ganz unentbehrlichen Anlegeftege um die Kolumne. 
Sie befommt nämlich auf allen Seiten die gewöhnliche Einfaf- 
fung von Quadraten und Gevierten, an diefen aber noch ziemlich 
breite eigene Anlegeftege, beide, wie fih von felbft verfteht, nied⸗ 
riger als der Schriftfap. Diefe Stege find am beiten von Mef: 
fing oder Eifen, und nicht Hohl; hölzerne find nur zur Noth 
braudbar. Won Hohlitegen würden die Bd. XVII &. 410 ber 
fchriebenen, Tafel 895 Big. 48, 44, die beften Dienfte thun; die 
anderen Arten nur danı, wenn man ihre Deffnungen, um eine 
ebene ununterbrochene Flaͤche zu befommen, vorher mit Kitt oder 
Gyps ausfüllt, was namentlich mit den Tafel 423 dargeftellten 
und Bd. XVII ©. 448 u. f. erflärten. am leichteften angeht. 

Um fih von einer ſolchen num gefchloffenen Kolumne eine 
vertiefte Gießform oder Matrize zu verfchaffen, welche, wie fich 
bald zeigen wird, felbft wieder und ziwar aus Gyps gegoffen wird, 
bedarf man der fogenannten Auffegs Rahmen. Bon etwas ver: 
fhiedener Einrichtung haben fie weder Boden noch Dedel, fon: 
dern beflehen nur aus vier Leiten, deren Dide dann aud jene 
der Matrize Telbit beflimmt. Man hat fie von Eifen oder Mef- 
fing; felbft ſolche aus feftem trocdenem Holz fleißig zufammenger 
fügt, find brauchbar. Da fie ſich jedoch durch die Naͤſſe ded Gyp⸗ 
ſes bald verziehen, empfehlen fie nur ihre Wohlfeilheit und bie 
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Schnelligkeit der Herſtellung. Bei allen dieſen Rahmen haͤngt 
ihre Groͤße, ſowohl was den inneren leeren Raum als die Leiſten⸗ 
breite betrifft, von der geſchloſſenen Kolumne ab, und es wird 
die Bemerkung genügen, daß ſie jedesmal mit ihrer unteren 
Flaͤche von der oberen der Anlege⸗Stege getragen werden und 
gut aufliegen müſſen. Tafel 438 Figur 16 zeigt einen ſolchen 
Rahmen von oben, Figur 17 im Laͤngendurchfchnitte, Figur 18 
von der Seite. Mit Beziehung auf die fo eben gemachte, die 
Größen « Verbältniffe folder Rahmen betreffende Bemerfung ift 
augenfällig, daß Figur 16 für den Schließrahmen Figur 14 nicht 
paßte, fondern viel Peiner fein müßte Die fernere Befchaffens 
beit ded Aufſetzrahmens erläutert am beften fein Durchfchnitt 
Figur 17. Nur die untere, zum Liegen auf den Stegen beflimmte 
Flaͤche der Leiften ift ganz eben, ihre innere Höhe aber bildet nur 
eine fehr ſchmale Kante, von welcher fhräg nach oben und außen 
eine Erweiterung ficd) findet. Der Gypsguß wird daher auch 
oben größer als fein unterer-Umfang, und zwar damit der Guß, 
ohne vom Rahmen fich zu trennen und mit diefem zugleich, von 
der Kolumne abgehoben werden kann. Mit 1 bi6 4 Figur 16, 
18 find, in erflerer Abbildung blos punktirt, flache Ausfchnitte 
bezeichnet, weldhe nur etwa über die halbe Breite der Langen 
©eitenleiften reihend, zum Abheben des Rahmens und des be: 
reits feft gewordenen Gußes dienen. Hierzu gehören noch zwei 
eiferne Gabeln mit Holzgriffen, beren eine Figur 6 von oben 
und in der Geitenanficht vorfommt. Der Arbeiter hält in jeder 
Hand eine, fchiebt ihre Zinken gleichzeitig in die Ausſchnitte 1—4 
-  Eigur 16, drüdt dann die Griffe vorfichtig nad) unten, und macht 

: fo den Gypsguß vom Letternſatze los, ohne daß der Aufſatzrah⸗ 
men von der Gyps⸗Matrize fh trennt. Dieß gefchieht erft ſpaͤ⸗ 
ter durch einen leichten Drud auf die untere Gypoflaͤche, wo- 
durch der auf der einen Seite fich erweiternde Rahmen leicht 
den Gyps⸗Abguß verläßt, und Ddiefer der ferneren Behandlung 
unterzogen werden fann. 

Der metallene oder gußeiferne, Auffag Rahmen nad) engli⸗ 
ſchem Muſter Figur 9, von der Seite aber Figur 10, mit den 
Schrauben 1—4, eignet ſich vorzüglich für größere, vom Satze 

fhwerer loszumachende Matrizen, welche durch die Anwendung 
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der Gabeln manchmal brechen oder befchädigt werden. Die 
glatten Enden der Schrauben, die beim wirklichen Gebrauch 
über die untere Släche ded Rahmens nicht vorftehen dürfen, tref- 
fen auf die Anlegeftege oder auf den Schließrafmen felbit. Durd) 
allmäpliges langſames Anziehen derfelben hebt fich der Auffeh- 
rahmen fammt der in ihm befindlichen Matrize fagleih und ohne 
alle Gefahr einer Beſchaͤdigung, wornad er fi leicht fenfeeht . 
ganz abnehmen laͤßt. 

Man fielle fi nun vor, daß die geſchloſſene Kolumne auf 
dem Fundament ſteht, auf den Anlegeſtegen aber der Auffap: 
rahmen liegt: fo wird der Saß in den innern offenen Raum 
noch binaufreichen, und letzterer zur Aufnahme des flüffigen 
Spp6-Breied, oder zum Guſſe der Matrize, bereit fein. Die 
Dicke derfelben hängt, wie gelagt, von der des Rahmens ab; 
weil die Lettern aber mit der Gefichtöfeite nie bie an die Ebene 
der obern Rahmen:Oberflähe gehen dürfen, fo kommt diefer Ab» 
ſtand der Stärfe des Matrizen: Bodens gleih, und beftimmt 
diefelbe. — 

Was das Gießen der Matrize felbft betrifft, fo fommen 
hier diefelben Grundfäge und Vorfichten in Anwendung, die man 
beim Abgießen feiner Gegenftände in Gyps überhaupt zu beobach⸗ 
ten hat, und worüber fchon im 1. Bande diefed Werkes S. 71 m: 
fe das Weſentliche enthalten it. Für den gegenwärtigen Zweck, 
wo Schärfe und Reinheit des Abguffes ald die erfte und uner- 
läßliche Bedingung erfcheint, wäre noch befonderd Folgendes zu 
zeinnern. Der Sag fammt Zugehör, fowohl die Typen als die 
Stege, dann ebenfo der Auffegrafmen müjjen gut eingeölt 
werden. Es geſchieht dieſes am beflen mit einer feinhaarigen 
Bürſte; man muß fih aber bei der Schrift in Acht nehmen, 
nicht zu viel Del aufzutragen, weil man fonft einen nur ftumpfen 
Abguß erhält. Mehr Del kann und muß der Auſſetzrahmen in 
feinen inneren Flächen befommen. Der Sag fpll vor dem Auf 
tragen des Oeles vollfommen troden feyn, weil ed auf einem 
feuchten nicht gut anhaftet. Als Zufaß zu demfelben kann fehr 
wenig gute Seife, oder auch, wodurch ed duͤnnfluͤſſiger und ‚für 
jemand noch nicht vollfommen eingeübten leichter aufjuiragen 
wied, etwag Terpenthin » Del dienen. Das Einölen geſchieht 
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begreiflicher Weife noch ehe ter Auffag- Rahmen fih an feiner 
Stelle befindet, alfo mit jedem einzeln; zuerft mit dem Satz und 


dann mit dem Rahmen, und zwar unmittelbar vor dem Eingießen 


des Gypſes. 

Ueber die hieher bezuͤglichen Eigenſchaften des Gypſes ſehe 
man die ſchon angeführte Stelle im I. Bande, und den Artikel 
„Gyps“ im VII. Die Menge Waffer, die man zum Einrühren 
des, wenn auch gut gebrannten und überhaupt vorzüglichen Gyp⸗ 
ſes anwendet, ift nicht gleichgiltig. Mit zuviel wird der Brey 
entweder gar nicht, oder doch nur fehr Tanfgam hart und erhält 
dann nie den gehörigen Grad von Dichtigfeit ; zu wenig Wafler 
macht ihn fo ſchnell erbärten, daß man kaum Zeit hat richtig zu 
manipuliren. Ein geübter Gießer beda:f, wenn er fein Material 
fennt, um das beſte Verbältniß zu treffen, faum mehr ald das 
Augenmaß; fichter aber iſt es, wenn man fich dabei ded wirkli⸗ 
hen Abmeſſens und Wiegend bedient. Gelobt wird ein Verbält: 
niß von 9 XTheilen Gyps zu 7 Iheilen Waſſer, und damit man 
diefed jedesmal trifft, die Anwendung auf der inneren Wand 
mit Xheilftrichen verfehener (graduirter, falibrirter) Mifchunge> 
töpfe. Cie koͤnnen von Kupfer oder Meffingblech feyn, und 
die Form mit Henkel verfehener abgeflugter Kegel, die weitere 
Seite nach oben gekehrt, haben. Sehr gut und Teicht rein zu hal: 
ten find Porzellangefäße mit einem Schnabel zum Außdgießen. 
Man bringt zuerfi den Gyps, dann das Waſſer hinein, rührt 
beydes mit einem Holzftäbchen recht fchnell und gut durch einan⸗ 
ver, und fieht befonders darauf, alle BTäschen wo möglich zu ent: 
fernen. Man gießt ferner nicht den ganzen Brei mit einem 
Male in den Aufſetzrahmen und auf den Gap, fondern nur etwa 
die Hälfte; verbreitet diefe mit einer weichen Bürfte oder einem 
Pinfel über die ganze Släche; wobei es ein Hauptaugenmerf 
bleibt, Daß der Gyps in alle Vertiefungen eindringt, und daß 


‚nirgends, wenn auch noch fo Feine Blaſen zurücbleiben. Der 


Heft des Breies, meiften® dicker ald die erfte Portion, wird un: 
dergüglich nachgebracht, und der Rahmen fo weit gefüllt, daß 
fich der Gyps oben mit einem Lineal aus hartem Hol; oder aus 
Metall eben abftreichen laͤßt, was erft gefchehen kann, wenn der 
Oppe bereitä etwas angezogen hat. 
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Manche find gewohnt, dem Waſſer zum Anrühren ded Oyp⸗ 
ſes Zufäge zu geben, die aber faum einen Nupen haben dürften, 
weil jede Beimifhung feine bindende Kraft vermindert, und den 
Guß weniger feit macht. Ein ſolcher Zufag iſt z. 8. rother Bolud, 
welcher im gehörigem Verhaͤltniß wohl den Vorgheil. gewährt, 
daß der Abguß eine ſchwache Faͤrbung erhält, bei welcher die Be⸗ 
ſchaffenheit der abgegoffenen Flaͤche ſich etwas leichter ruͤckſichtlich 
ihrer Reinheit beurtheilen läßt, ald wenn fie ganz weiß bleibe. 
Ein andrer Zufag zum Waſſer befteht in etwas Kochfalz, welches 
da* Reiffen und Springen der Gypsmatrizen, beim fpätern ſcharfen 
Trocknen in der Hitze verhindern foll; eine Wirkung, welche man 
demfelben allerdings nicht ganz abfprechen mag. 

Diefe Gefäße, Bürften nnd Pinfel müffen, damit der Gyps 


darin fich nicht fertfegt, gleich nad) dem Gebrauche gereinigt wer- ' 


den. inter Anwendung vielen Waſſers, wenn fie ohne Verzug 
erfolgt, läßt fich der zurüdbleibende Gnps bald und völlig weg: 
ſchaffen. 

Die Zeit, in welcher der Guß feſt geworden iſt, und ab⸗ 
genommen werden kann, laͤßt ſich nicht gang beſtimmt angeben, 
weil der Erfolg von der Beſchaffenheit des Gypſes und der Menge 
des angewendeten Waſſers abhaͤngt; acht bio zwoͤlf Minuten rei⸗ 
chen dazu aber hin. Man erkennt das Feſtwerden theils an der 
Erwärmung der Maſſe bein Auflegen ber Hand, theils durch 
Probiren mittelit eines Meſſers. Zu früh abgehoben, kann die 
Matrize ftellenweife oder ganz zerbrechen; ebenfo aber auch, wenn 
man zu lange wartet, wo ein vollfommenes unbefchädigted Lob: 
gehen des Gypſes gleihfalld nicht mehr Statt findet. 

Der Art des Abhebens wurde bei Selegenheit der Beſchrei⸗ 
bung der Rahmen Figur 14, 15, 16, und Figur 9, 10, bereits 
gedacht. Das allmählige Anziehen der Schrauben an Fig. 9 und 10 
iR offenbar ficherer und jede Gefahr der Befchädigung vermeidend, 
old der Gebraud, der Gabeln, wie Figur 6. Das Abheben er» 
leicgtert der Umftand, daß nach bereitd ein paarmal gefchehener 
Andeutung, die bei dem zu flereotypirenden Satze anzuwenden: 
den Ausfchließungen niedrig feyn müffen. Der Abguß der Let: 
teen felbft ift dann, was ihre nicht mehr fo hoch und freiftehen: 
ven Köpfe betrifft, nicht eben fehr tief, und fie ſtecken dem: 
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nach nicht fo weit im Gyps, daß die Trennung fehr ſchwer fallen 
ſollte. Hat man nun den Rahmen fammt der Matrize allein, fo 
fommt es zunaͤchſt darauf an, fie aus ihm berauszubringen und 
abgefoudert zu erhalten. Dazu find die inneren Wände deſſel⸗ 
ben oben betgächtlich erweitert, auch der Worausfegung nad), 
fhon vor dem Guſſe gut und ſatt eingeölt. Entweder fucht man 
nun die Matrize aus dem Rahmen berauszudrücden, welches, 
befonderd bei Fleineren, gut angeht, wenn man fie frei in bei: 
den Händen am Rahmen Eält, und mit den Daumen auf die 
Martrize in der gehörigen Richtung wirkt. Oder aber, jedoch unter 
“ Anwendung von Borficht, und nicht immer ohne Gefahr von Be 
ſchädigung: man legt die Matrıze mit der Gefichtfeite abwärts 
gelehrt auf ein dickeres Bretchen von folcher Größe, daß der Rab: 
men ganz frei bleibt, und giebt ihm fo lange und an verfchiedenen 
Stellen leichte Hammerfchläge, bid das Lostrennen erfolgt. 

Ferner werden, was jedoch nicht immer und unerläßlich noth- 
wendig ift, die vier Seitenwände der Matrize .befchnitten, wozu 
ein gewöhnliches ſcharfes Meffer dient, und welche Arbeit ohne 
allen Anftand vor fich geht, wenn der Gypo feft, aber noch nicht 
ganz hart geworden. In ähnlicher Art befeitigt man alle über: 
flüffigen und vorftehenden Pleineren Theile, die etwa vorhandenen 
Nähten. f. w. Den Entwurf einer folhen Matrize gibt Figur 12, 
wo run die höchfte ebene Fläche, der innere Raum aber den ver: 
tieften Abguß der Colunıne verfinnlicht. Die ebene Fläche erhält 
ferner, wie Figur 11, eine Anzahl von halbfegelförmigen Gußöff: 
nungen 1,2,8, 4 u.f. w. zum fünftigen Einftrömen des Metalles. 
Ihre Anzahl richtet fih nach der Größe der Matrize, und fie wer- 
den ebenfalls mit dem Meſſer eingeſchnitten. Wil man letere 
Arbeit erfparen: fo verfchafft man fich für den Sap Metallſtege 
mit folhen (am Teichteften aufzulöthenden) Erhöhungen, wie die 
eben genannten vertieften, in den innern Raum fi mündenden 
Deffnungen werden folen. Die gänzliche und forgfältige Reini: 
gung des Gypsabguſſes von allen Spänen und kleinen Brucftüd: 
hen ift eine weitere nicht zu überfehende Bedingung ded guten 
Erfolges. Man gebraucht dazu Pinfel von angemeflener Größe, 
um in alle Vertiefungen gelangen zu koͤnnen. — 

Die Motrizen muͤſſen zum Gebrauch ganz, das heißt, fo 
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‚weit trocken feyn, daß alles nicht zur Bindung des Gypſes nöthige 
Waſſer entfernt iſt. Dieſes erfolgt wohl auch an der Luft allein, 
aber fo langſam, daß man darauf nicht warten kaun. Man laͤßt 
fie daher, den Rüden nach oben gekehrt, und dann ſchief aufge: 
fiellt, nur fo lange ar der Luft, bis fie übertrodiuen, dann aber 
nimmt man beträchtliche Erhitzung zu Huͤlfe, welche aber ja nicht 
übereilt und übertrieben werden darf, weil ſonſt die Matrijzen, be⸗ 
ſonders wenn ſie im Verhaͤltniß zu ihrer Groͤße nur dünn wären, 
ſich verziehen, werfen, oder wohl gar zerfpringen und verloren 
gehen. In größeren, volllonımen eingerichteten &tereotypier: 
Werkſtaͤtten hat man öfters hierzu eigene Zroden:Defen. Auf 
Tafel 439 iſt das Innere einer ſolchen Werkſtaͤtte abgebildet, und 


zwar Fig. A, auf welche Darſtellung (nah T.C.HansardTypo- 


graphia: an historical sketch of the art of printing ete. Lon- 
don 1825) man in der Folge noch öfter, und zwar mit der eben 
genannten Bezeichnung, fi) beziehen wird. In diefer Abbildung 
erhebt fih von B aus der Trodenofen mit feiner gegenwärtig 
offenen eifernen Thüre H. Für die Gypsmatrizen find in dem 
inneren Raume ober P P die beiden wagrecht abgetheilten Faͤcher 
beflimmt, und auf ihren Orundplatten Bogen aus ſtarkem Drahte 
vorhanden, jeder mit feinen Enden in die Platte befeftigt, fonft 
frei, und etwa 1%, Zoll jeder von dem andern entfernt ſtehend. 
In die fi dadurch bildenden Zwifchenräume werden die Matri: 
zen eingefhoben und durch etwa zwei Stunden der Hige ausge⸗ 
feßt. Zu diefem Ende hat der Feuerraum die Einrichtung eines 


gewöhnlichen Windofens; jener zum Trodnen felbft wird duch . 


eine Art von Kaften aus ftarfem Eiſenblech gebildet, an deffen 
drei im Dfen befindlichen Wänden durch den gehörig hergeftellten 
Luf’zug fein Inneres erhißt wird. Die obere Abtheilung fol die 
Heineren, Die untere die größeren Matrizen aufnehmen; jene ift fer- 
ner in zwei, diefe in vier Pleinere Faͤcher abgetheilt. Die eiferne 
Thüre muß eine Oeffnung zum Abzug der fich entbindenden Waſſer⸗ 
dünite haben. Man fieht leicht, daß diefe Einrichtung nach den 


Umfländen manche Veränterung zuläßt; fo würde z. B. bei einem 


größeren Betriebe ſehr bequem fein, jeder der beiden Abtheilungen 
eine für ſich abgefonderte Thüre zu geben. Die Matrizen zu: 
naͤchſt an den Seitenwaͤnden trodnen früher als die in der Mitte, 
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und müſſen nach dieſer Ruͤckſicht zur weitern Benützung an die 
Reihe kommen. Zu ſchnelle oder gu ftarfe Erhigung gibt, wie 
gefagt, Gelegenheit zum Werfen, Reifen und Springen der Ma- 
trizen. Bprünge, weldye nicht durch den, Abguß der Schrift felbft 
gehen, fondern auf Bwifchenräume fallen, machen eine Matrige 
‚noch nicht unbrauchbar. Solchen, welche ftatt einer, zwei Co⸗ 
lumnen enthalten, fann man zwifchen denfelben einen nicht zu 
tiefen Sägen:Einfchnitt geben, welcher, wenn fie ja reißen follten, 
die Stelle gleihfam vorzeichnet, an welcher die, und aljo jetzt 
ohne gänzlihen Verluſt des Stückes, höchit wahrfcheinlich geſche⸗ 
ben wird. Daß die Stärfe der Matrizen don der Dice des Auf: 
fagrahmens abhängt, und ſich demnach bei feiner Anfertigung be- 
jtimmen läßt, wurde bereitö bemerkt. Mattizen mit ſchwachem 
- Boden trodnen zwar fehr ſchnell, aber fie [hwinden und verziehen 
ſich auch viel leichter. Die dickeren, welche zum Trocknen längere 
Zeit brauchen, unterliegen diefer Gefahr wohl weit weniger, aber 
fie zerfpringen eher, befonderd im Anfange, wenn die Erhigung 
nicht fehr vorfichtig und allmählig gefchieht. Beimanchen, welche 
ſich geworfen haben follten, Täßt fjch dadurch Helfen, daß man din 
Rücken und die andere höchfie rahmenartige Fläche mit einer 
Raspel oder groben Zeile abzieht; beffer aber äft eö immer, wenn 
dad Verziehen beträchtlich war, fie ganz zu verwerfen und neue 
anzufertigen. — 

Man findet es räthlich, den jebt zu gebenden näheren. Er: 
klaͤrungen, die Verfertigung der metallenen Stereotyp- Platte felbft 
betreffend, infoferne vorzugreifen, als durch eine aligerheine übers 
ſichtliche Angabe des weiteren Prozeffed, diefer felbft beifer ver: 
ftändlicd werden fol. Das Gießen diefer Platten, oder die Eopie 
der Gyps⸗Matrize gefchicht fo, daß fie fidy in einem gußeifernen 
Kaften befindet, ſammt diefem in einen mit dem gehörig leicht: 
flüffigen Metalle gefüllten Keffel ganz ein» und untergetaudyt 
wird, und man durch den Druck ded Meialles felbft, einen Theil 
deifelben zwingt, alle, felbft die feinen Vertiefungen der Matrize, 
vollfommen und ſcharf auszufüllen. 

Gegenwärtig bedient man fich zum Stereotypiren faſt durch⸗ 
gehende des Letternmeralles!, welches durch das Verhaͤltniß der 
einzelnen Beftandtheile in feinen Eigenfshaften jene Abänderungen 
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erfaͤhrt, die der jedesmaligen Verwendungsart entſprechen. Man 


ſehe darüber im XVI. Bde. ©. 442 u. f. nad. Jede Zuſammen 
feßung iſt freilich nicht brauchbar, fondern man muß dabei nach 
gewiſſen Grundfägen vorgehen. Recht harted Metall mit größe: 
rem Antimongehalte, welches ſchwerer fließt, und die daraus ge 
gojfenen Platten zu fpröde und in den Fleinfl:n Hervorragungen 
leicht ausfpringend macht, ift eben fo wenig zu empfehlen, als die 
weicheren mehr bleihältigen Verbindungen, deren fchnelle Ab- 
nügung und geringere Dauer wieder Schaden bringen. Wohl: 
feilheit, und vorzüglich die Gewohnheit, mit einer Legirung von 
beitimmter Schmelzbarteit zu manipulisen, die man durch den 
Gebrauch hat Eennen lernen, find weitere beachteuswerthe Rüd: 
ſichten. Hieraus erhellt nun zur Genüge, daß es feine ganz bb 
ſtimmten Verhältniffe der eingelnen Veftaudthrile wird geben 
können, und zugleich die Urfache der in den Werfflätten vorkom⸗ 
menden bedeutenden Verfchiedenheiten. Genaue und fpezielle Au⸗ 
gaben in Zahlen können daher auch nicht zum Ziele führen, fon- 
dern nur als Beifpiele eine Bedentung haben. So wird von dem 
berühmten englifchen Typograppeg Hanfard im obangeführten 
Werke eine Verbindung aus 5. bis 8 Theilen Blei und einem 
Theile Autimon, mit Zufag von /,, Ziun, welches, ohne der Düng: 
flüffigfeit zu fchaden, vie Legirung etwas härter macht, empfohlen. 
Bei reinem Antimon genügen 6 Theile Blei auf einen deffelben. 
Das chineſiſche Thee:Blei, als fehr rein, leiftet, wo ed um mäßi- 
gen Preis zu haben ift, wortreffliche Dienfle. Eine in Amerika 
übliche Zufanmenfegung enthält 70 Pfd. weiches Blei, 30 Pfd. 
Antimon, 2 Pfd. Zinn, 1 Pfd. Wißmuth; e8 fol der Oridation 
nicht auögelebt fein, kommt aber, der legteren Metalle wegen, 
tbeurer zu flehen. 


* 


Das gewählte Metall, gehörig beſchickt, befindet fih zum, 


Stereotypiren im gefloffenem Zuftande in einem gußeifernen 
Schmelzkeſſel, deſſen Größe mit jener der gleich zu beſchreibenden 
Gießpfannen in fo fern übereinftimmt, als es möglich fein muß, 
die Pfanne gar; in das gefchmolzene. Metall einzufenfen, und 
swar fo, daß nchen und unter der Pfanne noch hinreichend Raum, 
und letztere auf allen Seiten vom Metall umgeben bleibt. Nie 


Quantität deſſelben muß daher jedenfalls ziemlich groß ſeyn, und 


i 
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wenigftend einen, auch wohl mehrere Gentuer betragen ; denn eo 
geht nicht gut an, damit fo zu fparen, daß man den Abfall der 
erften Güjfe fogleih wieder in den Keifel bringt, weil dadurch die 
übrige geſchmolzene Maffe fich abfühlt, und dann wieder mit Ver: 
luſt an Zeit und Beurungs-Material zur nöthigen Temperatur 
gebracht werden müßte. Man pflegt den gehörigen Hitzegrad 
dar Streifen Papier zu beurtheilen, welche in das flüffige Me- 
tall geſteckt, zum &tereotypiren größerer Schriften alfobald braun 
werden, bei feineren aber fich entzünden ſollen. Man hat ferner 
darauf zu achten, daß die Oberfläche der im gleichförmigen Fluſſe 
zu erhaltenden Maſſe metalliſch rein und von Oryd frei bleibt. 
Eine dänne Lage Del oder Bett leiftet hierbei gute Dienfte.. Daß 
der Keſſel in einem Windofen eingemauert ift, verfteht ſich von 
ſelbſt. Die Form des oben zu diefen Ende mit einem vorfprin: 
genden Rande verfehenen Keſſels richtet fich gewöhnlich nach je: 
“ner der Gießpfannen, und ift die länglich vieredige, am Boden 
‚ enger, ald an ber Mündung ; doch koͤnnen aud) ovale, wie er z. B. 
Tafel 489, Fig. A, im Schmel;ofen bei D fich vorfindet, wo übri- 
gend nur die Mündung fihtbar ift, ebenfalls gebraucht werden. 
| Es kommt nun (unter Vorbehalt der gleich folgenden ande. 
führlicheren Beſchreibung) darauf an, die vorher erwärmte Gieß: 
pfanne fammt der darin gehörig gelagerten ganz trodenen Gyps⸗ 
matrize in dad geſchmolzene Metal völlig unterzutauchen, wobei 
diefed dur) Deffnungen im Pfannen» Dedel einftrönt und der 
Selbſtguß der Stereotyp- Platte im Innern gefchieht. Bei der 
nicht anbedeutenden Schwere der, nad) den Eintauchen mit Me: 
tall ſich füllenden Pfanne gehört zum Hineinbringen und Heraus: 
heben eine eigene Vorrichtung. Das Oaeffnen der Pfanne nad) 
gefchehenem Guffe und dem Feſtwerden deſſelben erfordert wieder 
eine beſondere Operation. 

Die Gießpfannen hat man von. verfchiedenen Groͤßen, und 
etwas abweichender Einrichtung. Eine der gewoͤhnlichſten fiudet 
man ſammt ihren naͤchſten Zugehoͤr, Tafel 487 Fig. 20 bie 27. - 
Figur 24 ift die Pfanne allein (fo wie der gleih zu erwähnende 
Dedel auß gegoffenem Eifen); laͤnglich vieredig, nach den bei- 
länfigen Umeiffer der in fie fommenden Gpps-Matrize. Die vier 
Wände laufen gegen den Boden, wie namentlich.der Querſchnitt 


⸗ 
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durch ihre Mitte, Figur 25, zeigt, beträchtlich zufammen, um . 
fie leichter von ihrem Inhalte nach beendigtem Bichen entleeren 
zu fönnen. Der oberite Rand giebt eine faſt gerade, rahmen» 
artige Erweiterung für den Dedel, der aljo, in diefeld« einge . 
legt, die Pfanne A oben ſchließt. Die Vorfprünge 1, 2, gehboͤren 
jur Anbringung des Klobens aus gefhmiedetem Eifen, e Big. 20, 
91, der den Deckel mit dem Körper der Pfanne zuſammenhaͤlt. 
Einen wichtigen Beſtandtheil des Apparates macht der Schwim 
mer, Figur 26 im Grundriffe, Figur 27 von der Seite darge: 
tet. Ebenfalls von Gußeifen, har er vier niedrige Fuüßchen von 
denen zwei in Figur 27, alle vier, aber purktirt, Figur 26 erfchei- 
nen. Ebenfalls punftirt fieht man ihn Figur 21 in der Abbil 
dung der ganz zuſammengeſtellten Vorrichtung. Der Schwim⸗ 
mer ruht demnach mit jeinen Füſſen auf dem Boden der Pfanne; 
der Umfaug feiner Platte darf aber nur fo groß feyn, daß er ihre 
Wände nicht berüßrt, fondern überall noch ein merklicher Abitand 
bleibt: Der Dedel paßt wie gefagt, jedoch nicht ftrenge , ober 
indie Pfanne, und liegt mit ihrem oberiten Rande in einerle: 
Ehene, wie namentlidy Figur 21, wo er bereitd an feier Stelle 
id) beſindet, deutlich ausweifet. Fig: 22 und Fig. 23 erſcheint 
er abgefondert im Srundriffe und von einer der [malen Kanten; 
C, auch noch in Figur 21 fichtbar iſt eine mitgegoffene quadrati. 
Ihe Erhöhung zu feiner Verftärkung, damit er, felbft bei einer groͤ— 
feren, durch die-Echraube s Figur 21 allerdings auszuübenden 
Gewalt, weder bricht, noch fich biegt. Wichtig ift der Umſtand, 
daß die Deckel⸗Flaͤche keine rechtwinkeligen Eden, ſondern ſtatt 
ihrer vielmehr einwaͤrts gehende Rundungen hat, wie am deut— 
lichſten Figur 22 darthut. Der Deckel ſchließt alſo die Pfanne 
nicht völlig, ſondern er läßt an den Ecken die vier Oeffnungen, 
durch welche dad Metall beim: Eintäuchen in dad Innere gelangt 
und cd ausfüllt. Das Zufarımenpaffen der einzelnen Theile und 
iste Verhaͤltniſſe erären fich fowohl aus Figur 21, als auch 
vollends durch die punftirten, Die Figuren 22 bis 27 mit ein 
ander verbindenden Linien. : 

Die Gyps⸗Matrize blieb bisher anberuͤckſichtigt und iſt 
ſebſt in Zigur 21, um Peine Undentlichfeit zu veranlaffen, 
aicht mit angegeben. Sie liegt bei der zum Eintauchen herei⸗ 


\ 
I 
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teten Pfanne, alfo ia Figur 21, unmittelbar auf dem Schwim: 


‚mer, und zwar fo, daß fie die Geſichtéſeite nach unten, den 


glatten Rüden aber der innern Deckelflaͤche zukehrt, welche fie 
jedocdy nicht berührt, fondern in beträchtlichem Abſtande von ihr 
bleibt. Wenn die Pfanne während und nach dem Untertau- 
hen durch die vier fehlenden Eden des Deckels fih mit Metall 
füllt: fo hebt diefes den Schwimmer, unter den ed ebenfalls ge- 
langt, in die Höhe, bis der Rüden der Matrize an die innere 
Bläche des Dedels ſtoͤßt. Gleichzeitig firömt dasfelbe durch 
die fchon befprochenen Gußlöcher (1, 2, 8, 4 u.f.w. Big. IL, 
Tafel 488) in den inuern hohlen Raum der Matrize und be: 
wirkt den Abguß, ald Zweck der ganzen Arbeit. 

Daß der Deckel während des eben angedeuteten Vorgan⸗ 
ged unverrücdt und ficher auf der Pfanne bleiben muß bie 
zu ihrer nachherigen Eröffuung, leuchte ein. Den gehörigen, 
aber willfürlih aufzuhebenden Verſchluß, bewirkt der bereits 
erwähnte Kloben, e Big. 21, und, von oben abgefondert ges 
feben, Sig. 20. Man legt ihn fo an, daß feine hakeufoörmig 
abgefrüpften Enden uuter die Vorſprüuge 1, 2, Figur 21,24, 
25, der Pfanue greifen; gehöriges Auziehen der itarfen Schraube 
s Fig. 20, 21, an dem flachen Kopf n'mictilft eines durch 
feine Oeffnung geftedten Eiſenſtaͤbchens, bringt den vrforderli: 
cheu Druck auf die Mitte C, ſonach des Dedeld, und den feſten 
Schluß hervor. Die Schraube s hat ihre Mutter in der ver⸗ 
ſtaͤrkten Mitte r des Klobeus; die Figur 20, 21 punktirt ans 
gedeutete Deffuung durch den oberften Theil der Schraube, 
dient aber nicht nur zum Oeffnen und Schließen des Dedels, 
fondern au, um die ganze Vorrichtung zum Behufe des Ein: 
tauchend und Heraushebens der Pfanne mit dem weiter unten 
zu beichreibenden Hebezeug oder Krahn in Werbindung za 
bringen. 

Außer diefer gewöhnlichiten und aͤlteſten Einrichtung ber 
Pfaune, fonmen aber, felbft die Verfchiedenheit ber Größe ab- 
gerechnet, noch andere vor, welche ſaͤmmtlich hier aufzuzaͤhlen 
um fo weniger angeht, alt die Veränderungen nicht weſenilich 
genannt werden koͤnnen. Einige Beiſpiele moͤgen daher genügen. 

Auf Tafel 438 Fig. 20 ſtellt ſich eine Pfanne von der 
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ihmolen Seite fammt dem Schließfloben dar, Big. 21 diefelbe 
ohne den Kloben im Orundriffe, Sig. 22, die Pfanue allein mit 
einee langen Seite. Sie unterfcheidet ſich zunaͤchſt durd die 
Beſchaffen heit des Deckels D, der abermals in den Rand der’ 
Pfanne a einfinft, alfo in einem vertieften Abfag derfelben mit 
feines ganzen ebenen Platte liege. An den vier Eden iſt fie 
jugerundet und bat oben ovale Erhöhungen, von denen vier. 
in der Mitte zufammenlaufende Arme ald Verflärfungs Rippen 
auögehen, wie befonder& aus Figur 21 erhellt. Die Vertie⸗ 
fung 8 dient zur Aufnahme des unteren zugerundeten "Endes 
der Schließſchraube, ‚Big. 20. Die vier oralen Erhöhungen 
find auf der untern Fläche, wie die Punftirung auf D Fig. 21 
anzeigt, Hohl. Sie follen beim Buße jene aus dem Innern 
auffteigenden duch das Metall verdrängten Euftblafen aufneh⸗ 
men, welche durch die offenen Eden nicht fchnell genug ent⸗ 
weichen fönnten. An der Pfanne finden fich. wieder die. beiden 
Anfäge der langen Seiten, r und x’ Fig. 21, 22, 20, an de: 
nen, wach Ausweis der letztgenannten Abbildung, die hafen- 
formig abgebogenen Enden des Schließflobens, q, die Pfanne 
fafen, und während die Schraube s auf den Deckel wirft und 
ibn niederdrüdt, das Ganze feftbelten. Der Kloben für fi 
allein und ohne die Schraube, Fig. 19 von oben erfcheinend, 
bringe auch bier die Vorrichtung mit dem Krahn in Verbin: 
dung, worüber einſtweilen nur angedeutet, und vorläufig be: 
werft wird, daß dieſes mit Huͤlfe der paarweife lebenden, ganz 
offenen, laͤnglich vieredigen Löcher Dusch den Kloben, bei 7 und 
8 Fig. 19, 20 gefchieht. 

Mehr Eigenthümlihes Hat die Figur I— 5 abgebildete 
Vorrichtung. Big. 1 zeigt fie ganz sufammengefiellt; nämlich 
die Pfanne a ſammt dem Dedel b, dem Schließkloben u, end» 
lich den großen Kloben, woran das Ganze hängt. Figur 2 ifl 
die Pfaune a allein mit dem daraufliegendem Dedel b; Fig. 
3 Pfanue und Dedel abgefondert, beide von der ſchmalen Seite; 
Sig: 5 Diefelben punktirt, um ihre Verbindung durch den 
Scließfloben deutlicher zu machen; Fig. 4 endlich diefer felbft, 
aber in oberer Anficht. Der Dedel, etwas färfer als die vori- 
gen, ſenkt fich gar nicht in die Pfanne ein, fondern ruht flach 


3 
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auf ihrem Rande; feine Eden find gerade abgeflupt (m. f. 


Bi. 2); eine Erhöhung m, in der Mitte mit einer halbrun: 


den Vertiefung ift für das Ende ber Schließfehraube, s Big. 
1, 4, 5 beflimmt. Die Pfanne hat an jeder Wand eine Art 


. von Ohr oder einen KHufeifenförmigen, unten offenen Vorfprung. 


Die Ohren ſtehen einander paarweife gegenüber; e, e Gig. 1, 
3, 5 zum Anbringen des Scließflobens u, i und n für den 
großen, an dem die ganze Vorrichtung beim Ein⸗ und Aushe 
ben in den Schmelskeffel hängt. Weide Kloben find daher von 
einander unabhängig and man kann, nad Umfländen, den 
einen oder den andern zuerft in Wirffamfeit fegen. Daher hat 
der Schließkloben, nebſt der ſchon aus dem Vorigen erhellenden 
Einrichtung, naͤmlich der Schranbe und den in die Ohren ein⸗ 
greifenden GEndhafen, noch ein Gelenk oder Gewinde, bei 4 
Bigur 4, 5, vormöge beffen, fobald die Schraube s gefüftet ift, 
der Arm u jih aus dem Ohr c Fig. 3 bringen, nach oben 
zurädfchlagen, und der ganze Kloben ſich abheben läßt. In 
die Ohren i, n, reichen nach Figur 1, die Enden des großen 
Kloben hinein, weldhe aber außerdem noch über dem Dedel 
Bortfäge haben, und hierdurch denfelben und die Pfanne felbfi 
unverrüdt in Verbindung erhalten. Die Arme h, k Big. 1, 
[0 audgebogen, “aß unterwärts hinreichend Raum bleibt, um 
bequem zum Schließfloben zu gelangen und die Schraube s 
öffnen oder fchließen zu koͤnnen, fiehen oben wieder durch Ge: 


winde mit dem Querſtück w in Verbindung, in deſſen verftärf: 


ter Mitte die Schraube p ihre Mutter hat, und an deren 
großen Ring durch einen am ihm zu befeitigenden Strich die 
ganze Vorrichtung hängt. Um die Arme h k feit zufammen- ° 
suhalten, fo lange es nöthig, dient die Schraubenfpindel dg v, 
und ihre Slügelmutter f£ Die Arme find an den Stellen, wo 
die Spindel mit ihnen in Werbindung fteht, zu beiden Seiteu 
durch auswärts gehende Rundungen verftärft. Das Ende der 
Spindel naͤchſt d ift flach, paßt in eine entfprechende Durch 
löõcherung des Armes h und wird daſelbſt, aber fo, daß fie ſich 
um dad Möthige aufr und abwärts wenden, jedoch gar nicht 
drehen kann, mittelft eined Stiftes, der dafelbft als Heiner 
Kreis ericheint, gehalten. Das andere, mit den Gewinden-. für 
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f verfehene Ende v, gebt durch eine geräumige, laͤnglich runde 
Deffnung in der Verftärtung des Armes k: Sept find die 
beiden Arme durch die Mutter £ zufammengefpannt und tragen 
die Pfanne: beim gebörigen Nachlaſſen von f fann man, der 
Schließkloben der Pfanne mag in Thätigfeit fein oder nicht, 
die Arme nad) außen wenden, und ihre Merbindung mit der 
Pfanne aufheben. Die Spindel hat bei g einen abwärts ges 
richteten Bug, damit fie nicht in Wege ift, wenn die Schraube 
p tief herunter geſtellt werden follte. | 
Fig. 7 und der Längen» Durdyfchnitt Fig. 8 zeigt eine- Ab- 


anderung am Dedel, welhe Hanfard befannt gemacht, und 


vorzüglich für große Pfannen empfiehlt. Der Dedel, D, bat 
nämlich eine große ovale Vertiefung, e, fo daß fein Boden das 
felbft fehr dünn wird. Damit er aber’den Drud der Schließ- 
ſchraube vertragen fann, darf fie nicht unmittelbar auf ihn wir: 
fen, fondern ed gehört hierzu die befondere Zulage, F, eine hin: 
reichend ſtarke, über der Vertiefung der Länge nach gelegte, in der 
Mitte für dad Schraubenende mit einer Halbrunden Ausfenfung 
verfehene Schiene von gefdhmiedetem Eifen. Beim Eintauchen 
in den Schmelzkeſſel füllt fi die Dedelverticfung ebenfalls mit 


Metall, und diefe Schichte hält beim nachfolgenden Heraudziehen 


und theilweifen Erfalten des inneren Guſſed, diefen länger und 
befjer warm, und verhindert Daher das zu fchnelle ungleichmäßige 


Zufammenziehen der gegoffenen Stereotyp⸗Platte in der Mitte, 


was befonders bei großen Formaten öfters eintritt, und ein höchſt 
nachtheiliged Verziehen oder Schwinden zur Folge hat. Die in 


der Vertiefung des Dedeld entfiandene Metallſcheibe nach ihrem 


Feſtwerden auszuheben und zu entfernen, bat bei ſchnellem Ab⸗ 
uehmen des Schließflobens und der Schiene feinen Anſtand. 

Bei der vorftehenden Befdreibung der Abänderungen an der 
Gießpfanne wurbe, mit Ausnahme der Figuren 21, 26, 27, Ta⸗ 


fel 487, des Schwimmers oder der Schwimmplatte nicht mehr 


gedacht, und zwar aus dem Grunde, weil fie, obwghl.jedeömal 
unentbehrlich, immer die gleiche Einrichtung hat. Bemerkens- 
. werth für den guten Erfolg aber, und nachtraͤglich in Erinnerung 
zu bringen {ft der Umfland, daß die untere Dedelfläche mit jener 
des Schwimmers parallel fein folte, und daß fie überhaupt gut 
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geebnet und vollfommen glatt durch Abhobeln, am beften aber 
durch Abdrchen ſich herftellen laſſen. Die überall gleiche Dide 
der Gypsmatrize, eine weitere Bedingung guter Arbeit, kann man 
durch forgfältige Ausführung der Aufſatzrahmen und durch ge: 
nauer Abftreihen der oberen Gypoflaͤche (m. f. S. 18) oder des 
Rüdens der noch im Rahmen befindlichen und nicht völlig er- 
bärteten Matrize ebenfalls ohne Schwierigkeit erreichen. — 

Die gefchloffene Gießpfanne wird mit einer Vorrichtung in 
Verbindung gefept, um fiermit deren Hülfe im Dietall des Keſſels 
unterzutauchen und nach der Füllung herauszuziehen, wornach fie 
aus den Bereich des Keffeld gebracht, und geöffnet werden fann. 
Auch hier finden fi Abweichungen, mitnnter foldhe, wie fie die 
Refchaffenheit deö Arbeitorted verlangt; auch hier Tann man nicht 
angeben, welcher Art davon der Vorzug gebühre. Meiftens je: 
doch ift der Mechanismus eine Art von drehbarem Krahn, wovon 
mit Webergehung unwichtiger Unterfchiede, nun einige beifpiel: 
weife befchrieben werden follen. 

Sehr einfach, aber nicht eben bequem, if der Krahn, welcher 
in der Sig. A dargeftellten Stereotypir-Werfftätte vorfommt. Die 
aufrechte hölzerne Säule, BR, hat oben und unten, wo fie bis auf 
den Fußboden geht, ftarke eiferne Zapfen, welche in dazu beſtimm⸗ 
ten Löchern laufend, die Achfen find, um welche ſich R und der 
ganze Krahn überhaupt wenden läßt. Der durch die fehräge 
Strebe b unterftüßte wagrechte Arm, M, bat am freien Enbe in 
einem eifernen Kloben die Rolle e; eine ähnliche, i, findet ihren 
Plap innerkalb einer, in.M durchgeftemmten Vertiefung, und 
ſteckt auf der, durch einen Heinen Kreid.erfennbaren , eifernen 
Welle. Weber beide Rollen gebt der Strick G, weldyer an einem 
Ende das Gewicht F, am andern aber die bereits in den Schmelz. 
keſſel eingetaudyte Pfanne trägt. Diefe, fo wie die mit ihr in 
Verbindung ftehenden Theile, haben fait die gleiche Einrichtung, 
wie fie oben &. 27 (und auf Tafel 488 Fig. 1-5) bereit vor 
. famen. Um die Pfanne in das Metall ein- und unterzutauchen, 
bat man den großen Kloben an dem Ring der oberſten Schraube 
(pP, Big. 1, Tafel 488) mit der Hand anfaffen und fräftig abs 
waͤrts ziehen müffen. Ebenfo bringt man die gefüllte Pfanne am 
Stricke G wieder in die Höhe. Das Gewicht F if fo ſchwer, 
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daß es die außer dem Metall befindliche Pfanne eben balaneirt, 
und fie dann in jeder Lage frei am Strich fchwebend erhält. Die 
SBunftirung F’ M’ b’ G/ zeigt den Krahn gedreht, die Pfanne 
nun außer dem Bereich des Schmelzofens und in einer ©tellung, 
daß fie vom Strick abgenommen und geöffnet werden Tann. 
Tafel 438 findet man einen andern, ebenfalls hölgernen, 
etwaB complicirteren, aber dafür auch bequemer zu behandelnden 
Krahn; und zwar ift Fig.G der. Grundriß, Big. F die Flächen: 
anficht feines cheren Theiles. Der untere, bid auf den Boden 
des Arbeitsortes reichende, eigentlich nur das mit einem eifernen 
Zapfen wie 5, verfehene Ende der Säule R, hat ohne Nach⸗ 
theil der Deutlichfeit zu Gunſten der Naumerfparniß wege 
bleiben Fönnen. Die beiden Zapfen, 5 und deffen untered Ge: 
genftüd, paffen in Löcher an der Dede und am Fußboden; 
fie geben die Drehungsachſe der achtedigen Säule R, mithin 
des gangen Krahnes, wie im vorhergehenden Beyſpiele. Der 
in die Säule R eingefugte Tange Arm wird, vorne wieder gan; 
frei, noch durch die fchräge in S und R eingezapfte Stüge L 
gehalten. Das Ende des Armes hat bei t ein, an feine Außen: 
flächen feftgefchraubtes eifernes Band, t, und innerhalb dr#- 
felben die nach unten Saufende, vieredige, ebenfalls eiferne 
Röhre k, außer vom Bande t auch durch die Strebe L’ unter- 
fügt und getragen. In k paßt, aber leicht auf und ab be: 
weglich, die eiferne Stange p, welche fich aber durch Anzie⸗ 
ben der Drudichraube c in jeder Höhe fefthalten läßt. Diefe 
Schraube hat, wie man leicht fchließen fann, ihre Mutter in 
einem erhöhten Auffag von k; ihr inneres Ende trifft und wirkt 
daher unmittelbar auf die Stange p. Sie hängt oben mittelit 
eines Ringes, am deutlichften wahrnehmbar in Fig. F, am 
Stricke x; unten befindet fi) an ihr zur Verbindung mit der 
Pfanne (wovon jedoch erft fnäter) und mit p aus einen Stüd, 
das doppelte Kreuz, 1, 2, 3, 4 Big. F, G, l, K. Der Strid 
gebt über die Role i, ig. F, G, auf die, fammt ihrer feften 
Welle durch die Kurbel u drehbare Walzer. Der eiferne rd, 
ger v w ber Rolle i beſteht aus einem unter dem Arm S Liegen: 
gen Bodenflüd, und den zwei aufwärts'fteigenden Wänden, an 
ihren Seitenflächen, fo wie jener, durch Schrauben an S bes 
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feſtigt. In ihnen liegt mittelſt einfacher runder Löcher, ber 


ſtarke Stift 7, auf dem, leicht beweglich, die Rolle i ſelbſt ſteckt. 
„Daß der Strick x nur einfach über i geleitet, fein anferes Ende 
aber an der Walze r feit und das übrige auf ihr mehrfach aufge 
wunden iſt, erhellt aus den Umſtänden; fo wie, daß er von i 
auf r durd) eine geräumige Oeffnung im Arme FE frei durchgeht. 
Für die Walze r gehört das eiferne Gehäufe m, einzeln mis Be- 
feitigung der Walze nochmal abgebildet, Fig. H, und zwar in der 
Flächen: und der obern Anſicht, alfo mit deilen Lage in Fig. F und 
G übereinftimmend. An den nach unten und oben’verlängerten 
Endfchienen beider Seitenflächen wird das Gehäufe an R feflge: 
fhraußt. Der auf der Vorderfläche mit der Mutter c, auf der 
andern mit vieredigem Kopfe verfebene einfache Bolzen dient 
zum fefteren Zufammenphalten der beiden Hälften von m. Die 
Belle, welche außer dem Sehäufe die ſchon genannte Kurbel v 
trägt, liegt in runden Löchern von m al& ihren Lagern; dir 
Walze x felbft fledt innerhalb des Gehaͤuſes unbeweglich feit auf 
dem mittleren Theile der Welle, Durch die Umdrehung der Kur- 
bel u nach der einen oder andern Richtung wird daher der 
Strick ſich aufs ober abwinden, und alfo die Stauge p fi he: 
ben oder abwärts fenfen; vorausgefeht, daß die Stelfchraube 
o losgemacht if, durch Deren Anziehen man im Gegentheile 
die Stange in jeder Höhe fefthalten fann. Die abwärtd ge: 
kehrten vier Arme des Kreuged am Ende von p find einander 
nur paarweife glei, wie zunaͤchſt die Vergleichung von Fig. 
F und G mit den Einzel: Abbildungen Fig. I und K zeigt. 
Die legtere Figur, ein Durchfchnitt der Stange p oberhalb des 
Kreuzed, ſtimmt mit der Lage von 1, 2, 3 Big. G vollfommen 
überein, nicht aber Big. I mit Sig. F, weil beiderlei Kreuze um 
den vierten Theil gegen einander gewendet erfcheinen, wie die 
Bezeichnung der abwärts gefehrten Arme mit I—4 ausweiſet. 
Berner zeigen fich die borizontalen Theile des Krenzed don unz 
gleicher Länge, fo daß 1 und 2 an ihren’ äußeren Enden einen 
weitern, obwohl unter fich gleichen Abftand vom Mittelpunfte der 
Stange haben, als 8, 4. Beide Paare der Arme aber find noch 
unter fich verfchieden: nämlich 1, 2 quadratifch und maflin; 8, 4 
dagegen weit hinauf in zwei Hälften gabelförmig gefpalten, und 
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beide unter rechtem Winkel noch- mit einer Tänglichen Schlitze 
oder Durchbrechung verfehen. Die Spaltung ſieht man an 3 
Gig. I, die Schlitze aber an 3, 4, Big. F. Mittelſt diefer Arme 
und noch zweier für die Schlitze geeigneter eiferner Keile, wird 
die Pfanne Fig. 19 bis 22, oder eigentlich ihr Schließfloben, mit 
ber Stange p ded Krahnes in Verbindung gebracht, wobei die 
abgerundeten Enden der Arme anf die Figur 21 mit Sternchen 
bezeichneten Stellen des Dedeld D, alfo auf deflen ebene Fläche 
jwifchen den erhöhten Rippen treifen. Die Pfanne ift zum 
weitern Verfahren bereit. durch den Kloben gefchloffen, fo wie 
in Gig. 20. Die Gabeln an den Armen 3, 4, werden dann dutch 
die Deffnungen der Klobens bei 7, 8 (m. f. den Srundrifi deö 
legteren Fig. 19) eingeftedt, biß fie und auch die beiden maſſi⸗ 
ven Arme, die Dedei: Oberfläche erreichen; endlich fommen in 
die Schlige der Arme des Kreuzes, 8, 4, die gedachten eifernen 
Kelle, und zwar unter dem Kloben und mit feiner Släche recht⸗ 
winfelig, hinreichend feſt eingetrieben. Hierdurch ſchließt nicht: 
nur der Deckel noch vollkommner in der Pfanne, fondern fie ger 
langt mit: der Krahnftange felbft in fichere Verbindung. Fig. 
23 gibt mit Bezichimg auf Figur 20 die Lage an, welche das: 
Kreuz nad gefchehener Verbindung gegen den Dedel-der Pfanne- 
haben wird. Man taucht die Pfanne in dem Metall ded Schmel;>- 
Feffeld unter, dadurch, daß man die Stange in der Gegend von 
p Fig. F mit der Hand anfaßt; der Strid x gibt dann nad), und 
windet ſich von der Walze r ab, welche fich dabei freiwillig ums - 
dreht. Das Heraudheben der Pfanne dagegen geichieht mit ı 
Hülfe der Kurbel; endlich, wie fchon dekannt, dad Fefthalten der 
Stange und der Pfanne in beliebiger Möhe, durch Anziehen der 
Stellſchraube c 
Noch ein Krahn, ganz von geſchmiedetem Eiſen, nach einem 
Muſter in der f. k. Hofe und Staatédruckerei in Wien; abgebil⸗ 
det anf Tafel 438 Fig. A im Grundriffe, Big. B der Flächenan⸗ 
fit, Big. C von der Rüchkſeite, zeichnet fidy fowohl durch ficheren - 
und bequemen Gebrauch, ald durch den Umſtand aud, daß er une 
unten und an der Seite befeftigt, in jeder, auch fehr hohen Lo: 
kolität ganz Teiche anzubringen ift, weil die oberen Theile 
_frei ſtehen, und feines Stübpunftee bedürfen. Dad Ganze wird | 
Acchnol. Encpktop. AVILL DR. B. 
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nämlich, von dem ſtarken Arm M m getragen. Er ift wagrecht 
befeſtigt, und feine in den Figuren A und C (bei welchen die obere 
und die fenfrechte Einfaffungs » Linie der Kupfertafel für .die 
Wand oder Mauer des Arbeitöortes gelten) eingelaffene lange 
Angel, nur in dem Fig. E einzeln dargeftellten Grundriſſe ficht- 
bar, mit m‘ unterfhieden. Der Haupttheil des ganzen Krah⸗ 
nes, an dem alles andere ſich befindet, bildet die lange aber 
ganz freie eiferne Stange a. Ueber dem Träger oder Arm M 
ift fie quabdratifch, oben mit dem redhtwinfligen Abbug a’; inners 
‚Halb und unter.m, Fig. B C, cylindeifch, endet fie in einen dün⸗ 
ner abgefegten Bapfen, für weldhen die am Fußboden feflge 
fhraubte Pfanne, RB Fig. A, B, C das Lager barbietet. Die 
Oeffnung dur den Arm M paßt natürlich zur Rundung der 
Stange d, jedoch ift fie oben etwas trichterförmig erweitert, und 
unten an dem vierediigen Thelle bat die Stange a einen bieler 
Ausfenfung entfpeechenden Fonifchen Anfap, wie die Wergleir . 
hung diefer Stellen und die Punktirung innerhalb m Sig. B, 
C, dann die obere Anficht deö flarfen Ringes m Fig. E, deſſen 
äußeren Umfang in Sig. A der punktirte Kreis unter a’ andeu- 
tet, Far entnehmen laſſen. Die ganze Stange ruht daher 
leicht drehbar in der Pfanne R, und überdieß wird der Theil 
über dem Ring m, von diefem getragen. Zufaͤlliges Auffleigen 
‚oder Heben der Stange, etwa bei zu ſchneller Drehung des 
Krahnes, verhindert ein, gleich unter m in eine geeignete Oeffnung 
Durch d feſt eingetriebener, kurzer eiferner Keil s ig. A,B, C. . 
Der lange vieredige Arm b mit der fchiefftehenden Stuͤtze 
b! hat naͤchſt der Stange a einen größeren runden Anfag, dann 
einen viereckigen Zapfen, mit welchem er fleißig einpaffend durch 
die Stange a geht, und auf deren Hinterfeite von der an feinem 
Ende vorgelegten vieredigen Mutter, bei 1 Sig. BC gehalten 
“und mit a bleibend verbunden wird. Der Zwei der, an b ig. 
B.bei 8 und. an a. bei 2 Fig. B,C feftgefchraubten fchrägen _ 
Stüge, nämlih dem Arm.b tragen zu helfen. und ihn mit a 
ganz verläßlich zufammen zu halten, erhellt ſchon von ſelbſt. 
Die biöher befchriebenen Beſtandtheile find demnach für die 
‚Orundläge oder das Berippe des ganzen Krahnes anzufehen, 
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an welchem alled andere, und wie man fpAter finden wird, 
auch die Gießpfanne felbft, angebracht iſt. 
In einfachen runden Löchern, mittelft ihnen entfprechen« 
der Zapfen liegt die lange Welle e, alſo parallel mit b; in b’ 
und a auf eben befagte Art gelagert und rund beweglich. Mit - 
ihre in feſter Verbindung ſteckt nächft b’ ein gewöhnliches Stirn 
rad, i, bei a aber das eigenthümlich befchaffene Sperr⸗Rad/ h. 
Die Umdrehung diefer Welle geichieht mittelft einer, auf dem 
Binter a vorfiehenden viereckigen Zapfen, n, aufzuſteckenden Kur⸗ 
bel. mit hölzernem Handgriff; welche jedoch auch ein für allemal 
befeſtigt, ohne Nachteil fortwährend an ihrer Stelle (auf n naͤm⸗ 
lid) bleiben kann. Die Umdrehung ift aber nur möglich nach 
verbergegangener Audlöfung des Sperrhakens. Es hat das Nad 
h gerade Einfchnitte, in deren einen jedeömal der Zahn oder 
Haden ang, deſſen Form fi aus der Betrachtung von hg Fig. 
C deutlich ergibt, eingelegt wird; ferner ift g nicht eine Feder 
fondern völlig fteif, und mit dem fdheibenförmig verftärkten und 
rund durchbohrten untern Ende auf den Schaft des Bolzen® 
4 gefledt, und um ihn drefbar. Demnach läßt fidh der Haden 
an g, um dad Rad h und deifen Welle e frei und drehbar zu 
machen, auöheben, und g fidy auch gan; auffchlagen, wobei dieſes 
Stud dann ſenkrecht und mit a gleichlaufend, von a abwärts. 
hängt bis zum weitern Gebrauch, d. 5. um h neuerdings feſtzu⸗ 
halten und zu ſperren. Das Rad i greift in die Zahnflange k 
Fig. BC ein, mit der Beftimmung diefe, und was damit in Vers 
bindung ſteht (nämlich die an ihrem Schließfloben unten anzu⸗ 
dringende Pfanne) zu beben oder zu fenfen. Die Zahnflange 
bat dabei ihre Leitung, und liegt Überhaupt immer mit einem 
Zheile ihrer Länge in dem vieredigen Kanal f, welcden fie 
jedod nicht genau ausfüllen, fondern nur mit etwas Spielraum 
einpaffen nınß, weil fonft durch zu große Anreibung die fenf- 
rechte Bewegung ſehr erfchwert werden würde. Der Kanal ift 
aus hinreichend ſtarken Eiſenblech zuſammengebogen, hat nad 
auf der linken Seite, wie Big. A am beiten zeigt, einen Anfag, 
mittelft welchem er an die Hinterfläche der ſenkrechten Stüge b’ .. 
dur drei Schrauben, von deren oberften man in Fig. A den 
Kopf, Big. B aber von allen die Enden fieht, feſthaͤt. Damit 
gt 
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das Nad i in der Stange k eingreifen kann, hat der Kanal einen 
der Lage von i entfprechenden langen Ausſchnitt in feiner Bor« 
derwand, der fich-in Fig. B. deutlich unterfcheiden läßt, und durch 
welchen die Zähne von i an jene von k gelangen. Den Akt des 
wirklichen Eingriffes verfinnliht Fig. D. Hier erfcheint die 
Stange in derſelben Lage wie in Big. C, das Rad i aber muß 
man fich gerade fo hoch oben denken, daß deifen Mittelpunkt mit 
jenem der Welle e Fig. A B übereinflimmt. 

An der Stange k ift unten der flarfe gabelfdrmig gefpal: 
tene und wagrecht durchbohrte Aufag, I, Fig. B, C, D, bemerf- 
bar. Zwiſchen die zwei Lappen fommt der flache Kopf der Klo- 
benfchraube, n, Taf. 437, Fig. 20, 21 und wird, fo wie die Pfanne 
ſelbſt, welche der Kloben hält und gefchloffen bat, durch einem 
ftarten Stift, welcher durch die zwei Lappen und den Schrauben ⸗ 
kopf geht, zugleich mit dem Krahn in Verbindung gebracht. Hier 
därfte der rechte Drt fein, nachträglich gu bemerken, daß die bei 
den drei vorbefchriebenen Krahnen augenommenen Arten ihrer 
Berbindung mit der Pfanne, nicht unabänderlich nothwendig, 
oder jedem Krahn ganz eigenthümlich find: fbndern, daß nad 
Umftänden alle, beifpielweife fammt ihrem Verſchluſſe vorge 
. Sonmenen Pfannen an jedem Krahn, unter Vorausſetzung ber 
erforderlichen Meinen Abänderungen, ſich werden anbringen laffen. 

Ueber die Behandlung des Krahnes überhaupt, das Eintau⸗ 
hen und Herausheben der Pfanne aus dem Schmelzkeſſel u. f. w. 
iſt im Verlauf der vorhergehenden Befchreibung diefer Theile an 
einzelnen Stellen bereit fo viel vorgefonmen, daß eine weitere 
allgemeine Darftellung nur unnöthige Wiederholung wäre. Manche 
Einzelheiten aber follen jept nachgetragen, und einige Punfte noch 
näher unterfucht werden. 

- Daß die Syp6-Matrize vollkommen troden fein muß, iſt 
bereitö erwähnt; denn das gefhmolzene heiße Schriftmetall nrit 
Feuchtigkeit in Lerührung fommend, fprigt und fchlägt, oft auf 
geſaͤhrliche Weife, umher. Die Lage der Matrige in der Pfanne 
unmittelbar aufder Schwimniplatte wurde auch ſchon S. 26 erflärt, 
Serner fommt aber zu bemerfen, dag durch Feilen, Hobelu oder 
Drehen blanf und glänzend gewordene Stellen der Pfanne, ded 
Deckels und der Schwimmplatte, diefe rein metallifche Ober⸗ 
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fäce nicht behafden dürfen, weil fi dafelbft das Heiße Schrift⸗ 
metall zu genau anlegt und nach dem Erkalten nur mit Schwier 
rigfeit loszubringen if. Zwar verliert ſich beim Behraugh diefe 
Blätte bald, weil die Flächen der Pfanne ſich überall leicht ori» 
diren; doch Anfangs und bei nenen Pfannen ift es rächlich folche 
Stellen mit ſchwacher Salz - oder Galpeterfäure zu beftreichen, 
oder auch, vor dem Gebrauch, mit Waſſer in welches etwas Bor 
lus oder Rothſteinpulver eingemifcht wird. 
Die Pfanne und ihre Inhalt müffen ferner vor dem Ein« 
tauchen in das Metall, damit fie dasſelbe nicht abkühlen und 
deffen Slüffigkeit vermindern, bis zu einem nicht unbebeutenden 
Grade erhigt fein. In dem Trodenofen B der fhon mehrmals 
angeführten Big. A, dient hierzu das unterfte Fach, wo man, bei 
P, P, zwei zu erhigerde Pfannen bemerken wird. | 
Nach dem Untertauchen der gefchloffenen Pfanne in dem 
Metall des Schmelzkeffele mit Hülfe des Krahnes, braucht es 
nur kurze Zeit, um den Guß zu bewerfflelligen. Sobald bie 
Pfanne unter dad Metall gelangt, firömt daffelbe durch die vier 
Deffnungen des Dedeld in das Innere, füllt ale leeren Stellen” 
vollkommen aus, und hebt die fpezififch Teichtere Schwimmplatte 
fammt der darauf liegenden Matrize, welche fih ebenfalls durch £ 
die Randöffnungen mit Metall füllt, fo lange bis ſie an der unte⸗ 
ren Fläche des Dedeld angefteht ; ein Vorgang, deffen ſchon S. 26 
gedacht werden mußte, um die Einrichtung der Pfannen leichter 
verändlich zu machen. Während das Metall feine Wirkung 
thut, entfteht ein, einer kochenden Zlüffigfeit aͤhnliches Geraͤuſch, 
und aus den vier Oeffnungen des Pfannendeckels ſteigen bettaͤcht ⸗ 
liche Blaſen auf. Cs iſt dieß die aus dem inneren Raum ber, 
drängte Luft, wahrſcheinlich aber auch etwas in Dampf verwan⸗ 
deltes Waſſer aus der Matrize, weil bekanntlich gegoſſener Gyps, 
ſelbſt in ſcheinbar ganz -trodenem Zuſtande und bedeutend er- 
higt, noch immer gebundened Waſſer enthält, von dem bier durch 
die Wärme ein Theil frei wird und entweicht. Die Pfanne muß unter 
dem Metall bleiben, dis das Blafenwerfen ganz aufhört. Dod) iſt 
hierzu überhaupt nur kurze Zeit nothwendig; eö genügen acht bie 
wii Minuten, wobei ein langeres Verweilen der Pfanne unter dem 
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Metall jedoch keinen Schaben bringt, wohl aber ein gar zu ſchneuee 
Herausziehen, beſonders bei kleinerer Schrift und feinen Ver: 
zierungen einen ſchadhaften, flumpfen, und ungangen Abguß 
jur Kolge bat. Wenn die Pfanne über die Metallfläche zum 
Vorſchein kommt, fo thut man gut in die Dedelöffnungen noch 
etwas Metall mit dem Löffel nachzugießen, bis es die obere Ebene 
des Dedeld erreicht. Dadurch wird das Innere ficherer warm 
erhalten, und einer zu fchnellen Abkühlung durch die äußere Luft, 
wodurd die gegoffene Platte ſich verziehen könnte, vorgebeugt. 

Die Pfanne und ihr Inhalt find duch die befchriebene 
Operation fehr heiß geworden; fie kann in diefem Zuftande um 
fo weniger ſogleich geöffnet werden, als die Platte in der Ma: 
trige noch nicht ganz feit iſt, und es bedarf der Apparat daher 
einer gwedmäßigen Abkühlung. Diefe bloß dem Einfluffe der 
äußern Luft zu überlaffen, erforderte viel mehr Zeit, old man in 
der Regel bis zum naͤchſten Guß warten kann; es wäre denn, 
daß man noch eine oder mehrere Pfannen im Worrath hätte, 
was aber, der bamit verbundenen größern.Auslage wegen, felten 
der Sau fein wird. Man bedient fich daher beſſer einer eigenen 
Kühlwanne. Es gibt für diefelbe eben Beine beflimmte Form 
und Größe, wie aus der näheren Befchreibung fogleich erhellen 
wird. Sie Fanıt ein lang vierediger Trog von gewöhnlicher 
Getalt fein, und fo groß, daß wenigftens eine, bei einem be⸗ 
deutenderen Betrieb zwei oder drei Pfannen darin neben ein⸗ 
ander hinreichend Raum haben. Der Länge nad) liegt auf Lei: 
ften über dem Boden ein Bret, welches entweder etwa 1%,' 
hoch mit naffem Sand beſtreut wird, oder aber, und, beffer, einen 
oder mehrere ebene Steine trägt, wornach der Trog fo weit mie 
Waſſer gefüllt wird, daB dieſes den Rand der Steine erreicht. 
Sie müffen fo groß fein, daB die Pfannen bequem darauf ſte⸗ 
ben koͤnnen. 

Die aus dem Keffel gezogene Pfanne wird nun, oder 
. eigentlidy der Krahn an dem fie hängt, fo gedreht, daß fie über 
dad Kühlgefäß gelangt ; dann auf die Einlage oder den Oberbo- 
den desſelben niedergelaffen, und fobald fie ruhig fleht, vom 
Krahn, ohne fie übrigens zu öffnen, Iosgemadht. Die Fig. A 
(Tafel 439) zeigt bei M’ b/ G! F’ den Krahn fammt Zugehör, 
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punktirt in der beſagten veränderten Stellung. Q if ein großes 
aufrehtes Waſſerbehaͤltniß, um den Kühltrog nad Bedurfniß 


zu füllen, was jedoch immer früher gefchehen muß, als die Pfan« 


nen im Troge fliehen. Da die Pfanne von außen’ nach innen, 


und zwar anfangs ziemlich ſchnell auskühlt, hierdurch aber das 
Metall oben und an den Wänden fich fchneller zuſammenzieht, 
dabei ſchwindet und öfters vergogene und fehlerhafte Platten 
gibt: fo darf man die Abkühlung nicht. zu fehr befchleunigen, 
fondern fie muß fogar, beſonders bei großen Sormaten, verzögert 
werden. Hieher gehört das oben erwähnte Nachgießen von 
Metall durch die Ecken⸗Oeffnungen des Dedels, fobald man bemertt, 
Daß die Durch diefelbe fihtbare Oberfläche ſich etwas vertieft oder 


einfinft ; und dann voch die &. 29 befchriebene Einrichtung eines 


oben mit einer Höhlung verfehenen Pfannendedels, wo daß, in 
derfelben zurüdbleibende Metall ebenfalls einem zu plöglichen 
Erfalten begegnet. Bei den gewöhnlichen fleinen Pfannen bat 


man, auch ohne aͤugſtliche Vorfichts-Maßregeln, ein Mißlingen 


der Dperotion nicht leicht zu befürchten. 

Eigentliches Erkalten der Pfanne braucht man nicht abzu⸗ 
warten; es waͤre ſogar, wenn man weiter fortgießen will, in ſo 
ferne nachtheilig, als zum Erwaͤrmen für die naͤchſte Operation 
deflo längere Zeit erfordert würde. Es reicht, daher Bin, die Ab⸗ 
kühlung nur fo weit zu treiben, daß das. Metall völlig, erflarrt, 


and man die Pfanne zur folgenden Manipulation gehörig aufaſ⸗ 


fen fann. Beim Deffnen oder dem „„Auffchlagen‘‘ der Pfanne 
iſt das Abnehmen des Schhießflobend und des Deckels die erfte. 
Arbeit. Diefer geht leichter los, wenn er nur auf dem Rande 
der Pfanne liegt, ald wenn er in derfelben feiner Dicke nach fich, 
einfenft; Unterfchiede, deren bei der Vefchreibung der Pfannen 
bereits gedacht wurde, und für welche Tafel 437, C Fig. 21, 
und Zafel 438, b Fig. 1,2, 3, Beiſpiele geliefert haben. Wer: 
feufte Dedel Halten meiftene fo fe, daß man fich bei ihnen eines 
Meißels und hölzernen Schlägeld bedienen muß. Doc fann 
man ihnen an den Eden: Deffnungen leicht und ohne Gefahr einer 
Befhädigung beilommen. Flach aufliegende Dedel weichen fehe 
bald durch einige auf ihre langen freiliegenden Kanten geführte 
Schläge, und laffen fih manchmal ſogar durch bloße Handan⸗ 
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legung entfernen. Dad Auffchlagen überhaupt gefchieht nicht 
im Kühltrog, fondern auf einem flarfen Tiſch, oder einem Holz⸗ 
og, wie jener bei E der Figur A. Auf eine ſolche Flaͤche ftürzt 
man nun die vom Dedel ſchon befreite Pfanne um, wobei fie fich 
von Ihrem Inhalte entweder fogleih trennt, oder aber, wie 
meiſtens, wenn man einige Schläge mit dem hölzernen Hammer 
auf ihren Boden und die Seitenwände führt, oder dadurch, daß 
man fie gan; oder nur an einer und ber andern Seite ein paar 
Zoll hoch aufhebt und plöglich auf die Unterlage niederfallen 

läßt: Die Pfanne bat nun ihren Dienft geleiftet, und wird für 
den nächfifolgenden Gießprogeß neuerdings befchidt und erwärmt. 

Man erhält hindurch eine Waffe von zufammenhängendem 

feftgewordenem Metall, welche die Schwinmplatte und die nun 
unmittelbar -auf ihr ‚liegende Oypss Matrize einhüllt, mit Aus⸗ 
- nahme des Rückens der letzteren, welcher mit der unteren Dedels 

fläche in Berührung gewefen iſt. Das überflüffige, außen herum 

befindliche Metall läßt fich theild wegbrecdhen, theils durch vor⸗ 

ſichtig geführte Hammerfchläge, theils mit Beihülfe des Meißels 
entfernen, damit man fowohl die Schwimmplatte, ald auch die 
Matrize mit der darin gegoflenen und in ihr ſteckenden Stereotyp⸗ 
Platte allein befommt. Befchädigungen der Matrize, fo ferne fie nur 
fie allein betreffen, haben gar nichts zu bedeuten, weil fie eine in 
der Kunftfprache der Metallgießer fogenannte „verlorene Form““ 
ift, und nur einmal gebraucht werden fann. Der Guß oder die 
Metallplatte, als Zweck der gangen Arbeit, läßt ſich nämlich von 
Gypo nur durch deffen gänzliche Zerftörung befreien. Man fucht 
ihn vorfihtig, damit die Schrift der Platte nicht Teidet, loszu⸗ 
brechen, welches meiftend nur in Fleinern Stüden "gelingt, weil - 
die Letternkörper fenfrechte Wände haben, und an ihnen, foweit 
fie. über Die Ausfchließungen vorflehen, vom Gyps umgeben find. 
Im Grunde der Vertiefungen der Metallplatte bleibt daher immer 
mehr oder weniger von der Matrige zurück. Um die Platte von 
diefen Reſten zu befreien und endlich rein zu befommen, wird fie, 
bi6 diefer Erfolg vollfommen eintritt, mir Waffer und unter 
öfterm Zufluß desfelben, mit einer kurzhaarigen nicht zu fleifen 

Bürfte behandelt und zulegt forgfältig abgefpült. Es erleichtert 

dad Entfernen des Gypſes bedeutend, wenn man die Matrize 
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ſammt der Metallplatte entweder gleid) anfangs, oder nach dem 
MDegbrechen des größten Iheiled der Matrize in Waller Iegt, und 
einige Zeit darinnen läßt. Der Gyns ift nämlich, obwohl in ge: 
ringer Dienge, im Waſſer auflöslich, und wird durch den erfter- 
wäßnten Handgriff fo mürbe, daß man ihn mit viel weniger 
Mühe wegbürften und vollends wegwafchen kann. 

Mit den gereinigten Metallplatten müffen, bis fie zum Druck 
felbft brauchbar find, noch mehrere Operationen vorgenommen 
werden. Da diefe aber bei allen Stereotyp: Platten, Die Art ihrer 
Verfertigung mag was immer für eine gewefen fein, mit einander 
der Hauptfache nach und im Weſentlichen übereinfommen: fo 
wird ihre nähere Angabe nicht fogleich hier erfolgen, fondern viel 
zweckmäßiger für den nächften Haupt-Abfchnitt aufgefpart. 


Danles Sich: Apparat. 
Da der Unterfhied des von Daule in Paris erfundenen ' 
Verfahrens, wie ſich nad) der Befchreibung darthun wird, wir. 
lich nur in der Art des Quffes befteht, der hieenicht Durch Untertaus 
chen, fondern durch Eingießen des Metalles mit einem Binreichend 
großen eifernen Löffel in einen die Matrize enthaltenden Gieß⸗ 
kaſten geſchieht: fo rechtfertigt ſich die Ueberfchrift um fo voll« 
fommener, als der Prozeß fonft im Wefentlichen mit der engli« 
ſchen Methode übereinftimmt. Die Vortheile des Daulefchen 
Berfahrens, und fomit deifen Würdigung überhaupt, finden jedoch 
erft am Schluße der Befchreibung ihre geeignete Stelle. Die 
zum Verfländnig des Prozeſſes und der dabei nothiwendigen Vors 
richtung erforderlichen Abbildungen liefert Tafel 489, Fig. 1— 23. 
Das Abgießen des Satzes oder des eigentlichen Originales 
sefhieht im Wefentlichen wie bei der englifchen Methode, eben- 
- feld um eine vertiefte Gips-Matrize zu befommen. Da diefe 
verhältnigmäßig, bei gleicher Größe des Satzes, größer fein muß; 
fo iſt es, um fie haltbarer zu machen, räthlich, den Gypsbrei dider 
ja nehmen, alfo mit einem geringeren Quantum Waffer zu 
arbeiten. 
Der Auffeb Rahmen bietet eine weitere, aber erheblichere 
Verfchiedenheit dar, welche nicht nur feine Befchaffenheit über: 
haupt, fondern den Umftand betrifft, daß die Gnpsmatrige nicht 
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herausgenommen wird, alſo bei den nachfolgenden Operationen, 
z-B. dem Trocknen bis nach geſchehenem Metallguß, immer im 
Rahmen bleibt. 

Die Rahmen, deren man zum ununterbrochenen Fortar⸗ 
beiten wenigſtens zwei in Vorrath haben follte, koͤnnen aus 
gegoffenem Eifen, beffer, aber freilich auch mit mehr Koflenaufs 
wand, aus gefchmiedetem befichen, und müflen fehr genau ab« 


“gerichtet werden. Die Größe, fo wie des gangen Aparates, 


richtet fich mach dem Format der zu gießenden Platten, muß 
dadfelbe aber immer nicht nur oben und an den Geiten, fondern 
vorzüglich oben um ein bedeutendes, übertreffen, und mit der: 
felben, wie ſich fpäter ergeben wird, der Gießkaſten genau über« 
einftimmen. ig. 7 ift ein folder Rahmen a, von der Släche, 
Fig. 8 von der Seite; Fig. 19 erfcheint er, aber fhon im 
Gießkaſten liegend, über den er oben hinausſteht, wie in Sig. 7, 
in Fig. 11 von der Seite übereinſtimmend mit Fig. 8, endlich 
Big. 9 ebenfalls fchon im Kaſten und von oben gefehen. Ju 
allen diefen Abbildungen it c ein Bügel zum Aufaffen und Auf: 
heben, der aber immer aus Schmiedeeifen gemacht, und außen 
auf die obere Rahmenleifte feftgenietet, oder, wie in den Zeichnun⸗ 
gen, angeſchraubt wird. Die aus Fig. 8, 9, 11 erfichtliche Dice 
des Rahmens gibt auch jene der Matrize: die feinen inneren 
zur Aufnahme des Gypſes beflimmten Raum begrängenden Wände 
der vier Leiften find nicht winfelrecht, fondern zu beiden Seiten 
abgefchrägt, fo daß fie in der Mitte der Dide in’ einen Win- 


- el gufammenlaufen, wie der Durchfchnitt a’ Fig. 7 es darſtellt. 


Vermoͤge diefer Geflalt der Wände hält der Gyps fowohl beim 
Abheben als bei den übrigen Arbeiten im Rahmen hinreicheud 
und ohne Gefahr herauszufallen.- Das Auffegen des Rahmens 


und dad Gießen ded Gypſes gefchieht der Hauptſache nad wie 


bei der englifhen Methode; das Abheben der fefigeworbnen, wie 


geſagt mit dem Rahmen in Verbindung bleibenden Matrize, 


mit den fchon befannten Gabeln (Zafel 438 Big. 6), weldye 
man an den Einfchnitten 1—4, Fig. 7, 8, wirken läßt. Den ver: 
tieften Raum welchen die abgegoifene Schriftfolumne einnimmt, 
deutet in Fig. 7 die punftirt begrängte Fläche A ar: Dan fleht, 
daß damit eine fünftige Stereotyp- Platte von fehr großem Octav⸗ 
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Format gemeint iſt. Eben fo würde nöthigen Falles in demſel- 
ben Rahmen auch Quart⸗Format, oder zwei Oftav: Kolumnen, 
diefe aber unter einander und über quer geftellt, fi) noch for: 
men und abgießen laffen. B ig. 7 bezeichnet einen audern, gegen 
‚ den Kolumnen-Abdruck noch mehr vertieften, im obern Theile des 
Rahmens und der Gypsmatrize befindlichen Teeren Raum. Er 
entſteht dadurch, daß man neben dem Schriftfag eine Platte von 
Holz, oder wenn man will, auch von Gußeiſen, Schriftmetall 
oder Mefling, onbringt, wie fie Fig. 16 von oben und von einer 
ſchmalen Seite zeigt. Alle vier Kanten find ſtark abgefchrägt, 
damit die Platte nach dem Erflarren ded Gypſes, in dem fie haf⸗ 
ten bfeibt, herausgenommen werden fanın, wobei fie fich vermöge 
der Einfchnitte b b leichter anfallen läßt. Diefe Platte erhält 
demnach durch das Abreifen 'eine Fleinere, und eine größere, 
in ig. 16 dem Velchauer zugefehrte . lang-vieredige Flaͤche; 
die letztere liegt beim Einformen oder vor dem Aufgießen des 
Gypſes nebem dem Letternſatz, alſo nach unten gekehrt. Nächſte 
Abficht bei der Anwendung dieſer Platte iſt daher die Entſte⸗ 
bung einer leeren Vertiefung, mit der durch B Fig. 7 begeich- 
neten Umgränzung; die Veftimmung diefer Höblung felbft gbet 
befteht darin, daß durch fie, wenn die Matrize ſammt Rahmen 
fi ſchon im Kaſten befindet, man einen geräumigen Einguß er- 
halt, Durch den das Metall mir mehr Bequemlichkeit aus dem 
Löffel in das Innere gelangen fann. Von dem eigentlichen Sins 
guß kommt weiter unter dad Nöthige vor. 

Am Gießkaſten felbft — welchen ganz zufammengefebt, 
und mit dem darin befindlichen eben befchriebenen Nahmen a, . 
in dem jedoch die Gypsmatrize fehlt, aber mit allem fonfligen 
Zugehör, Fig. 9 im Grundriffe; Big. 10 der vorderen, Fig. 11 
der Seitenanficht darftellen — kommen zuerft die zwei großen 
Stücke aus gegoffenem Eifen, nämlich die Hinterwand f, und 
der Dediel d ſammt dem vortretenden, fich nad) außen erweiternden 
Einguß e, in Betrachtung. Sie nehmen den Rahmen a zwi⸗ 
- [hen fid auf, und kommen noch für fih abgebildet, aber befreit” 
von allen in den eben genannten Biguren mit dargeftellten Blei: 
neren Iheilen einzeln vor. Big. 12 gibt die Rückwand, und zwar 
mit ihrer äußeren oder der hintern Flaͤche, Fig. 13 ifl ein ſenk⸗ 


— 
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rechter mittlerer Durchſchnitt. Vorne ganz glatt, erhält der 
Kaſten zur Verminderung ded Gewichtes ſchon vom Guſſe Ber, 
rückwaͤrts zwei vertiefte Gelder, f’ f; der Mittelfteg zwifchen 
beiden bleibt in der ganzen &Stärfe der Einfaffung. Der Umriß 
diefer Wand ift jenem des Rahmens gleich, wie aus der Vergleis 
hung mit den Fig. 9, 10, 11 erhellt, fo daß in Fig. 11 durch 
die Deffuung von a bei £ ein Fleiner Theil der Nüdenwand noch 
zum Vorſchein kommt. Sie ift daher ferner, nad) Fig. 10, 11, 
bedeutend höher als der Dedel d e. Die in Fig. 12 an drei 
Seiten punftirt angedeuteten Schraubenlöcher erhalten ihre Ers 
Märung weiter unten. \ 

In ähnlicher Weile, ohne alle daran befeftigte Theile, 
fließt man Fig. 1 den Dedel d mit dem aus einem Stück beſte⸗ 
benden Einguß e, von vorne oder von außen, Fig. 2 deilen Seite, 
‚Big. 5 den fenfrechten Durchſchnitt. Auch hier iR d ein ver⸗ 
tieftes Beld, zu dem obangegebenen Zwed. Auf die untern 
Schraubenloͤcher, fo wie die paarweife ftehenden oberen glatten 
in Big. 1 wird einflweilen blos hingedeutet. Die DVergleihung 
mit den KHauptfiguren,!9, 10, 11 belehrt vollends über die Be⸗ 
fhaffenheit des Einguffes, welcher an der innern Dedelfläche bes 
ginnend ſich nach oben erweitert: fo daß der Dedel aber doch, zu 
beiden Seiten diefer KHöhlung, ‚welche nicht die ganze Breite eine 
nimmt, genau oben an die beiden Seiten des Rahmens paßt, und 
das Innere das Kaftend bis an den Rand des Einguffes einen 
geſchloſſenen Kaum bildet. 

Hieraus folgt weiter die Nothwendigfeit, daß die Vorder» 
flähe der Rüdwand, fo wie die innere des Dedeld unter dem 
allmählig erweiterten Einguffe, alfo diefe beiden einander zuge- 
Tehrten, den Rahmen mit der Matrize zwifchen fih nehmenden 
Flächen vollflommen eben und gerade, folglich gehobelt oder noch 

beifer, richtig abgedreht und gefchliffen fein müffen. 
Die Vorrichtung wird erft zum wirflichen Gießkaſten durch 
beifügen zweier Seitentheile an die Rüdenwand, und die Bile 
dung eines Gewindes unten am Dedel. Die Seitentheile, i und 
r in den drei Figuren, 9, 10, A1 bereits gehörig an ihrem Orte 
befeftigt, find einander mit geringer Abänderung gleich ; fo daß 
nur nöthig war, dad eine, r, in Sig. 14 mit dee Fläche, Gig. 15 
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mit der obern Kante nochmald einzeln wiederzugeben. Von den 
Vefeſigungsſchrauben erſcheinen in Fig. 11 die verſenkten Köpfe, 
Fig. 14 die Oeffnungen für fie, ebenfo durch Sig. 15 punftirt; 
Fig. 12 für beide Geitentheile die in die Dice der Rüdenwand 
gefhnittenen Muttern. Durch die zehn Schrauben mit der Hin- 
tawand verbunden, flehen demnach, zur Aufnahme des Deckels, 


iund r weit vor und frei. Auf der nach außen gefchrten Flaͤche 


(und zufolge diefer Lage tritt der oberwähnte‘ geringe Unterfchied 
beider Beitentheile ein) hat jedes unten eine Verſtärkung und 
einen über die obere Kante vorfpringenden Fortſatz, ferner noch, 
ungefähr in der Mitte einen gleichfalld nach Außen gekehrten 
halbeilindrifchen Anfag, r’ Big. 14, 15, 9 uud 11; dann.für die 
. andere Seite, i' nur Big. 9 fihtbar. Di: in Gig. 14 mit 6’ und 
8. bezeichneten Röcher, das erfte etwas Iänglich, das andere Freis- 
rund, beide im Innern ganz glatt, haben im zweiten Geitentheil 
ihre. genau darauf treffenden Gegenftüde. Das runde Paar ger 
hört zur beffeen Vefefligung des ſchon erwähnten Kaftenbodens, 
das andere zur Anbringung des Gewinded am Dedel. 

Der Boden u, einzeln Fig. 5 in zwei mit Big. 9 und 10 
übereinftimmenden Aufichten, hält am unteren Rande der Ruͤck⸗ 
wand mitselft fünf Schrauben; deren Stellung und Beſchaffen⸗ 
heit aus den genannten Figuren erhellt, fo wie Big. 12 ihre 
Muttern punftirt angedeutet wurden. Bon deffen ſchmalen Geis 
ten gehen die Zapfen 7, 8, Big, 5, 10 aus, und durch die Seiten⸗ 
theile i, r, Big. 10 und über diefelben fo weit vor, daß an den 
Endgemwinden, bei 7, 8, Fig. 10, 11, die vieredigen Muttern 
Paß finden, welche den Boden, u, mit der Rüdwand und deu 
Geitentheilen noch vollends verbinden. Er ſteht alſo gleich die⸗ 
fen über die Hinterwand vorne frei vor, zur Anbringung und als 
Unterlage des Dedels. 

Die gefchmiedete Eifenfchiene v Fig. 10, für ſich ollein ab» 
gebildet Fig. 4 in der oberen, vordern und Seiten⸗Anſicht, ift am 
‚ Ende des Deckelo d mit fünf Schrauben feit, deren verfenfte Köpfe . 
in ig. 10, Die Deffnungen für fie in den erſtern zwei Anfichten 
der Fig. 4, die in den Dedel gefchnittenen Muttern in Fig. 1, leicht 
Kmerkbar find. Ueberdieß hat die Schiene noch zwei glatte End- 
apfen, 5 und 6 der biguren 10, 12, 4, welche durch bie ſoen 


by 
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befprochenen Deffnungen der Seitentheile, wie 6’ Big. 14 gen 
hend, die Drehungsachſe des Dedels geben. Diefe Oeffnungen 
muüffen etwa8 geräumig und fogar oval fein, weil fonft der 
Dedel, da er unten .den Boden u berüßit und an ihm’ anliegt, 
gar nicht zu wenden wäre. 

Beim Auf- oder Zumachen faßt man den Dedfel am hoͤl⸗ 
jernen Handgriff, x Fig. 9, 10, 11. Um ihn feft und unbe: 
weglich mit dem Deckel verbunden anzubringen, befteht folgende 
Einrichtung. Die unter rechtem Winkel am Dedel befindlichen 
Traͤger, 12 und 13, der erfle mit der Außenflähe in Fig. 16, 
der andere ebenfo und noch von vorne in Fig. 17 einzeln abs 
gebildet: haben jeder an der Grundfläche zwei mit ihnen aus 
dem Ganzen gearbeitete ftarfe und hinreichend lange, in Fig. 
17 und 18 bemerfbare Stifte, welche in dazu paflende Löcher 
des. Deckels (bei 12/13’ Fig. 1) eingefenft und auf der innern 
Seite des Dedeld gut -vernietet werden. In der Mitte des 
oben fcheibenförmigen Theiles des Trägerö 12 findet man ein 
quadratifches, im andern, 18, ein rundes Loch (m. f. Sig. 17, 
18). Durch diefe und durch den Holzgriff felbft geht die in 
Fig. 10 punftirt angedeutete Achfe; vor 12 hat fie einen flach« 


runden Kopf, außen an 13 paßt auf die am Ende der Adıfe 


angebrachten Gewinde eine bei 13 Fig. 11 mit der ganzen 
Bläche erfcheinende runde, mit zwei Löchern für einen Gabel: 
fhläffel (zum Anziehen oder Losfhrauben) verfehene Mutter. 

Bei der ganz zum Guffe vorbereiteten Vorrihtung muß 
der Deckel aber auch feft und ficher gefchloffen bleiben. Dazu 
gehören die Weiber oder Klinfen mit den Holsgriffen, k 1, 
Fig: 9, 10, 11 in der Stellung, wie fie den Deckel halten, 
einer abgefondert Fig. 6. Sie find natürlich) fg drehbar, daß 
fie dann dem Deffnen des Dedels fein Hinderniß mehr entge: 
gen. fiellen. Am fie überhaupt anzubringen, gehören die früher 
erwähnten halbrunden Vorfprünge, r’ i’ Fig. 9, 11, 14, 15. 
Sie find vieredig nach der ganzen Länge durchlöchert, zur Auf: 
nahme einer Achfe, die ſich nicht verdrehen fol. &ie hat auf 
und. über dem flachen Theile jedes Reibers einen ‘größeren run» 
den Kopf, wie man ihn in Fig. 9, 10, 11 leicht unterfcheidet. 
Unter diefem ſteckt der Reiber anf dem runden Schaft mittelft 
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der in Fig. 6 ſichtbaren Oeffnung. Die Groͤße derſelben und 
des Schaftes ſelbſt, um welchen der Reiber beweglich wird, 
dentet in Fig. 10 ein punktirter Kreis an. Vor dieſem Schaft 

iſ die Achſe viereckig und füllt die Oeffuungen. duch r’ und i⸗ 

volllommen aus, kann fich daher nicht drehen, und wird an ihrem 

mit Gewinden verfehentn Ende unbeweglic erhalten durch eine 

dafelbft vorgelegte Mutter, wie 9 oder 10 in den Figuren 9 und 
11. Ferner muß, um die Art des Verfchluffes ganz deutlih zu 
machen, ein vertiefter Ausſchnitt, auf der obern Kante der Sei- 
tentheile i und x näher befchrieben werden. In Sig. 10 ift feine 
untere Haͤlfte durch die Neiber bedeckt; Fig. 14 wurde er mit 
w bezeichnet; feine Befchaffenheit und Beſtimmung erflärt bald 
die Vergleichung diefer Figur, mit Fig. 15 und 10. Er geht 
bis auf den halbrunden Vorfprung, x’ oder i/ herunter, fo daß 
demnach der Reiber mit feiner untern Fläche dafelbft aufliegt, und: 
mithin, gehörig einwaͤrts gewendet, Die obere Flaͤche des Dedels 
(d) erreicht, und fie niederhält. Der Grad der Wendung beider 
Keiber ift durch die Befchaffenheit der Ausfchnitte in den Seiten: 
theilen felbft befchränft. Der freie Arm der Neiber fann in Fig. 
10 nicht tiefer abwärts gehen, weil feine Kante an der unteren 
geraden des Ausfchnittes anfteht. Die Drehung nad der ent: 
gegengefepten Richtung aber (um den Arm des Neibers vom 
Deckel weg zu bringen und dieſen frei zu machen) geht nur fo 
weit, bi6 der Arm fenfrecht flieht. Danıt gelangt aber auch die 
vordere fchräge Enbfante des Armes an die ihrer Form entſpre⸗ 
ende fchiefe obere Wand des Ausfchnittes, und ſteht daſelbſt 

an. Der Dedel ift nun hierdurch, wenn dieß mit beiden Reibern 

geihieht, frei und um feine Zapfen an v beweglich geworden. 

Ueber die Behandlung der Matrizen im Rahmen, und den 

nf der Metallplatten felbft, ift nach dem Voraudgegangenen 

wenig mehr zu bemerfen. Da die Gypsmatrizen im Vergleich 
mit jenen nach englifher Methode gefertigten viel größere 
Bläden : Inhalt Haben: fo gefchieht es Leichter, DaB ungeachtet 
des Rahmens, und wenu auch der Gypobrei mit verhältnißmäßig 
nur wenig Waffer bereitet wurde, fie fi) während des Trocknens 
Rat werfen. Da fie aber genau in den Kaſten zwifchen die 

Hinterfeite and den Dedel paffen follen: .fo werden. fie, wenn 
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merklich verzogen, bei Schließen des Kaſtens durch den Deckel 
öfter® Sprünge befommen oder ganz gerdrüdt und gebrochen. 
Man muß daher vor dem Einlegen jede genau unterfuchen, fo 
dag man an verfchiedenen Stellen des Rückens die Kante eines 
guten Lineales auffept, und dann die Unregelmäßigfeiten, ſowohl 
Vertiefungen als Erhöhungen bald entderft. Um Schaden zu ver- 
hindern, dann man folche Stellen entweder mit mehrfachen Pas 
pier unterlegen, oder aber im Gegentheil das Ueberflüſſige mit- 
‚telft einer Rafpel oder Durch Abfchaben mit einem Meifer weg: 
fchaffen. 

Der Kaſten muß, damit das Metall nicht ſtockt, und die 
Platten nicht mangelhaft, blafig und unganz ausfallen, vor dem 
Gießen hinreichend erwärmt werden. Man thut dieß am be⸗ 
quemſten fo, daß man darin einige alte, mißlungene oder ſonſt 
unbrauchbare Matrizen abgießt. Veim wirklichen Abguß muß 
immer fo viel’ Metall hinein fommen, dag mit demfelben auch 
der Einguß zum Theile, alfo mehr oder weniger voll wird, weil 
eben diefer Ancheil Metalls auf das die fünftige Platte bildende 
den nöthigen Druck ausübt und hierdurch alle feinen Vertiefun⸗ 
‚ gen der Matrize volllommen audfallen. Daher bedarf der. eiferne 
Löffel, mit dem man das Metall aus dem Schmelzkeſſel hebt, einer 
gehörigen und ſolchen Größe, daß jene Bedingung mit einem 
Male und ohne nachzugießen, erreicht wird. Es ift weitere 
forefältig darauf zu fehen, daß auf der Oberfläche des Metalles 
im Löffel feine Schlade oder Oxyd⸗Lage bleibt, welche theilweife 
ins Innere gelangend der entfichenden Platte fchaden würde. 
Bor jededmaligem Einfchütten hat man daher mittelft eines Blech⸗ 
ftreifens jene Oberfläche gut zu reinigen. Das im Einguß über- 
ſtehende Metall foll bei feiner Schrift mehr betragen als bei 
gröberer, weil die erftere immer fchwieriger ganz fcharf ausfällr. 
Dann iftes ferner ein fehr empfehlenswerther Kunftgriff, Kolumne» 
nen mit feiner Schrift fo in Gyps abznformen, daß die Zeilen im 
Auffaprahmen über quer und nicht wie e8 natürlicher wäre, wag⸗ 
recht laufen. Die Intervalle des Zeilen geben nun gleichſam 
Saffen, durch welche das Metall viel leichter in alle Vertieſun⸗ 
‚gen läuft, als bei det entgegengefeßten Lage. But ift «8 ferner, 
Dad Innere des Deckels mit feinem geleimten Papier zu übere 
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diehen und diefen noch einen Anftrich von Roͤthel, Bolus oder 
Ocher zu geben. Weberhaupt ift auf dad zu erinnern, was im 
XVII. Bande diefes Wertes S. 483 — 485 über dad Gießen . 
der Linien, mit welchem die jeßt befchriebene Operation manche 
Achulichleit Hat, fchon bemerkt wurde. Hierzu gehört ferner 
die geneigte Lage des Kaftens während dem Guffe, die ftärker 
fein muß bei feiner als bei gröberer Schrift. Geringe Neis 
gung erhält der Kaften ohne Umftände dadurch, daß man ihn 
fhief an die Wand des Arbeitortes, feine Ruͤckſeite diefer jur 
gekehrt, lehnt. Soll die fchiefe Lage aber beträchtlich fein; fo 
nimmt man eigene, auch bei den fchwereren Bießinftrumenten 
übliche Holzboͤcke oder fogenannte Lafetten, auf denen der 
Kaften mit dem gehörigen Grade der Neigung während des 
Guſſes ruht. 

Wenn man nicht ſcheut, etwad umſtaͤndlicher zu: Werke 
zu gehen, wodurch man aber auch manche Vortheile erhält, To 
sjt eine eigene Vorrichtung zur Aufftelung des Kaſtens em- 
pfeblenswerth, welche ganz zum Bulle bereit, die Big. 21 dar- 
ſtellt. Der Kaften felbft kommt mit dem fchon befchriebenen 
überein. Deßhalb hat man zur etwaigen Vergleihung die Ve: 
zeichnung der einzelnen Theile mit den nämlichen Buchflaben 
und Zahlen wiederholt. Nur ein "geringer Unterfchied findet 
ih an den Geitentheilen, nämlich die Erhöhung, t Big, 
am Ende ded Ausſchnittes von i, wodurd die untere Kante 
der Klinke (an k) eine beffere Anlage erhält; übrigens eine 
Aranderung von nicht wefentlicher Bedeutung. Eigenthümlic) 
aber it die Zugabe des gußeifernen Rahmens g h, den Fig. 
19 im Srundriffe, Fig. 20 von vorne darftellt.e Die langen 
©eiten, m n haben eine Art fchiefer Zähne oder Einfchnitte, 
die an beiden genau gleich fein müſſen. Diefe Leiflen erheben‘ 
fi etwas über die zwei fürzeren. Die ;ugerundeten, wieder 
niedrigeren Kortfäße, g, h, y, z mit ihren runden Löchern, 
haben die Beftimmung, die ganze Vorrichtung auf einein flarz 
tea Zifche oder einer Banf durch vier Schrauben zu. befefligen, 
. für den Ball, daß man ihr für längere Zeit eine beftimmte 
Stelle anzuweifen gedenft. Sonft ficht fie auch ohncdieß durch 


ihr eigenes Gewicht hinreichend ficher. Die Oberfläche der 
Schnel. Encytſop. Bd, xVIII. 4 


⸗ 


- 
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bintern furzen Seite trägt die mit acht verfenften Schrauben) 
an ihr befeftigte Schiene p; nochmal abgefondert erfcheinend 
Sig. 25, und zwar im drei Anfichten, nämlich von vorne, wie 
in Sig. 20, im Grundriſſe, übereinftimmend mit Fig. 19 und 


“von außen, fo wie fie theilweife in der Hauptfigur, 21, eben« 


falls vorfommt. Won der Mitte diefer Schiene erheben fich 
in beftimmter Entfernung von einander zwei fcheibenförmige 
Lappen, der vordere mit einer. vieredigen, der andere mit kreis⸗ 
runder Deffnung. Als Gegenftül hat die Hinterflädhe des 
Kaftens eine ganz ähnlihe Schiene, an diefem felbft in gleis 


her Weife befetigt, nämlich durch acht Schrauben, deren Mnt: 


tern in den Mittelfteg cingefchnitten find, welcher in Fig. 12, 
18 die Vertiefungen f/ £’’ von einander fcheidet. Die Enden 
der Strebe oder Stütze s, Fig. 22 einzeln von oben und von 
der @eite, bilden rund durchlöcherte Scheiben, welche in den 
Kaum zwifchen die zwei Lappen an p Fig. 19, 20, 21 und das 
ähnlihe Paar an der Hinterfläche des Gießkaſtens paſſend, den- 
felben ausfüllen, mittelft der durdy ale drei Theile gehenten 
Achfe, ein Gewinde am Rahmen Cbei p), das andere am Ka: 
ften geben, und beide in Verbindung bringen. Sede Achfe trägt 
auf einer Eeite eine runde Scheibe (fichtbar mit der Släche in 
Fig. 21), geht dann mittelft eines Viereckes, damit fie ſich nicht 
drehen Fann, durch den vordern Rappen an der Schiene, dann 
aber rund durch die Stüßes, und ift endlich auf der andern Geite 
außen durch eine Mutter verwahrt. Die Schiene p mit-ihrn 
Auffägen, ihre Gegenſtück am Kaften, die Strebe s, fo wie die 
Achſen find fämmtlich von gefchmiedetem Eifen. Mit Huülfe der 
beiden Bewinde an der Strebe s kann man den Kaften nach Er⸗ 
forderniß mehr oder weniger fhief ftellen oder neigen. Sein 
Boden ruht dann, wie man in ig. 21 an der Punftirung ſieht, 
in einem Paar der forrefpondirenden Einfchnitte des langen 
eifernen Rahmens ; folglich verbarrt der ganze Kaffen, durch die 
Strebe geftüßt, in feiner ihm gegebenen Neigung ganz ficher und 
fo lange, ald man fie nicht abfichtlih ändert. Schwankungen 
hat man eben fo wenig zu beforgen, weil, um ihnen’ zu begegnen, 
die Seitentheile (i, r, Fig. 9, 10, 11, 14, 15, 21) unten über 


den Boden u Big. 10 (oder nach Ausweis der Punftirung in 
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fig. 11 und 21) vorſtehen, demnach an den Außenwaͤnden von 
mund n ig. 19, 28, 21, liegen und fomit nach ber Quere des 
Mahmens gleichfalls ein Verſchieben des Kaſtens nicht. eintre: 
ten Tann. | ' 

Die Daulefche Stereotypier-Methode hat gegen die englifche 
offenbar mehrere Vorzüge: die Prarid fcheint aber über diefele 
ben doch nicht fo beſtimmt entfchieden zu haben, daß ein gaͤnzli⸗ 
ches Berdrängen der letzteren jebt bei weitem nicht eingetreten, 
fie vielmehr noch immer die vorberrfchende geblieben iſt. Eine 
unpatteiiſche Würdigung nach den sinzelnen Stadien der Opes 
rationen kann eigentlich erſt nach der Anfertigung der Gypôma⸗ 
triien eintreten , weil. der Mehrverbrauch des Gypſes (Megen 
dee viel größeren: Aufſetzrahmen) als nicht erheblich, dem Daufe- 
ſchen Verfahren doch nicht wohl zum Vorwurf gemacht werden 
kann. Eine nach diefee Methode zum Betrieb im Großen ein« 
gerihtete Gießerei foll angeblich mit einem Stereotypiſten und 
einem Sandlanger, ferner zwei Gießfäften und 12 bis 24 Auffeb- 
Rahmen, 24 Quarte⸗ oder 48 Oftav:-Rolummen in einem Arbeits: 
tage liefern koͤnnen, eine Reifung, welche das durch die englifche 
Methode zu erreichende weit übertrifft. Dabei fallen die Aus- 
lagen für den Krahn gänzlich weg, obwohl anderfeit die zur Her⸗ 
Rellung der Bießflafchen und Rahmen, welche Benauigfeit und 
Sleiß verlangt, erforderlichen Koften, diefen Vortheil wiedrr auf: 
hebey duͤrften. Zur eine größere Anzahl von Rahmen müßte 
man daher immer Qußeifen wählen, wodurd fie nur ungefähr 
den dritten Theil gefchmiedeter Foften werden. Doch iſt ed raͤth⸗ 
lid, dee lingern Dauer wegen, diefe Rahmen nicht mit fcharfen, 
fordern mit. zugerundeten inneren Winkeln, nach Angabe’ der 
Pırtirung in den vier Eden von Fig. 7, auszuführen. Dieß 
kann unbefchadet der inneren Abfchrägungen und des Gebrauches 
gefhchen, verhimdert das zu Teichte Brechen bei einem harten Stoß 
oder Fall, und iſt überhanpt eine, bei allen gußeifernen Beſtand⸗ 
theilen an und für fih dringend anzuempfehlende Maßregel. Guß⸗ 
eine Rahmen find auch außerdem beffer, weil fie, in fat bes 
Röndiger Berührung mit dem naffen Gyps, durch den Roſt 
nicht ſo ſehr und fo bald leiden, wie jene aus Schmieds . 
eiſn. Zu Bunften der Daulefchen Methode fpricht ferner noch 
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die Leichtigkeit wie die gegoſſene Platte vom Gpps befreit 
werden fann, daher das mühfame und zeitraubende Aufſchlagen 


der Pfannen 'gang wegfällt. Ferner erhält man bei diefee Oper 
rgqtion das überflüflige Metall größtentheils nur in Fleinen 


Bruchftücden, welche beim Wieder Einfchmelzen durch - die un» 


vermeidliche Oxydation bei weitem mehr Abfall und Wexluft ge: 


ben, ald die Angüffe aus dem Daulefchen Kaften. Aehnliches 
tritt auch beim Eintauchen und Herausziehen der Pfannen in 
den Schmelzfeffel ein, der noch Überdieß immer einen fo großen 
Metall:Vorrath enthalten muß, wie man ihn für das Gießen 
mit dem Löffel in den Kaften niemals braucht. Dad leptere 
Verfahren iſt fhon aus diefem Grunde viel beffer zur Ausfuͤh— 
rung im Kleinen geeignet, wozu noch kommt, daß ed, da der 
Krahn wegbleibt, ungemein wenig Raum erfordert, und felbit 
in ſehr befchränfter Lokalitaͤt ohne Anſtand vorgenommen wer⸗ 
den kann. 
Die Matrizen von Genoux. | 

Wenn auch nicht allgemein anwendbar, doch in einzelnen 
Fällen, namentlich der Wohlfeilheit wegen empfehlenswerth, 
und überdieß auf einem. finnreichen Einfall beruhend, verdient 
die Stereotypier- Methode von Benour in Paris erwähnt zu 
werden. Ihre Charafteriftifches befteht eigentlich nur in der 
Verfertigungdart der Matrigen; denn das Abgießen derfelben 
bat mit dem Daulefchen Verfahren die größte Achnlichkeit, er: 
fordert aber noch weit weniger Umflände und gefchieht in einer 
viel einfacheren und leichter anszuführenden Vorrichtung. 

Die Herftellung einer ſolchen Matrize ift eigentlich zu⸗ 


‚ nähft mehr Papparbeit, und für jeden in diefer einigermaßen 


Geübten ohne alle Schwierigfeit. Man braucht dazu gleichförs 
miges gutes fogenanntes Seidenpapier und einen Kleifter aud 
feinem Stärfinehl mit einem Zufage von fein gefchlämmter und 
gepulverter weißer Kreide. Das Verhältniß diefer Beſtand⸗ 
theile und des anzuwendenden Waflers trifft man fehr bald, 


wenn man weiß, daß es fich um einen mit dem Pinfel aufzu⸗ 


tragenden Anftrich handelt, fo daß die Maffe, ohne zu leicht zu 
fließen, gleichmäßig aufzuftreichen ift. Es werden in diefer Weife 
und nach der Stärke des Papiers ſechs bis zehn Blätter unter 
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Vermeidung aller Falten und Runzeln über einander geklebt, 
und das vberfte nach theilweifem Uebertrocknen mit reine mOli⸗ 
venöl überfirihen; zwar ziemlich fatt, aber Doch fo, daß das 
Del nicht eigentlich darauf ſtehen bleibt. 
Ein fo zubereitetes Blatt, jeßt ungefähr von der Dice fei⸗ 
ner Pappe, wird, aber im noch feuchten und alfo nachgiebigen 
Zuftande auf die, nad) gewöhnlicher Weiſe gefegte, und auf dem 
Sundament einer ſtarken Buchdruderpreife befindliche Kolumne 
gelegt, und dann Durch einen oder ein paar Züge und mittelft' 
des Tiegeld ohne weiteren Zwifchenlage, ein Abdruck bewerfitelligt. 
Der Letternſatz ift, wie gefagt, ein gewöhnlicher, und es bedarf 
namentlich bier Peiner Hohen Ausfchließungen wie beim Abgießen 
mit Gypo; denn es kann der Abdrud nie tief werden, theils weıl 
dazu die nöthige Kraft nicht vorhanden ift, um das aufgelegte 
Blatt in feiner Dice bedeutend zufammen » oder einzupreflen, 
theild, wenn man ed auch durch Anftrengung dahin brädhte, neben 
dem Abbild Der Lettern die nächftliegende Maſſe unregelmäßig und 
ju hoch aufſteigen würde. Der Eindrud iſt daher immer nur feicht, 
und enthält nicht viel mehr ald die eigentlichen Schriftzeichen 
vertieft, ohne das Metaliftäbchen, auf dem es fich befindet. Steht‘ 
tatt der Buchdrucker⸗ eine andere hinreichend wirffame Schrau⸗ 
ben⸗Preſſe zu Gebote, die man nicht foßweife, fondern allmälig 
fan wirken laffen, fo iſt die Arbeit auch bequemer und der Ers 
folg, nämlich ein guter reiner Abdruck, noch ficherer. Es verfteht fi 
von felbft, daB Das aufgelegte Blatt größer fein mußte als der 
Cap, damit man um den Abdruck desfelben noch eimen dispo⸗ 
nibeln freien Raͤnd erhält, deifen Breite nach Verſchiedenheit des 
Germates Y, bis %, Zoll, auch mehr betragen muß. Diefen 
Rand über dem vertieften Abdruck nod um etwas wenige zu 
erhöhen und zu verſtaͤrken ift notwendig, weil von ihm, die Tiefe 
des Woruckes mitgerechnet, die Dice der fünftigen Metallplatte 
abhängt. Diefe Veränderung des Randes bewirkt man fehr 
leicht durch Auffleiftern von mehrfachen (zu zwei bis fünf über: 
einander liegenden) Streifen Schreibpapier. “ 
Die nun eigentlich fchon fertige Matrige muß, jedoch vor- 
fhtig und ohne Uebereilung, wodurch fie fich werfen und vers 
ziehen würde, allmälig getrodiitet werden. Dieß gefchieht ent« 
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weder in der Naͤhe eines Ofens, oder an der Luft. Einmal 
feſtgeworden, vertraͤgt ſie ohne Schaden die Einwirkung groͤße⸗ 
zer Hitze, oder ſelbſt des Luftzuges. 

Auch bier wird die Metallplatte mittelſt des Loͤffels in 
einen Kaften, nach Art bes Daulefchen aber weit einfacher, ge⸗ 
goſſen. Man braucht dazu vorerfl zwei. eben und glatt abge: 
„richtete eiferne Platten, etwas größer als die Matrizenblätter, 
und einen oben offenen eifernen Rahmen, wie Fig. 18, Zafel 
438 ihn mit der Flaͤche darftelt. Beine Dide beftimmt zu⸗ 
gleich jene der zu gießenden Platten, die Tiefe des Eindruckes 
-in der Matrize dazu gerechnet. Diefe Liegt auf der Flaͤche der 
einen Platte mit der Kinterfeite, der Rahmen über ihr, und 
zwar fo, daß er ihren Rand theilweife bededit und fie niederhält. 
Dann kommt auf die noch freie Flaͤche die andere Platte, und 
ed entfteht ein hohler, nur oben zum Eingießen offen ‚bleibender 
- Raum, den unten und an den zwei langen Beiten die drei innern 
Wände des Rahmens, auf der einen Flaͤche die Matrige, auf 
der andern Die innere der zweiten Platte begrängen. Es iſt vor 
theilhaft für das leichtere Einfließen ded Metalled die letztge⸗ 
dachte Zläche mit Schreibpapier zu überziehen, welches gegen 
das zu fchnelle Verbrennen durch einen Anftrich von Oder ges 
ſchuͤtzt iſt. Während des Guſſes ſteht die ganze Vorrichtung auf: 
recht, aber nach Verfchiedenhelt der Schriftgröße mehr oder weni 
ger fchief geneigt. Zum Zufammenhalten der einzelnen Theile 
dient ein dad Ganze bandartig umgebender Kloben mit "einer 
Druckſchraube. Die Vorrichtung erhält hierdurch große Aehn⸗ 
lichfeit mit einem ©oldarbeiter » Slafcheneinguß, befchrieben im 
VII. Band diefed Werkes, &. 139, und abgebildet Tafel 130, Big. 
7— 11. Noch einfacher verfährt man, wenn flatt diefer Art 
des Verfchluffes, bloße Schraubzwingen gebraucht werden ; ein 
paar kleinere, hölzerne, wie fie die Zifchler und andere Holzarbei⸗ 
ter haben, reichen vollfommen bin. — Dan kann die Vereinfa: 
hung des Apparates fogar noch weiter treiben, und hier iſt ein 
Vorſchlag dazu. Die eifernen Platten fönnen durch etwas didere 
aus trodenem harten Holz erfept werden. Die eine davon, auf 
welcher die Matrize liegt, kommt mit dem gefchmolzenen Metall 
ohnedieß nicht mothwendiger Weife in Berüßrung; die andere 
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laͤßt fich gegen dad Anbrennen oder zu flarfe Verkohlen durch 
einen Ueberzug von in Waſſer angerührten feinem Zöpferthon oder 
Kreide verwahren, wobei natürlich ein dem Guſſe vorhergehendes 
voſſtommenes Austrodnen diefes Anftriches erforderlich iſt. Mit 
Hülfe eines folchen oder ähnlichen dickeren Ueberzuges würde es 
fogar angehen, den Rahmen, der ja auch nur an feinen inneren 
Bänden mit dem Metall in Berührung fomnt, nur aus Hol; 
zu verfertigen. Die gegoffene Platte und die Papier » Matrize 
gehen fehr leicht von.einander los; die letzten Reſte von Papier 
und Kreide fchafft man ohne alle Schwierigfeit durch Abwafchen 
mittelft der Bürfte weg. 

Der vorbejchriebenen finnreichen Methode des Stereotypirens 
gebührt ohne Zweifel der Vorzug großer Einfachheit und leichter, 
mit ſehr geringen Koſten möglicher Ausführung, weil die Mittel 
hierzu ohnedieß in jeder Druderei entweder fchon vorhanden, 
oder faft augenblicklich beizufchaffen find. Allgemeiner Anwen: 
dung ift fie jedoch nicht faͤhig. Sie taugt nämlich fat nur zu 
kompreſſem ab, Fleineren Schriftgattungen und ihnen ähnlichen 
Verzierungen; für große, ſtarke Schriften und viele weißbleibens 
follende Stellen, koͤmen die Abdrüce nicht von jener Tiefe der 
Matrige gemacht werden, welche nöthig wäre, um an der ger 
goffenen Platte die vertieften Stellen beim Einfchwärgen zum 
Abdrucke, von Farbe frei zu halten. 


Stereotypen aus härterem Metall. 


Es kann wohl Fälle geben, wo Platten aus härterem Metall 
wünjhenswerth wären, z. B. für eine fehr große Anzahl von Abs 
drücken, oder wenn die Platte weniger für Schrift, ald zur Here 
votbringung von Verzierungen mittelft eines fehr ſtarken Drudes, 
wie ihn weiches Metall, ohne fehr bald ſtumpf zu werden, nicht 
verträgt, Dienfle leiten follten. Immer aber werden foldhe 
Platten nur feltene Ausnahmen bleiben, und wären ſchon der 
fehe viel größeren Koften wegen zu audgedehnterer Anwendung 
durchaus ungeeignet. . 

Daß man derlei Platten längſt ſchon aus Meſſing zu gießen 
derſucht habe, iſt eine Thatſache; und wirklich hätte die Ausfüh⸗ 
rung bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Metallgießerei chen 


56 | Stereotypie. 


keisen Anftand. Ein gewöhnlicher, gut gefchloffener Schriftſatz 
fann in Sand oder eigentlich in fogenannte Maffe (eine Zufam- 
menfegung aus Sand und Thon) eingeformt, und dann in Mei: 
fing oder einer ähnfihen Metall: Legirung abgegoffen werden, 
wie ed mitfehr feinen und zarten Gegenftänden fehr häufig ger 
ſchieht. Dasfelbe würde felbft mit Gußeifen gelingen; denn es 
fonımt bei dergleichen Leiftungen zunaͤchſt auf fehr feinen Sand, 
forgfältiged Einformen und auf den Handgriff an, daß man, um 
dad Zufammenziehen des flüfligen Metalls, wodurch die zarteften 
Züge fich abrunden und deren Schärfe verloren geht, möglichft 
ju vermindern, den Guß nicht ganz freiwillig und langſam er: 
falten läßt, fondern dab die Form fchnell geöffnet, und die Ober: 
fläche des Metalles unverzüglich, wenn auch nur an der Luft, 
‚abgefühlt werde. Diefe Andeutungen dürften genügen, da das 
ganze Verfahren nicht ſowohl in den Bereich des Schrifte als des 
feinen Kunſt⸗Guſſes überhaupt gehört. 

Einen anderen Weg zur Erhaltung von Druds oder Ste- 
reotyps Platten, und zwar aus Kupfer, zeigt die Galvanoplaftif. 
Was uber diefelbe, und zwar fpeziell in Beziehung auf Schrift⸗ 
gießerei, im XVI. Bande diefes Werke, Seite 461 —496, vor: 
gefommen ift, wird als befannt bier vorausgefeit. Der Schluß 
der dortigen Darftellung deutet fon, S. 495, die Möglichkeig 
an, ganze Stereotyps Platten aus Kupfer zu erhalten. In der 
Negel erzeugt man zwar mittelfi der galvanoplaftifchen Kupfer: 
ablagerung nur vertiefte Kopien oder Matrizen; in diefe faun 
man aber wieder Kupfer niederfchlagen, und mithin eine zweite, 
erhöhte Kopie, alfo eine Platte zum wirklichen Drud herftellen. 
Bei der Ausführung diefer fo nahe liegenden Idee werben ſich 
jedoch bedeutende Hinderniffe zeigen. Zunaͤchſt gehört hieher die 
Hindeutung auf die, Seite 463, 481, Bd. XVI., angegebene Bow 
fihts:Maßregel; daß nämlich befonders bei kleineren Schriften 
recht hohe Ausfchließungen verwendet werden müffen, damit außer 
dem eigentlichen Schriftzeichen nur ein fehr Feiner Theil ded Kör- 
perd oder Lettern⸗Staͤbchens frei fteht. Denn wegen den an dem⸗ 
felben vorhandenen fenfredhten Wänden gebt das fehr genau an« 
liegende Kupfer dann fchwer los; man muß die Matrige durch 
Ausſchmelzen der Letteen frei zu machen fuchen, welche dabei ver⸗ 
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Ioren find, ſelbſt manchmal ohne den beabfichtigten Erfolg, weil 
8 oft gar nicht gelingt, durch dad Herausfchmelzen alle Verties 
fungen von den Metall-Reften des DOriginales zu befreien. Noch 
viel fhwieriger wird die Sache bei einer verhaͤltnißmaͤßig größe” 
ren Fläche (einer ganzen Columne) und bei überhängenden und 
unterfhnittenen Stellen (a. a. D. ©. 481). Ueberhaupt aber 
geht hierans fo viel hervor, daß das zweimalige Abformen eines 
ketterſazes in Kupfer, um eine vertiefte und in dieſer eine er⸗ 
hoͤhte, zum Druck brauchbare Kopie zu erhalten, eine ziemlich 
weitläufige und durch dem öfteren Verluſt des Originaled 
toffpielige Verfahrungsweife fein muß. 

Sie kann indeß abgekürzt und erleichtert werden. Man 
verſchafft ſich eine Platte von der erforderlichen Größe und Dice, 
and gelbe Wachs mit einem Zufag von etwas Terpenthin und 
Unfhlitt, welche mit einem Blaͤttchen Bleifolie (fogenannten 
Zabafhlei) auf der oberen noch warmen oder abfichtlich zu erwärs . 
menden Bläche belegt wird. In diefe drückt man (etwa auf dies . 
felbe Art wie bei den Matrizen von Genour, oben &eite 583) 
den Eetternfag bis zur erforderlichen, nicht zu großen Tiefe ein. 
Daß diefes gelingen, und der Abdruck fcharf und genau ausfal⸗ 
Ion muß, wenn die rechte Zufammenfeßung der Wachsmafle ge: 
troffen wurde, erhellt bei der Nachgiebigfeit derfelben ohne wei⸗ 
teren Beweis. Der Bleiüberzug hingegen wird an gar manchen 
Drten dem Wachfe nicht folgen Fönnen, dafelbft reißen und das 
Iegtere bloglegen. Diefe Stellen werden nun, um eine ununters 
brohene metallifche Oberfläche zu bilden, mit @ilberauflöfung 
befrihen, und durch Schwefel: Waflerfloffgae in der Art behan⸗ 
delt, wie man im XVI. Bande &. 486 u. f. es rüdfichtlidy der 
Helzſchnitte mäher befchrieben findet. Diefes Verfahren gibt 
mi allerdings eine Matrize mit metallifcher, zur Ablagerung 
von Kupfer vollfommen geeigneter Oberfläche; allein eine gang 
getreae Kopie nach allen einzelnen Erhöhungen und Vertiefun⸗ 
gen bat man doch faum und fafl nur bei der größten Vorſicht 
ja erwarten, weil das Blei die allerfeinften Züge durch den bloß 
mehanifchen Abdruck nicht wiederzugeben vermag, und fomit 
manche dießfaͤllige Nuancen ſchon in der Matrize ſelbſt ausblei⸗ 
ben werden. 
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Ueberhaupt gibt ed nur wenige Materialien, welche ſehr 
ſcharfe und ganz getreue Abbilder eines Originales mit zarten 
Zeichnungen liefern, worüber man im J. Bde. dieſes Werkes 
die Artikel Abdruͤcke und Abguͤſſe nachſehen kann. Gyps und 
Schwefel ſtehen in dieſer Beziehung oben an, ſind aber zu der 
eben vorher beſchriebenen Verwendung nicht brauchbar, weil 
‚fie, um Kupfer darauf durch den galvanifchen Prozeß nieder: 

zuſchlageu, an und für fich feine metallifch-leitende Oberfläche 
befiben, und es umfländlich 'ift, ihnen eine folche zu geben. 
Mittel hierzu findet man im XVI. Bande, ©. 485 u. f., nor 
mentlih aber gehört der &. 491 ertheilte Rath bieher, dem 
Gyps, Schwefel, Wachs, u. |. w. ſchon vge dem Gießen und. 
noch im flüjfigen Zuftande eine genügende Porzion fehr fein 
gefhlämmten Graphit beizumifchen, und die Oberfläche diefer 
Materialien nach dem Beftwerden nochmals mit Graphit überall 
echt gut einzureiben. Gyps jedoch iſt zu galvanoplaftifchen 
Arbeiten überhaupt weniger zu empfehlen, wegen feiner, wenn 
auch mur geringen Auflöslichfeit in Waller und wäfferigen 
Slüffigkeiten, wodurch immer ein Theil der Reinheit und Schärfe 
ded Abgufjed verlosen geht. Ein fehr ſchaͤtzbares Material, 
"wegen der Wolllommenpeit, mit welcher ed alle Züge eines 
eingedruditen Originale wiedergibt, ift die erſt feit etwa zehn 
Jahren befanni gewordene und in der legten Zeit fehr fchnell 
durch den Verkehr verbreitete und zu vielfältigen Zwecken brauch: 
bar gemachte Gutta⸗Percha. Sie wird in Indien als der 
Milchfaft eines Baumes gewonnen, iſt alfo hierin, fo wie in 
mehrfacher anderer Beziehung dem, Kautfchuf ähnlich. ES 
würde hier zu weit führen, alle ihre biöher befannt gewordenen 
Eigenfchaften und Verbältniffe aufzuzählen, um fo mehr, da. 
manches darüber erſt durch die Zeit und durch längeren Ges 
 braudy, Aufflärung und Beſtaͤttigung erwartet. Für den ge- 
genwärtigen Zwed dürften folgende Bemerkungen genügen. 
Sie fommt in verfhieden geformten größeren und Pleineren 
Blöden oder Kuchen im Handel vor, hat Achnlichkeit mit mehr 
oder, weniger braun gefärbtem Leder, auch in Rückſicht der zaͤ⸗ 
ben und faſerig erfcheinenden Konfiftenz, bei einer großen Zä⸗ 
bigfeit aber weit geringereren Elaſticitaͤt als Federharz. In 


\ 
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der Temperatur des fiedenden Waſſers wird fie weich, laͤßt 
fih fneten und leicht in alle Formen bringen. Dur Kneten 
in diefem Zuſtande kann man fie fowohl reinigen und von jur 
fäligen Beimifchungen befreien, ald überhaupt durch Walzen, 
Preſſen u. |. w., eigentlich verarbeiten. In ZTerpenthinöl ift fie 
ouflöslih, und wird nach dem Verdunſten deöfelben wieder 
feh; diefes Del muß aber gereinigt und frifch reftificire fein, 
weit fonft die Oberfläche Flebrig bleibe. Näheres, beſonders 
über die eigentliche Werarbeitung, findet man unter andern, 
nah englifchen Quellen in Dingler's polytechnifchem Jouryal, 
Band 99, S. 424, Band 100, ©. 480, Band 101 8.386 u.f.w. 

Die erfie Verwendung für typographifche Zweite fcheint, 
fo viel befannt, Eulemann in Hannover gemacht zu haben, 
udmlid zum Abdrude von Holzſchnitten und gegojjenen Ver 
sierungen, welche durch Einreiben und Weberziehen mit Gra⸗ 
phit vortreffliche Matrizen geben, um in denfelben auf galvano« 
plaſtiſchem Wege Rupfer-Niederfchläge und Platten zu erhalten. 

Da der Graphit etwas fehwer auf der Oberfläche haftet, fo wied 
man leichter zum Ziele gelangen, wenn man ihn der Maſſe felbft 
durch Einfneten beimengt. 

Da gegenwärtig fowohl die rohe Gütta. Percha, ald auch 
Hatten von verſchiedener Größe und Stärke ohne Schwierigkeit 
zu haben find: fo wäre zur Herflellung von fupfernen Stereoty⸗ 
pen im galvanifchen Apparate, oder beſſer, der dabei nöthigen 
Matrizen nichts weiter erforderlich, als hinreichend große und 
dike Platten von Gutta⸗Percha, dad Erweichen im heißen Wafs 
fer, und dann vermittelt einer Schrauben = oder andern geeigneten 
Preffe dad Sindrüden dee DOriginales oder eines gewoͤhnlichen 
Shriftſates. 

So anlodend nun aber auch die wenig umftäudliche Aus» - 
führung dieſes Prozeſſes fein mag, fo trägt der Verfaſſer zufolge 
enigee von ihm gemachter Beobachtungen dennoch Bedenken, die 
Amendung im Großen, beſonders wenn foldhe Matrigen zum 
wiseifen Gebrauch Länger aufbewohrt werden follten, anzu⸗ 
rather. Vielmehr muß er, vor der Hand wenigſtens, dagegen 
ra. Verwmoͤge der eigenthümlichen Beſchaffeuheit der Gutta⸗ 

Selen, und der über ihre phyfifchen Eigenſchaften fehr Teicht an⸗ 


n 
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zuftellenden Verſuche, wäre man wohl zu dem Schluffe berechtigt, 
daß fie und die daraus gefertigten Fabrikate gegen gewöhnliche | 
äußere Einflüffe faft unempfindlich fein wärde, ja daß ihr in die⸗ 
fer Beziehung völlige Unveränderlichfeit zufomme. Kolgende 
Tharfache muß jedoch Bedenken dagegen hervorrufen, und fordert, 
wenigftend binfichtlich der Anwendung im Großen, zur Vorſicht 
auf. Es wurden im Jahre 1847 einige Mufter von englifchem 
fehr dünn und mit Deffein gepreßten, jedoch wohl zu bemerken, 
and durch und durch oder in der Maſſe gefärbten Stoff aus 
Gutta-Percha (zum Ueberziehen von Bücher-Einbanden) ange: 
Fauft, und zufällig, jedoch unter nicht auffallenden Umftänden, 
an einem nicht feuchten oder fonft bedenflichen Orte, ruhig Lies 
gen gelaffen. Nach etwa anderthalb Jahren waren diefe Muſter 
auf eine hoͤchſt auffallende, überrafchende, und faft unglaubliche 


Weiſe verändert; einige naͤmlich ganz in Peine Stuͤcke zer- 


fallen, und in dem Srade zerftört, daß aller Zufammenbang auf: 
hörte, und fie fi mit den Fingern in Pulver zerreiben ließen. Ein 
anderes Mufter Hatte weniger gelitten, aber doch alle Zähigfeit 
eingebüßt; fo daß es nicht den geringfter Grad von Dehnung 
vertrug, fondern dabei fogleih Brüche und Rilfe befam. Ob 
nun diefe Zerfiörung durch ein bei der Bereitung etwa angewen⸗ 
detes Auflöfungs: Mittel, oder aber durch die Färbung der Maffe 
herbeigeführt worden fei, oder endlich in der Matur des Mate: 
riales felbft Tiege: find Fragen, welche erft durch Tängere und 
vielfeitigere Erfahrungen ſich beantworten Iaffen. Offenbar for: 
dern jedoch die angeführten Erfcheinungen, deren man fpäter 
noch mehrere ähnliche in Erfahrung gebracht Hat, zur Vorſicht 
auf, in fo ferne man von diefem Material einen Gebrauch von 
größerer Ausdehnung machen will, und namentlich, dabei auf Un« 


veraͤnderlichkeit und Unzerftörbarfeit unter felbft nicht außerge⸗ 


wöhnlichen Verbältniffen fi Rechnung machte. 
In H. Meyers Journal fiit Buchdruckerkunſt u. f. w. 
Jahrg. 1850 fommt Einiges hi eher gehörige vor; wie S. 179 


ein „Beitrag zur Salvanoplaftif‘” mit fhägbaren Andeutungen 
" über die Verwendungsart der Gutta-Percha zur Darftellung von 


Matern und Kopien aus Kupfer. Dann, ebendafelbft Seite I 
u. f. mit der Sortfekung S. 18, eine Mittheilung über Galvanos 
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plaſtik, worin namentlich eine Maſſe aus Schellad und Stearin 
jufammengeſetzt, ebenfalls zur Werfertigung don Formen um 
Kupfer darum niederzufchlagen, Aufmerffamkeit verdient. Da 
man nicht in der Lage iſt, Erfahrungen über diefelbe anzufühs 
ren, fo muß man ſich auf die bloße Hinweifung befhränfen, und 
die. Sache zu weiteren Unterſachungen empfehlen. 


B. Vollendung der Stereotyp: Platten " 


Es Handelt fi nun um Aufzählung und Beſchreibung je: 
ner Nacharbeiten, welche mit den Platten, fie mögen wie immer 
verfertigt fein, noch vorgenommen werden müjlen, um fie zu vol- 
Inden, und zum wirklichen Abdrucd brauchbar zu machen. Sie 
deſtehen überfichtsweife im Korrigiren, dem Abrichten der Kanten, 
der Hinter» oder Nüdfeite, und Iaffen fish unter Einem erflä- 
ten, jedoch mit Außnahme jener, welche die im unmittelbar vor- 
hergehenden Abfchnitte vorgeführten Platten aus härterem Me: 
tal betreffen. Wei diefen find die zur Vollendung nöthigen me: 
hanifhen Mittel andere, und wenigften® nicht. ausdrüdlich im 
Nadfolgenden enthalten, wohl aber ift ein Schluß auf ihre Be⸗ 
Khaffenheit im ſo ferne ohne Anftand, als man die für weichere 
Metalle dienlichen, und die für die härteren bei ähnlichen Geles 
genheiten und bei der mechanifchen Bearbeitung derſelben über- 
haupt auwendbaren, fennt. Daher wird vorzugämeife und aus: 
füprlich nur von. den Stereotyp⸗Platten aus Schriftmetall und 
and den ihm nahe kommenden weichen Legirungen, die Rede ſein. 


a. Korrektur der Platten. 


Ya den Platten findet man nicht felten Fehler und Gebre⸗ 
dem, deren Beſeitigung meiftens noch möglich bleibt. Sie find, 
cher von verfchiedener Art. Solche, die beim Tünftigen Abdruck 
suflihe Druckfehler Hervorbringen würden, follten eigentlich gar 
nicht vorformmen, und ſchon der Driginalfag vor deifen weiterem 
Gebrauch mit aller erdenklichen Sorgfalt ganz rein Forrigirt 
werden. Hätten fich aber derlei Verſehen dennoch eingefchlichen, - 
ſo läßt ſich noch abhelfen. Falſche Buchftaben und Zeichen wer: 
den beraudgeflochen oder gebohrt, fo dag in der Platte ganz 
dunhgehende Oeffnungen entfiehen, in welche man die‘ richtigen 
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Lettern ſorgfaͤltig einpaßt, und auf der Hinterſeite feſtlͤthet. Die 
Lettern müffen ſchon vor dem Einſetzen abgekuͤrzt, und nach dem 
Löthen, das was noch von ihnen und vom Loth über die Ruͤcken⸗ 
fläche vorfteht, durch Befeilen befeitigt werden. 

Nachbefferungen gang anderer Art find bei den in Gypo 
gegoſſenen Platten ſehr oft erforderlich, weil man mit den Gypé⸗ 
Matrizen felbit feine Veränderung in diefer Beziehuug mehr vor o 
nehmen fann. Breilich ijt ed räthlich, fehlerhafte Matrizen lieber 
ganz zu verwerfen; allein manchmal find.die Fehler nicht bedeu- 
tend, oder entgehen der Revifion. Am bäufigfien fommt es vor, 
daß beim Abheben ded Gypſes Pleine Stellen auöbrechen und an 
den Lettern des Originalfage® hängen, oder in deren Vertiefun⸗ 
gen zurück bleiben. Alle foldye, in der Matrize leeren Stellen, 
‚ füllt beim Abgießen das Metall, fo wie die auf dem Gyps⸗Brei 

zuruͤckgebliebenen Luftblaſen. Da auch eine folche Platte nicht 
den regelmäßigen Druck⸗gerechten Zuſtand hat: fo muß man fie 
entweder ganz befeitigen, oder bei nicht zu großer Unregel- 
mäßigfeit zu verbeflern ſuchen. Das Iegtere geht fafl immer 
leiht an, weil bier nur ein „Zuviel“ wegzufchaffen kommt. 
Man bedient fi dabei nach den Umſtaͤnden, entweder des 
Grabſtichels oder anderer einfacher fchneidender Werfzeuge, nad 
nimmt das Ueberflüffige in der Art weg, daß die Lettern rein 
und zum Abdrud geeignet ſtehen bleiben. . 

Wären Stellen der Platte im Gegentheile nicht vbllig 
ausgegoffen, fo tritt Bier wieder, wenn fie nicht zu groß find, 
oder nur einzelne Zeichen betreffen, das Herauöftechen und die 
durch Einfeßen und Löthen zu befefligende Ergänzung ein. Stumpfe 
Flecken von größerem Umfange, entweder durch fehlerhafte Ma: 
trijen, oder wen dad Metall nicht Heiß und flüffig genug war, 
entflanden, machen meiftens die Platte ganz unbrauchbar. Trifft 
dergleichen die Hälfte derfelben oder noch mehr, hat fie ferner 
Erhöhungen von Niffen in der Matrize, oder wäre diefe ſelbſt 
jerfprungen gewefen: fo muß das Fehlerhafte neu in Gipo 
geformt werden um Stucke oder Heinere Ergänzungss Platten 
zu gießen, welche fi dann durch Anlöchen mit dem alten noch 
gut gebliebenen Theile in ein Ganzes vereinigen laſſen. Doch 
diirfte Im den meiſten Faͤllen flatt dieſer mühfamen Nachbeflerung 
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der Guß einer ganz neuen Platte, der faum mehr Zeit weg: 
nimmt, vorzuziehen fein. 

Das Löthen Fommit auch auf ber glatten oder Ruͤckſeite und 
überhaupt dann in Anwendung, wenn durch zurückgebliebene 
Lufeblafen offene oder auch nur mit einer ſehr dünnen Mes 
tallfrufte gefchloffene -Höhlungen entflanden fein follten. Alle 
foldye betraͤchtlicheren Stellen ſchaden der Güte der Platten, im 
leßtgenannten Falle geben die, wenn auch ſchon gededften hohlen 
Stellen der Buchdruckerpreſſe nach, fegen fi, und man erhält 
fehlerhafte Abdrücke. Diefe Art Löcher werden daher vor der . 
weitern Bearbeitung mit Loch ausgefüllt, und auf diefe Art uns 
ſchaͤdlich gemacht. 

Das Herausſchneiden einzelner Stellen im einer ganzen 
Platte und Einpaſſen anderer als Erſatz, wie es öfter bei ber 
Stereotypen⸗Korrektur votkommt, erinnert auf die Anfertigung 
und den Gebrauch der zunaͤchſt für Banfnoten als Sicherungs- 
mittel gegen Nachahınung von dem berühmten Lord W. Con⸗ 
greve erfundenen Drudweife, wo ebenfalls folche zweitheilige 
Drudformen, aber ohne die hier nicht nöthige Löthung, in Ans 
wendung kommen. Diefes Verfahren, Congreve:-Drud ge 
nannf, an und für ſich nicht ſchwierig ausführbar, hat ſich eben 
defbalb fchnell verbreitet, und zwar nicht nur zum angegebe: 
nen Behufe, fondern felbft als Verzierung, und zwar fo fehr, 
daß man der letzteren ſchon wieder, ald zu gewöhnlich, uͤber⸗ 
drüßig geworden ift, und es gegenwärtig faft fo gut ald gar nicht 
sr vorkommt. Großentheils trägt hiervon die Stereotypie mit 
Schald, und zwar die Leichtigkeit der Ausführung mit Hülfe 
derfelben. Im Wefentlihen beruht das Sanze:darauf, daß man 
jwei genau zuſammenpaſſende, und wieder trennbare Platten hat, 
über deren obere gemeinfchaftliche Flaͤche der (guillochirte ober 
graviete) Deffein ununterbrochen fortläuft; daß fie ferner, jede 
einzela mit ‘einer andern Farbe verfehen, endlich in diefem Zus 
ſtande wieder vereinigt, und zulegt mit einem Male auf Papier 
in der Preſſe abgedrudt werden. Die Haupt: oder Deckplatte 
hat daher Durchhrechungen, welche durch die genau einpaffenden 
Erhoͤhungen der zweiten oder Grunbplatte beim Zufammenftellen 
beider völlig wieder ausgefuͤllt werben. 
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Am leichteften iſt die Sache, wie gefagt, mit flereotypirten 
Platten ausführbar, und bald verfiändlih zu mahen. Man 
denke fi zwei ganz gleiche derfelben. Auf der einen werden 
nach einer Vorzeichnung die Stellen, welche zulegt eine andere 
Farbe erhalten follen, genau und gang durchbrochen. Die Wände 
der Deffnungen follen nach unten fich etwas weniges erweitern. 
Diefe Platte wird nun mit der Gefichtfeite auf jene der zweiten 
noch ganzen gelegt. Sarauf feſtgehalten und die Oeffnungen auf 
‚ der unteren mit einer feinen Spitze angedeutet. Nach diefen Um: 
riſſen fchneidet man ferner aus der untern Platte die Stückchen 
aus, welche in die Durchbrechungen der oberen paffend, fie ganz 
ausfüllen müffen. Es gelingt diefed vollfommen und defto leich⸗ 
ter, wenn die Wände der Stüdchen eine den obern entgegenge: 
feste Abfchrägung erhalten. Daß beide Platten vollfommen 
gleiche Dice haben mußten, verfteht ſich von felbft, weil Alles 
zufammen ein und diefelbe ununterbrochene Ebene bilden foll. 
Die fo ausgefchnittenen Stückchen erhalten ferner eine hölzerne 
Unterlage, welche ihrer Oberfläche die gewöhnliche Schrifthöhe 
gibt. Sie werden auf das Holz mit einem guten Kitt, oder 
auf fenftige Weife befeftigt, aber fo, daß fie auch in diefem Zu: 
flande genau wieder in die Deckplatte einpaflen. Dadurch erhält 
man zwei zufammengehörige Platten (nämlich die eben genannte, 
‚ obere, und die untere mit den Ergaͤnzungsſtücken), welche fo oft, 
ald man will, von einander getvennt, und wieder sufammengefeßt, 
folglich jede einzeln mit einer andern Farbe verfehen, beide aber 
dann gemeinfchaftlih and mit einem Male abgedrudt werden, 
und fomit das Verlangte leiften können. 

Durch Mufter erläuterte Angaben über diefen Gegenfland 
findet man in folgenden beiden Werfen: W. Hafper Handbuch 
der Buchdruderfunft, Carlsruhe und Baden 1885, ©. 269 u. f. 
und H. Neubürger, praktifches Handbuch der Buchdruckerkunſt, 
Leipzig 1841, ©. 220 u. f. 

Naͤher einzugehen, wäre unpaſſend, weil diefe Art des 
Druckes jet beinahe ſchon veraltet und nicht. mehr begehrt, 

alſo fait ſchon der typographiſchen Kunfigefchichte anheim ger 
fallen, ein unmittelbared Intereffe nicht mehr gewährt. Doch 
mag ‚noch bemerkt werden, daß es mehrere Arten der Ausführung 
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gibt. Der Verfafler ſelbſt Hat ein Verfahren im Sinne ge: 
führt, wodurdy dasfelbe und fogar noch mehr geleiftet werden 
koͤnnte, nämlich anf fonzenirifchen Kreifen, parallele oder ſich kreu⸗ 
zende Streifen von verfchiedenen Farben und ‚zwar nicht wie 
bisher mit mehreren, fondern mit einer einzigen undurchbroche: 
nen Platte gedrudt. Bei den vorher erwähnten Verhaͤltniſſen 
aber muß eine weitere Ausdeinanderfegung bier unterbleiben. 


b. Abrihten der vier Santen. 


Jede Sterentyp- Platte muß vollfommen winfelrehte Kan: 


ten, dann aber, wenn mehrere zufammengehörige vorhanden 
find, mit allen übrigen die gleiche Größe erhalten. Bei den 
zum Guß angewendeten Matrizen, welche jede einzeln verfers 
tigt worden, ift für dieſe Eigenfchaften nicht beſonders vorge⸗ 
dacht; die Platten fallen daher auch nicht ohne weiters ſo aus, 
wie man ſie zum wirklichen Abdruck braucht. Einer andern, 
ſpaͤter umſtaͤndlich zu beſprechenden Vorbereitung zu dieſem 
Zwecke wegen, wornach fie Durch eigene Unterlagen zur gewöhn: , _ 
lichen Schrifthöhe gebracht, und auf diefen befeftigt werden - 
müſſen, bedürfen fie auch noch auf allen vier Seiten und zwar 
an der Geſicht⸗ oder oberen Fläche eine fchräge, von den Um⸗ 
Sränzungd-Linien nad einwärtd laufende fchiefe Yacette oder 
Abdahung. Diele wird dann erſt gemacht, wenn fchon die 
vier Kanten fenfrecht auf beide großen Flächen abgerichtet wor- 
den find, und fo, daß von diefen Wänden dann nur ein fehr 
ſchmales Streifchen übrig bleibt, von dem die fihiefen obern 
Kanten audgehen. 

Dieſes Abrichten zugleich durch Wegnehmen von Spänen 
ſo lange fortzuſetzen, bis die Platte ihre etwa vorgeſchriebene 
Groͤße erreicht, kann noͤthigenfalls ein jeder nur etwad ge: 
ſchickter Tiſchler in feiner gewöhnlichen Winkel⸗Stoßlade mit: 
telft eines guten Schlicht« oder Doppelhobeld vornehmen ; beſſer 
jedoch ift es, Hierzu eigene Werkzeuge, die noch bei anderen 
Schriftgießer » Arbeiten Anwendung haben, beizuſchaffen. Es 
war von denfelben zum Beſtoßen der Zeuglinien bereitd im 
vorhergehenden KVIL. Bande, S. 539 u. f. die Rede, und man 
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wird jetzt die dortige Beſchreibung, ſo wie die Figuren 1—5 
Tafel 456, als bekannt vorausſetzen. 

Das Brett m m Fig. 2, 8, fann, wie bereitd am ange⸗ 
fühften Orte &. 540 bemerft, noch breiter und laͤnger fein, und 
muß diefes auch, um große Platten bequem bearbeiten zu koͤnnen. 
Für kleine Dagegen Titten diefe Dimenfionen fogar eine Vermin⸗ 
derung. Der in Kig. 1, 2, 8 mit abgebildete Hobel H, mit dem 
aufrecht ftehenden zu feiner Führung beftimmten Handgriffe e 
iſt zwar von Holz, aber auf der untern Fläche und an der Bahn 


‚ mit GEifen« ‘oder Stahlblech zur Verhinderung baldiger Ab⸗ 


nügung und um die Anreibung zu verringern, belegt. Die Dicke 
diefer Bekleidung unterfcheidet man durch die auf Hin allen drei 
Figuren angebrachten Pfeile, deren Spitzen die äußeren freien 
Flächen Yes Beſchlages andeuten und genau bid dahin reichen. 
Am Hobel H find ferner n und r Fig. 1, 2, etwas didere 
bleibend feftgefehraubte Staplfchienen, zwifchen denen das, durdy 
den bölzerneu Keil i unverruͤckbar gehaltene Hobeleifen f Liegt, 
und dabei an der-fchiefen Vorderfante der Schiene n Big. L, 2, 
lehnt, fo daß es nicht zurüdweichen fann. Zwifchen feiner äußern 
STäche und der ihr zunächflliegenden hinteren Kante der Schiene 
r bleibt ein, in ig. 1 bemerfbarer Abftand zum Audtritt der 
Späne. Die hintere Seite des Eifens erfcheint, jedoch zum Theile 
von n gedeckt, auch in Fig. 2 (mofelbft aber, durch ein Fleines 
Verfehen, an dem Über den Hobelkaſten H'weit und frei hinaus: 
ftehenden Theile des Eifens und des Keiles die Bezeichnung ver: 
wechfelt, und das Eifen mit ı ftatt mit £ bezeichnet if). Sig. 4 
gibt dasfelbe einzeln, und zwar a von der Seite, b von rüd: 
wärts mit feiner untern, die eigentliche Schneide bildenden Ab» 
ſchraͤgung. 

Dieſer Hobel nun iſt zur Berichtigung der Kanten an den 
Stereofyp: Platten beſtimmt, dazu aber nicht geeignet in der Fig. 1, 
2, 3 abgebildeten Tage, weil dann die Schneide des Eifens, wie 
namentlich Big. 2 darthut, zu hoch über der Oberfläche von A 
und A, auf welcher die Platte zu liegen fommt, ftehend, deren 
Kanten gar nicht erreichen würde. Man muß vielmehr voraus: 
ſeten, daß fowohl die Schrauben 5, 6, Fig. 1 als die lange 
Schiene C C welde fie halten‘, gang entfernt werden. Der 
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Hobel Tiegt dann viel tiefer, und zwar unmittelbar auf der 
mejlingbelegten Flaͤche m, 7, Sig. 2, 83, als feiner eigentlichen 
Bahn; Die zu bearbeitende Stereotyp- Platte aber auf A’ A Fig. 
1,2, 3, und zwar die eben zu befloßende Kante dem Eifen zu⸗ 
gewendet, Die nächfte_ obere dagegen on der fenfrechten Wand 
des erhöhten Auffages B. Allmälig, nach jedem Abnehmen eines 
Spaned gegen dad Eifen und den Hobel vorgerüdt, kann man 
iezt eine Kante nah der andern fehr bequem berichtigen und 
sugleich, wenr es nöthig ift, die Patte zur verlangten Größe: 
nah einem gegebenen Mufter bringen. Rechtwinkelig an eins 
dnder liegend, fallen die Kanten vermöge der Einrichtung dieſer 
Stoßlade von ſelbſt auf ; jedoch unter der Vorausſetzung, Daß ber 
juerfl in Angriff genommenen die richtige Lage gegen die Schrift 
oder Den Deffein auf der Platte ertheilt worden if. War dieß 


in der Matrize oder an der Platte felbft, vom Guſſe ber noch . 


nidt dee Fall, fo muß an der letztern eine genaue Berichtigung, 
etwa Durch Befeilen oder Schaben vorausgehen. — Da beim Bes 
flfen Der Kanten die Schrift felbft gar nicht berührt werden 
darf: fo muß vielmehr auf allen Seiten um diefelbe ein Binreis 
hend breiter etwas niedrigerer Rand bleiben, auf deſſen Entſte⸗ 
hung ſchon Bei der Bildung der Matrize, und fogar beim Origi⸗ 
nalfag (durch eine Einfaffung von Ausfchliegungen) hatte Rd, 
fiht genommen werden müffen. Durch das Abgleichen der vier 
Kanten erhält man ganz gerade, auf die Hinterfeite rechtwinflige 
Wände. Mun foll aber noch eine Abfchrägung an den über. die 
Särift vorflichenden Rändern gemacht werben, wobei von den. 
fenfrehten Außenfanten der Platte nur fehr wenig übrig bleibt. 
Zu diefem Abdachen oder Abreifen eignet fih gleichfalls die naͤm⸗ 
lide Stoßlade und ihr Hobel, nur daß in ihm ein etwas anders. - 
geſtaltetes Eifen mit Hülfe des fchon vorhandenen Keiled einge: 
paßt wird, weldes Sig. 5 nach allen feinen Iangen Flächen ab« 
gefondert darſtellt. Es ift unten ſchmaͤler abgefept, weil dafelbit 
die ganze Breite unnüg wäre. Der Abfag befindet ſich auf jener 
Gläche, weiche nad) der Befeftigung die obere wird, alfo an 1 
Gig. 5; an der untern, 8, mit welder das Eifen feſt aufliegen 
muß, erfcheint er gar nicht, an den breiten Seiten, nämlich der 
andwärtd gefebrten, 2, und der entgegengefeßten, 4, dagegen 
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‚abermals. Die eigentliche Schneide ift fhräg und durch eine 


von rüdwärts angebrachte Bacette gebildet, reicht aber nicht über 


"die ganze Breite des Eifens, fondern es bleibt rechtwinklig auf 


u 
a3 


deifen Längen: Abmeffung ein Fleiner nicht zugefchärfter, an 2 
und 4 fichtbarer Abſatz ſtehen, welcher der fehr ſchmalen ſenk⸗ 
rechten Wand entfpricht, die an der Stereotyps Platte als Reſt 
der urfprünglichen beftoßenen Kante ftehen und unverlegt bleiben 
fol. Dem übrigen ertheilt die fchräge Schneide des Hobel⸗ 


eiſens die verlangte Abdagung. 


c. Abrichten der Hinterſeite. 


Auch die Hinter⸗ oder Ruͤckſeite der Stereotyp⸗Platten be⸗ 
darf einer Nacharbeit und muß abgerichtet oder abgeglichen wer⸗ 
den. Vom Guſſe ber haben fie weder an allen Stellen die ge: 
nau gleiche Dicke, und noch weniger die nämliche unter fih, wenn 
mehrere, z. B. zum Drude eines ganzen Werkes, zufammenge: 
hören und gleichzeitig in der Buchdruckerpreſſe kehandelt werden 
follen. Die Urfache diefer, felbft bei großer Vorficht und fehr 
forgfältiger Anfertigung der Matrizen und Platten nie völlig zu 
vermeidenden Ungleichheiten, Tiegt weniger im wirklichen Verſe⸗ 
ben, als in der Natur des Prozeffes felhft und in dem verfchie: 
denen Grade der Zufammenziehung des Gypſes und des Metal: 
les, nebft anderen Nebenumftänden, die man nie ganz in feine Ger 


walt befommt. Gröbere Abweichungen, und das Verziehen einzel« 


ner Stellen, wie etwa an den Eden, ein hohler oder fonverer 
Rüden, fönnen oft dadurch befeitiget werden, daß man die Platte 


auf eine nicht zu harte Unterlage bringt, und fie durch gelinde 


Schläge mit einem hölzernen Hammer gerade zu richten verfucht 5; 
denn fo viele Nachgiebigfeit, wenn der Fehler nicht zu bedeutend 
iſt, befigt das Schriftmetall, oder jede andere zur Verfertigung der 
Platten angewendete nicht harte Legirung allerdings. Aber auch 
dieß Fann das eigentliche Abrichten oder Abgleichen des Rückens, 


‘in fo ferne e8 zugleich die KHereorbringung einer beflimmten 


Stärfe der ganzen Tafel beabfichtigt, dennoch nicht erfparen. Die 
jegt zu befprechende Operation gefchieht entweder durch Abhobeln 
oder durch Abdrehen der Hinterfeite; zu jeder diefer Arbeiten gehören 
entfprechende mechanifche Hulfsmittel. 
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— Dad Abhobeln kann zwar jeder aufmerkſame und ges 
ſchiete Tiſchler auf der gewöhnlichen Hobelbank und in aͤhnli— 
her Art wie hei recht harten und dünnen Holztafeln verrich- 
ten; beffer aber, und befonderd bei größerem Betriebe rathſam 
iſt ed, wenn der Schriftgießer ſelbſt diefe Arbeit in feiner Ge 
welt behält, und fich hierzu einer gut konſtruirten Hobelma⸗ 
ſchine bedient. 

Nächftfolgend follen zwei, von einander wefentlich vers 
ſchiedene folder Mafchinen für Stereotypen, befchrieben 
werden. ’ 

Tafel 437. Fig. 1 gibt die Seite, an welcher der Arbei- 
ter fieht, Sig. 2 die Vorderanfiht, Fig. 3— 19 und 28 — 84 
die Details einer fehr guten Mafchine, Abweichung in Kleir 
nigkeiten weggerechnet fo, wie fie der verdienftvolle Mechaniker 
Chriſtian Hoffmann in Leipzig neuerer Zeit Liefert, 

Am Geſtelle, wie alle größeren Beftandtheile der Ma» 
(dine, aus Gußeifen, find außer dem faftenartigen Körper, D, 
die zwei einander gleichen fenfrechten Wände A, B, zu unter: 
fheiden, welde das Ganze tragen. Auf der äußern Seite. 
art durchbrochen, find fie dafelbft faſt nur eine, jedoch in 
Einem gegoffene Verbindung breiter Leiften, an allen Kanten 
mit einer fchmalen erhöhten Einfaffung begränzt. Die oberſten 
lang svierecfigen Platten, 16 und 17, auf denen D rußt, be= 
finden ſich noch an A und B. Die Geiten bon A und B, wie 
die eine ihrer Slächen in Fig. 1 erfcheint, find nicht maffiv, 
jondern nur verhältnißmäßig dünne, von den Morderflächen 
auögehende, unten mit einwärts geftellten flachen Sohlen ver: 
fefene Wände, alfo eben fo hohl wie unten. die Platten 16, 17. 
. Die Höhlung der aufrechten Theile deutet ſchon die Punkti⸗ 
mag auf Gig. I an. Big. 28 gibt ferner die obere Anficht von 
A, Fig. 29 aber: einen wagrechten Duchfänitt, nah a 6 Big. 
l, 2 An Diefen entnimmt man deutlich, wie die vorderen 
und äußeren Wände unter rechten Winkeln zufammenftoßend 
auf der inneren Seite unaudgefüllt und Hohl bleiben und un 
ten in die Sohlen fich verlaufen, auf denen (gemeinfchaftlich 
wit jenen an B) das Ganze ruht, Die_Sohlen haben ferner 
innerhalb der Wände runde Löcher, als Heine punktirte Kreife 
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in Fig. 29 erſcheinend, um noͤthigenfalls zum Behufe des 
ganz fihern Standes der Mafchine, in den Boden des Arbeitd- 
orted gehende ftarfe Schrauben anbringen zu fönnen. A und 
B werden noch durd die gefchmiedete eiferne Stange, C Fig. 
1 zufammengehalten. Ihre Enden gehen dur den Fig. 2 
fihtbaren Verbindungsbogen der Köände, und find außen durch 
ſechseckige Muttern, wie 18 Sig. 2, oder 18, 18° Fig, 1, 
verwahrt. 

A und B tragen, wie ſchon erwähnt, den Körper D, D⸗ 
Big. 1, 2, abgeſondert nochmalo im Grundriſſe Fig. 34. Oben 
iſt er ganz effen, unten ebenſo, mit Ausnahme eines nach innen, 
beſonders auf den langen Seiten nur wenig, vorſpringenden 
Bodens. Der ſchmaͤlſte Theil davon an den beiden Seiten 
dient nur zur Verſtaͤrkung und zur groͤßeren Haltbarkeit, der 
vordere und hintere aber, unten von den Wänden D’, D’ Fig. 
34 einwärts laufend, zugleih um A B mit D zu verbinden. 
Man erinnert zurüd auf die laug⸗viereckige Platte 16 Big. 28 
(mit den Kanten, fo wie ihr Gegenſtück 17 an B, aud in 
Fig. 1, 23, zw unterfcheiden).. Auf 16 fieht man nun ſechs 
kleine Kreife, eben fo viele am Soden von Denaͤchſt der Werder: 
wand D’ Fig. 35. "Die einen find Muttern, die andern runde 
Löcher, zur Anbringung ebenfo vieler Schrauben, welche auf 
gleihe Weife am hinteren Theile und an B vorhanden, D und 
A B ganz ficher zuſammenhalten. 

Was die weitere Vefchaffenheit des Kaſtens D betrifft; " 
fo zeigt feine Wanddicke auffer dem Grundriffe, auch ˖ noch die 
Punktirung innerhalb D’ ig. 2. Dann gehen von jeder lan⸗ 
gen Seite, aber fhon mehr gegen hinten, die flachen platten 
förmigen Verlängerungen, 12, 13, Fig 1, 2, 34 aus; jede 
durch zwei Träger, wie G Fig. 2, G, H Big. 1 geftügt, ſaͤmmt⸗ 
lih mit dem Uebrigen im Ganzen gegoffen. Die Beftimmhung 
der Platten 12, 18 bleibt fpäterer Erflärung vorbehalten. Die 
oberen Kanten der Vorder: und Hinterwand, D’ D’ Big. 34, 

find, wie D’ Sig. 2 ausweiſet, hohl abwärts ansgefchweift. 
Die erfierwähnten Platten, 12, 13 fommen nicht unmittelbar 
"von den Geitenwänden, fondern find gleihfam eine Fortfegung 
von Leiften, welche in berfelben Ebene nad; der ganzen Länge 
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der Wände ſich erfireden. Die Wände gehen aber über die- 
felben noch etwas höher hinauf, und bilden mit ihren oberen 
Kanten 14, 15 eine Art-von Schienenweg für den zundchft in 
Betrahtung Fommenden Wagen oder Schlitten, E. - Diefe 
Schienen find unter fich nicht von gleiher Form; nämlich 14 
gig 1, 2, 34, oben ganz gerade und eben, 15 dagegen, Fig. 
2, 34 zu beiden Seiten in der ganzen Länge fchräg abgedacht, 
fo daß auf ihrer Mittel⸗Linie eine, jedoch wieder mit einer fehr 
(hmalen, wagrechten Kante abgeflugte Schneide entſteht. Auf 
diefen beiden Flaͤchen, 14 und 15 udmlich, ruht der Länge nach 
verſchiebbar und leichtsbeweglich, der Wagen E, als ein weſentli⸗ 
her Beſtandtheil der Mafchine. Er ift abermals von Qußeifen ; 
einzeln zu fehen, nach Abnahme aller daran befeftigten Stüde 
und übereinftimmend mit Big. 2, in der Vorder⸗Anſicht Fig. 
4, und, Wenn auch nicht in der ganzen, ohnedieß aus ig. I 
bei E erfennbaren Länge, im Grundriffe Fig. 8. Sein nicht 
unbedeutende® Gewicht fichert den fleißigen Gang, obwohl er 
diefen eigentlich zunaͤchſt nur der fantigen Schiene, auf welche 
er genau paßt, verdankt. 

Ya Srundriffe oder Fig. 8, fommen zugleich die Vorder: 
ften von den drei zum Einfpaunen der Stereotyp: Platten vor: 
haudenen Schienen oder Leiften, 1, 2, 8, Sig. I und 2, mit vor, 
Sie find von Stahl, noch dünner oder niedriger ald der Pleine 
Maßſtab der Abbildungen darzuftellen erlaubte, und an den ſenk⸗ 
tchten Längen» Kanten fein gezahnt; die vordere und hintere, 
aliol und 8, nur an den gegen einander gefehrten oder innes 
ten, die mittlere, 3, aber an beiden. Sie werden ferner in der 
. Ihnen gegeberien Lage mit verfenkten Schrauben feilgehalten. Die 
vorderfte, 1, behält immer dDiefelbe Lage, die zwei auderen find da- 
gegen nach der ganzen Länge ded. Wagens verfchiebbar und über: 
all nach Bedürfniß wieder feftzuftellen. Hiezu dienen die nad 
unten ſchwalbenſchweiffoͤrmig erweiterten Einfchnitte, deren vor⸗ 
dere Außgänge man an Big. 4, ihre übrige Befchaffenheit aber 
dig. 3 entnimmt. Kür jede Schiene find ferner zwei entfprechend 
geformte Klögchen verhanden, in welche von oben die Schrauben 
der Schienen ihre Muttern finden. Nur die mittlere von 1 
Big. 5, macht davon eine Ausnahme, und Bat die Mutter unmit- 
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telbar in E eingefchnitter. Die Geſammtzahl der Kloͤtzchen be⸗ 
trägt "demnach ſechs, wovon drei jedem der langen Einfchnitte 
zufommen. Die Schrauben feſt angezogen, heben die Klöbchen, 
fo wıe in Fig. 2, etwas ig die Höhe, wobei ihre Baſis jedoch nur 
fehr wenig, vom Grunde des Einfchnittes, in dem fle liegen, ſich 
entfernt, welches die doppelte Linie in Sig. 2 ausdrüden foll. 
Die, Schienen werden dabei auf ihrer Unterlage, nämlich der 
oberen Släche des Wagens, ſtark angedrüdt und: unbeweglich er. 
halten. Nach dem Lüften der Schrauben aber fann man jede 


„ Schiene, jedoch mit Ausnahme der vorderften, man müßte denn 


die mittlere Schraube entfernen, auf der ganzen Oberfläche des 
Wagens beliebig verfchieben, wobei die einer jeden angehörigen 
Klögchen von felbft mitgehen. Der Gebrauch diefer Vorrichtung 
zum Einfpannen von Platten wird fpäter noch weiter erflärt, 


- zugleich mit der Wirkungsart der Mafchine überhaupt. 


Daß der Wagen mit den auf feiner unteren Flaͤche vorhan⸗ 
denen vorfpringenden Leiften, weldye mit ihm felbft die gleiche 
Länge haben, auf die Bahnfchienen 14, 15 paßt, von ihnen ges 
tragen und darauf verfchiebbar wird, lehrt aufmerffame Be: 
trachtung der Fig. 2 und Mergleichung mit Sig. 1, 4, 34. Ver: 
möge der Art, wie er auf die fantige Schiene 15 paßt, ver: 
hindert dabei ein Ausweichen oder Verrüden nach der Breite, 
und verfichert feinen vollfonmen geraden Gang. 

Zur Hervorbringung diefer Bewegung dient zunaͤchſt die 
unten am Wagen vorhandene Zahnftange, i, Big. 2, punftirt 
Big. 1. Ihre Länge fommt mit der des Wagens fcIbit überein ; 
zu beiden Seiten hat fie über den mittleren gezahnten Theil vor⸗ 
tretende Anfäge der ganzen Länge nach, an welchen fie durch die 

"nöthige Anzahl Schräuben auf der untern Flaͤche von E befefligt 
iſt. Die Köpfe des vorderften Schrauben » Pares ſieht man in 
Big. 2, ihre punftirten Muttern in Gig. 4, wo aber die Stange 
felbft weggelaffen wurde. Sn die legtere greift das Zahnrad P, 
Fig. 2, punftire Sig. 1, einzeln in zwei Anfichten Fig. 31, ein. 
Es ſteckt mittelft eines runden Loches und eines kurzen röhren« 
förmigen Anfages auf der Fig. 1 großentheild punftirten, Sig. 
30 abgefondert dargeftellten Iangen Welle N. Dabei Ichnt ſich 
der Rand des Anfages an eine Verſtaͤrkung von N, ferner gebt 
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durch ihn, fo wie durch die Welle ſelbſt eine kleine runde Oeff⸗ 
nung, mittelft deren ein feit eingetriebener Stift dad Rad und 
die Belle mit einander verbindet. Sie felbft it in den langen 
Wänden von D gelagert. Am bintern Ende trägt fie außer 
einem viereckig aufpaſſenden Scheibchen die fechdedige Mutter 
19 Fig. 2, und ift durch diefe Art der Lagerung gegen jedes 
Verfhieben nach der Länge ſchon gehindert, und demnach blos 
rund zu drehen. Vorne hat D das in Fig. 34 punftirt angedeutete 
"och, welches fo groß fein muß, daß der mittlere ſtarke Anſatz von 
Nuoch durchgebracht werden fann. Bei dieſer, Gelegenheit ſteckt 
man, und zwar fchon innerhalb des Kaftens, au dad Rad P 
auf die Welle. Damit fie aber auch ihr zweite oder vorderes 
Lager befommt, wozu die Deffnung in D allein nicht genügt, 
wird noch ein befonderes Stud, r Big. 2, angebracht. Es er» 


fdeint abgefondert Big. 33 von oben und von vorne; letztere 


Auſicht alfo übereinftimmend mit Zig. 1, wofelbft man aber, nur 
den äußern fcheibenförmigen Theil bemerft. Mit dem inneren 
Rohrauſatz ſteckt dieſes Stüd in der erwähnten großen Oeffnung 
von D und füllt fie aus; an dem nach unten verlängerten Lap⸗ 
en der Vorderſcheibe wird ed durch zwei Schrauben, von wel: 
den in Fig. 2 die Köpfe ſich zeigen, an D befeftigt. Ueber D 
ziemlich weit hinaus verlängert, trägt N, auf dem Außerften 
duͤnneren Abſatz feſtſteckend, durch einen quer eingettiebenen Stift 
und einen von vorne Angebrachten Keil, A, gehalten, den Arm der 
Surbel, N’ Fig. 1, 2. Auf der Achfe oder Angel, an deren freien 
Ende, let Teicht drehbar der hölzerne Griff M Fig. 1, 2; deßwe⸗ 
gen von größerer Länge, damit der Arbeiter beide Hände zus 
geih anlegen, und mit befferer Kraft die Umdrehung der’ Welle 
N tewerfftelligen fann. Die erfierwähnte Angel ift in N’ ganz 
feßgenietet, oben aber hat fie Gewinde für daß auf M Fig. 1 
fötbare, noch mit zwei Meinen Löchern für einen Gabelſchlüſſel 
verfehene Scheibchen. — Ueber die Art, den Wagen in Bewe- 
gung zu ſetzen, ift faum mehr zu bemerken, ald daß fie nach der 
kange der Mafchine und zwar vor =. oder zurüd‘, je nach der Rich⸗ 
tung erfolgt, in weldher man die Kurbel dreht, wobei das Rad 
Pindie Zahnſtange eingreift, und die beſogte Wirkung auf den 
Wagen hervorbringt. 
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Die vom Körper D ausgehenden, ſchon genannten ebeneu 
Platten, 12, 13, Fig. 1, 2, 34, haben den Zweck, die aufrechten 


‚Ständer F und F’ Fig. 1, 2, anzubringen. Diefe find ein- 


ander. fo ähnlich, daß es nur nöthig ift, einen davon näher zu 
befchreiben, wozu F, der Platte 12 angehörig, gewählt wurde 
und noch befonderd abgebildet Sig. 32 von vorne, alfo mit der 
Lage in Fig. 2 übereinfimmend, dann von der Seite wie in Big. , 
1, ferner von’ rüudwärts, endlich im Grundriffe, wie er auf 12 
Big. 34 paßt. Er befteht aus dem Boden oder der Baſis, dem 
aufrechten Ständer felbft, und einer von ihm auf den Boden rei- 
chenden, außer der Mitte geftellten, dünneren, zur Verftärfung 
vorhandenen Hinterwand, 20, Fig. 1, 82. Von den zwei Löchern 
im Boden, welche mit denen in dee Platte 12 Big. 35 zuſam⸗ 


"mentreffen, befigt das vordere Muttergewinde, das andere ft 


glatt. Sie gehören zur Anbringung der Vefefligungdfchrauben 
von F.auf der Platte. Zwifchen G und H Fig. 1, bemerkt man 
unter der Platte 12 naͤchſt G den fechdedigen Kopf, deſſen 


- Schraube in dad Gewinde im Boden von F gebt; neben H 


aber einen Bolzen, deſſen Mutter unter 12, fein Kopf aber auf 


dem Boden von F liegt. An diefen beiden Stellen werden dems 


nach F und 12 hinreichend feft mitfammen verbunden. Daöfelbe 
findet beim zweiten Ständer F’ in ähnlicher Weife Statt. 

Die Ständer tragen das an ihnen feſtgeſchraubte lange 
Stüd L, Big. 1,2. Es iſt eigentlih ein durch feine Anbrin: 


‚gungsart zwifchen F F’ über dem Wagen der Mafchine frei 


ſchwebender ftarfer Rahmen, den man aud einzeln in Sig. 19 
(swifchen dem Geitell der Fig. 1) und zivar in zwei den bei: 
den Hauptfiguren entfprechenden Anfichten finder. Er halt an 
den Ständern durch vier Schrauben; die Köpfe der, F zugehöri= 
gen, erfcheinen bei X’ und 24 Sig. 1, die Löcher zu ihrem Durch⸗ 
gange. theilweife nur punftirt in Sig. 32%, die Muttern, aber 
auch nur punftirt, Sig. 19, wo in der Flaͤchenanſicht, fo wie in 
Fig. 2, alle vier durch Meine Kreife bezeichnet wurden. . In dem 
Rahmen ift ferner die ſtarke Führungsfchraube oder Leitfpindel, 
RA Big. 2, jedoch nur allein rund drehbar gelagert, und zwar in _ 
den fenfrechten Iheilen des Rahmens, fo dag zwilhen ihnen 
fämmtliche Gewinde diefer Spindel in deſſen mittlerer Tanger 
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Oeffnung gan; frei bleiben. Zu diefem Behufe hat die Spindel 
am bintern Ende einen glatten, dünneren Abfag, mit dem fie " 
in eine Durchbohrung von L einpaßt. Außerhalb verlängert, iſt 
an ihr bei 21, Sig. 2, ein vieredig aufftedendes Plättchen und 
eine ſechskantige Mutter angebracht, die Spindel dadurch fon 
gefperrt und gegen jebe Längen-Bewegung gefichert. Auch auf 
der andern Seite hat fie einen ähnlichen, jedoch kürzern glatten 
Abfap, von dem aber, noch innerhalb der ihm entjprechenden 
Deffnung im Rahmen ein über denfelben hinaus verlängerter vier: 
eckiger, am Ende mit Gewinden verfehener, ausgeht. Auf dem 
Viereck ſteckt, anſtatt der Kutbel, der Kranz I Fig. 1, 2; der 
aljo ebenfalls nicht zu verdrehen, mit der Spindel felbft als ein 
Ganzes infoferne erfcheint, als ihn die vorgelegte Mufter, 22 
Fig. 2 mit ihr anfammenhält. I hat ferner auf der, gegen die . 
Endfante ded Rahmens gewendeten Släche einen kegelartigen 
Gertfag, von dem ein heil in die außen trichterfoͤrmig erwei- 
terte Deffuung des Rahmens eintritt, und ſonach die Lagerung 
der Spindel AR mit bilden Hilft. Aufmerkſames Beſichtigen der 
Panktirung naͤchſt I Big: 2, verglichen mit Big. 29 und Fig. 1, 
wird über diefe Einrichtung vollends Auffchluß geben. 

Die Leitfpindel BR erhält ihre Umdrehung- entweder durch _ 
Anfaſſen des Kranzes 1 Figur 1, 2, oder wenn geringerer Wider⸗ 
Hand vorhanden, und ſchnellere Drehung nöthig iſt, an dem hierzu 
befonders beſtimmten Handgriff, 3°. Ihat man von der Hauptfigur 
I gefondert, um nicht andere Theile zu verdeden, und zugleich 
dad hier vierecfige Ende der Spindel und die dafür paflende - 
Oeffinug durch I, anfchaulich zu machen. 

Die fo eben befchriebenen, und die noch ferner anzugebenden 
Sticke, gleichſam der zweite Hauptbeftandtheil der Mafchine, 
wihrend der Wagen fammt Ingehör den erften ausmacht, gehös 
ten jur Anbringung und zweckmaͤßigen Benützung des nach vorne 
abgefrüpften Hobel⸗Eiſens oder Schneideitahled, v Figur 1 und 
3. Er bedarf, und erhält auch, zweierlei Bewegungen ; die 
eine, wodurch er feinen Weg quer über die Breite des Wagens 
macht, die andere, um ihn mehr oder weniger tief abwärts zu 
Relen, beides mit fehr Pleinen tinterfchieden oder Abfländen. 
Dieſem znfolge wird er durch einen ziemlich fomplicirten Support 
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getragen, von deſſen weſentlichen Stücken dad vpordere die Bewer 
gung auf: oder abwaͤrto, das hintere aber, und mit ihm der 
ganze Support, die wagrechte Führung über den Wagen erhält. 
Beides gefchieht durch Schrauben, wovon die letztere lange R, 
fammt ihrer Lagerung und Drehungoſcheibe J, bereits beſchrie⸗ 
ben wurde. 

Der hintere Schieber e, welcher den votderen, überd Kreuz 
oder ſenkrecht beweglichen ſammt dem Stahl trägt, und deſſen 
Reinzelne wefentlihe VBeftaudtheile die Figuren 13 bis 18 in ver- 
fehiedenen Anfichten wiederholen, hat auf der Rüdfeite die in 
Zigur 1 und 2 nicht, doch aber in den Figuren 18, 17, 18 ficht: 
bare Mutter S für die Leitfpindel AR. Bigur 18 ift der Grund: 
riß, $igur 14 die vordere, Figur 17 die Seiten-Anficht des Schie⸗ 
ber& (folglich die fo eben genannten Figuren übereinftimmend mit 
Figur 1 uud 2); Figur 18 aber deffen Rüdfeite, welche unmittel: 
bar auf der vorderen ded Rahmens L, Bigur 1, 2, 19 liegt, und 
auf ihr durch die Umdrehung von R fortgleitet. Die Mutter S, 
Figur 17, ſteht über die Hinterfläche von e fo weit hinaus, daß 
fie in die mittlere lange Deffnung ded Rahmens L Pineinreicht, 
bie Schraube RB genau in fie paßt, und durch fie den Schieber e 
felbft in die verlangte Bewegung längs dem Nahmen bringt. 
Diefe muß aber ohne Wanfen und fo gefcheben, daß der Schieber 
fortwährend mit dem Rahmen in richtiger, vollkommner und fie: 
ver Berührung bleibt. Zum Verftändniß hiervon betrachte man 
zuvörderſt die Geftalt des Rahmens, wie fie fi) in deffen End: 
anfichten Figur 2 und 19 darbietet, und in der ganzen Länge, 
oben und unten bis etwa in die Mitte der Dicke reichende Abfchrä- 
gungen bat. Auf diefe paffen die entfprechend oder verfehrt ab⸗ 
gefhrägten, am Schieber e feftgefcehraubten Leiften a Figur 1, 
17, 18 und b Sigur 1, 18, 17 und 18. Um Irrungen zu be: 
gegnen ift fogleich der, fpäter abermals zur Sprache fommende 
Umftand fchon jept zu berühren; daß die langen Seitenflächen von 
e ebenfalld gegen einander einwärtd abgefchrägt find, wie am 
deutlichften Figur 18 zeigt, daß ſonach die vordere Bläche von e 
breiter bleibt als die Hintere, und die dafelbft aufgefhraubten 
Reifen a, b, in ihrer Länge nur mit der hinteren geringeren 
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Breite von e übereinfommen. So ſieht man b in Figur 18, und 
beide Leiſten, ab, in Figur 18. 

Die Leifte b Figur 1, 18, 17, 18 hält an e durch zwei 
von binten eintretende Schrauben, deren verfenfte Köpfe in 
Figur 18, die Ränder der Muttern aber, fammt den durch punk⸗ 
tirte Kreife angedeuteten Verfenfungen für die Köpfe auf ig 14 
erfcheinen. Die innere Abfchrägung diefer Leiſte berührt nicht 
unmittelbar jene des Rahmens, fondern es ift ald Beilage ein 
durch die doppelte Linie unterfcheidbares Stahlplättchen zugelegt, 
welches (im Falle der Abnügung der aufeinander gleitenden Flächen 
des Rahmens umd der Leiften) durch Anziehen mit der Meinen 
Schraube 5 Figur 1,18, 14, 17,18, da fie die Mutter inb bat und 
mit ihrem Ende auf das Plättchen wirft, nachzuſtellen ift, um den 
Gang des Schiebers zu verbeflern und wieder recht Heißt zu 
machen. 

Um die Anbringung der untern Leifte, a, zu verftehen, wird 
zugleich noch ein andered Stück an e mit erflärt und die Angabe - 
feiner eigentlihen Beſtimmung einftweilen vorbehalten. Dieſes 
Stüd ijt unten am Schieber e befeftigt (wie in Figur 18 punktirt 
angedeutet), Figur 14 und 17 weggelaffen, Figur 15 von vorne 
und im Grundriſſe abgefondert dargeftellt, Figur 18, Fig. 1 und 
2 aber wieder an feinem gehörigen Plag, alfo an e befeftigt und 
mit 7, 7, bezeichnet. Der Schieber hat auf der Außenflähe und 
unten, wo dad Stüd 7 hinkommt, einen, aus Figur 14, 17 ers 
ſichtlichen Abſatz, fo tief, daß der mittlere gerade Theil von 7 in 
denjelben eingefenft, mit der Vorderfläche von e eine fortlaufende 
Ebene bildet. Der an e vorhandene Abfag erhält ferner fchräge 
Geitenflächen und fonach die Form eined Schwalbenfchweifed, - 
dem der in 7 vorhandene und im Grundriffe von Figur 15 deute 
lich erfennbare Ausſchnitt genau entfpricht. Nun Fann 7 fo an 
e angefchoben werden, daß es weber über die aͤußere no über 
die Hintere Bläche des Schieberd e vor = fondern mit ihnen gleich 
ſteht. Ausgenommen hiervon find jedoch natürlich die beiden recht: 
winflig nach außen gebogenen Arme oder Kortfähe an den beiden 
Enden des Stückes 7. Befeſtigt wird e8 an e, und zwar zugleid) 
mit der untern Leifte a, durch drei Schrauben. ' Die mittlere, 
deren verfenfter Kopf auf a Figur 18 erfcheint, hat die Mutter 
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in 7 eingeſchnitten; die Köpfe der beiden andern find in 7 (m. 
f. Figur 15) verfenft, und finden die Mutter fowohl in e als 
auch in der Leiite a ſelbſt. Die ganze Anordnung dürfte nun 
völlig verftändlich und zugleich die Abficht Flar fein, ziwifchen den 
eben befprochenen drei Stüden, nämlid, e, 7 und a eine recht 
:fefte und unmwandelbare Verbindung herzuftellen. Eben fo wird 
über die Art und Weife, wie mittel! I der Schieber feine Forts 
* bewegung quer Über den Wagen der Mafchine und längs des 
Rahmens L erhält, Fein Zweifel mehr bleiben, und es wäre. 
nun der zweite, fenfrecht verftellbare oder Kreuz⸗Schieber, c, in 
Betrachtung zu ziehen. 

Auf diefen Schieber c, Figur 1, 2, einzeln von oben Figur 
5, von vorne ig. 6, von der Seite Fig. 7, wirkt, obwohl fich 
unmittelbar an ihm noch nicht der Stahl (v der Hauptfiguren) 
befindet, die ftarfe Schraube s Figur 1, 2, drehbar mittelft des 
vierarmigen Griffes, K, weldhen Figur 12 einzeln in der obern 
Anſicht gibt. Mit dem quadratifchen Loche in feiner Mitte ſteckt 
er .auf einem entjprechenden Abfage oben auf der Schraube s, und 
wird durch eine außen vorgelegte fechbedige Mutter gehalten. 
Die Mutter für s ift 6 Figur 1, 2, einzeln von drei Seiten Fig. 
16, und mit zwei verfenften Schrauben am hintern Schieber, e, 
befeſtigt. In Bigur 14 (auch Figur 17) fehle fie, dafür aber 
fieht man die Ränder der zwei Schraubenmuttern. Das untere 
Ende von s ift glatt und rund gedreht, dann mit einem Dünneren 
Halſe und’nächft diefem mit zwei gegen einander gefchrten Kegel» 
Abfchnitten verfehen, um fie im Schieber c rund: beweglich zu lagern 
und mit demfelben in folde Verbindung zu bringen, baß er ihrer 
Längen » Beweguug auf- oder abwärts folgen muß. Das Lager 
diefes Spindel: Endes befteht aus zwei Hälften, in jeder eine der 
fhon angegebenen Form deſſelben entfprechenden Vertiefung. 
Die eine davon befindet ſich auf der äußeren Släche von c felbft 
und zeigt fich in Figur 6; die andere in der unteren Seite eines 
"befondern, auf e gefhraubten Stüdes, 10, Figur 8 einzeln in 
zwei Anfichten, Figur 1 bei 10, Figur 2 ohne Bezeichnung, aber 
doch Leicht aufzufinden. (Sollte des Meinen Maßſtabes wegen 
diefe Einrichtung und der Bufammenhang der Schraube mit dem 
Schieber noch nicht, klar fein, fo Fann man auf Tafel 419 die 
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Siguren 28 — 82 und deren Befchreibung im XVII. Bde. ©. 
354 m. f. zu Hülfe nehmen, als eines gleichen Mechanismus zu 
ſehr aͤhnlichem Zweig). Zur ficheren Leitung des Schiebers c 
dienen zwei irnen -abgefchrägte Leiften auf feiner Hinterfeite, 9 
Figur }, 5, 7, und 8 Big. 5. Sie werden an ihm jede durch 
drei Schrauben befeftigt, welche vorde die in Figur 2 und 6 be⸗ 
mertbaren verfenften Köpfe, die Muttergewinde in den Leiften 
felbk haben. An der inneren Abfchrägung der Leifte 9 Liegt noch 
die durch die doppelte Linie in Figur 5 ausgedrückte dünne fläh- 
ferne Zulage zur Berichtigung des fleißigen Schieber-Ganges, 
und ift mit zwei Schrauben genan zu ftellen, welche von außen 
eintretend, die Muttern in der Leifte 9 felbft finden, und deren 
eplindrifhe Köpfe in geräumigen Verfenfungen ihren -Plag 
haben, und daher ber die Seitenkante von 9 nicht vorragen. 
Man bemerkt diefe Köpfe in Figur 1 unb 7, wo der fie um⸗ 
gebende etwas größere foncentrifhe Kreis die Ausfenfung ans 
deutet. — Namentlich aus der Vergleihung der Figur 5 mit 
Figur 13 erhellt, daß die inneren abgefchrägten Flächen von 8 
und 9 an die ihnen entfprechenden des hinteren Schieber e 
paffen, und fi folglich der vordere e, an ihm mittelft der Schraube 
s und der Lagerung bei 10 in ganz gerader Richtung wird 
beben oder ſenken laſſen. 

Bon Belang find die zu beiden Geiten von c vorhandenen 
flarfen Baden, n und n‘, Figur 5, 6, 7, 1, 2, jeder, wie in Big. 
7 und 3 bemerkbar, mit zwei verfenften Schrauben an c feft, und 
mit dem vorderen Theile frei über c hinausragerd, wie am beften 
die Figuren 5, 7 und 1 zeigen. Hier gehen wagredyt die Muttern 
durch, für zwei flarfe Schrauben. Bon der n‘ angehörlgen ſieht 
man in Figur 2 den Kopf mit feinem Einfchnitt für einen gewöhn: 
lichen Schraubenzieher; die andere, anen, Figur I, 2, mit cy⸗ 
lindriſchem quer durcdjlöcherten Kopf und mittelft eines durchzu⸗ 
ſteckenden Stängelchens umdrehbar, hat vor n Fig. 2 noch wine 
befonders ſechseckige Stellmutter, um fie gegen jedes Surüd: 
weichen oder Nachgeben zu bewahren. Die beiden Schrauben 
sehen in Fonifche Spitzen aus, zwifchen denen die uorderfte, noch 
nicht erwähnte Platte, m. Fig. 1, 2, einzeln von oben Fig. 9, 
von vorne, Big. 10 und von deu Seite Fig. 11, freifchwebend 


4 
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haͤngt. Auf dieſer ſind wieder zwei Kloben feſtgeſchraubt; deren 


Stellung und ſonſtige Beſchaffenheit am beſten aus Fig. 9, 10, 
12 erhellt. Ihr mittlerer heil bildet einen Bohlen Steg, in 


welchem der Schneidſtahl, v der Hauptfiguren, ſeinen Platz hat, 


und von anderen ſtarken Schrauben mit cylindrifchen und durch⸗ 
bohrten Köpfen feftgeftellt und unbeweglich erhalten wird. Diefe 
Schrauben drüden nicht unmittelbar auf die obere Fläche des 
Stahles, fondern erft mit Hülfe untergelegter Plättchen, die man 
in Figur 9, 10, 11, und I, 2, mit einiger Aufmerffamfeit bald 
unterfcheidet. Die letzterwaͤhnten Theile befonderözu bezeichnen, 
war wegen des engen Raumes nicht thunlich. 

Zum weitern Verfländniß der Art wie die Maſchine, und 
zunächft der Schneidftahl wirft, uehme man an, daß Fig. 1 auf 
der obern Zläche des Wagens E ein Arbeitsftüd feſt gelagert fei, 
und dem Stable v durch Umdrehung der Kurbel M in der ge: 
börigen Richtung entgegen gehe: fo wird, voraudgefeßt daß er 


- bie Arbeit überhaupt erreihen kann, fobald deſſen Scheide 


Widerftand erfährt, die Platte m fich nach rudwärts' wenden, 
bis ihre untere und hintere Kante die Vorderfläche von c berührt 
und an ihr liegen bleibt. Nun erſt greift die Schneidevein und 
nimmt einen Span ab, und zwar in der ganzen Länge, in welder 
die Arbeit unter der Schneide weggeht. Jetzt gibt Man dem 


Wagen die verkehrte Bewegung, und der Stahl fchneidet nicht 


mehr, ‚fondern fchleift bloß auf ihrer Oberfläche. Der Wagen 
ift dann in die erſte Stellung zurüdgefehrtz zur Wegnahme 
eined neuen Spanes wird der Stahl durch die Fuͤhrung ded 
ganzen Supportes mittelft I nach der Breite des Wagens vers 
rüdt, die vorgedachte Bewegung beginnt abermals, und man fieht 
bald, daß auf diefe Art ſich, fo zu fagen Streifenweife, eine 
ganze Fläche von bedeutender Breite übergehen läßt. Soll der 


‚ Dide nah mehr weggenommen werden, fo gejchieht dieß durch 


abwärts» Stellen des Schieberd c mittelft der fenfrechten Füh⸗ 
rungsſchraube s. Hier nun läßt fih der Grad des Abhobelns 


oder Abziehend, mithin die Dicke der zu vollendenden Platte, auf 


bad genauefte befimmen, und zwar durch die in den vorbergehen- 
den Erörterungen bereitö vorgefommenen Xheile, nämlich Das 
Stück 7 unten am hinteren Schieber e und die beiden Baden n’n, 
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des vorderen, e. Denn es iſt, die genaue Kenntniß dieſer Theile 
vorandgefegt, Durch ihre Betrachtung in Fig. 1 offenbar, daß die 
Hatte m und mit ihr der Stahl nicht tiefer abwärts kann, als 
bis die untere Kante von n auf die obere von 7 gelangt, folglich 
auch dann der Stahl nicht weiter fohneidet. Die Entfernung 
oder der Abfland der genannten Flächen von einander im Anfange 
der Operation und in einem gegebenen alle, ift daher aud) der 
Tiefe gleich bis zu welder der Stahl wirken kann; dabei aber 
wohl zu bemerken, daß auch die Stellung des Stahles ſelbſt von 
anmittelbarem Einfluffe iſt. Denn wäre wie z. B. in der abge: 
bildeten Lage, der Abftand zwifchen an And 7 zu groß, fo müßte 
man ce durdy die Schraube s höher heben, und denfelben der: 
mindern, dann aber auch den Stahl v felbft durch Lüften der 
Schrauben, die ihn auf m halten, tiefer hinunter fchieben und 
dann erſt wieder auf m in diefer neuen Lage feflftellen. Es wäre 
überflüffig mehr hierüber zu fagen, da daB Weitere aus der Natur 
der Sache felbft erhellt. 

Nachträglic dürften einige praßtifche Bemerkungen am 
rechten Orte fein. Beim Bau der Mafchine felbft ift es raͤthlich, 
zwifchen m und c einen nicht zu bedeutenden Abftand zu laſſen. 
Der auf Fig. 1 erfichtliche iſt verhaͤltnißmaͤßig ſchon zu groß, und 
müßte um mehr ala die Hälfte verringert werden. Man erreicht 
dieß fehr Leicht dadurch, daß man die Baden, wien, fürger macht, 
oder was daſſelbe ift, die großen Schrauben und Muttern in 
ihnen der Außenflähe von c näher bringt. 

Man darf nicht glauben, daß die Operation des Abliehens 
langfam fortſchreite, weil der Stahl nur bei einer Längenbewegung 
des Wagens wirklich fehneidet, bei der andern aber leer geht oder 
fchleift. Zuerſt findet beim Wegnehmen nicht gu flarfer Späne 
kein ſehr großer Widerfland flatt, und man kann die Bührung der 
Kurbel befchleunigen ; dann aber hat der Stahl, oder eigentlich 
deſſen Schneide eine nicht unbedeutende fogar noch um etwas zu 
vermehrende Breite, fo daß in ziemlich kurzer Zeit mit ihm eine 
bedeutend große Fläche überarbeitet werden kann. Die Bewegung 
ded Supportes durch die lange Führungsfchraube muß jedoch 
jederzeit fo geregelt werden, daß die Schneide ale Stellen der 


Arbeit ohne Swifchenräume berührt; daher am ſicherſten die ein⸗ 
Tequot. Encyti. XVII, Dr. 6 
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zelnen Züge des Stahles immer um etwas weniges einander 
übergreifen ſollen. 

Bei dieſer Maſchine, im Weſentlichen nach dem Prinzip 
der neueren Metall⸗Hobelmaſchinen überhaupt gebaut, lann nicht 
nur eine Stereotypen: Platte allein bearbeitet werden, fondern fe 
viele als die Oberfläche des Wagens faßt, voraudgefept, daß fie 
gleiche Die oder Normalhoͤhe erhalten follen und fonft zum ges 
meinfchaftlichen Auffpannen fich eignen. Es iſt gut die Wagen: 
Oberflaͤche vorerft mit gutem ftarten Papier zu belegen, damit die 
Schrift. oder Bejichtöfeite der Platten, welche nach unten kommt, 


. in feinem Falle Schaden leidet. Die Platte wird an die ge: 


- zahnte Kante der vorderen Schiene gelegt, am ihr Ende eine 
weite Schiene dicht angefchoben und fo wie die erfte Durch ihre 
in die Klögchen gehenden Schrauben feftgeftellt. Zur gleid;- 
jeitigen Bearbeitung mehrerer Platten werden fie erſt eine neben 
die andere, und wenn diefes nicht hinreicht, in zwei Reihen hinter: 
aber immer hart au einander gelegt. Sollten die Platten nicht 
gleiches Format haben, fo fondert man fie nach diefen in zwei 
Reiben, und macht zwifchen ihnen Gebrauch von der mittleren, 
auf beiden Kanten gezahnten Schiene. Die Bearbeitung meh: 
rerer Platten zugleich, nimmt nicht viel mehr Zeitaufwand in Ans 


. . fprudy, als die eluer allein; fo wie auch zwifchen einer ober zwei 


-Meihen in diefer Hinſicht fein wefentlicher Unterſchied eintritt. 
Hoͤchſtens ift dad Einfpannen etwas mühfamer und dauert länger. 
Aus dem Bisherigen erhellt endlich von felbft, daß die Schienen 
Dünner oder niedriger fein müſſen, als die Platten, weil fonft 
der Schneidſtahl nicht über jene weggehen Fönnte, ohne daß 
ejued oder das andere Schaden litte. — 

Zu einer nicht unintereffanten Vergleichung mit diefer mag . 
eine andere, nach den fogenanntsamerifanifhen Hobel. 
maſchinen fonftruirte. dienen, an ber viele Abweichungen von 
der erftern, ja eine beinahe gänzliche Verfchiedenheit fich darbietet. 
- Bon den hieher gehörigen Abbildungen auf Tafel 440 find vor- 
läufig die Hauptfiguren, 1 die Anficht der Seite, vor welcher der 


“ Arbeiter ſteht, und 2, der Grundriß, namhaft zu machen. 


Zuerft faͤllt am diefer Mafchine Die lange Tafel M M auf, 
deren Dicke aber in Big. I nur fcheinbar ift, da fie mit flarfen 
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Leiſten umgränzt, unten hohl bleibt, ſo daß die Pauktiruug in 
Fig. 1 die wahre Staͤrke innerhalb der einen aͤußern Seite an⸗ 
deutet. Sie wird von den beiden einander gleichen Wänden, a 
und b getragen, welche unterhalb die gefchmiedete Stange, d, 
Zig. 1 zufammenhält. Big. 4 ift die obere, Sig. 3 die Anſicht 
der Außenfläche einer folhen Wand. Sie ift fo, wie jene an 
der vorigen Mafchine (Tafel 487 Fig. 1, 3, 28, 29) innen hohl, 
und Hat nur zwei Außere und zwei, vordere Seiten, nebft der 
oberen, in Sig. 4 erfcheinenden flärferen Dede, und den aus: 
waͤrts gekehrten Sohlen, w, Big. 1—4, jede mit einem runden 
Loche, um die Mafchine nöthigenfalls durch Schrauben am Buß: . 
boden feſt machen zu Fönnen. Die eigentliche Dicke der Vorder: 
fo wie die der oberen Kläche, deutet die Punktirung auf a Fig. 
1 an. Jedoch kommt von erfierer die flache Vertiefung noch ad⸗ 
zurechnen, welche zwiſchen den vorne Fig. 8 vorhandenen, aud) 
dem Berbindunge-Bogen VV zufommenden erhöhten ſchmalen Ein- 
faffungs-Leiften entſteht. Der Peine Kreis unter W $ig. 8 ift 
eine Deffnung zum Durchgange von d Fig. 1; diefe Stange 
empfängt dann an jedem Ende eine, aber in Big. 1 nicht fichtbare 
Mutter, weil fie auf der vertieften Flaͤche zwilchen den Eins 
faffungskeiften liegt, und von ihnen gededt wird. ' Die Auße 
ſchnitte oder Abfäge 1, 2 Fig. 3 und 4 nehmen die vorfprin- 
genden Leiften am Tifche auf, fo daß bdeffen Boden demnad 
auf der oberftien Fläche von a und b ruht. Die Kreife in der 
Mitte von Big. 4 bezeichnen eben fo viele Muttern für die 
Schrauben; welche den Tifch auf a und b befefligen. Man fin: 
det die in M M verfenkten Köpfe diefer Schrauben in Big. 2 
auf MM in zwei Reiben, und es kommen auf die mittlere obere 
Flaͤche von a a ſowohl als von b b, fünf derfelben. Ein Fleiner 
Theil von den, bb angehörigen wird von D Fig. 2 zugededt. 
Die Tafel oder der Tiſch M bedarf auf der oberen Flaͤche 
des forgfältigften Abrichtens, und follte eine vollfommene eberie - ” 
Släche fein. Die dünne flählerne Leiſte D, Fig. 1, 2, einzeln - 
Fig. 5, an der innern Kante fein gezahnt, oder wie die Baden 
ned Schraubſtockes mir einfachem Hieb verfehen, wird mit vier 
verfenften Schrauben auf M bleibend befeſtigt. Es gilt von ihr 
eben fo wie bei den Leiften der vorigen Mofchine, daß die Dide 
6” 
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oder Höhe immer merklich geringer fein muß, ald die der gu be⸗ 
arbeitenden Stereotupen. Bei der Verfchiedenheit derſelhen in 
diefer Beziehung, ift es räthlich, noch zwei oder drei folder Lei: 
ſten im Vorrath zu haben, welche fich durch ihre Stärfe von ein: 
ander unterfcheiden. Die zu bearbeitende Platte wicd, allenfalls 
mit eider Papier- Unterlage und wieder mit dem Ruͤcken nad) 
oben gefehrt, auf den Tifch gebracht, und zwar fo, daß fie mit 
einer Kante die Leite berührt und daſelbſt anliegt. &ie bedarf 
keiner weiteren Befeſtigung, und ftemmt ſich alfo nur gegen die 
Leite. Mehrere Platten zugleich aufzulegen und zu bearbeiten 
hat gar Feine Schwierigkeit, in fo ferne fie nach der Breite des 
Tiſches aneinander flogen. Nach der Länge mehrere Reiben zu 
bilden ift nicht fo Teicht, und ihre Behandlung dann etwas ſchwie⸗ 
tiger, mit etwad Vorſicht und Uebung aber dennoch thunlich. 
| Der Tiſch und die darauf befindlichen Platten haben bei 
diefer Mafchine gar feine Bewegung, und gehen daher, im Ge: 
genfape mit der vorher befchriebenen, nicht unter dem ſchneiden⸗ 
den Theile weg. Vielmehr finder dad Verkehrte in fo ferne ſtatt, 
ale der Schneide felbft die Bewegung zufommt, und fie, nicht 
Zugweile wirfend, mit einem Mahle über die ganze Flaͤche der 
Platte weggeht und diefelbe abhobelt, oder bezeichnender aus. 
gedrüdt, eigentlich abſchabt. Daher ift aber auch bei diefer Ma: 
fchine eine Verbindung von Theilen vorhanden, welche die Stelle 
eines Wagens oder Schlitten vertritt, und füglich eben fo ge: 
nannt werden koͤnnte. 

Die Längen-Bewegung gebt von einer, quer über den Tiſch 
und in der nöthigen Entfernung über feiner Släche, blos allein 
sund drehbaren flarfen Welle von gefchmiedeten Eifen aus, F 
Big. 2 und abgefondert für ſich allein, Fig. 18.* Bei diefer Ge- 
legenheit kann darauf hingedeutet werden, daß die Tangen punf= 
tirien Rinien, welche Sig. 2 mit ig. 19, 15 und 18 verbinden, 
nur dazu da find, um die Lage der in den genannten Siguten 
einzeln dargeftellten und bezüglich auf ig. 2 wiederholten Theile, 
gegen die letere genau anzugeben und recht anfchaulich zu mar 
hen. Die Achfe nun, hat zwei abgefonderte am Tifch befefligte 
Lager, deren jedes wieder zweitheilig, und aus dem untern an 
M feften Theile und einer Dedplatte beſtehend. Nur diefe fönnen 
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in Big. 2 erfcheinen, und zwar bei u und x, Abgelondert Beni 
men fie in Sig. 17 vor.. Iede ift durch zwei Schrauben, deren 
nicht verfenfte Köpferauf.x und u Big. 2 erfcheinen, mit ihrem 
Untertheil verbunden. Bon diefen, n und p Fig. 15, kann man 
in Fig. 2, da fie durch u und x ganz gededt find, gar nichts ſe⸗ 
ben und in Fig. 1 von n nur ein ganz Fleined Stüd. ig. 16 
gibt das eine Deditheil, ‘u, von außen und von der Seite, neb ft 
dem das dazu gehörige untere in Ddenfelben Anfichten; diefe mit 
den punftirt angedeuteten Muttern für die zwei Verbindungd- ' 
Schrauben, zu deren Durchgange in u die glatten Oeffnungen 
ebenfo bezeichnet find. Jedes Lager, aufder Außern hohen Flaͤche 
ganz eben, hat ferner unten einen niedrigen Worfprung oder Fuß, 
der unter den Tifch, (eigentlich an die untere Kante von deffen 
langen ÖSeitenleiften) zu liegen kommt. Zwei Schrauben mit 
verfenften Köpfen gehen wagrecht in den Zifch, zwei andere aber 
von unten durch den befagten Vorfprung, fo daß alle vier ge 
meinfhaftlih, das aufrecht flehende Lager mis dem Tiſch in 
Dauerhafte Verbindung bringen. Dan fieht die Köpfe ded wag- 
rechten Schrauben: Paared auf n Big. 1, die Deffnungen für 
fie in Sig. 16; für Die zwei ſenkrechten am Fuße aber punttirt . 
ebendaſelbſt. Die Muttern für alle befinden fih im Zifche 

M felbit, eigentlich in feinen Randleiften. Die Welle F Tiegt 
bei 14 Sig. 18 zwifchen den zwei Hälften des Lagers un Big. 

15, 165 dann ebenfo mit dem hinteren dünneren Abfae 15 im 
weiten Lager p Big. 15; 14° und 15’ dafelbit find die halb⸗ 
rund.vertieften Deffnungen zu biefem Zwede, x, u, wie fchon be⸗ 
merkt, die oberen oder Deckplatten von n und p.’ Auf diefer Welle 
Reden ferner, innerhalb der Lager, die zwei unter fich gleichen 
Stirn-Räder, A, B Fig. 2; eines davon einzeln Fig. 6, Jedes 
hat einen kurzen Rohr⸗Auſatz, durch weldhen fo wie durch die 
Achſe felbft, ein eingetriebener Stift dad Rad befeftigt. Löcher 
und Stifte. find auf den Rädern und in der Adhfe, durch bie 
Heinen Kreife in den Fig. 2, 6, 18 angezeigt. Zur völlig ver 
läßlichen Verbindung hat jeded Rad, zufolge der BlächensAnficht 

der Fig. 6, an der inneren Oeffnung zwei einander gegenüber 

Iiegende flache Einfchnitte, für dort anzubringende kurze Keile. 

Um aber jeder Längen :Werfhiehung ber Welle noch vollends zu 
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begegnen⸗ endigt ſich dieſelbe außer dem hintern Lager und dem 
Abſatze 15 Fig. 18 in ein kutzes Viereck und eine dünnere⸗ 
Schraube, auf weldhe ein Plättchen und eine ſechdeckige Mut: 
ter, bei y Big. 2. paffen. Am’ andern Lager, und deffen inner 
sen Fläche, fteht obnedieß der vordere runde glatte Abſatz des 
Rades A an; und damit die inneren Slähen der Lager mit 
den NRäderzähnen felbft nit in Berührung unb zur Anreis 
bung fommen, find einerfeitd die nach außen gefehrten Feines 
ren glatten Anfäge der Räder, anderfeitd die Abfähe an den 
innern Wänden der Lager angebracht, auf deren einen, mit 16 
Sig. 16 bezeichneten, man hiemie hinweifer. 
Die Umdrehung diefer Welle, mit den darauf befeftigten 
und mit ihm als ein Ganzes anzufehenden Stirn: Rädern gefchieht 
‚in aͤhnlicher Art wie bei den gewöhnlichen Kupferdrud: Preffen, 
(Bd. IX, &. 110, 111) mittelft eines hölzernen Hafpeld oder fo: 
- genannten Sternes, der jedoch bloß vier Arme, f, g, h, 1, Big. 
1, 2, gu haben braucht, und nur aus zwei langen, übers Kreuz 
liegenden Holzftüden, El und g h befteht. Sie find in der Witte 
bis zur halben Dicke, wie Big. 12 darthut, eingefchnitten, dann 
auf einander gepaßt und auf beiden Flaͤchen mit eifernen Be⸗ 
fhlägen verfehen. Zwei derfelben, von gleicher Größe und von 
der Beſchaffenheit wie Big. 1, 2, einzeln mit der Außens@eite, 
und nach der Dice Fig. 14 abgebildet, find in das Holz eben ver- 
‚ fenff, einer auf der vordern, der andere auf der hintern Seite, 
wie aus den eben angeführten Figuren und deren Vergleichung 
mit den Figuren 11,12, wo die Befchläge noch fehlen, man erfieht. 
. Die Befchläge oder Platten wie.P halten am Holze zunächſt jede 
durch acht Fleinere, bei den geraden Endkanten derfelben ange: 
brachte Schrauben. Eine dritte Platte, c Sig. 1,2, einzeln Fig. 
13 Liegt flach auf der vorderen, und wird an ihr und am Holz 
ſelbſt, abermals durch acht, jedoch flärfere Schrauben befefligt. 
Durch die Mitte aller diefer Theile geht ein gemeinjchaftliches 
quadratifches Loch, mit dem dad Kreuz auf dem entſprechend ges 
flalteten Abfag e Big. 18 der Welle ſteckt, und endlich durch eine 
sunde Scheibe und eine ftarf angezogene fecheedige Mutter feſt⸗ 
hält; fo Daß dad Kreuz mit der Welle F eBenfalld ein zuſammen⸗ 
Hängendes Ganze darflelt, und das erflese über den Tiſch auf 
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der Geite des Arbeiters frei hinausſtehend, von ihm bequem und 
mit der gehörigen Kraft gehandhabt werden fann. 

Die Räder A und B greifen in die zwei gleichen Zahnſtangen 
NR $ig. 1, 2, und find eigentlich nur zu dieſem Zwecke vorhan⸗ 
den. Die unteren Slächen der Stangen, ganz eben abgerichtet, 
zuhen auf der Oberfläche des Tiſches M, in fo fern fie nicht ruͤck⸗ 
wärts über biefelbe mehr oder weniger hinaustreten; fie gibt 
daher aud) die Bahn ab für ihre durch die Umdrehung der Achfe 
F zu bewerfflelliende geradlinigte Bewegung nad) der einen oder 
der andern Rihtung, nämlich vor oder zurüd. Rund N find 
ferner an den Hinter: Enden durch dad Staͤngelchen S Big. 2 ver- 
bunden, welches durch beide geht, anßen mit Gewinden verfehen, 
und durch viereckige Muttern, die man in Fig. 2, und die eine 
an N aud) in Fig. 1 finden fann, Die vorderen Enden von N 
und R find wieder im Zufammenhange, und zwar namentlich an 
dem fogleich ausführlich zu befprechenden Stüd E befefligt ; man 
fann daher recht füglih, da E mit den Stangen NR und diefe 
durch S vereinigt find, alle eben genannten Theile ald den, längs 
des Tiſches M und auf ihm beweglichen Wagen betrachten, 
während die abzuziehende Stereotyps Platte auf M ruht und durch 
das Anſtemmen an D, der Schneide an E audjumweichen verhindert 
wird. 

Das Stüd E, welches den fchueidenden Theil oder, näher 
bezeichnet, ein langes Mefler trägt, erfcheint dem zu Folge als 
ſehr wefentlih und bedarf ausführlicher Betrachtung. Es ift aus 
Oußeifen und für fi) allein nochmals abgebildet Fig. 19 im 
Grundriſſe, ig. 21 von der äußeren Flaͤche, diefe beiden Zeich⸗ 
nungen daher übereinflimmend mit Big. 2 und Big. 1; endlich 
Fig. 20 im Ducchichnitte, welcher durch die Mitte von E ange: 
nommen, die hintere Hälfte aufrecht wiedergibt. Man fieht an 
diefer, nämlich am fchraffirten Theile, daß der eigentliche Körper 
von E nicht bid auf den Zifch der Mafchine reicht, fondern quer 
über ihm liegend davon beinahe 1’/, Zoll weit. abſteht. Nur die 
vorfpringenden Wände. zu beiden Seiten des Körpers, unten ganz 
genau abgerichtet, itellen gegen außen verlängerte Füße vor, und 
auf ipnen ruht dann auch der mittlere Theil ſammt Zugehör. 
Diefe Süße find in Figur 1, 2, 19, 20, 21, mit 5, 6, bejeichnet. 


. 
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Auf der Hinterfeite entfprechen ihnen wieder befondere Ver⸗ 
längerungen, die ſich in Fig. 19, 20, 21 bei 9 und 10 am beuf: 
lichften, aber auch, eben fo bezeichnet, doch ſchon mit den Zahn: 
ftangen A N verbunden, in Fig. I und 2 unterfcheiden Taffen. 
So wie diefe Verlärgerungen unten fchief ausgefchnitten, find 
dieß, in dieſe Ausfchnitte paffend, die Enden der Zahnſtangen auf 
der.oberen Flaͤche, aber in entgegengefegter Weife. Big. 7 gibt 
sin folcher Ende von der Seite und von oben. Die Verbindung 
dieſer Stellen, nämlich der Vorfprünge mit den eingepaßten 
Enden der Zahnflangen, erfolgt zunächft durch zwei Schrauben, 
welche fenfrecht durch den Vorfprung gehend in der Stange 
Muttern eingefchnitten haben. Die nicht verfenften Köpfe diefer 
Schrauben ſieht man auf 9 und 10 Fig. 2, die zur vordern 
"Stange N gehörigen, auch noch in Big. I über 9. Ihnen ent: 
ſpricht das in Big. 7 angedentete Paar Muttern. Eine dritte, 
einzelne, in Big. 7 bei o angegebene, mit wagrechter Richtung, 
hat dieſelbe Beſtimmung, naͤmlich mittelſt der ihr sufommenden 
Schraube Jede Zahnflange mit ihrem Vorfprung an E noch 
ficherer gu verbinden, wie ed weiter unten noch Flarer wird. 

Auf der vorbern oder äußern Flaͤche von E befindet fich das 
Meſſer i Fig. 1, 2, welches Big. 9 von der Kante, von oben, und 
mit feiner Vorderfläche einzeln wiedergibt. Aus der erfigenannten 

Anſicht kann man die Befchaffenheit der Schneide am beften ent: 
nehmen. Es bat nämlich unten nach der ganzen Länge einen 
fogenannten Ballen, und die Schneide ift daher einfeitig, weil 
die Zufchärfung durch die an die vordere Flaͤche fchließende, hin⸗ 
tere Abfchrägung entſteht. Es muß aus gutem Stahl verfertigt, 
von gehöriger, an allen Stellen gang gleicher Härte und voll: 
kommen gerade fein; eben fo nothwendige, als ſchwierig mit Vol: 
kommenheit zu erreichende Bedingungen. In weiterer Beziehung 
auf.diefed Meffer kommt es auf die Art feiner Befefligung an E 
und des höher: und tiefer » Stellend an, welches letztere ſowohl 
überhaupt möglih fein muß, um allmälig Späne von einer 
Platte abzunshmen, ald auch dann, wenn dad Mefler durch Zu» 
fchleifen an Breite oder Höhe verloren hätte. Man macht nun 
zuerſt aufmerffam auf die halbrunden Worfprünge an E, 7, 8, 
Big. I, 3, 19, 20, 31. Senkrecht durch diefelben find die Mut- 
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term für bie oben mit Lappen verfehenen Siprauben, 12,18, Fig. 

1 und 2 gefdgnitten. Sie haben unterhalb den Gepinden einen 
dünneren cplindrifhen Abfap und an deſſen Ende eine Feine 
Kugel. Mit diefen paßt jede Schraube in einen an der obern 
Kante des Meſſers offenen Ausfchnitt, wie man fie in der 
Slächen : Anficht des Meſſers der Gig. 9 bemerkt. Hier einges 
bangen werden die Schrauben, gleihförmig in ihren Muttern 
bewegt, dad Meffer ſelbſt heben oder fenfen. Weildufig mag noch 
erinnert werden, daß der erfl angegebenen Beſchaffenheit der 
Schrauben » Enden wegen, die Lappen zu ihrer Umdrehung mit 
ihnen nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden dürfen, weilman 
fonft die Bewinde nicht wurde fchneiden fönnen. Die Lappen 
find vielmehr auf eine obere glatte und dünnere Verlängerung - 
gefledt, und danu feflgenietet oder angeloͤthet. Durch jene 
Ausfchnitte im Meffer entfliehen demnach eine Art von Lagern, in 
denen die Schrauben-Enden frei rund»drehbar werden, ohne das 
Diefier zu verlaffen, welches daher ihrer Rängenbewegung folgen, 
und fich heben ober fenfen muß. Es bedarf aber dabei noch einer 
Leitung, damit ed mit der Dorderfläche von E in Berührung 
bleibt; und endlich, wenn das Meffer die geforderte Rage er, 
reicht hat, einer fihern und unwandelbaren Befefigung, während 
ed auf die zu bearbeitende Platte felbft wirkt. Beides, nämlich 
gerade Führung und das Feſtſtellen bewirken zwei lange, wag⸗ 
reht Tiegende Bolzen. Sie haben vor dem Meffer vieredige 
Köpfe, rüdwärts Gewinde für die daſelbſt ſtark anzuziehenden 
Slügelmuttern. Einen derartigen Bolzen zeigt die Figur 10, in 
gehöriger, Lage gegen die darunter befindliche Seitens Anficht des 
Meſſers Fig. 9. Eben dafelbft bemerkt man im Meffer die zwei 
längeren ſenkrechten Schlige, durch welche die Bolzen fo ſtecken, 
daß ihre Köpfe auf der äußeren Flaͤche des Meſſers bEeiben und 

uber diefelbe vorftehen. An Rigur 2 kann man fie naͤchſt 7 und 
8, obwohl fie feine Bezeichnung haben, fo wie einen davon in 
Figur 1, bald auffinden, Die Schäfte dieſer Bolzen gehen ferner, 
außer durch die Schlige des Meifers, auch durch E und bie auf 
deſſen Hinterſeite von F. angebrachten Kegel-Anfäge s und ı Big. 

1, 2, 19, 20, 21, vor denen fie die Glügel-Muitern 3, 4, Fig. 

1, 3, haben. Man ficht aus dieſer Einrichtung bald, daß wenn 
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bie Tegteren noch nicht ganz feſt angezogen find, das Meſſer durch 
die Lappenſchrauben gehoben oder gefenft, bann aber mittelft der 
Maitern 8, 4, und ihrer Bolzen unbeweglicdh in der gegebenen 
Stellung erhalten werden kaun. 

Die auf diefe Art zu bewerkftelligende feſte Stellung des 
Meſſers genügt jedoch keineswegs, den Erfolg völlig zu fichern. 
Ohne eine weitere Vorkehrung würde nämlich die Schneide, 
bei dem bedeutenden Widerftande, den fie Durch dad Wegneh⸗ 
men det Späne erfährt, zwar nicht felbit nachgeben, aber fammt 
ihrem Träger E und den an ihm befefligten Enden den Zahn: 
langen nach oben zurüdweichen, und das Meffer gar nicht an- 
greifen; und zwar träte diefer Nachtbeil um fo flärker hervor, 
je mehr die Entfernung des Traͤgers von den Nädern A B 
zunimmt, weil diefe felbft die Zahnflangen auf dem Zifche nie 
erhalten, was aber Dann nicht mehr gefchieht, oder wenigftend mit 
Der Vergrößerung des Abflandes zwifchen E und den Rädern 
abnimmt. Dem erflangegebenen, die ganze Wirkung ded Meſ⸗ 
ford vereitelnden Nachtheile wird durch eine eigene, biöher 
ı übergangene, am Mefferträger E angebrachte, Zuſatz-Vorrich⸗ 
tung begeguet. Auf dem fenfrecht-fiehenden Baden m Fig. 1 
fieht man die verfenften Köpfe von vier Schrauben, deren drei 
in die Seitenwand von E, die vierte (rechts) in die Leiſte N 
‚gehen. Hiezu iſt die bereits erwähnte Schraubenmutter o, Fig. 
7 vorhanden; die Muttern der noch übrigen drei erfcheinen als 
Kreife in der Seitenwand von E, und demnach auf Figur 18. 
Dem Baden m entfpricht ein gleicher, r, Big. 3 auf diefelbe 
Weife mit E und der Stange R verfchraubt. Beide Baden fies 
ben aber uoch unter fi in Verbindung durch die flarfe unter 
dem Zifch von einer zur andern reichende Schiene, von welcher 
jufolge ihrer Lage, nur in Fig. 1 eine Kante, v, fichtbar fein 
fann. Dafür aber zeigt diefe Schiene v mit den beiden Baden 
"mund x im Zufammenhange Big. 8 von oben, aufrecht von vorne, 
und von außen wie in Big. 1. Die Vergleichung diefer Einzeln- 
Abbildungen belehrt über die Art, wie die Baden auf der Schiene 
- v fiehen, nämlich jeder durch drei von unten eintretende verfenfte 
Schrauben. Da nun der ganze Tiſch von diefer Vorrichtung 
gleihfam umfaßt wisd, weil die Schiene vw unter ihm und an 
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feinen langen Kanten liegt, die Baden m und ran ihren. Enden, 


feft, zugleich den Meffer:Zräger E halten und überdieß die damit 
verbundenen Zahnilangen, deren untere Flaͤchen nebſt den Füßen 
an E die Oberfläche des Tiſches unmittelbar berühren: fo wird 
die Unmöglichkeit einleuchtend, dag dad Meier, felbit wenn es 
bedeutenden Widerſtand findet, fih follte heben koͤnnen. Doc 
fegt ein zufagender Erfolg recht fleißige Ausführung der genann- 
ten Veflandtheile voraus, ohne welche man auf genauen Gang 
des Wagens und ded Meiferd nicht rechnen dürfte. 

Nachdem nunmehr die Sefammt: Einrihtung diefer Ma⸗ 
fhine, fo wie ihre Wirkungsaet, nämlich das Abziehen der auf M 
liegenden gegen D fi) ſtemmenden Platten, welche dann erfolgt, 
menn der Wagen durch Die Räder an dem gezahnten Stangen fich 
vorſchiebt, ald bekannt anzufehen find, fo entfteht uoch die Frage 
über den Werth der Mafchine. Bei einer nur allgemeinen Bes 
trachtung möchte es fcheinen, daß diefer fehr groß, und fie daher 
der zuerſt mitgetheilten beftimmt vorzuziehen fei, befonders der 
viel fhnellern Wirfung wegen, weil bei ihr die ganze Platte mit 
einem Male, dert aber nur durch einzelne Züge, alfo nur allmdlig 
abgerichtet wird. Allein biefer Vorzug vermindert fi, wenn man 
bedenkt, daß der große Widerfiand auf der ganzen eben wirf: 
fanıen Linie der Schneide nicht erlaubt, ſtarke Späne abzunehmen, 
und wieder bei feineren, um die Platte dünner zu machen, ein deſto 
öftere® Hin⸗ und Hergehen des Wagens nothwendig wird. Berner 
hat bei der vorigen Mafchine die gleichzeitige Bearbeitung meh: 
rerer Platten Beine Schwierigfeit, wo hingegen bei diefer das 
bloße Aneinanderliegen, befonderd nach der Länge des Tiſches, 
rüdfichtlich ihrer unverrüdten Lage, während das Meſſer fchneis 
det, ſehr mißlich iſt. Es wäre daher fehe zu rathen, auch hier 
mehrere Schienen wie D in Gebrauch zu feßen. Um fie zu 
befefligen, hätte man eben nicht die Jangen, offenen Schlige in 
der Tiſchplatte nöthig; einzelne in verfchiedenen Abfländen an“ 
subringende, und gelegenpheitlih für. die inneren Schienen zu 
benügende Schraubenlöcher, würden gehörig vertheilt, ebenfalls 
genügen. Solche Löcher für einzelne Bälle neu zu machen, 
anterliegt endlich auch feiner Schwierigkeit. — 

Gleichwie nach Seite 69 die Stereotyp⸗Platten vom Tiſch⸗ 
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ler durch Abhobeln der Nuͤafeite nöthigenfalle bearbeitet wer: 
den Pönnten: fo gilt Achnliches auch von einem anderen, 
allgemein befannten Verfahren, fie Taffen fich nämlich auf einer 
‚ guten feſten Drehbank mit Support abdrehen, wenn diefe nur 

fi) eignet, Platten von der bier vorfommenden Größe flach 
aufzufpannen. Ein ſolches Abdrehen oder Ebnen von Metall: 
ſtücken gehört unter die gewöhnlichen Operationen, und man 
‚muß über das weitere auf den Artikel »Drechslerkunſt« diefes 
Werkes im IV. Bande verweifen, wo namentlich das dabei zu be- 
folgende Verfahren &. 412 u. f. angegeben wurde, fo wie die Be: 
ſchaffenheit jener größeren Scheiben, die zur Verbindung ſolcher 
Arbeiten mit. der Drebbanffpindel Anwendung finden. Es if 
daher allerdings eben nicht ſchwer, auch Stereotypen in diefer 
"Art abzudrehen, ja fogar auf einer hölzernen -Scheibe von bins 
reihendem Durchmeiler. Jedoch muß eine folche auf der Vor⸗ 
derfläche felbft wieder forgfältig und genau eben abgedreht, und 
die Platte bald darnach, damit fi dad Hol; nicht wieder vers 
sieht, darauf befeftigt werden, und zwar mit einigen Pleinen 
meffingenen Klammern an den vier Eden, weil das Auflitten 
der erhöhten Züge oder der Schrift wegen auf der Vorderfeite 
der Platte, bier nicht gut angeht. Mehr über die Behandlung 
der Stereotypen .auf der gewöhnlichen Support: Drebbant ift 
nicht. nöthig, weil jeder geübte Metalldreher Dabei nicht in 
Verlegenheit geräth. 

Da man aber für die Stereotyp Platten, theild wegen 
ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit im Vergleich mit andern 
metallenen, theils der Bequemlichfeit wegen überhaupt, eigene 
Drebbänte hat, die befonderd für diefen Behuf beftimmt und 
eigenthuͤmlich conftruirt, beffere Dienfte Teiften: fo follen jegt 
als Seitenftüde zu den Hobel-Mafchinen zwei gute Mufter von 
Stereotyp: Drebbänfen folgen, und dann noch einige Bemer⸗ 
fungen über diefe Bearbeitungsweife, in fo ferne man fie mit 

dem Abbobeln und Abziehen vergleicht. 
Als erfted Mufter einer Gtereotypen«Drehbant hat man 
eine vom Mechanifer Heinrich Löfer in Wien gewählt, und 
auf Tafel 441 abgebildet. Sie ift allen größeren Theilen nach 
von Bußeifen, und wird ihren Platz bier um fo beſſer behaupten, 
ald ins Artikel Drechölertunft des IV. Bandes diefes Werkes 
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eine derartige (nämlich ganz eiferne) nidt dorlommt, ihre Be 
fchreibung zugleih cin Supplement bildet, und mit noch groͤ⸗ 
ßerem Rechte als fie, unter noch anzugebenden Umſtaͤnden, auch 
zu andern Metalldrefarbeiten, wie fie in Schriftgießer-Werk⸗ 
flätten gar oft nöthig wenigfiend wünfcendwerth find, z. B 
sum Abdreheu der Beſtandtheile von Gießinſtrumenten, u. ſ. w. 
mit großem Vortheil benüpt werden kann. Doch iſt fie nur 
zum Rund» aber nicht zum Schrauben ˖ Drehen eingerichtet, zur 
naͤchſt blos, wie gefagt, für Stereotupen beflimmt, und ‚die 
rneitere Verwendung gleihfam als zufällig anzufehen. 

Figur 1 gibt den Aufeiß der ganzen Drehbank, Gig. 2 
die Endanfiht der linfen Seite, Big. 8 den Grundriß; die uͤhri⸗ 
gen Figuren find» Details, der ſchon in deu drei erflern mit 
vorfommenden einzelnen Beſtandtheile. Die an andern Dre). 
bänfen fogenannten Wangen, T, T’, auf die wir fpäter wieder 
jusädlommen, werden getragen von den unter fich gleichen 
Bänden, E und F, und machen mit ihuen dad eigentliche Ge⸗ 
elle aus. Ihre Beſchaffenheit erkennt man am beflen durch 
Betrachtung von E Figur 1 und deren WVergleihung mit E 
Figur 2, unter Berüdfichtigung der dafelbft angebrachten Punk⸗ 
tirung, fo wie der von Figur 2 auf E Figur 1 hinübergegoge- 
nen punftirten Linien. Wie meiltend in ähnlichen Faͤllen, und 
den vorbefchriebenen Hobel:Mafchinen, find die Wände nicht maſ⸗ 
flv, fondern vorerft nach Figur 2 fo. durchbrochen, daß nur 
anfer deu chief convergirenden Geiten: &treben zwei gegen 
einaudergeßehrte Bogen und eine in der Mitte fie verbindende 
fenfrechte gerade Schiene das Ganze bilden. Die zwifchen ber 
erhoͤhten Einfaffung, die nach innen zur Verzierung noch eine klei⸗ 
nere Abſtufung hat, übrig bleibende vertiefte obere Flaͤche erhellt 
aus der Figur 2, und der Punktirung auf E Bigur 1; ebenfo, 
verglihen mit Figur 8, daß innerhalb der ‚rechtwinklig zu⸗ 
fammenfloßenden Eden die inneren Zlächen gerade, und in fo 
ferne die Wände hohl find. Diefe Seitenflächen treten ferner 
unten etwas und zwar nach einwärts, und folglih an E und F 
einander zugekehrt vor, und geben dadurd flache Sohlen, zwei 
an jeder Wand, welche mit glatten Löchern verfehen, die Beſe⸗ 
fligang Der ganzen Drebbant mittelft Schrauben am Boden 
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des Arbeitdorted geftatten. Ein Theil diefer Sohlen erfcheint 
unbedeckt im Grundriffe Figur 8. Außer oben durch die Wan- 
gen, wovon fpäter, trägt zur Unwandelbarkeit des Geftelles, 
und zum fihern Stand des Ganzen eine Verbindung zwifchen 
E und F wefentli bei. Sie befteht aus einer runden Stange 
von gefchmiedetem Eifen, M, Figur 1, 3, ridwärts an den 
Wänden, durch welche fie durchgeht und mit ihren Gewinden an 
den Enden über E und F vortretend, dafelbft durch vorgelegte 
ftarfe Muttern, wie bei R Sigur 2, AR’ Figur 1, 8, verwahrt 
if. — Von der Hinterfläche jeder Wand geht ein Träger aus. 
zur Unterflüßung einer Iängeren fchmalen Platte; jedoch fo, 
wie dee Träger ſelbſt, mit feiner Wand aus Einem Stüd ge 
geffen. In Figur 2 erfcheint der E zugehörige Träger fammt 
Platte bei E/, ebenfo bezeichnet in Figur 2, wofelbfi man auch 
jenen von F bei F’ fieht, jedoch rückwaͤrts abgebrodyen, um ben 
Fortſatz V’ fpäter deutlicher erBlären zu fönnen. Auf E’ Ei: 
gur 8 bemerke man ferner die ſechs kleinen Kreife als eben 
fo viele Schraubenlöcher, denen die gleiche Anzahl am andern 
Träger F’ entfpricht, in Figur 8 jedoch die hihterften fehlen, 

weil von ihm felbft, wie ſchon bemerkt, ein Stuͤck abgeht. Heide 
Träger mit ihren Platten dienen nur zur Anbringung eines 
Tangen Brettes, wie gewöhnlich bei Drebbänfen, auf weldes 
man Werkzeuge, Arbeitſtücke und andere Gegenftände, die man 
fchnell zur Hand haben und eben gebrauchen will, legt» Die: 
fe@& Brett konnte, um namentlich diein Figur 8 darunter befinb- 
lichen Theile der Drehbank nicht zu bedecken, nicht vollfländig ge: 
zeichnet werden, und ift daher bei VV WU VY Figur 8 und W Figur 
2 nur punftirt, Figur 29 aber deffen Iinfe Seite einzeln ab- 
gebildet. Hier bemerft man auf der Släche felbft, ſechs dop⸗ 
pelte Kreife, als die DOeffnungen für eben fo viele Schrauben 
mit verfenften Köpfen, für weiche die Muttern im Träger E' 
Bigur 3 gehören, fo daß mit ihnen diefe Seite des Brettes gehal⸗ 
ten wird. Dasſelbe gefchieht am andern Träger. Das Brett 
flößt mit feiner vordern langen Kante an die Hinterwand von 
 T,T', die äußere oder entgegengefebte, fo wie die noch übrigen 
beiden furzen find gegen dad Herunterfallen darauf Tiegender 
Gegenſtaͤnde mit aufgefchraubten, auch in Bigur 2, 8 angedeu: 
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teten, über die Flaͤche etwas erhöhten Leiſten eingefaßt. Die 
Durchbrechung W’ Figur 29 erflärt ſich fpäter. In Figur, 1 
it das Brett, obwohl ed nach Figur 8 in der Länge etwas über 
die Drehbank ſelbſt auf beiden Seiten binausficht und von ihm. 
etwas weniged zu fehen wäre, nicht berüdfichtigt, und als nicht 
vorhanden "angenommen. 

Die [don genannten Wangen TT, welche: die Spindel: 
Doden, den Support 8, und den Reitſtock X, die beiden ep: 
tern auf ihnen nad der Länge verfchiebbar,. tengen, beſtehen 
aus zwei in der Mitte aneinanderftoßenden und feft verbunder 
nen gleichen Hälften, T und T. Jede hat zwei ange und 
zwei kurze unter ſich parallele Wände, oben eine weite offene 
Spolte, welche ganz durchgeht und felbft. die karzen Wände 
unterbricht; und ift auch unten bis auf eine Quer-Verbinbung 
an den beiden Enden und in der Mitte, ganz offen und daber 
opne einen eigentlichen fortlaufenden Boden. Figur 20 zeigt. 
eine ſolche Hälfte im Aufrig und iu deu beiden Endanfichten, 
Figur 21 aber im Orundriffe; zur Erläuterung ded eben Ge⸗ 
fagten und zur Vergleihung mit den Hauptfiguren. Die- ſchma⸗ 
Ien oberſten Flaͤchen, 1, 8, zu beiden Geiten der ‚langen, auch 
an beiden Enden offenen. mittleren Schlitze, bilden gemeinfchaft 
ih die Bahn zum Verſchieben der beweglichen Theile (Sup 
yort S und Reitflod X), und die Unterlage für die Plaste von 
der die Spindel⸗Docken fich erheben. Diefe Bahn nerlangt voll 
tomimene. Ebene. und forgfältiges Abrichten ; um dieſes zu er⸗ 
leichtern, macht man fie fo ſchmal, ald es fi) nur immer mit 
dem Zwecke des ſicheren Aufliegend der drei erfigenaunten Bes 
ſtandtheile verträgt, und daber finden ſich, zunächft an: Der 
Schlitze uud in den Endanfichten am beiten: wahrnehmbar, noch 
Die mit 1 und 2 gleich fortlaufenden tiefer abgefegten ſchmalen 
Flaͤchen, deren Abrichten man erfpart, weil nur 1 und 2, oder 
die höchſten oberften Laͤngenſtreifen, die eigeutlihe Bahn aus⸗ 
machen. Daß die mitllere Schlipe auch durch die fchmalen 
oder Seitenwände geht, wurde bereit bemerkt und erhellt. aus. 
den Zeichnungen. Diefe Wände find aber wieder durchbrochen, 
nicht nur oben durch die Ausgänge der Schlige, fondern noch 
mehr unter ihr und der Bohn, bis zu den langen Wänden. . 
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Dieſe, demnach auch ganz durchgehenden Oeffnungen find in der 
MWorberanficht mit 29, der bintern mit 20 bezeichnet, und die 
legteren etwas breiter, wie die doppelte wagrechte Linie hier und 
die punktirte unter 19 ausdrüdt In Figur 21 ift die Dide 
der Wände mit Huͤlfe der Puuktirung zu erfennen ; dam find 
16 und 18 die Bodenflüde, weiche unter rechten Winkeln an die 
kurzen Wände fchließen, endlich 17 ein Verbindungsfteg zwi⸗ 
ſchen den Ieptern, zu größerer Feſtigkeit des Ganzen. Der 
Steg. und ein Bodenſtuͤck find in Figur 3 an T gleidh- 
mäßig mit 17, 18 bezeichnet; diefen entfprechend, fo wie an der 
andern Haͤlfte T’ die Böden 18 und 16; der Steg aber wird 
an ihe, fo wie dad vordere Bodenſtuͤck an T, verdedt. 

T und T’, Big. 1, 3, einander ganz gleich, werden in 
der Mitte zufammengefügt und zu einem Ganzen feſt verbun- 
den. Die kurzen Seiten berühren einander fo, daß die zwei 
Hälften erſt gewendet werden müflen; dieß lehrt die Stellung 
deu Theile 17, 18 an T und 18, 16 an T’, Sig. 8, und die 
Bergleihung mit Fig. 21. Die Verbindung gefchieht anf 
dreifache Art. Zuerſt dur drei in einer wagrechten Reihe 
neben einander befindliche Bolzen und ihre ſechdeckigen Muttern. 
Vom mittlern fiebt man Kopf und Mutter neben 18, 18, Big. 
3, die vieredigen Löcher für die Schäfte von allen dreien in 
Fig. 20 unter 20. Dann gibt weitern Zufammenhang eine 
quer unter T, T’ Fig. 1 an jeder Hälfte mit fünf verfenften 
Schrauben befefligte Platte B’, Fig. 1, einzeln fammt allen 
Löchern von oben dargeftellt in Big. 19. Der Peine Kreis auf 
T bei 18 iſt das Ende einer diefer Schrauben; gleichwie man 
die Mutter für fie, in Figur 21 ebenfald auf 18, fammt den 
noch übrigen vier durch punftirte Kreife angedeutet hat. End- 
Ich erfolgt das Zuſammenhalten noch in der Mitte beider 
Haͤlften, und zwar wieder außen, und auf beiden Tangen Waͤn⸗ 
den durch zwei daſelbſt angebrachte fchmiedeiferne Platten, 22 
Fig. 1 und 21, 22 Fig. 2, jede mit vier verfenften Schrauben 
befeftigt. Auf der Rängenanficht der Fig. 20 bedeuten die zwei 
Kreiſe Muttern fuͤr diefe Platte. — Diele dreifache Verbindung 
von T und T! gewährt zwar, forgfältig und gut ausgeführt, hin: 
seihende Sicherheit, und hat diefelbe Wirkung, ale wenn die 
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Wangen aus einem einzigen Stuͤck befkünden. Dies hätte auch 
im Guße feine Schwierigfeit und wäre zuverlaͤſſig vorzuziehen. 
Die beſchriebene Anordnung oder dad Vorhandenſein zweitheili⸗ 
ger Wangen gewährt aber eine Bequemlichkeit für die Werk: 
ftätte, welche eine folche Drehbank berftellen will. Wäre fie 
nämlich bIoß allein zum Abdrehen der Stereotypen beſtimmt, fo 
genügt die halbe Länge, oder T, Big. 1, 8: 7 mit dem jept 
darauf befindlichen Reitſtock X bleibt dann weg; zugleich werden 
die noch zu befchreibenden Theile unter der Bank kuͤrzer, und fo 
ferne einfacher, ald dann auch Q’ RA‘ P’ entbehrlih find. Die 
Drebbanf nimmt in diefer Art nur den halben Raum ein, ift 
um geringern Preis beizufchaffen, aber verliert begreifliher Weife, 
zugleich an allgemeinere Berwendbarkeit. 

Die Wangen T T’ werden, wie fon erwähnt, von ben 
Wänden E und F getragen, ohne jedoch nur darauf zu liegen; 
fondern es findet überdieß eine Befeftigumg mit flarfen Schrau⸗ 
ben ftatt. Die oberfle Fläche jeder Wand, E und FE, hat eine . 
ſeichte Vertiefung, wie aus Fig. 1, 2, und den zwifchen beiden 
vorhandenen punftirten Linien erhellt; die Wangen T T befom» 
men fchon vorläufig Biedurch eine geficherte Lage, welche das 
Zuſaminenſchrauben vollendet und unwandelbar macht. Die 
Bolzen dazu, drei für jedes Ense, geben von unten durch die 
Dede von E und den Boden von T, in gleicher Art auch an F 
und T’ und haben auf den Böden von T und T’ ihre flarfen, 
ſechseckigen Muttern, von denen man die eine mittlere, auf 16 
Big. 3 finden kann; die viereckigen Löcher für die Bolzen zeigen 
fih, wieder bei 16, Sig. 21, die drei Bolzen ſammt Zugehör zur 
Verbindung von T mit E, punftirt in Big. 2, ein einzelner, 
ebenfo angedeutet, fowohl an E «als F in Sig. 1. Da mit dies. 
fen Angaben ferner die Punftirung durch den Boden in den zwei 
erſten Abbildungen der Fig. 20 uͤbereinkommt: fo fann bezüglich 
dieſer ganzen Einrichtung fein Zweifel mehr entſtehen. 

Zu den wichtigſten Stüden biefer, fowie jeder Drehbank 
überhaupt, gehören die Spindel mit der zum Aufziehen der Ars 
beit nöthigen Vorrichtung und der Mechanismus, um beiden die 
runddeehende Bewegung zu ertheilen. Der Anfang ſoll mit der 
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Beſchreibung der zur Legerung ‘der Spindel vorhaudenen Theile 
gemacht werden. 

Auf einer ebenen laͤnglich vieredigen Baſis oder’ Grund⸗ 
platte und mit ihr aus einem Guße, ſtehen die beiden Doden a 
und b, $ig. I, 2, 8, einzeln abermals in drei Anſichten, nämlich 
im Aufriffe, von vorne, und von oben, Fig. 238. Die wirkliche 
Dide der Docken deutet die Punktirung für a und b, Fig. 1 und 
38 an. Die äußere Fläche der Hinterdecke b ift vertieft und 
mit verzierten ſchmalen Leifichen, nach Big. 2, eingefäumt; ihre 
Geitenflädhen, fo wie jene der vorderen, werden nach unten breiter 
und fchließen fih unmittelbar an die gemeinfchaftliche Boſio. 
Eine ähnliche Erweiterung haben auch, wie die Grundriſſe (Big- 
3 und 28) jeigen, die einander zugekehrten inneren ; jener von a 
it noch in der Mitte die Rippe 28 zur Verſtaͤrkung beigefügt. 
Auch die Köpfe der Dode find verftärkt, der von b walzenförmig, 
von a sund und noch größer als der erfte. Der an der hinteren 
enthält durch die ganze Länge die Gewinde für die Schraube 6, 
Fig. 1, 2, 8. Sie hat einen eplindrifchen quer zum Einſtecken 
eined runden Stiftes durdigebohrten Kopf, an ber Außenfläche 
von b eine ſechdeckige Stellmutter, damit fie nicht nach rüdwärts 
weichen fann, und endet innerhalb ber Dode in eine Kegelipipe, 
welche in die trichterförmige feichte Vertiefung der hinteren Spin⸗ 
deifläche eintriet, und hiemit dafelbft das eine fefte Lager für die 
Spindel e e, Big. 1, 8 (einzeln Fig. 27) abgibt. Die weite 
sunde Deffuung der Vorderdocke ift mit Meſſing ausgebuͤchſt, 
auch wohl mit Ziun oder einer andern paſſenden Metalllompo« 
fition guögegoffen. Ju der Bohrung diefes Zutters hat der fehr 
wenig koniſche, alſo gegen die Anläuficheibe zu etwas didere 
Spindelkopf e’, Gig. 27 dad zweite Lager. Die Spindel faun 
daher weder vors noch zurück., fondern nur allein rund laufen. 

Die flach⸗viereckigen Anfäge, 1’ 2°, Fig. 28 unten in der 
Mittellinie dee Docden- Platte, paflen in die Spalte zwiſchen dem 
Bahnen der Wangen, find in Fig. 1 punftirt wieder angedeutet, 
ber hintere aber, 1’ auch in Fig. 2 ganz zu fehen. Sie verhin⸗ 
dern das Verrücken diefed die Doden ab tragenden Auffages 
nad) der Breite der Wangen. Doc) würde er hierdurch allein 
noch nicht feſtſtehen. Zu diefem Ende dient noch ein befondereö, 
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Gig. 1 aur punktirtes, Big. 5 von ruͤckwaͤrts und im Aufriß ab⸗ 
gefondert dargeſtelltes Kloͤtzchen, nebſt der ftarfen über dasfelke 
frei Hinausragenden Schraube. Der untere quer gefbellte Theil 
des Klögchens 10, Fig. 5 und 2 hat feinen Plag in dem hohlen 
Raum 19, Sig. 20 unter der Bahn, der. obere, Fleinere, liegt in 
der Spalte felbit, zwifchen den Anfäpen 1’ 2° Zigur 28, die 
Schraubenfpindel aber geht durch das runde Loch, 25 Fig. 28 
in der Bafid und empfängt auf deren oberer Fläche die Mutter 
3’ Fig. 1, durch deren gehöriges Anziehen die Platte mit ihren 
Doden ganz unbeweglich erhalten werden kann. 
Auf der Spindel e ſteckt die doppelte NRiemenfcheibe, eigents 
lich zwei wirklich verfchiedene, aber in Einem gegoffen, G und I. 
Sie kommen nochmal einzeln vor, Big. 15, aber in entgegenge- 
fester Stellung verglichen mit Figur 2 und 2. Die nur dünnen, 
wie gewöhnlich am äußern Umfang etwas conver abgedrehten 
Kränge werden von vier Speichen gehalten, von denen zugleich 
der Fleinere, G, auögeht, uud fonit feinen Zufammenhang wit 
dem andern hat. Die Vergleichung der bisher benützten Abbil⸗ 
dungen diefer Scheiben führt ferner, namentlich in der Punktir 
rung innerhalb der Seitenanficht von Fig. 15, zur Wahrnehmung, 
dag die Speichen auf der hintern Släche mit verftärften Rippen 
verfeben find, und hierdurch ſowohl fie felbft als auch der kleinere 
fonft freiftehende Kranz hinreichende Zeftigfeit erhalten. Die 
große mittlere Oeffnung, ſchwach Fegelförmig, wie der für fie 
beſtimmte Abfag der Spindel d Big. 27 ebenfalls, bat zwei 
einander gegenüber flehende rechtwinklige Kcrben, in welche nach 
dem Aufpaifen auf die Spindel zur größeren Haltbarkeit, kurze 
eiferne Keile fcharf eingetrieben werden. 
Mit diefen Scheiben correfpondiren die zwei großen, HK, 
Fig. 1, 23, 8, eiugeln, aber in entgegengefegter Lage gleich den 
vorigen, Figur 16. Auch fie find aus dem Ganzen gegoffen, die 
Kraͤnze aber viel ftärfer und fehwerer, weil fie zugleich die Stelle 
eined Schwungrades vertreten. Die vier Speichen haben Ber 
Härfungörippen auf beiden Blächen; find zwar wieder beiden 
Sränzgen gemeinfhaftlih, aber reichen auch bei dem fleineten, 
K, bi8 an den innern Umkreis und find daher für doppelt und 
in der Mitte zwifchen beiden liegend, anzufehen. Vollends aufe 
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-Mären wird hierüber die abermalige Vergleichung dieſer Theile 
in den Figuren 1, 2, 8 mit Fig. 16, und die in der letztern 
. vorfommende Punktirung der Seiten:Anficht. 

Diefed Scheiben: Paar ſteckt auf der langen, unter der Bank 
‚angebtacdhten Welle D, die man deutlich in Sig. 1, in Big. 8 aber 
nur wenig durch die lange Gpolte von T T’ fieht: ſie iſt deßhalb, 
ohne die Scheiben, noch einzeln mit den Anfichten beider Enden 
Sig. 18 vorgefiellt. Der Zapfen vor dem Anfap 26 laͤuft nad 
“außen etwas fchwächer zu, und dieſer Form entfpricht die mittlere 
Deffnung der großen Scheiben. Es befinden fich fesner in diefer 
wieder die beiden, in der Flaͤchenanſicht der Fig. 16 leicht zu 
bemerfenden Feinen Ausfchnitte oper Nuthen, und ähnliche auf fie 
“ paflende am Wellzapfen, Big. 13, wie befonder& in der Anficht 
dieſes Endes deutlich zuerfehen. Diefe beiderfeitigen Nuthen gehö⸗ 
ven zum Eintreiben von Keilen, deren jeder zur Hälfte in der Muth 
des Zapfens und zur andern in jene der runden Deffnung der 
Scheiben liegend, diefe felbft auf Dunbeweglich fefthalten. 


Die Achſe hängt rund drehbar in den inneren Fonifchen 
Epigen der Schrauben 4, 5, Fig. 1, 2, 8. Sie haben Köpfe 
von der ſchon bewußten Befchaffengeit, und ihre Muttern, um 
fie länger und mit mehreren Gewinden zu erhalten, in der Mitte 
der Wände, E F, und zugleich in den nach innen punktirten in 
Fig. 1 angegebenen runden Yortfägen. Das Zurüdweichen 
dieſer Schrauben verhindert man durch die außen an ihnen an« 
gebrachten fechdedigen Stellmuttern, von der mit 4 bezeichneten 
in Sigur 1, 2, von der andern, 5, in Bigur 1 und 3 deutlich zu 
bemerfen. — Diefe Methode, eine Welle ftatt förmlicher Lager 
in Spigen zu hängen, fommt häufig bei Drebbänfen vor, und 
gewährt eine fehr Leichte Beweglichkeit mit bedeutend verminderter 
Reibung, hat aber Doch ein Bedenken gegen ſich, in fo ferne eine 
ſolche Welle eine größere Laft, wie hier die Schwungräder, 
tragen muß. Es findet nämlich nach längeren Gebrauch eine 
"Art von Einbohren der Spigen in die ihnen zufommenden Ver: 
tiefungen der Welle flatt, welches da8 Abnügen und Verderben 


beider Theile und umfländlihe Reparaturen zur Folge haben 


| dann. Das ficherſte Mittel dagegen beftcht darin, daß man 
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dieſe Stellen betandig recht gut einoͤhlt; dann beaucht man 
wenig zu beſorgen. 

Der endloſe Riemen, L Fig. 1, 2,8, ſeht jedesmal eine 
obere Scheibe (an .der Spindel e) und eine untere (an der Welle 
D) in Verbindung. In den Abbildungen iſt diefed gegenwärtig 
mit I amd K der Hall, dad Verhältniß der Durchmöfler aber fo 
berechnet, daß man den Nieren ohne feine Weite und Spannung 


zu ändern, nad) Bedürfniß, auf bad andere Paar, G,H ſchieben, | 


und hierburd eine andere Umlaufs:-Gefchwindigfeit der Spindel 
ee befommen kann. Sie würde nämlich, wenn der Riemen auf 
G und H fich befände, eine fchnellere Bewegung erhalten, ale 
bei der jepigen Lage. Man bemipt diefe, wenn von der mit der 


Spindel verbundenen Platte nur feine Späne abzusehen waͤren, 
im @egentheile aber die erfibefprochene Anbringungsart des . 


Riemens; obwohl diefe überhaupt nicht von einer allgemeinen 


Regel, fondern mehr von nicht genau beflimmbaren- Umftänden 
abhängt wie z. B. von der Größe der abzurichtenden Platten, 


a) 
- 


der Beſchaffenheit der Metal» Compoſi ition, aus der fie ber - 


fiehen, u. f. w. 


Die Bewegung gefchieht, wie bei faft allen Heineren Diebe 


bönfen durch Zreten mit dem Buß, wodurd die Hanptwelle D 
und von ihr aud unter Vermittlung des Niemens die Spindel 
ihre Umdrehung erhält. DIE Verbindung des Trittes mit der 


Welle iſt Hier aber eine eigenthümliche, von der gewöhnlichen bes 
deutend verfchieden, und als ein neuer Verfuch weiterer Beachtung - 


zu empfehlen. Der eigentliche Tritt iſt ein Brett, B Fig. 1,2,8,. 
einzeln von der Kante auch in Figur 80, welche wie bei andern 
guten Drehbänfen in feiner ganzen Länge auf und nieder geht, 
Damit der Arbeiter, ee mag an was immer für einer Stelle nor 
der Drehbank ſtehen, überall in gleicher Weiſe darauf wirken 
Bonn. Der Zritt hat zu feiner Wendungs-Achfe eine, wieder in 
den Spigen, der mit äußeren Stelmuttern.verfehenen Schrauben, 
%, 8 Bigur 1 — 8 hängende lange dünnere eiferne Welle, ruͤck. 
wärts und unten am Geſtelle. Die Schrauben, 2, 8, um deren 
Spiten fie fi wendet, haben ihre Muttern in eigenen von ben 
Wänden ded Beftelled, E F ausgehenden Fortfägen, V Big. 2, 
V und V’ Fig 8. Die Welle, C Big. 1, 3, Sig. 14 in der. 
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Längen » und Endanſicht beſitzt zwei eylindriſche Verflärkungen 
13, 14, Fig. 14, auf denen die eiſernen Arme N und N’ Big. 1 
3, 3, befeftigt, fich nach vorne erfireden und dad auf fie gefchraubte 
Bret, B, tragen. Einen folden Arm gibt die Fig. 80 in der 
Flaͤchen⸗ und der oberen Anfiht. Sein Hinterende bildet ein 


kurzes Rohr mit einer inneren Nuth, welder eine eben ſolche an 


[4 


den Anfägen 18, 14, Fig. 14 entfpricht, und wo ein gut einge 
triebener Keil jeden Arm auf der Welle feſthaͤlt. Die Keile bes 
merft man in ihrer gehörigen Stelle an C, N, N’ Big. 1. Der 


- Arm geht am freien Ende in eine etwas breitere Platte mit vier 


Schraubenlöhern aus, auf welcher. die Enden des Breted 3 
ruhen, und daranf mit acht verfenften Schrauben befeftigt find, 
deren Köpfe mau auf B Fig. 8 fieht. “ Don der oberen Fläche 
jedes Armes erhebt fich ein zugerundeter Fortſatz, 27 Fig. 80, mit 
viezedigem Loche, zur Aufnahme eines Bolzend, der den Kopf 
rädwärts, hinter 27, vorne aber eine runde glatte Achſe, am 


‚ freien Ende Schraubengewinde und naͤchſt diefen einen fehr kurzen, 


wieder viereckigen Abſatz hat. Kür dieſen gehört ein Reibungds 
Scheibchen und anf die Gewinde außerhalb deffelben eine ſechd⸗ 
eckige Mutter, die fich vermöge.ded Scheibchens nicht freiwillig 
losdrehen kann. Zwifchen ihm und der Außenfläche des Fort⸗ 
fages bleibt nun die glatte cylindrifche Achfe am Bolzen zun Auf⸗ 
nahme der rohrfoͤrmigen Mitte eine? Scheibe wie Q Fig. 1, 2, die 
daher auf jener Achfe leicht und ungehindert rund laufen fann. 
Eo wird Bier der rechte Ort zu der Bemerkung fein, daß alle 
Theile am Tritt B wegen feiner Länge, fo wie die bald zu erwaͤh⸗ 


. nenden damit in Verbindung ftebenden, doppelt vorkommen , und 


daher N, Q, R, P, Sig. 1 und 2 von den mit gleichen Buchſtaben 
begeichneten, aber, mit Strichelchen verfehenen, wie N — — P’ 
naͤchſt der Wand F Fig. 8, bloß durch ihre andere Lage, font aber 
nicht verfshieden, gemeinfchaftlich und gleichzeitig ihre Dienfte ver 


. richten. Die Stirne der erwähnten Scheibe, wie diefelbe Fig. 18 in 


der Flächen: und Vorderanſicht erfcheint, ift glatt: vertieft ausge⸗ 
dreht, wodurch zwei erhöhte Ränder zur Aufnahme eines end- 
lofen Riemens, RB Big. 1, 2, oder R’ Fig. 1, entfliehen. Er 


"geht von Ddiefer Scheibe über eine größere, P oder P’, auf ber 


Achſe D ſteckende und nur mit diefer ſelbſt bewegliche. Fig. 17 
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jeigt eine ‚e folche von ber Fläche und von der Geite, Ind made 
erfichtlich, daß ihre runde Deffnung außer der Mitte, folglich 
erzentrifch iſt. Diefe Scheiben flehen an der Achfe D auf den 
dideren Theilen, 11, 15 ig 13, und werden in der ſchon ber 
kannten Weiſe durch Keile, welche man theilweife fanmt ihren 
etwas vorragenden Köpfen in Fig. I bemerkt, mit D zufammen⸗ 
gehalten und in ein Ganzes verbunden. Diefe oberen Scheiben 
erfeßen vermöge ihrer ergentrifchen Stellung auf D, bie fonft ger 

wöhnlidhe Kurbel ober einen Krummzapfen, und bringen mit 
Hülfe der Riemen und des Trittes eine fehr fanfte gleichförmige 
Umdrehung von D und der Spindel e Hervor, die nur dann 
Rocken oder ganz aufhören dürfte, wenn ein bedeutender größerer 
Widerfiand an der Spindel, dad bloße Schleifen der Riemen 
R R’ an ihren Scheiben zur wahrfcheinlichen Folge Hätte, und 
dann gar Feine Umdrehung der erflern mehr flatt fände. In 
diefem Grade jedoch Die Bearbeitung der Stereotypen- Platten bes 
ſchleunigen zu wollen, oder eigentlich zu übertreiben, wäre auch aus 
andern Brünben hoͤchſt nachteilig. ' 

- Zunähft kommt die Art und Weife zu erörtern, wie bie 
Platten aufgezogen oder aufgeſpannt werden, um fie der Spindel: 
Umdrehung theilhaft zu machen. Schon mehrmald- wurde bes 
mertt, daß das Abdrehen von Metallflaͤchen unter die gewoͤhn⸗ 
lien Arbeiten gehört, wie denn auch viele Mittel Tängft bes 
fannt find, derlei Platten mit der Spindel zu verbinden. Hier 
handele es ſich jedoch um eine eigenthuͤmliche, für Stereotypen 
ſpeziell berechnete Vorrichtung, die nun mit Huͤlfe der auf Tafel 
441 enthaltenen Abbildungen ausführlich befchrieben werden fol. 

Die-Spindel e e hat außer ihrer vorderen Dode, a, bie 
dide Schraube 34 Fig. 27, auf welche die in dem cplindrifchen 
Sinteren Fortfage ‚der "großen Scheibe oder Platte A Fig. 1, 
2,8, und der einzelnen Seitenanficht Fig. 10 vorhandenen Mutter⸗ 
gewinde paſſen, um dadurch die Scheibe an die Spindel zu 
befefligen, fo wie A in den SKHaupffiguren demnach wirklich er: 
fheint, und zwar mit allem Zugehör, Fig. 1 von der Seite, 
Sig. 2 mit der hinteren Släche, Gig. 8 von oben. Das Ein: 
fpännen der Stereotyp- Platte gefchieht zwiſchen den gezähnel« 
ten Ranten dünner Baden ober Leiſten, welche nach des Groͤße 
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der Platte ſich mehr oder weniger auseinander ſtellen oder jede 

mittelft ihrer Fuͤhrungsſchraube auf Der äußeren Flaͤche der 
Scheibe verfhieben. Mit der Iepteren erfcheint A in Fig. 9, 
nnd auf ihre, aber noch nicht feſt, ſondern wie man anuchmen 
kann, bloß darauf liegend die Leiſten an Ihren langen geraden, 
einander zugefehrten Kanten mit den Zaͤhnchen verfehen, und 
mit £ g bezeichnet. Ebenſo findet man fie, aber fchon an ih⸗ 
rem Bewegungs. Mechanismus, in Big. I, und, ohne Bejeich⸗ 
nung, punktirt in Big. 2 und 8; die in Fig. 1, 2, 9 oben 
ftehende auch bei £ Big. 3. Die zu ihrer Verfchiebung nöthis 
gen Fleineren Beftandtheile, ſchon gehörig auf der Hinterfeite 
angebracht, ſieht man fowohl in den KHauptfiguren, als 
auch an der wiederholt Fig. 8 dargeflellten Ruͤckſeite von A, 
und detaillirt in Fig. 6, 7, 11, 12.. In Fig. 8 find fie am 
Ieichteften zu. erfennen und zu überfehen. Als die wichtigen 
kann man die mit 7 und 8 bezeichneten eifernen Bogen, famme 
den jedem einzeln zugehörigen langen dDünneren Führungsſchrau⸗ 
ben in der Mitte der Scheibe A nur rund drehbar gelagert, 
“anfehen. Unter fich gleich, zeigt Big. 12 eine, davon abgefon- 
dert. Sie hat, in dieſer Stellung, oben eine Fegelförmige 
Spige, unten einen vieredigen Kopf zum Aufſtecken eines 
Schlüffele, mit dem fie, wenn es uöthig, gedreht. wird. Auf 
diefen Kopf folgt ein runder Hals, und endlich, unmittelbar 
vor den Gewinden, ein etwas größerer Anſatz. Mit der Spitze 
geht’ fie in eine trichterförmige Vertiefung am aͤußern Umfang 
‚von 28, Sig. 8, 105 ‚der Hald paßt in den. auf A mit zwei 


Seitenſchrauben befeftigten Kloben (9 oder 9 ig. 8, 2, 1), 


‚über welchen oben ‘der vieredige Zapfen hinaus» unten Dagegen 
das Scheibchen nädft dem Hals anſteht. Vermoͤge diefer La: 
-geruug bleiben die Schrauben nad der Länge unbeweglich, 
wohl aber kann man fie mit einen auf das Viereck geſteckten 
Schlüffel drehen. Durch diefe Drehung aber wird ihre fogleich 
näher zu betrachtende Mutter in getader Richtung fortges 
(hoben. Dabei kommen die eifernen Bogen. mit ihren langen 
Schenkeln in Betrachtung. Dee mit 7 unterſchiedene, in ig. 
8. (au) Sig. 1, 2, 8) einzeln Fig. 6, von der Geite Fig. 11, 
ift weiter als der anderen, 8; die Schenfelu an beiden haben 
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gleihe Länge. In eine Werſtaͤrkung am höchften Theile des 
Bogens ift. die Mutter für feine lange Schraube eingefchnitten ; 
diefe daher wird Den Bogen: in gerader Linie gegen 28, oder in 
verehrter Richtung gegen 9 hin fortführen, und dasjenige, was 
mit ihm in Werbindung fteht, diefe Bewegung theilen. Eine 
folge Verbindung hat aber der Bogen 7 mit der Leifte oder dem 
Baden g, der Fleinere 8, dagegen mit £, fo daß einer oder der 
andere, wenn die Schraube gedreht und die Mutter am Bogen 
gefhoben wird, ebenfalls fortrüden muß. Man benüge zur 
Einficht in diefen Vorgang und für die unmittelbar ihn noch bes 
treffenden Erklärungen hauptſaͤchlich die Fig. 8, und zur Vers 
gleihung Fig. 9. Etwas fpäter thut es fich don felbft dar, 
Daß die Baden nicht mehr viel dem Mittelyuntte (dem hohlen 
Anfab 28 Fig. 8) näher gebracht werden Fönnen, als in den 
Abbildungen, wohl aber find fie bedeutend von einander zu rüden, 
nm eine große abzudrehende Platte zwifchen ihre gezahnten Kan: 
ten einzulegen. Man denke fich nun, ed werde die Schraube von 
9’ durch: den, auf den über diefen Kloben vorficehenden Zapfen 
aufzuſteckenden Schlüffel in folcher Richtung gedreht, daß ihre 
Mutter am Bogen (die Lage der Figur berücfichtigt)ran ihr her⸗ 
unter gebt: fo geichieht daßfelbe mit dem Bogen und dem daran 
auf bald anzugebende Art befeftigten Baden (g), und zwar fo 
lange, bis die innere Krümmung ded Bogens, eigentlich die 
Mutter dafelöft, dem. Anfag 28 fehr nahe fommt und fait an⸗ 
ſteht. Ganz Ähnliches kann auch mit.dem zweiten Fleineren Bo⸗ 
gen und feinem Baden (£) gefcheben, und Hierdurch ein fehr 
weiter Abftand beider Baden. von einander erhalten werden. 
Beiläufig macht man fogleich aufmerffam, daß die erwähnten 
und überhaupt alle Bewegungen der Baden überhaupt, von ein« 
ander unabhängig erfolgen, ed alfo nicht. geboten iſt, jedem die 
gleihe Entfernung vom Mittelpunfte der Scheibe A zu geben; 
daß ed aber wohl dadurch möglich wird, zwifchen ihnen, wenn 
ed zufagt, die Arbeit auch außer dem Mittel, oder exzentrifc, 
einzufpannen. Wir ehren nun zum vorher erflästen und veraud« 
geſehten höchſten Grade des auseinander-Rüdensd der Baden 
wieder zurüd. Um dahin zu Fommen (nämlich die Bogen nahe 
an 28), müffen ein Theil der Schenkel von 8, unter dem Bogen 


+ 
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2weggegangen und ſich unter ihm durchgeſchoben Haben, 7 muß 
daher um fo viel Höher liegen ald 8. In Big. 11, bezeichnet 
die ſenkrechte punktirte Doppellinie die Dicke der Scheibe A. Un⸗ 
mittelbar auf ihrer Hinterfläche Tiegt der Bogen '8 mit feinen 
Schenkeln; unter dem anderen aber fowohl an der hoͤchſten 
Stelle, wo die Mutter für die Führungsſchraube eingefchnitten 
ift, ein bid auf A reichender Anfap, fo wie unter jedem Ende der 
Schenkel ein befonderes, eben fo hohes Kloͤtzchen. Hierdurch er- 
halt 7 eine folche Stellung, daß die Schenfel von 8 unter den 
Bogen von 7 fich fchieben koͤnnen. Jene von 7, da fie weiter 
auseinander flehen, hindert der Bogen von 8 ohnedieß nicht im 
"gerinften an ihrer Längen-Bewegung. Mit des Entfernung der 
beiderfeitigen Schenkel ſtimmen weiterd die bisher noch uners 
wähnt gebliebenen ganz durch A gehenden offenen, in Fig. 9 
am beften, aber auch in Kig. 8 und 2 noch wahrnembaren offe- 
nen Schlige überein. Doc find fie etwas fchmäler als jene. An 
jedem ihrer Enden tragen fie, nach Big. 8, abermals Klögchen, 
welche ſowohl der Dicke ald der Breite nach den gleichnamigen 
‚ Dimenfionen der Spalten durch A entfpredhen. Jedes Kloͤtzchen 
iſt durch zwei Schrauben an dem Schenkel befeftigt, wie Fig. fi 
durch die Punktirung ausweifet, und Deren verſenkte Köpfe auf 
der Hinterſeite auch Fig. 8 bemerken läßt. An Fig. 11 kann 
man ferner noch fehen, daß die Enden diefer Schrauben über 
. die Außenfläche von A hinauoſtehen. Mit diefen treffen fie in. 
die durch die Baden £ und g gefchnittenen Muttern, und verbins 
den fonach diefe Baden mit den hinteren Theilen und den Schen⸗ 
Peln der zwei verfchiebbaren Bogen. Zur größeren Feſtigkeit geht 
von außen zwiſchen diefen Muttern noch eine dritte Oeffnumg 
für eine verfenfte Schraube durch £ und g Sig. 9, welche ihre 
Mutter gleichfalls in den Klögchen an den Schenfeln hat. Die 
Vergleichung der hieher gehörigen fchon angeführten Abbildun⸗ 
gen, wird zum vollen Verſtaͤndniß der ganzem Einrichtung fuͤh⸗ 
ren, fo wie nach dem Geſagten die Art des Einfpannene der 
abzudrehenden Platten nunmehr völlig Mar fein dürfte. 

Wie die Scheibe A mit der Drehbank. Spindel in Ver: 
bindung ſteht, nämlich durch das Gewinde bei 34 Figur 27, 
wurde bereits Weite 108 beruͤhrt. Diefe Stelle der Spindel kann 
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übrigens nebft der äußeren, die nod zur Anbringung anderer 
Futter benützbaren, inneren oder Muttergewinde haben, um 
Körner oder Pinnen za andern “Dreharbeiten daſelbſt einzu⸗ 
ſchrauben; in welchen Bällen fogar die große Scheibe (A) mei« 
fiend nicht einmal abgefchraubt zu werden braucht. Wäre die 
Drehbanf jedoch audfchliegend nur für Stereotypen oder flache 
Platten überhaupt beſtimmt: fo ift es rächlich, die Scheibe A 
gar nicht aufzufchrauben, fondern den Kopf bei 24 glatt zu 
laffen, die Scheibe einfach aber genau paflend aufzuſtecken und 
durch einen quer dur 28 Figur 10, und den glatten Kopf 
gehenden Keil zu befeigen. Ueberhaupt aber muß man das 
Abnehmen und wieder Aufſtecken fo felten ald nur immer mög: 
lich wiederholen, und am beften dieſen Wechſel ganz vermeiden. 
Dan ift nämlich nie fiber, Daß folche abgenommene Stuͤcke, beſon⸗ 
desö.wie hier eine große, ebene Bläche, dann ganz volllommen fo 
richtig rund laufen, wie ed nöthig wäre. Gelbſt die, uͤbrigens 
ſehr ſchaͤtzbaren Kegel-Anfäge (m. f. im IV. Bande dieſes Wer⸗ 
kes, ©. 865 und 875) bringen bei großen Flächen nicht immer 
den gewuͤnſchten Erfolg zuwege. Man muß deßwegen beim 
erneuerten "Anbringen der Gcheibe auf der Spindel erſt die 

Weberzeugung erhalten, ob der Spindel⸗Aufſatz, und zwar der 
Außenfläde nad, wieder völlig rund oder ach laͤuft, weldes 
am Leichteften durch Anhalten einer: ſtumpfen Spitze auf ver 
fchiedenen Stellen der Flaͤche geſchieht, und wobei ſich Unregel⸗ 
mäßigfeiten ſogleich verrathen. Findet man diefes, fo muß eme 
Eorreftur vorgenommen und der Spindelſtock (die Platte wit 
dem Boden a b) fo Iange verfuchsweife nach beiden Seiten et: 
wad gerückt, oder durch Unterlegen von Diinnen Blechſtreifen an ver 
fhiedenen Stellen erhöht werden, dis die Scheibe vorne ohne 
alle Schwankungen genau rund Iduft. Solche Correfturen und 
felbft auch fogleih Anfangs das Centriren der Spindel wenig: 
ſtens nach beiden Geiten, erleichtert eine eigene einfache Zufop: 
Vorrichtung, welde Figur 4 (dad Ende der Wangen im Grund⸗ 
riffe und von der ‚fchmalen Hinterfeite), erläutert. Es find an 
T zwei eiferne Winfelftude, 29, 80 feftgefchraubt, durch deren 
freifichende Arme wagrechte Muttern geben, für innen zugerun⸗ 
dete, außen wit Köpfen zur genauen Umdrehung auf kleine Abs 
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ftände verfehene Schrauben ; die überbieß noch auf ber aͤußern 
Zläche der Winkel Stelimuttern haben fönnen. Berner wird 
der untere Anſatz 10 Figur 28 um fo viel länger, daß er noch 
-über T binausfteht, und zwar fo weit, daß die abgerundeten 
Enden ber erfigebachten Schrauben feine Seitenflaͤchen erreichen, 
und auf fie drüden koͤnnen. Dabei verfieht es fich, daß dies 
fer Auſatz nicht völlig genau oder fireng in die Spalte zwifchen 
der Bahn paffen darf, und daß auch von dem vorderen Anfap 
2° Figur 28 daffelbe in fo ferne gilt, als er fich innerhalb der 
Spalte um etwas weniges muß wenden laflen. Dan kommt 
am einfachften zum Ziel durch eine geringe Abrundung- fei- 
ner langen Seitenflaͤchen, wodurd fie etwas conver ausfallen. 
Dusch wechfelweifed vorfichtiges Anzichen und Nadlaffen der 
beiden‘ Stellfhrauben an den Winkeln 29 und 80, che noch 
‚ die-Mutter 8° Figur 1 ganz feit gefchloifen ift, erreicht man 
den Zweck, die Scheibe A in die gehörige Lage, und zum Rund: 
. Iaufen zu bringen, wobei freilich öfters das. Uinterlegen des 
Spindelftodes oder der Grundplatte von a b mit zu Hüffe ge 
nommen werden muß. 

Der Support 8, Fig. 1, 2, 8, mit Beigabe ber Einzein⸗ 
Abbildungen, Fig. 22 — 26, in der Hauptſache, jedoch nicht 
ohne manche Abweichungen, fo conftzuirt, wie bei den meiften, 
neneren Drebbänfen, beſteht aus einer ziemlihen Anzahl Theis 
Ien, die. größeren wieder von Gußeiſen, und zerfällt in zwei 
Hälften oder Vorrichtungen, nämlich das Untertheil mit dem 
ihm zugehörigen Schieber, und das obere, welches den zweiten 
oder Kreuz⸗Schieber und den Meißel oder Drehſtahl, w Figur 
1, 2, 3 trägt. Es fcheint angemeflen, die nähere Erklärung 
mit bem Untertheil, und zwar mit jenem Stuͤck zu beginnen, 
auf dem die fämmtlichen Beſtandtheile ruhen, and. welches da⸗ 
ber ruͤckſichtlich ſeines unterften, unmittelbar auf der Bahn 
der Drehbank ftehenden und auf ihe der Länge nad verfchieb 
baren Körpers, die Orundlage oder Baſis des Ganzen abgibt. 

Diefen Körper, c Big. 1, 2, 3, ſtellt für fich allein die 
Fig. 22 vor, welche aber wieder and Vier verfchiedenen Anfich- 
ten beſteht; nämlich (die Tange und größte Zeichnung) dem 
Grundriſſe, neben ihm die Seiten⸗Anſicht, dann unter deu er⸗ 
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ſtern eine, und zwar die vordere aufschte Seite, endlich ben 
Die entgegengefegte hintere, jeboch, um die Uebereinſtimmung 
. mit den beiden darunter befindlichen zu erhalten, umgekehrt 
oder geſtürzt. Mit der, am beſten aus dem Grundriſſe und 
der Seiten - Anſicht erkennbaren Bodenplatte liegt dad Ganze 
“quer über der Drehbank⸗Bahn, auf ihr der Länge nach ver⸗ 


ſchiebbar, aber auch an jeder Stelle zu befeſtigen. Zu dieſem 


Ende geht von ihrer untern Flaͤche ein in Beziehung auf den 
Grundriß nach deſſen Breite geſtellter Anfap aus, welcher in 
die -ofterwähnte lange Schlitze der Wangen einpaßt, und in der 
Mitte, fo wie die Platte felbft, ein- rundes Loch zur Anbringung 
eines Klögchens mit-Schraube, gleich Fig. 5 hat, für eine ſech⸗⸗ 
edige, bei z Fig. L erfcheinende Mutter, Diefe, gehörig ange: 
zogen, hält den ganzen Support anf der Bahn, wo.man es haben 
wit, feit, und die in ig. 1 punftirt ergänzte Einrichtung wirft 
alfo ebenfo, wie die an der Spindel» Dode und wie die Mutter 
3° daſelbſt (Big. 1). Wermöge eben derfelben Anordnung ift 
"jedoch ec, alfo auch der ganze Support wohl, wie gefagt, in der 
“Länge der Bahn zu verfchieben, doch aber nicht drehbar, auf 
weich‘ Tegtern Umfland man befonders aufmerffam macht. — 
Bon der Grundplatte erheben ſich auf c die beiden langen ein: 
ander gleichen Seitenwände vorne und rüdwärts durch Die kur⸗ 
zen, aber nicht bis auf die Platte reishenden, verbunden. Es 
geht fonach innerhalb diefer vier Wande eine Oeffnung ganz 
durch, und die zwei Tangen ſchließen ſich an die Platte, wie die 
Seitens Anfiht (zum Theil auch o Big: 1) zeigt, mittelft einer 
untern Abfchrägung an. Der Theil diefes rahmenartigen laͤugli⸗ 
hen Wierededift baßer, fo weit er über die Orundplatte hinausragt, 
durch und durch offen. Dieß erkeichtert das Einbringen eines 
befondern Schlüffele, um die Mutter =, Figur 1 gu: öffnen oder 
"zu fließen. — In der Mitte von c liegt die Leitſchraube m, 
Gig. 8, 23, fo an ihren beiden Enden gelagert, daß fie an der 
Kurbel m’ Figur 1,2,:8, nur allein rund zu drehen ifl. Ihr 
dünner abgefegter Cndzapfen Läuft dabei in einem runden Loche 
der Hinterwand von o, in der vorderen, ihr Hals und die runde 
Scheibe vor demfelben in eines für fie paffende Erweiterung der 
Außenflaͤche verfenft: fo daß demnach nur der Tange vieredige 
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Zapfen p Gig. 28 frei hinausſteht. Die Spindel wird hier ges 
ſperrt, d. h. an. jeder Verſchiebung verfindert, duch eine zeit 
zmei verfeuften Schrauben befeſtigte Tängliche Platte, in der 
Mitte mit einer runden Oeffnung, über welche der Zapfen p Big. 
38 ebenfalld hinausſteht, und wofelbft endlich‘ die Hülfe der Kur: 
bei m’ aufſteckt. Man vergleiche ig, I, mp anf e die mit ihren 
beiden Schrauben befeftigte, eben erwähnte Platte, fowie in ber 
Worderanficht der Fig. 32 die Muttern für die Schrauben, und 
die mittlere Oeffnung zwiſchen ihnen vordommen, — An den 
langen Wänden von c bemerke man ferner die von der oberſten 
Kante nad unten abgefchrägten Bortfäpe oder Leilten, in 
ber ganzen Länge jeder diefer Wände. Der oberfie Rand von 
o ift etwas vorne ſowohl ala ruͤckwaͤrts vertieft abgeſetzt; die 
langen übrigbleibenden geraden Flaͤchen, in Verbindung mit den 
an fie fchließenden äußeren fchrägen, oder der erſtgedachten 
‚Leiten, geben die Bahn für den auf ihnen im gerader Nichtung 
durch die Umdrehung der Leitfchraube m gu bewegenden erflen 
oder unteren Schieber s, Big. 1, 8, 234, deu wir fogleich näher _ 
betrachten wollen. Die Eleinen Kreife auf der order: und 
Hinterwand ded Grundriſſes von c, Big. 3 und 24, bedeuten 
Löchelhen zum zeitweifen Einlaffen von Ochl, damit die Leit: 
fpindel m in ihren dortigen Lagern nicht trocken geht. 

Den fo eben genannten unteren Schieber s, zeigt Fig. 1 von 
der Kante, Fig. 3 mit einem Heinen unbedeckt bleibenden Theile 
der oberen Flaͤche, Big. 24 aber für ſich allein, und zwar noch⸗ 
mal mit der Kante oder in der vorbern Emdanficht, ferner unbe: 
deckt von oben, dann noch umgekehrt von innen oder von unten. 
&r paßt mit feinen, einwärtd abgefchrägten nach abwärts ſich 
erfiredenden Seitenflaͤchen auf und an die vorher befchriebene 
Bahn von c. Auf ber fchrägen innern Släche findet man eine 
durch die doppelte Linie ausgehrüdte dünne Zulegefchiene duch _ 
deei Schrauben einwärtd zu ftellen, wenn eine Abnuͤtzung bei - 
Iäugern Gebrauch vorkommen ſollte. Der Kopf: der einen dies 
fee Schrauben: erfcheint in Big. 1 und der oberfien Zeichnung 
ber Big: 24; von allen dreien, jedoch wegen ber ſchraͤgen Stel 
fung ne wenig bemerkbar, im Grundrifle; ſehr deutlich aber 
in der unterften Abbildung. Die innere Fläche dieſes Schier 
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bers trägt ferner bie Mutter 0’ der Fichrungeſchranbe m. Die 

Mutter, befeſtigt Durch zwei verfeußte Schrauben, deren Röpfe auf 
der obern Anficht der Fig. 34, innerhalb des die Mutter am 
beutenden punktirten Viereckes, fogleih ins Auge fallen, ift 
‚jweitheilig und ihre untere‘ Hälfte durch vier Schrauben mit 
der oberen verbunden. Disfe Hälfte ik in der umgekehrten 
Anficht des Schiebers, der letzten von Fig. 24, abgenommen, 


fo daß der an s befefligte Theil. der Mutter unbededit bleibe. 


So auf die Bahn gebracht, erreicht die Mutter gerade die ſchon 
in c gelagerte Leitſchraube m; wornach die. fehlende Hälfte an 
gebracht, die Schraube m in folchen Stand fept, daß fie bei 


ihzer Umdrehung dem Schieber s die verlangte Bewegung längs 


der Bahn ertheilt. — Auf dem Grundriſſe der Big. 24 bemerkt 
man ferner drei in einer Reihe unter einander flchende Kreife. 
Zwei davon bedeuten aufrechte in die Flaͤche ſelbſt feit ein⸗ 
gefhraubte, am obern Ende wieder mit Gewinden verfehene 
ftarfe Stifte, einer bei 1, der andere ihm gegenüber in gleicher 
Entfernung vom Rande; der mittlere, etiwad größere, aber, ift 


ein in s gefchnistened Muttergewinde, zu einem bald aquzuge⸗ 


benden Zwede. 

Dem Untertheil c in vieler Beziehung aͤhnlich, feige‘ nun 
das Obertheil i; Zig. I von der Seite, ebenfo Big. 25, ferner 
daſelbſt im Grundriſſe wie in Big. 8, und mit den beiden End⸗ 
enfichten. Diefes Stud, weldhes die Bahn für den oberen 
oder Kreuzſchieber darbietet, bedarf in diefer Beziehung Feiner 
weitläufigen Befchreibung, weil ed, mit feinen zwei langen und 
wei kurzen Wäuden, den fchrägen Leiften, und der in den Waͤn⸗ 
den gelagerten, an der Kurbel n‘, Fig. 1, 8 drehbaren Fuͤh⸗ 


rangsfchraube n, Fig. 8, die geringere Größe abgerechnet, ganz 


mit dem Untertheil übereinftimme. Aber am Boden tritt ein 
bebeutender Unterfchied ein. Zwar ſtehen die langen Waͤnde 
rädwärts auch frei über ihn hinaus, aber an ihnen und zwar 
unten geht er in der Geſtalt von bagenförmigen Flaͤchen fort; 
wie zunaͤchſt der Grundriß in Fig. 8 und 25, verglichen mit 
den andern Anfichten, zu erkennen gibt, und zugleich, daß beide 
dieſe eunden Flaͤchen gelrümmte, vom Mittelpunlte aus gege- 
gene Durchbrechungen haben. In der Mitte befigt der Boden 
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ſelbſt ein einfaches rundes Loch. Auf bie Oberflaͤche von 8, 4. 
1, 3, 24 gebracht, treffen die bogenförmigen Durchbrechungen 
auf die ftarfen Stifte (wie 1 Fig. 1,-8, 24), fo wie die mittlere 
Duchbohrung des Bodens auf die in der Mitte von. s einge 
Schnittene Schraubenmutter. Sie gehört für eine ſtarke Schraube, 
fo wie die Oeffnung im Boden von i zur Aufnahme eines glat: 
ten Schaftes; wornach der darüber Befindliche fechdedige Kopf 
auf der Oberfläche des Bodens bleibt, und daher diefe Schraube, 
gehörig angezogen, i mit s verbindet. Doch genügt dieß nod) 
nicht, fondern es find für die oberen Enden der Stifte auf s 
"Muttern vorhanden, wovon die vordere beil, Big. 1: und. 8, 
beide zugleich aber in der Iegtern Figur erfcheinen. Sind diefe " 
Muttern etwas gelüftet, fo kann man ı anf feiner Unterlage s 
um den Schaft der mittlern Schraube, nach einer oder der ans 
dern. Seite um fo viel wenden, als es die Bogen-Ausfchnitte ge⸗ 
"Ratten." Dur Anziehen der Muttern dagegen verharrt i in 
"jeder ihm gegebenen Lage wieder unbeweglich. | 
Der obere oder Kreuzſchieber r, Sig. 1, 3, Fig. 26 don der 
Geiste, von vorne, im Grundriffe und umgewendet mit der unfern 
Fläche, bedarf in Hinficht feiner Befchaffenheit überhaupt, feiner 
"Lage auf der Bahn von i, die fih mit der untern nach einem 
echten Winkel kreuzt, ferner der Fähigkeit nach, durch die Um: 
drehung der Schraube n, Fig. 3 mit Hüffe der Kurbel n‘ Figur 
1, 8, endlich feiner in Big. 26 von drei Geiten erfcheinenden zweis 
theiligen Mutter, feiner eigenen Erflärung. Wefentlich ift aber 
der Umfiand, daß der Drebflahl w, als Hauptzweck des ganzen 
Supportes, auf x Tiegt, und in der ihm gegebenen Lage fefthält. 
Dayı dienen vier runde, fenkrecht ftehende, in die Oberflaͤche von 
r eingefihraubte und felbft wieder mit Gewinden verfehene Stüzs 
gen, 0 o“ und x x’, Fig. 1, 3, 26. Auf jedes Paar paßt eine 
| ziemlich ſtarke Eiſenſchiene mittel runder Löcher zum Durchgange 
der oberen Theile der Stüben, auf die Schienen felbft aber wirfen - 
ſechseckige mit einem eigenen Schlüffel zu bewegende Muttern, 
welche die Schienen nieder» und den Stahl Biemit feſt einge: 

ſpannt halten. In Big. 1 und 3 find die Schienen nebft den 
Muttern bereits an ihrem gehörigen Pl. 
Der Drehſtahl Tann eine-verfihiedene Form haben, wie dieß 
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auch bei den gewöhnlichen im Support zu gebrauchenden vor- 
fommt. (8b. IV. &. 398 u. fi) Der bei w Big. 1, 3, abge⸗ 
bildete, ift vorne aufgebogen, von beiden Seiten mit einer in eine 
Spitze zufammenlaufenden fchrägen Facekte zugeſchaͤrft, und 
diefe auch von innen mefferartig und vertieft, fo daß oben feine, 
von der Spitze ausgehende Schneiden entfliehen. Er nimmt nady 
biefer Einrichtung fehr zarte Späne ab, verträgt aber, ohne feine 
Form einzubüßen, oftes Nachfchleifen nicht. Da man es hier 
übrigens mit einer minder harten Metall: Kompofition zu thun 


bat: fo find auch andre Meißel recht gut anwendbar, ſelbſt breitere 


mit gerader oder fchräger Schneide, nach Art der Stech⸗ und 
Balleifen bei Holzarbeiten. 

Die Bewegungen, deren der Support und beziehnngsweiſe 
auch der Stahl, faͤhig iſt, ſind nun, aus ſeiner jetzt vollſtaͤndig 
gegebenen Beſchreibung folgende: 1) die Verſchiebung des Ganzen 
nach der Zänge der Wangen. 2) Das vors zurück⸗- und auch ſchief⸗ 
Stellen des Stahles allein durch Abänderung feiner Lage unter 


den Schienen. 3) Das Vor» oder Zurüditellen des Stahles . 
durch den unteren Schieber an der Kurbeln’, das erftere dann. 


immer nothwendig, wenn der Stahl allındlig tiefer eingreifen 
und mehr von der eingefpannten Platte wegnehmen foll. 4) Vor⸗ 
züglidy aber die Bewegung ded Stahles in der Richtung des 
Durchmefferd der Scheibe A, wodurch die ganze Flaͤche der 
Arbeit übergangen und abgedreht wird. Man bedient ſich dazu 
der Kurbel m‘ und der Leitung ded untern Schieber durch 
die Schraube m. 5) Die Wendung des Stahles durch das 
Drehen des Kreuzfchieberd r nach der einen oder andern Seite; 
zunaͤchſt um für fihräge Schneiden die beſte Art ihres‘ Ans 
greifens Leicht zu finden. 6) Der Gebrauch des Supportes, in⸗ 


foferne nicht fowohl &tereotypen, ald andere Arbeiten, z. B. 


ein Cylinder oder dergi. abzudrehen wären. Der Stahl muß 
dann laͤngs der in Umdrehung befindlichen Arbeit Tangfam 
fortrüden, alfo gegen ihre Achfe unter rechten Winkel wirken, 
und hierzu eine andere Lage erhalten, daher ſtatt wie jetzt, nad) 
Der Länge der Drehbanf, die entgegengefehte Lage erhalten. 


Man erreicht feine Befefligung im diefer Stellung dadurch, daß _ 


- man die beiden Schienen abnimmt, und auf den fchom in bes 
Lequuol. Cucytiop. Bd, ZVI, | 8 
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befagten Richtung auf dem pberen Schieber r befindlichen Stajl, 
die jept (Big. 8) von o nad 0’ reichende Schiene, nad o'x' 
bringt, die andere aber von x nach x’ umlegt, und fie durch 
dad Anziehen der dortigen Schraubenmuttern wieder befeftigt. 
Der Schieber r und die Kurbel n‘ in Thätigfeit verfeßt, wird 
dann fammt dem Stahl die verlangte Bewegung auf i längs 
des abzudrehenden Cylinders vollbringen, 

Zum Einfpannen einer folchen und vieler andrer Arbeiten 
iſt jedoch der Reitſtock, den man für die Stereotypen allein 
gae nicht braucht, fo wie eine Pinne oder ein Körner an der 
Epindel, eine nicht entbehrlihe Zuthat, und ein wefentlicher 
' Keitandtheil der Drehbanf felbft. Deßhalb wurde jener auch in 
den Bignren 1 und 3 bei X mit aufgenommen. Er hat die 
Einrichtung, die man ihm bei neueren eifernen Drebbänfen 
‚überhaupt zu geben pflegt, und foll nun dem Wefentlihen nad 
. erflärt werden. 

‚ Seine Bafis ift eine Tänglich vieredige Platte, wie jene 
des Spindelſtockes, eben mit untern Anfäßen (gleich 1’ 2° Fig. 
28) und der gleichen Befeftigungsart, durdy cin Klögchen 
(Big. 5) und die Mutter bei h Fig. 1. Hierdurch befommt der 
Reitſtock die Bähigkeit in der Länge der Bahn fi zu ver: 
fhieben und beliebig wieder (durch h) feft zu flehen. Von der 
Platte gehen zwei oben verfüngte Stützen aus (bie hintere mit 
einer inwendigen Rippe, 31 Fig. 1), welde den Cplinder t 
Big. 1, 8, tragen. Die bisher namhaft gemachten Stüde find 
von Eifen und in Einem gegoffen. Iu einer genauen Bohrung 
von t ſteckt fleißig paſſend der maffive Dünnere Eylinder u u, vorn 
mit Mutters Gewinden, um wie jegt einen Körner, Oder aber 
eine Pinne einfhrauben zu Fönnen. Auf den Eylinder au srifft 
mittelit eined untergelegten Klögchens dad Ende der jtarfen, mit 
dem durch feinen Kopf gehenden Hebel oder Schlüſſel umju- 
drebenden Schraube t’, durch weldhe man u u in einer gewählten 
Stellung unbeweglich erhalten fann. Der Cylinder u.u if, 
auch abgefehen von ver Stellfchraube, nicht drehbar, wohl aber 
der Länge nach vor oder zuruͤck zu ſchieben, und zwar durch fol: 
gende Eintichtung. Die flarfe aber nicht breite Plafte, j, mit 
dem bintern Ende von u bleibend verbunden, geht ſenkrecht ab⸗ 


, 
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wärtd, wo an ihr, gleidhlaufend mis u t, dad runde Ötängelchen, 
32 Big. 1, ebenfalld ganz feſt, angebracht if. Es geht durch 
eine dazu geeignete runde Oeffnung der hinteren Stüge und 
ihrer mittleren Rippe, 31, welche zu beiden @eiten des Loches 


gerundete, zur Verftärfung dienliche äußere Vorfprünge befigt. 


Diefed Staͤngelchen verhindert ſchon an und für fich jede andere 
Bewegung ded Cylinders u, außer der geradlinigen. Zur Her 
vorbringung diefer aber gehört die Kührungsfchraube 38 Sig. 3, 
deren Mutter auf ähnliche Art, wie das Loch für 32, durch die 


hintere Stüße und deren Rippe 31 gebt. or der Schiene j hat 


diefe Schraube einen fcheibenförmigen Anſatz, von da geht fie 
. mit einem dünneren glatten Hals durch j und findet dann, auf 
ein Viereck pafjend, den Kranz v mit dem ‘Griffe v’, an welchem 
man die Schraube 83 in Umdrehung verfeßt. Außen ift endlich 
eine Mutter angebracht, welche dad Lodgehen von v verhindert, 
fo daß dadurch ein Lager für die Spindel 83 entſteht. Man kann 
fie daher in ihrer Mutter durch die hintere Etüge hinein » oder 


heraußfchrauben, wobei fie u und 32 in gerader Richtung mit ſich 


nimmt. 
Nah der nun vollendeten Befchreibung diefer Drehbank 
fann die Frage unterfucht werden, ob fie oder eine ähnliche zu 
der in Rede ſtehenden Bearbeitung der Stereotypen, den voraus⸗ 
gegangenen Hobelmafchinen vorzuziehen fei, oder umgefehrt? Ein 
ganz beſtimmtes Urtheil iſt nicht Teicht, obwohl beiderlei Vor⸗ 
richtungen in wirklichem Gebrauche ſich befinden. Die Hobel⸗ 


maſchinen wirken bei dem Umſtande, daß eine groͤßere Anzahl 


Plaiten zugleich aufgeſpannt werden fönnen, offenbar ſchneller, 
und um fo mehr, da man beim Abdrehen, befonders ſchwaͤcherer 
Platten, die Arbeit nicht übertreiben, nnd zu flarfe Spaͤne mit 
einem Male wegnehmen darf, weil dann die Platten fich fehr 


leicht krümmen und verziehen, an verfchiebenen Stellen ungleiche 


Die erhalten und manchmal ganz unbrauchbar werden. . Dar 


gegen hat die Drebbanf den Vorzug, daß fie auch zu andern 


Arbeiten, wie fie in einer Gchriftgießerei fehr Häufig vorkommen, 
Anwendung findet, während die Hobelmafchinen kaum eine, dieſem 
Befchäfte entiprechende anderweitige Art de6 Gebrauches zulaſſen. 
als Seitenſtuͤck zu der vorhergehenden Drehbank Hat. man 

| g* 
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auf Tafel 440 noch ein zweites Mufter aufgenommen, nämlich 
die fogenannte amerifanifche Stereotypen⸗Drehbank, welche bisher 
‚ı ned) nirgendB genägend befchrieben, und hier erft, mit den nöthigen 

Abänderungen einer regelrechten Ausfühtung, vorkommt. ie ift 
allein auf das Abdrehen der Stereotypen befchränft, und taugt 
faum zu audern Dreharbeiten, ‚nimmt aber ſehr wenig Raum 
ein, und ihre Handhabung ift in fo ferne fehr leicht, als fie ihre 
Bewegung nicht durch einen Tritt erhält, deffen Behandlung von 
jemanden noch ungeübten erſt gewohnt und erlernt werden muß. 

Figur 22 ſtellt fie im Aufriife vor, Figur 28-000 der 
Hinterſeite; Figur 24 iſt die vordere, oder eigentlich ein ſenk⸗ 
rechter Durchfchnitt nach der Linie, y 5, wodurch B nebft den 
Enden vor C und 1, 2, Figur 22 wegfallen, fo daß die da- 
hinter liegenden Theile unbedeckt und frei erfcheinen. 

Die Wände des Beftelles, fo wie die übrigen Beftandtheile 
faft durchaus von gegoflenem Eifen, find den beiden früher 
beſchriebenen Mafchinen infoferne aͤhnlich, als auch fie ruͤck⸗ 
waͤrts gleihfam Hopf, und außen ſtark durchbrochen, mit den 
gefrümmten Außenflaͤchen unter rechtwinfligen Kanten zufam- 
menlaufen. Sie wurden mit A und B bezeichnet, uud es er- 
heilt aus ihrer Betrachtung noch Folgendes. Die äußern Slä« 
chen find fo wie die ZwifchensBogen mit ſchwachen erhöhten 
Leifden eingefaßt ; die wirkliche Dide zeigt die Punftirung in 
‚ Figur 22 an, und überdieß fehe deutlih Yigur 24 wo, B mit 
der inneren Wläche erſcheint. Kerner gehört noch Figur 25 
bieber, die obere Anficht dee nach der Linie a B Bigur 23 durchs 
fnittenen unteren Theiles. Hier erfheinen auch die demfelben 
angehörigen einwärtd und einander zugekehrten flachen Sohlen 
mit den runden Löchern zur Anbringung von Schrauben, um 
die Maſchine an einen Fußboden zu befefligen. A und B gleis 
then fi völlig, die außen verfchraubteh Stangen 1, 2, Figur 
223, 23, 24, vermehren die Feſtigkeit des Geſtelles. 

. Auf A und. B liegt das dreifeitige Pridma C, mit feinen 
Enden in Auffügen mit den Wänden zugleich gegoffen, und je- 
des durch drei Schrauben, die ihre Muttern im Prisma felbit 
haben, vollends befefligt. Die viereckigen Köpfe von zwei, durch 
Die Dede von A eintretenden Schrauben findes man in Bigur 
34; die über die obere Släche der Wände Hinaufreichenden La⸗ 
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ger find and Figur 22 und 23 gu entnehmen; in letzterer 
Figur reicht dee noch ſichtbare erhöhte ſchraͤge Theil dieſes Bet⸗· 
tes, bei 12, bis an die unterſte Kante vom r. Figur 81 lieftet 
noch die obere und innere Flaͤchen⸗Anſicht des bier in Betrach⸗ 
tung fommenden Theiles von A oder B, mit dem erhöhten Bette 
für das Pridma und den Deffnungen sum Einteitte der befag- 
ten Schrauben. 

Naͤchſt A fipt auf dem Prisma C der Dodenträger .g, 
Fig. 32. Mur rüdwärtd unten ansgefchnitten, umfaßt er es 
fonft anf allen drei Seiten und ift daran dach vier Schrau- 
ben befeftigt ; zwei davon, 8 und 4, gehea don unten in die Grund» 
flaͤche von C, zwei andere, neben d, treffen anf die Spitze; 
fämmtliche haben die Muttergewinde im Priema ſelbſt. Mit 
diefen hohlen Theile machen die Doden, r,s, ein einziged Städ, 
welches abgefondert Figur 27 im Brundriffe, Figur 28 aufrecht, 
Figur 29 von vorne und Figur SO von hinten wieber gibt. Die 
Docken erheben fich beide in gleicher Weiſe vom hohlen Mittel: 
ftäd g, find aber gegen unten Hin und auf beiden Flaͤchen ber 
deutend verflärft. Die Oeffnungen für die Befeſtigungoſchrau⸗ 
ben findet man in den Figuren 27—80 punftirt angedeutet. 

Die Drepbankfpindel n hat vor der Docke s «inen größern 
fheibenartigen Anfag, innerhalb s aber einen dünneren Hals 
mit dem fie in dem dort vorhandenen Lager, gededt durch def: 
fen mit vier Schrauben befeftigted Obertheil, 14; ohne Längen: 
Verfchiebung, Iaufen ann. Ihr Hinter-Ende Hält die Begen- 
ſchraube 7 Figur 22, welche außer ihrer eignen durch bie Hiu« 
terdocke r, noch außen eine befondere Stellmutter und dem be- 
fannten quer durchbohrten zylindrifchen Kopf bat. 

Ueber s hinaus verlängert trägt die Spindel daſelbſi die 
große Scheibe D zum Aufſpannen ber abzudrehenden Platien. 
Die Einridgtung gleicht der fchon bei der vorigen Drehbank be 





fhriebenen, und die hierzu gehörigen Theile wurden baper in - 


den Figuren 22, 88, 24 nicht niit abgebildet. 

Innerhalb der Doden ftedt auf n ganz feft das tin. 
rad e, welches in ein anderes gleiches; d, auf einer befondern 
Afe eingreift. Diefe nach ruckwaͤrts über die Docs vorfichend 
trägt das Fleinere Rad co, im Eingriffe mit dem größten, a 


\ 
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an deſſen Kurbel b bie Bewegung des ſaͤmmtlichen Raͤderwer⸗ 
kes, ber — n und der Scheibe D, unmittelbare Hand: 
“anlegung heruorbringt. 
Die Sefefligungsart der Räder bedarf. einiger Erläuterung. 

‚ Ian innerhafb der Doden find auf ihren Wellen aufge» 
keilt, die Welle von c d aber von folgender Befchaffenheit. Die 
Doden r und s haben auf ihren nach vorne gefehrten Flächen 
ziemlich tiefe und große ovale Verſenkungen mit ebenem Grunde. 
Man ſieht fie in Figur 22 und 28 punktirt, die von s in Fig. 
80 wieder punftirt, in Figur 29 aber ausgezogen. Der Feine 
Kreis in der Mitte bedeutet sine Gchraubenmutter für die 
Schraube t Figur 22, welche am Boden der Dertiefung noch 
eine befondere Stelfmutter erhält, außerhalb s aber eine Kegel⸗ 
fpige, an welcher diefesEnde der Welle von d anläuft. Naͤchſt 
und zum Theile fchon innerhalb der Vertiefung von r ſteckt auf 
der Achſe ein kurzes Rohe mit einer Scheibe, durch einen feft 
einpaffenden Stift gehalten, iu Big. 22 ald ein ganz Kleiner Kreis 
 fihtbar. Die Scheibe an dem Rohr, welde am Grunde der 
Vertiefung in r liegt, gibt daher hier das zweite Lager bie 
fer Achſe. Die Schraube bei r kann freilih nur nachgeftellt 
werden, wenn D nicht .an der Drebbanfipindel fich befindet, 
weil man anders t nicht zufommen koͤnnte. Ein ſolches Nach⸗ 
fielen ift aber auch hoͤchſt felten nöthig, wenn man die Fonifche 
Spitze diefer Schraube und die Vertiefung am Ende. der Welle 
forgfältig eingeöhle erhält. Dur r geht fie mittelft eines 
einfachen glatten Loches; vor diefem hat fie einen Scheiben⸗ 
Anfap und einen vieredigen Schaft für das daſelbſt aufzu- 
paflende, und mit einer Mutter feftgupaltenbe Kad c Figur 
23, 28. 

Dad Rad a Figur 23, 2, 234, von dem die Bewegung 
der übrigen und der Drehbanffpindel ausgeht, ift auf feiner 
Achſe nicht fe, fontern rund drehbar. Zur Anbringung der 
‚ Tegteren gebt rüdwärtd von der Dede r der Arm i Figur 24, 
27, 29, 30 aus, welcher diefe an feiner aͤußerſten Rundung be» 
feftigte Achfe trägt. Sie hat rüdwärts, fo weit fie durch i 
geht, einen vieredigen Abfag, für ein’ Loc in i von gleicher - 
Seftalt ; außer diefem eine Schraube und deren fechsedige Mut⸗ 
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ter. Außerhalb der Dide von-i ift eine runde Scheibe vorhan⸗ 
den, mit welcher fie auf i auffißt, und folglich durch die erſt⸗ 
erwähnte Mutter an i feſt, mit ihrem runden, zur Aufe 
nahme des Rades beftimmten Theile, fo frei über. i hinaudſteht, 
wie man fie in Figur 22 und 28 fieht. Dad Rad (a Figur 
223, 23) fihert gegen das Herabſchieben ein Scheibchen und 
wieder eine fechdedige Wutter, die fi in den Figuren 22, 28, 
in der erflern mit 10 bezeichnet, bemerfbar macht. Die Kurs 
bei b Figur 22, 23, 24 von der aus die Umdrehung der ganzen 
Räderverbindung bewerfitelligt wird, trägt an einem Ende den 
hölzernen Handgriff, das andere, ebenfalld abgebogen, ſteckt vier 
edig unter einem ScheibensAnfag durch eine der vier Radſpei⸗ 
den, und ift auf deren Ruͤckſeite mit Beigabe eines Plaͤttchens 
gut vernietet. Der in Figur 22, 23 ſenkrecht fichende Kurbel» 
arm bedarf einiger Entfernung von der Zläche des Rades, 
damit er während der Umdrehimg den Eingriff von a inc nicht 
hindert. on 
Der Support diefer Drebbanf hat zwar mit den neueren 
derartigen Vorrichtungen die analogen Beſtandtheile bei gleicher 
Beflimmung, aber bezüglich einiger derfelben, -eine eigenthüms . 
liche, hoͤchſt ſonderbare Stellung. Als Grundlage dient ihm die 
oberfte, laͤnglich vieredige Platte eines das Prisma umfalfenden 
und auf demfelben der Länge nach verfielbaren und wieder zu 
befefligenden Schieberb, f, Figur 22, 24, und Figur 26 in drei 
Einzela-Anfihten, naͤmlich von oben, wo man eben nur Die erſt⸗ 
erwähnte Patte zu fehen befommt, dann von vorne wie in is 
gur 24, und von der Seite gleich Figur 22. Seine ganz durch 
gehende Deffnung entſpricht der Geftalt des Prisma, nur iſt 
fie foviel weiter, um noch die, in Bigur 22 bemerkbare Zulage, 
am Hoden ded Prisma aufzunehmen. Die Enden derfelben find 
wulftförmig abwärts gekehrt, und auf ihre Mitte fann bie 
Schraube h Figur 22, 23 wirken, wenn der Schieber an irgend 
einer Stelle des Prisma unbeweglich erhalten werden fol. Um 
die Mutter diefer Schraube mit einer größern Anzahl von Ges 
winden, alfo länger und dauerhafter gu erhalten, hat der Bo: 
den des Schiebers einen nad unten gerichteten pyramidalen 
Fortſatz. Nach dem Lüften der Schraube h fann man£ belies 


x 
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dig verfijicben, wabei die Zulage, der vorstehenden —8 we⸗ 
gen, ſich nicht von £ trennt, ſondern der Laͤngenbewegung folgt 
und mitgeht. Won jeder Seitenwand des Schieberd geben zwei 
fhwale nah außen gefrümmte Stüben an die obere Platte, 
und gewähren ihr mehrere Feſtigkeit. Die Oberfläche diefer 
Platte if etwas und in der Art vertieft, daB nur ſchmale er⸗ 
högte Leiften übrig bleiben, welche die Vertiefung gleichfam 
einrahmen. Dieß zeigt der Grundriß der Figur 26, fo wie die 
Punftirung auf den beiden darunter flehenden Anfichten. 
In diefe Vertiefung verſenkt fi mit einem heile ihrer 
Dicke wieder eine Platte, auf welcher zwei fenfrechte ſtark durch⸗ 
brochene Wände die eigenthümlich in Form einer fchiefen Släche 
über ihnen liegende Bahn des untern Supportſchiebers tragen. 
"Die Verbindung diefer aus Einem gegoffenen Stüde mit der 
obern Platte von £ flellen drei Schrauben her, für weldye man 
die Muttern ald Kreife auf dem Grundriſſe Sig. 26, den Kopf 
der mittlerem-bei 9 Fig. 24, die zwei andern neben ihm, aber 
yımkirt, flieht. Der vorderfte zeigt fi auch innerhalb der 
Wände 6, 8 in Fig. 22. Den ganzen Auffag felbft.aber für 
ſich allein, und fo ferne er ein zufammenhängender Guß iſt, 
wiederholt Fig. 32 in der Tage, die er in Big. 22 hat, woge⸗ 
- gen der Aufriß Big. 83 mit Fig. 24 zufammenflimmt. Man 
fieht die beiden ſenkrechten Wände alfo in Fig. 22 und 52, 
die zur Rechten Fig. 83 und 24, die Bahr felbft, m, in allen 
vier fo eben genannten Abbildungen. Innerhalb ihrer langen 
mittleren Durchbrechung iſt die Leitfpindel des unteren Schie⸗ 
‚ders, P, Big. 22, mit ihrer Kurbel p, Fig. 22, 23, 24, auf 
gleiche Weife gelagert, "wie bei dem Support der erften Dreh⸗ 
banf, deffen Beſchaffenheit man’ bier, als genau befannt, vors 
ausfegt. — Das Charakteriflifche diefer Drehbank befteht vor⸗ 
zuͤglich in der ſchiefen Lage dieſer Bahn m, welche beſonders 
in Fig. 24 ſehr auffällt. Der nächſte Grund hiervon, ſcheint 
wohl die Beſorgniß zu fein, durch eine gewöhnliche wagrechte 
Bahn die Wände unter ihr, zum Nachtheile der Zeitigfeit, in 
der ganzen Länge zu hoch aufzubauen, und zu weit auf beiden 
‚ &eiten über die eigentliche Baſis, nämlich das Pridma C (wenn 
ein ſoiches zur Anbringung der ebern Theile Überhaupt gewählt. 


⸗⸗⸗ 
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if), vorftehen zu laſſen. AUnficherer ‚Stand, Zittern des Stah⸗ 
(ed beim Abdrehen, und Ungenauigkeit der Arbeit überhaupt, 
wären die nachtheiligen Folgen, denen⸗durch die vorliegende Kon⸗ 
ſtruktion allerdings begegnet ift. 

Dieſe Bahn, auf beiden Laͤngenkauten fchief' nach unten 
abgefchrägt, nimmt in ihrer mittleren Durchbrechung die Mut: 
. ter für die Schraube P auf, und dient zur Leitung des erſten 
oder unteren Scieberö, von dem etwas weniged in Fig. 22 - 
bei w erfcheint, und ein Meiner Theil der MWorderfeite in Big. 
24; bier namentlich die oben vortretenden ſchraͤgen Anfäge, 
dann aber unten die vordere der beiden Reiften, mit denen 
diefed Stuͤck auf m gleitet, nebſt deu ganz Pleinen Schrauben ' 
‚für die innere Zulage auf diefer Tchrägen Seitenwand der Bahn 
m. Der gerduderte fiheibenförmige Kopf v, Fig. 22, 24 ver 
tritt die Stelle einer Kurbel zur Umdrehung der Schranbe, welche 
den oberen oder Kreuzfchieber führt. Etwas von diefer Leit 
fhraube fommt in Fig. 22 innerhalb u zum Vorfchein. Ihre 
Lagerung gleicht jener der erften, P, mit ihr übers Kreuz liegen- 
den; der obere, mit ihr durch die Wutter im Zufammenhang fies 
bende, und von ihrer Bewegung abhängige Schieber, iſt in beis 
den Figuren mit n bezeichnet. Detail» Abbildungen von, diefen 
Städen hat man für überflüffig gehalten, da fie mit. den gleich“ 
namigen der erſten Drehbank, und überhaupt der meiften neueren 
für Metall beflimmten, übereinfommen. 

Die Oberfläche des Schiebers n Eietet die Unterlage für 
den Drebftahl oder Zahn, der Feiner befondern Bezeichnung be. 
darf, da er ohnedieß fogleich ind Auge faͤllt. Auf n ſtehen zwei 
unde Stügen, oben mit Gewinden verfehen; auf ihnen fledt 
wittelft einfacher Löcher die ftarfe Eifenfchiene 5, unter ihr und 
aufn liegt der Stahl, welchen fie, nachdem man ihm die gehb- 

rige Stellung gegeben hat, durch flarfed Anziehen der für einen 
befonder8 aufgufegenden Schlüffel beftimmten Schraubenmuttern 
an den Gewinden der Stüben, nieder: und unbeweglich feſthaͤlt, 

Bei diefer Drehbank erfpart man freilich die Einübung zur 
Behandlung des ſonſt vorhandenen Tritted; Dagegen aber mußman 
fidy, und gewiß nicht ohne Mühe, daran gewöhnen, mit jeder 
Hand eine der Kurbeln, nämlich b und p, welche nod dazu ver« 


- Sprünge und Riffe, felbft wenn man Eichen» oder Mahagoni» 


“ 
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ſchiedene Kraftanwendung, Richtung und Geſchwindigkeit ver⸗ 


langen, gleichzeitig in Umdrehung zu verſetzen; oder aber es 
muB für jede Kurbel eine Perſon angeſtellt werden. Aus dieſen 
Gruͤnden doͤrfte ſich dieſe Maſchine nicht zu ausgebreiteter An’ 
wendung empfehlen. 


C. Stereotypen⸗Unterlagen. 

Da die Stereotyp-Platten nach jeder Art der Verfertigung 
immer nur verhältnißmäßig dünn find, was denn auch wirflic 
des geringeren Metall: Gewichted und Werthes wegen, in Bezie⸗ 
dung längerer, Aufbewahrung zu gelegenheitlihem Gebrauch 
einer größeren Zahl derfelben, ihnen einen bedeutenden Vorzug im 
Vergleich mit einem ftehen bleibenden Letternfaß gibt: fo müffen 


fie aber, zum wirklichen Abdrud in dee Preife auf Die gewöhnliche 


Schrifte oder Papierhöhe' gebracht, eigene Unterlagen erhalten. 
Nach älterer Art und aud) jegt noch zur Noth gebraucht 
man hierzu hölzerne Klögchen, und befefligt auf deren obere 


Flaͤche die Platte, eben fo wie abgeflatfchte Verzierungen und 


Bignetten mit Stiften oder feinen Nägeln. Bermöge der Natur 
des Holzes aber verändern ſich folche Ilnterlagen, wenn fie feucht, 
oder gar, wie beim Wafchen der Formen, wirklich naß werden, und 
befonders größere für ganze Kolumnen, auf höchſt nachtheilige 
Weife; fie quellen aa, werfen fi und erhalten wohl aud 


Holz gewählt hat, welche noch vergleichungsweife am beften auds 
dauern. Man vermeidet daher in neuerer Zeit diefen und ähnlis 
chen Gebrauch von Hol; in den Buchdruderfornen fo viel als 


nur immer möglich, und erfeßt «8 durch Schriftgießer » Metall. 


Daher die Hoblfüße und Unterlagen, und.das befannte Aufgie- 
Ben größerer hlichirter oder auch flereotypirter Lettern und Ver⸗ 
jierungen mitteljt der Aufgieß-Inftrumente, von denen die beiten 
und vortheilhaſteſten ald Muſter bereitö im XVII. Bande diefes 


Werkes &. 8 u. f. vorgefommen find. 


Achnliches läßt fih dann auch bei den Stereotypen anwen⸗ 
den, und zwar in faſt gleicher Art bei Platten von kleinem For: 
mat, obwohl inımer, wenn fie dünn find, manche durchgejchmol« 
sen werden und verloren gehen. Noch mehr tritt diefe Gefahr 


- 





| 
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bei den größeren ein, und jedenfalls, bei einer bedeutenden Ans 
zahl, wie etwa beim Drucke eines ganzen Werfes der Aufwand -ı 
an Metall, welches wenigftens fo fange, als die Platten aufbe- , 
wahrt werden follen, eine ſich nicht verzinfende Ausgabe fein und 

den Vortheil der Stereotypen wieder aufheben würde. 

Am einfachiten nimmt man hier wieder zum Holze Zuflucht, 
aber nicht durch Aufnageln, fondern fo, daß die Platten auf dem 
Klögchen nur zeitweilig befeftigt, und leicht mit andern gewechſelt 
werden können. Jedes Klötzchen bekommt auf den vier Seiten 
der Platte eine z. B. bis einen Zoll lange meſſingene Klammer 
deren einwaͤrts vertiefte, der Platte zugekehrte Kante frei bleibt, 
während die übrige auch unten ebene Fläche duf dem Holz mit- . 
zwei Stiften oder Heinen Schrauben befefligt wird. Drei derlei 
" Klammern werden in foldher Art verwendet, daß fidh, von 
der frei bleibeuden Seite aus, die bereit fchon oben abgefchrägten 
Metallplatte ein- und unter die vorfpringenden hohlen abge: ' 
fegten Kanten der Klammern einfchieben, und dann die vierte auf 
gleihe Art fi nody anbringen läßt. Die Platte liegt nun ganz 
fiher, und kann, nach der Entfernung einer dDiefer Klammern 
wieder herausgefchoben und mit einer andern gewechfelt werden. 
Man brauchte daher, fireng genommen, nur für eine Drudform 
(die eine Fläche des Drudbogend) die erforderliche Anzahl Kloͤtz⸗ 
chen, weil die Platten, nach dem Abdrud der beabfichtigten Erem: 
plare, fogleich neuen Plag machen fönnen, und die nämlichen für 
ein ganzes Werk zu benützen wären. 

Außer diefen Pennt nıan noch mehrere Arten die Platten 
auf eigene Kloͤtzchen zu befefligen. Eine davon, und zwar fiuns 
reich erdachte, von Chr. Dingler, finder fih in H. Meyers 
Journal für Buchdruderfunft, Jahrgang 1887 Seite 200. Yür 
den allgemeinen Gebraudy doch wohl zu umſtaͤndlich und kom: 
plieirt, muß deren Erwähnung gerägen. 

Die vorgüglichften und bequemften, obwohl nicht die wohls 
ſeilſten Unterlagen find die, befonders für größere Werkftätten 
vorzüglich geeigneten aus Schriftgießer » Metall gegoffenen. 
Man ifi in der Lage, zwei verfchiedene Arten davon, unter denen 
die Wahl fehwer fallen möchte, ſammt den zu ihrer Hervorbum 
gung nöthigen Gieß-Vorrihtungen, fonit noch nirgends bekannt 
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gemachte, aus der Werkzeug: Sammlung bed f.f. polytechniſchen 
Inflituted, mitzutheilen. 
Für die eine davon find die fämmtlihen Abbildungen der 
Tafel 442 beftimmt. Fig. 27 ift der Grundriß, Big. 28 die damit 
übereinftimmende Seitens oder. Endanficht einer Zufammenftellung 
ſolcher gegoffener Unterlagen für eine Platte, wenn gleich von 
einem fo unregelmäßigen, namentlich zu Fangen Format, wie es 
faum jemals vorfommen möchte. Sie befteht aus zwei Arten von 
Gußkoͤrpern, naͤmlich die mit a a’ welche unter ſich ganz gleich 
find, und jene mit b....b, c ddd bezeichneten; wovon o, d gegen 
b von abnehmender Breite, fonft aber wieder einander glei. 
, Hierdurch aun unterfcheiden fi b, c, d; Dagegen aber a und a’ 
bloß allein, durch. die verfchiedehe Stellung, welche fie einnehmen. 
An ihnen bemerft man bald den fchrägen Balz zur Aufnahme 
der abgefchrägten Kanten an der Platte; er Läuft längs der 
ganzen, nach außen zu kehrenden Seite. Mit ihr parallel hat die 
obere Fläche diefer Seitentheile, wie man a a‘ nennen Fann, 
einen breiten vertieften Abfag, auf welchen die feiner Tiefe ent⸗ 
fprechenden Vorfprünge zu beiden Seiten der Mittelftüde b, c,d, 
ruben, und wodurch von den erhöhten die Falze bildenden Leiften 
an, und von ihnen begränzt, eine große ebene Fläche eutfteht, 
während auch unter ihr die ſenkrechten Wände der Seiten: und 
Mittelftäcke mit einauder in Berührung find. Die Geitenflüde 
aa’ find zur Verminderung des Gewichtes uuten hohl, aber doch 
fo, daß die Umfaffungswände bleiben und nur der Boden eine 
Oeffnung hat, wie dieß aus der Punktirung in Figur 26, noch 
beffer 'aber am Quer⸗Durchſchnitte der Fig. 18 einleuchtet. Die 
Mitteltäde dagegen find ganz maſſiv. 

Man denke fih eine Stereotyp. Platte genau fo groß, daß 
fie die Oeberflaͤche von 27 eben bededt, und mit den fchrägen 
Seiten in die Falze paßt, fo hat fie eine vortreffliche metallene 
unveränderliche Unterlage In gehöriger Bapl vermehrt, und 
mit’ den dDazwifchen zu bringenden Stegen oder Kor mät⸗Quadra⸗ 
ten verfehen, geben fie eine vellftändige Drudform. Um die 
Platten auch auf den kurzen Seiten gu befefligen (oben und 
unten, die Lage der Big. 27 berückſi htigt), dienen am beiten 
nicht zu dünne Blei⸗Linien von foldyer Höhe, daß Ge die dorti⸗ 
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gen Kanten der Platte noch erreichen. Wermöge bar Leichtig 


keit, mit welcher fi die Platten auf den Unterlagen wechſeln 
laſſen, it ed Mar, daß die Menge der letztern nicht fo groß zu 
fein braucht, ald daB man in einer nur etwas bedenfenden typo⸗ 


graphifhen Anflalt die, Auslagen dafılr ſcheuen ſollte. Denn, 
fireng genommen, genügt eine Quantität für nur eine Schöne . 


und eine Wiederdruckform, mit etwas Ueberſchuß für unvor« 
gefehene Fälle, 5. B. zufällige Befchädignungen oder Berpuft eins 
jelner Siücke. 
Doch leuchtet Yon felbft ein, daß die obige Annehne des 
genauen Einpaffens der Platte in fo ferne nicht richtig ift, als 
man dad Format der Stereotupen nad der Beſchaffenheit der 
Unterlagen beflimmen müßte. Es ift dieß aber auch keineswego 
erforderlich, und die Größe der Unterlagen feine unveränderliche. 
Abgefehen von den bald zu erwähnenden möglichen Veränderungen, 
wäre e8 leicht, felbft Gig. 27, 28 für ein anderes Format vorzu⸗ 
richten. Zwiſchen die Seitentheile eingelegte Stüde von Linien 
oder pajfeude Ausfchliefungen, geben einen weiteren Abftand 
der erſteren von einander, mithin ein Tängeres Yormat. Die 
Unterbredung der fchiefen Falze bringt dabei feinen Nachtheil, 
weil die Platten noch immer feſt genug liegen. Diefen Einlagen 
müfjen jedoch, zum vollfommen feften Schluß, ähnliche zwifchen 
den Mittelftücden entfprechen, Berner ift es auch thunlich, die 
Unterlage breiter zu machen, wenn zwifchen die Wände der Mit: 
telſtůcke und die innern der Geitentheile niedrige Ausfchließuugen 
kommen. Daß daun die Platte, vermöge der nun unterbroche⸗ 
nen unmittelbaren Berührung der beiderlei Weflaudtheile auf der 
oberen Flaͤche, an diefen ſchmalen Stellen hohl liegt, bringt eben 
wieder gar feinen Nachtheil. Diefe Beiſpiele mögen genügen, 


um die Möglichfeit von Abänderungen mittelft gewöhnlicher Aus: 


[hließungen darzuthun; denn ein geibter Schriftſet er würde 


fi in vorfommenden BAT en. auf mehr als eine Weiſe zu’ helfen 


wiffen. 

Jedoch bedarf eö folcher Auswege beim Neuguß der Unter 
lage:-Beftandtheile für ein gegebenes Format gar nicht, wie ſchon 
nach der verfchiedenen Breite der Mittelſtücke in Fig. 27 zu ver: 
muthen flieht. Der nähere Sachverhalt it aber folgender: 


2 


' 


J 
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.Es gehört ſowohl für die Seiten⸗ als für die Mittelſtuͤcke 
ein eigenes, ſpaͤter zu befchreibendes Gießinftrument. Die erſte⸗ 


ren befommen immer in dem für fie beflimmten, die gleiche 
"Breite, jedoch bei einer, bis zu einer gewiſſen Graͤnze, willfürlidy 


und bis atıf die kleinſten Unterfchiede abzuändernden Länge. Bier 
heim Inſtrument befindliche und auszuwechſelnde Arne, Fig. 11, 
geben eben fo viele, fo zu fagen, regelmäßige Rängen mit gleidys 
dien Wänden im hohlen Zuß. Fig. 12 zeigt ein Seitenſtück 
(wie a und a’ in Sig. 27, 28), umgekehrt von unten, Big. 18, 
dasfelbe'von oben und im ſchon genannten Quer⸗Durchſchnitte; 
Sig. 14 aber die noch übrigen geringeren Längen mit ihrer punf: 


‚tirt angedeuteten unteren Höhlung, welche demnach an allen vier 


die gleiche Wand-Dicfe bat. Läßt man die übrigend ganz un: 


fhädlihe und nicht bedeutende Unregelmäßigfeit fih gefallen, 


daß die eine fürzere Wand (nach der Lage der Zeichnungen, 


' die untere) flärfer fält: fo kann man zwilchen diefer einen 


beftimmten Länge auch noch alle» möglichen dazwifchen fallen 


‘den mit'den Fleinften Unterfchieden erhalten, wie nach genauer - 


« 


Kenntnißnahme des dießfälligen Inftrumentes von felbft er⸗ 
hellen wird. 
Mittelſtuͤcke von den in Fig. 26 erfcheinenden drei Breiten 


ſtellt abgefondert Fig. 10 im Brundriffe und von der, bei ihnen 


allen gleichen Seite vor; Sig. 9 aber ein dergleichen viel Tän- 
geres. Auch diefe Dimenfionen find, zufolge der Konftruftion 
des zum Buffe der Mittelſtücke beftimmten Inſtrumentes, bis 
auf die geringiten Unterfchiede abzuändern. 

Wir fommen jebt zur VBefchreibung der ziemlich Fompli- 
zirten Gießinftrumente felbfl, welche nach allen ihren Theilen, 
mit Ausnahme der Schrauben und der Holzfaſſungen, aus 


„Meſſing gearbeitet find. Das für die hohlen mit dem fchrägen 


Balz und oberen. Abfaß verfehenen Seitenftüde fol den Ans 
fang machen. 

Es beſteht fo wie faſt alle Hand. Gießinftrumente aus 
einem Hinter⸗ und einem MWorder- oder Deditheil, welche vor 


: dem Guſſe zufammengebracht, nach demfelben wieder getrennt 


werben, und außer dem regelrechten aneinander Regen und Feſt⸗ 
halten feine weitere Verbindung haben. Fig. 1 gibt die obere 








a 
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Anficht beider in Vereinigung, naͤmlich B das Hinter⸗ A das 
Vordertheil, welche Buchftaben aber eigentlich nur deren Holz⸗ 
faſſung oder Mantel bezeichnen. Sig. 2 ift das erflere nach 
Abnahme von A, Fig. 3 die Seiten» Fig. 4 die Anficht von 
außen oder der Rüden; Big. -15 die des Mordertheiles fo wie: 
ed von Fig. 2 abgenommen und aufgelegt wurde, alfo deifen 
Seiten» fo wie Fig. 16 die Slächen« oder innere Anficht. Big.’ 
15 und 16 ftehen gegen Big. 2, 8, 4 in folcher Höhe, wie fie. 
jept zufammen paffen würden; alfo das Wordertheil A höher 
ald das hintere B. Dieß machen die vom Bodenſtuͤck a nad 
Sig. 2 und 8 hinüber punftieten, Linien bemerfbar. Nach der 
gegenwärtigen Lage der Theile wäre das Infirument zum Guſſe 
von Seitenftüden wie E’/ Fig. 14 vorgerichtet. 

Zuerft haben wir es mit dem Stück B ober dem hinte⸗ 
ren zu thun. Es befteht aus der ziemlich flarfen. Grundplatte 
b, $ig. 2, 3; welche oben den Einguß G, an einer Seite die 
dünnere Platte oder Wand c, auf der Vorderflähe die Ein- 
lage oder den Kern E zur Entfiehung des Hohlfußes, endlich 
unten die Mutter e für die lange Spindel f trägt, alles mit 
Schrauben, wie bald ausführlich zu befchreiben, befeſtigt. 

Diefe Platte b geht nicht bis zum obern Rande von cc und 7 
hat noch einen fi nach rüdwärts erſtreckenden Anfag über die 
ganze Breite, wodurd) eine Horizontal⸗Flaͤche entfteht, auf wel: 
cher der Fuß des Einguffes Platz nimmt. Diefen Anfag bemerkt 
man in Fig. 8, aber nur punftirt, weil ihn daſelbſt die Holze 
faſſung B verdedt; noch beifer aber in Fig. 6 und 7 fammt dem 
 Rängen:Berhältniffe zwifchen b und c, Inden die genannten Fi⸗ 
guren, diefe Iheile mit Befeitigung des Holzes und der übrigen 
für fih allein, und übereinflimmend mit Big. 2 und 8 darftellen. 
Die Seitenwand c hält in Fig. 1,2, 8, 6,7, durch drei Schrau⸗ 
ben; ihre Köpfe liegen in Fig. 6 frei, das übrige punktirt an⸗ 
gedeutet, ebenfo wieder die Köpfe dur die Kreife auf b Big. 
7. In Sig. 1 fieht man von ihnen nichts, weil fie in eigene 
Verſenkungen der Faſſung B eingelaffen find. — Der oben an b 
und c entftehende‘ Winfel gibt der Raum zur Anbringung des 
Eingujfes G, der auf diefer Flaͤche, und zugleich an der über fie 
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hinauf verlaͤngerten Band c Unterlage, und nötpigenfalle beim 
Werſchieben, feine ſichere Fuͤhrung findet. 

Den Einguß G, mit der vorderen aus drei nach unten enger 
zuſammenlaufenden Flächen gebildeten Höhlung und ſeinem ebe⸗ 
nen Fuſſe ſieht man von oben in Fig. I, von vorne Fig. 2, von 
der Seite Fig. 35 in denfelben Anfichten aber auch einzeln, in 
Sig. 5. Er hält an der Grundplatte b durch die Schrauben 1, 
3, Fig. 1, 8, mit untergelegten Drudfcheibhen. Sie geben 
durch den Buß mittelft der Löcher 1’, 2/, Fig. 5, in ihre, oben in 
b eingefehnittenen, Big. 6 und 7 punftirt angedeuteten Muttern. 
Aus, der Beſchaffenheit der Oeffnungen bei 17 2, Big. 5 erhellt 
zugleich die Möglichfeit den Einguß, um etwas dor = oder zuruͤck⸗ 
und überhaupt auf dad genauefte zu ftellen. 

Einlagen oder Kerne wie E Figur 2,3, zur Hervorbrin⸗ 
"gung des Hohlfuſſes find dem Snftrumente „vier beigegeben; 
ale haben die gleiche Breite und die Form einer abgeflugten . 
Pyramide, jedoch verfchiedene Fänge. Figur 7 ſtellt fie ſaͤmmt⸗ 
lich in den zwei Arfichten, gleich denen mit welchen E (für E’ 
ig. 14 geeignet) in Figur 2 und 8 erfcheint, abgefondert vor. 
Ein quadratifher, an einem Ende mit Gewinden verfehener, 
am andern in die Bafis bleibend und fehr feit eingefchraubter 

-Stahlift, dient zur Anbringung diefer Kerne in der Grunds 
platte b des Inſtrumentes. Er paßt ganz genau, damit ſich 
der Kern nicht verdreht, fondern immer in die gehörige Stellung 
kommt und in berfelben beharrt, in die ihm entfprechende Deff- 
nung 6° Figur 6, 7; auf der KHinterfläche von b aber empfängt 
fein Gewinde die Mutter, 6 Figur 4, und fie halt, recht ftarf 
angezogen, den Kern felbft ünbeweglich. Diefe Mutter, Figur 
26 von außen und von der Seite, deren Grundflaͤche in eine, 
die vieredige Oeffnung 6°, Figur 6, 7; umgebende, punftirt an 
gedeutete feichte Verſenkung eintritt, foßt man, behufs der Um⸗ 
. drehung an ihrem oberen geraden Einfchnitt mittelft der Zaden 
am Arme M deö dreifachen Schraubenziehers, Zigur 45. Man 
bemerfe ferner in Figur 11, daß die Stifte an den Baſen 
aller vier Kerne von deren oberfien Kante gerechnet in derſel⸗ 
ben Entfernung ſtehen. Dieß muß fo fein, damit der Abfland ° 
dieſer Kante von der untern Släche des Einguffes, alfo zwi⸗ 
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ſchen E und G Figur 2, 8, der nämliche bleibt, es mag was 
immer für einer der Kerne an die Stelle vonE kommen; denn 
dieſer Abſtand beſtimmt die dortige Wanddicke des Hohlfußes. 


Das längere wagrechte © Stüd e“ Figur 2, 8, paßt mit: 
telit eines Abfages um etwas mehr als die Hälfte feiner Dicke, 
unten an b, und wird dafelbft dur die flarfe Schraube A ber 
feſtigt. Es enthält. im frei über b hinausſtehenden Theile die 
Mutter für die Spindel f, welche man an ihrem vieredigen 
Kopf ft durch den aufgefegten Schlüffel) oder das hohle Wier- 
ed des Armes N Figur 45) dreht, und hierdurch mit ihrem ei» 
gentlich wirffamen abgerundeten Ende höher Binauf oder tiefer 
Belt. Die Mutter gebt nur zur Hälfte ihrer Qänge durdy e 
felbft, die noch übrige aber hat fie in einer fenfrecht in e ein« 
geſchobenen, in Figur 2 punftirt bemerfbaren Beilage, auf welche 
die Stellfchraube, 5, wirft, fie an die Gewinde der Spindel f 
preßt, und die Ießtere in einer gegebenen Stellung ganz ficher 
. und unverf&hiebbar erhält. Der richtige und unentbehrliche Dienſt 
dieſer Spindel £f’ wird weiter ünten klar. 


Die Beſchaffenheit der Holzfaſſung oder des Manteld B 
Figur 1—4 erhellt zum Theile ſchon aus dem vorigen und den . 
Abbildungen, namentlich, daß fie ein unten und oben offenes - 
Winkelſtück bildet, in deffen inneren Flächen fowohl der hintere 
Theil der Platte b und der Einguß⸗Sohle, ald die drei in Fi: 
gur 6 fihtbaren Schraubenföpfe eingelaffen find. Der nöthi- 
gen Feftigfeit wegen, welche durch die befagte Vertiefung für 
G und b leiden fönnte, ift bafelbft das Holz durch einen außen 
dorfpringenden, über die ganze Breite Diefer Släche reichenden 
Kopf verftärft, den man in Figur 1 an der Punftirung des un⸗ 
teren dünnen Theiles, Kigur 8 unmittelbar Dusch den Vorfprung), 
Figur 4 an der geraden wagrechten Linie erfennt.. Von den 
zwei großen Kreifen auf Figur 4 geht der obere ganz durch, 
um die Mutter 6 für den Schlüffel (M in Figur 45) bequem 
zugänglich zu machen; der Meinere dagegen ift nur eine Ver⸗ 
fenfung für den Schraubenfopf 3, Figur 4, deffen Spindel die 
Holsfaflung an der Platte b in der Art befefligt, wie die 
Punktirung der ganzen Sqhraube und ihrer Perſentuns hei 
Technol. Encytl. XVII, Bd. 
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6 Figur 8, fo wie ihrer nicht ganz durch b gehenden Mutter 
bei 8! Sigur 6 fnd 7 ausweifet. 

Dad order» oder Deetpeil befteht eigentlich nebft der 
Holzfoffung nur aus drei (Haupt) Theilen, denn mehr bedarf 
es nicht, um zwifchen ihm und dem fo eben befchriebenen Hins 
teren, den Bießraum berzuftellen. Dean denke fi nämlich in 
" Bigur 8, die fenfrechte, den Einguß begränzgende Linie bis auf 
die erfte oder obere punktirte verlängert, oder mehr materiell 
ausgedrückt, ſtatt diefer langea Senkrechten eine auf der Hoch⸗ 
kante ſtehende Wand angelegt; ferner den durch die unteren 
punktirten parallelen Linien bezeichneten Raum durch einen Bo⸗ 
den ausgefüllt; endlich die jetzt ſichtbare Oberflaͤche von G b 
durch eine Platte von zureichender Größe bededt: fo erhält 
man eine überall rechtwinklig gefchloffene Höhlung, in welde 
durch G Metall eingegojfen werden könnte, und ein Körper ent- 
ftehen würde, dem fogar der hohle Fuß (mittelft E) nicht fehlen 
kann. Allein diefe einfache Zufammenftelung und Beſchaffen⸗ 
beit des Vordertheils genügt nicht, weil an dem gegoffenen 
Körper noch zweierlei Vertiefungen feiner langen oberen Flaͤch⸗ 
abgiengen; und zwar jene, welche in Verbindung mit einer 
fhiefen Kante den Balz, und eine zweite, weldye den Abſatz 7 
Figur 18, 14 (jur Auflage der vorfpringenden Enden 7° ig. 
10 an den Mittelftüden) hervorbringt. Die dazu unumgänglich 
nothwendigen Zufap-Stüde, welche die bezeichneten Gtellen 
beim Guſſe von Metall frei halten, machen das Vordertheil 
etwas fomplicirt, zu deffen deutlicher Befchreibung man bie 
die fo eben mitgetheilten Bemerkungen vorauszuſchicken raͤthlich 
fand. 

Die Stellung der Figuren 15 und 16, fo wie ihre Bezie⸗ 
bung auf Figur 2 und 3 iſt bereitö oben angegeben; Figur 15 
mit der jeßt im Geſicht befindlichen Släche auf Figur 2 gelegt, fo 
wie Figur 16 auf Figur 8 ſchließt das Inftrument, und gibs, in 
der obern Anficht ded Ganzen, Zigur 1. 

An die dickere, oder die Dedplatte des Inſtrumentes, v 
Figur 1, 15, 36 fchließt rechtwinflig die Seitenwand g derfel- 
ben Figuren. Durch beide in Verbindung und in der nämlichen 
Lage wie in Figur 15 entfleht die Figur 17; die drei punftirten 
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Kreife auf v bedeuten eben fo viele, dafelbit eingefchnittene Mut: 
tern, für die von hinten durch g eintretenden Schrauben. Unten 
bat v' einen BVorfprung, zur befferen Anlage des Bodens a 
Figur 15, 16, einzeln mit der Außeren Flaͤche, Figur 18. Dier 
fiebt man Tänglid runde Löcher ‚ durch welche die, mit Unter: 
lag-Scheibchen verfehenen Schrauben, 12, 18 Figur 15, 16, in 
ihre Muttern in v gelangen. Sie halten daher a mit v zufam: 
men, wobei der Boden feine fichere befländige Anlage auf der 
inneren Släche von g hat. 

Ueber den hölzernen Mantel diefes Vordertheiles ift wenig ' 
zu bemerken. Er hält mit ihm zuſammen durch die Schraube, 
beren Kopf vertieft im Holze Tiegt, bei 8 Figur 15. Der Man- 
tel ift ausgenommen zum Einfenfen des Vorfprunges unten an 
vumd des Hintern Endes von a, welcher Vertiefung am Fuſſe 
von A die nach außen vortretende Verftärfung (m. f. Signr 15) 
entfpriht. Runde Verfenfungen find ferner vorhanden für die 
drei Köpfe auf der SKinterfläche von g, von deren Lage und 
Beſtimmung bereits die Rede war. 

Um den erften Abfag auf der beim Sebrauch oberen Fläche 
des gegoflenen Stückes bervorzubringen,, nämlich derjenigen 
" Ebene, welche an die fchiefe innere Kante zur Bildung des Fal⸗ 
zes ſchließt, und in Figur 18, 14, mit 10 bezeichnet wurde, 
dient eine befondere Dünnere Platte i, Figur 15, 16; einzeln wie’ 
in legterer Figur und von der untern Kante geſehen, Figur 19. 
Sie bebedt faft die ganze Bläche von v, mit Ausnahme eines 
[malen Streifens, deffen Breite mit jener übereinfommt, wel 
he die in Figur 18, 14 den Sal; bildende Leiſte, oben hat. 
Dem Zweie gemäß und dem Falze entfprechend, iſt Die freifte- 
hende lange Kante von i einwärts abgefchrägt, wie die Punftis 
rung in Figur 16, 19, die untere Endanficht der leptgenannten 
Abbildung, und die obere von i in Figur 1 darthun. "Die Platte 
3 Hält auf v durch zwei Schrauben, deren Gewinde aber nicht 
durchgehen dürfen und Daher, um noch gut gu faffen, feinere fein 
müffen. Ihre Köpfe liegen auf der Hinterſeite von v in den bei 
14, 15 Figur 17 angedeuteten Verfenfungen, denen die zwei 
punftirten Kreife oder Muttern auf i Figur 16 und 19 entſpre⸗ 


hen. Die Platten v und i bleiben in folcher Weife immer unter 
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einander in Verbindung, felbft dann, wenn bie Länge der Guß⸗ 
flücfe eine verfchiedene werden foll; ein etwas weiter unten zu 
beſprechender Umſtand. 


Fuͤr den noch tieferen ſchmalen Abſatz, 7 Fig. 18, 14, be⸗ 
darf v, Sig. 15, 16, außer der eben beſchriebenen Erhöhung i, 
noch einer zweiten auf diefer ſelbſt. Dieß it die ſchmale Schiene 
e, Big. 15, 16, und für ſich allein, aber wieder mit der Außen⸗ 
fläche, s Fig. 81. Da fie mit einer langen Kante an g, mit 
Der untern kurzen an a hart anliegt: fo reicht, um fie feitzuhal- 
ten, eine einzige Schraube, bei 9, Fig. 15 punftirt, dazu wohl 
bin. Sie geht durch ein glatte® rundes Loch 9°, Fig. 19, und 
findet die Muttergewinde erft in der Schiene felbft, welche aber, 
wegen. der geringen Dicke derfelben,.fo wie natürli Auch die 
auf der Spindel ſelbſt um fo weniger grob fein follen, als fie 
nicht ganz durch s bis auf die Außenfeite gehen dürfen. Da die 
Schiene mitanderen gewmechfelt werden foll: fo geht die Verfen- 
Pung [für den Kopf bei 9 Sig. 15 ganz dur diefe Wand der 
Holsfoffung oder A, um ohne fie abzunehmen, en Schrauben- 
jieher L, Big. 45, oder einen andern gewöhnlichen von hinrei: 
chender Länge, an den Kopf bringen zu können. 


Bei dem ſchon erwaͤhnten Zuſammenpaſſen der zwei In⸗ 
ſtrument⸗Haͤlften, und der jetzigen Stellung aller Theile ſtützt 
ſich der Boden a auf das abgerundete Ende der Spindel f.unt 
wird von ihm getragen, fo daß das Wordertheil nicht tiefer her- 
unter fann, als es die Stellung von f erlaubt. Die Schiene s 
reiht dabei von a aufwärts, bis genan an die untere Bläche des 
Einguſſes G. Fuͤr eine andere Stellung von a, wenn naͤmlich 
längere Gtücke ald E/, Fig. 14, wie jene nach Big. 12, 18, oder 
‚bie beiden Fürgeren von Fig. 14, unter Anwendung der dazu pafe 
fenden Kerne der Fig. 11 außer dem mit E bezeichneten und in 
Big. 23 bereits feftgemachten, durch den Guß entftehen follen: ge⸗ 
nuͤgt zwar die gehörig veränderte Stellung der Schraube f, f’ 
vollkommer, aber keineswegs mehr die Schiene s. Damit fie in 
gedachter Art oben und unten anfteht, bedarf man für jeden 
Kern eine eigene, alfo im Ganzen vier, nur in ber Ränge ver- 
ſchiedene, aber von gleicher Breite, fo wie fie die Big. 31 zeigt, 


’ 
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wo die Muttern für die Befeſtigungoſchraube alle in einerlei 
Höhe über der unteren Kante liegen. . 

Es wurde bereitö früher "bemerkt, daß man duch die 
vier Kerne auch alle dazwifchen fallenden Längen der Guß⸗ 
Rüde befomme, wenn man die Fleine und für die Wirfung nicht - 
bedeutende Unregelmäßigfeit überfieht, , daß die Wanddide am 
hohlen Zuße unten eine größere Stärke erhält. Dieß iſt je» 
doch nur bedingungsweife wahr, weil für ſolche Abftufungen 
die Schiene immer gu kurz fein, und die untere Flaͤche des 
Einguffes nicht erreichen wird. Laͤngere als zu dem jeded⸗ 
maligen Kerne gehörige, kann man überhaupt nicht anbringen, 
weil dann der Umfang des Gußflüdes mit jenem zur Schiene 
paflenden zufammenfällt, und unnöthiger Weife eine übertriebene 
Wanddicke entflünde. Die Folge einer zu kurzen Schiene beftebt 
. aber darin: Man erhält wohl die Bläche 7, Fig. 18, jedoch nur 
fo lang, als die Schiene felbft war, das übrige wird höher und 
jwar mit 10 in diner Ebene fortlaufend. Diefen Ueberfchuß 
durch nachträgliche Bearbeitung mit der Seile wegzufchaffen, un⸗ 
terliegt aber feinem erheblichen Anftand, und erfordert Feine große 
Geſchicklichkeit. 

Da es jedoch immer, beſonders bei größerem Bedarf, be: 
quemer und winfchenswerth ift, die Gußſtücke ohne jene weitere 
Nacharbeit, fogleich fertig zu erhalten: fo hat der Verfaſſer dies 
ſes Artifeld eine Abänderung der hier. in Betrachtung fommenden 
Beſtandtheile erdacht, um den angegebenen Zwed zu erreichen 
Zur Erläuterung gehören die Siguren 20 —- 25 und 29, 30. 
Fig. 20 ſtellt das Wordertheil ohne Mantel von unten, wie in 
Fig. 15, Big. 23 fo gewendet wie in Fig. 16, Gig. 24, deffen 
hintere Seite vor, und zwar mit gleicher Bezeichnung, wie in 
den fchon vorher erflärten Abbildungen, jedoch die Schiene aus» 
genommen, welche mit der längften, t, in Sig. 29 und 80 über 
einfommt. Die Platten v und g find in ſchon befannter Art, 
naͤmlich durh Schrauben, mit cinander verbunden, und deven 
vied vorhanden, wovon die unterfte nicht in v, fondern in den 
Boden a geht. Man erkennt fie Teicht in Fig. 28, 24 an den 
nicht verfenften Köpfen. Eben fo bedürfen die Schrauben 12 
und 13 zur Befefligung des Bodens a an v nur.der Hindeutung ; 
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endlich haͤlt die Platte i mit der abgefchrägten Außenfante an v 
durch zwei von Hinten eintretende Schrauben in ber vorher 
fhon angegebenen Wei. 

Hier handelt es fich daher nur um die Möglichfeit, die 
dem Snftrument beigegebenen vier Schienen fo zu benügen, daß 


man auch die zwifchen je zweien noch denfbaren Abftände oder 


Längen der Flaͤche 7 erhalten Fönne. Big. 30 flelt die dazu 
geeigneten vier, gegen die in Big. 81 überhaupt laͤngeren Schie⸗ 
nen von außen, Big. 29 aber, bie laͤngſte, t, von hinten und 
von der Geite vor. Auch fie werden durch eine Schraube, wie 
9, Fig. 20, 24 feftgehalten, welche aber noch ein Zulegefcheib- 
chen und die Gewinde nicht bloß in der Dicke der Schienen, 


fondern in einem auf deren Hinterflaͤche vortretenden viereckigen 


Anfog bat. Die Anbringung wird mit Huͤlfe der Fig. 21, 
Boden und Kante von g von unten, und Fig. 22 ebenfo der 
Boden a allein, ſich erklaͤren; wo jedoch die Schraubenkoͤpfe 
12 und 18 mit den Löchern zum Durdgange ihrer Schäfte 
12°, 18°, als ſchon befannt, und mit Fig. 20 übereinflimmend, 
nicht mehr hierher gehören, wohl aber die Orffuung t’, Figur 
22. Durch diefe wird die gewählte Schiene, gegenwärtig t, 
von unten eingefchoben, gelangt dann in die Lage, wie fie in 
Fig. 21, 20, 23, 24 zu fehen, und ift mittel der Schraube 9, 
Fig. 20, 24, befeſtigt. Der Schaft derfelben geht aber durch 

v nicht bloß mittelft eines einfachen runden Loches, fondern 

findet eine lange Schlige, wie fie Fig. 20 punktirt, und Fig. 24 
zum Theile offen Tiegend, zeigt. Eine ähnliche Schlige für dem 

Auſatz auf der Nüdfeite der Schienen befißt ebenfalls Die 

Matte i, fihtbar in ihrer Einzeln Abbildung Fig. 25. Man 
wird bald ſich überzeugen, daß, wenn die Schraube 9 Figur 
20 nicht feſt augezogen ift, ſowohl fie felbft, ald die Schiene 
t fich tiefer Hinunterfchieben fann, wenn die Flaͤche 7 (Fig. 18, 
14) fürzer werden foll; daß ferner auch der -Meinfte auf diefe 
Art veränderte Abfland durch Anziehen der Schraube zum 
wirflihen Guffe verläßlich herzuſtellen ift, daß endlich t und 
jede der gewählten Schienen fo weit abwärts geht, bis ihr 
möglichft kieffler Stand der verlangten Verkürzung von 7 nicht 
mehr zufagt, und die Schiene der naͤchſt⸗kürzeren Pla machen 
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muß. Die Aufgabe, mittelit der vier Schienen jede Abitafung 


in der Länge zwifchen ihnen zu erhalten, iſt durch diefe Einrich- 
tung demnach volllommen gelöfet. — 

Das andere auf Tafel 442 noch abgebildete Inftrument 
dient, wie bereitö angefündigt, zum Guſſe der Mittelftüde in 
Fig. 37, 38, Sig. 9 und 10; jedoch mit viel mehreren belie⸗ 
bigen Längen: und BreitensUnterfchieden, als die Zeichnungen 
nachweifen. Es befteht abermals aus zwei Haupttheilen, naͤm⸗ 
lich dem vordern mit der Holzfaffung A, Fig. 32, und dem hin» 
teren mis dem Mantel B. In diefer Figur erfcheinen ‚daher 
beide vereinigt, das Inſtrument gefchloffen und in der obern 
Anficht ; doch bedürfen wieder beide Hälften abgefonderter Bes 
trachtung mit Hülfe der fogleih anzuführenden Abbildungen, 
bei denen die wechfelfeisige Stellung gegen einander nach Aus⸗ 
„weiß der fie verbindenden punktirten Linien forgfältig beachtet, 
das richtige Verſtehen des Ganzen ſehr befördern wird. 

Fig. 33 gibt dad Junere des Hintertdeiles, Big. 34 die 
Iinfe Seitenflähe; Big. 37 das Wordertheil von jenem abge: 
nommen und offen aufgelegt, Big. 38 feinen damit überein- 
ſtimmenden Grundriß, Figur 40 Aber die rechte Seite von 
Figur 37. 

Als das Hauptſtuͤck der hinteren Inſtrument⸗Haͤlfte, G, B 
der Figuren 32, 33, 34, foll.die die mit dem nach hinten 
gerichteten rechtwinfligen Auſatz verfehene Platte b Figur 33, 84, 


einzeln Figur 86 in zwei mit Figur 84 und 33 übereinflimmen-. 
den Anfichten gelten, indem an ihr alle andern Theile diefer - 


Hälfte angebracht find. Zuerſt auf des oberften, durch den eben 
erwähnten Anſatz zur gehörigen beſſern Auflage. vergrößerten 


Flaͤche, der Einguß, G, der nochmal abgefondert Figur 8, und, 


jwar vou oben, von vorne und von der Seite, zur Vergleihnug 
mit deu Figuren 32, 83, 34 wo ee in eben dieſen Stellungen 
vorfommt. Auffallen möchte am ihm die geringe Größe der Buß: 


.! 


© 


öffaung; fie ift unvermeidlich, denn für fehr ſchmale Mittelftüde . 


muß diefe Deffaung von der fpäter zu befchreibenden Wand c 
Figur 33 noch unbedeckt bleiben, uud deßhalb hat fie ihren Plag 
ungwittelbar naͤchſt der linfen Kante von G und b Figur 83 und 
darf auch nicht mehr breiter fein. Die Schrauben 1, 2, Figur 
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32,34, mit in den Figuren 34, 36 punftirt augebeuteten Muttern 
und den unter den Köpfen liegenden Drud:Scheibchen, halten den 
Einguß mit der Platte b zufammen. Wohl zu beachten an G it - 
der über deſſen ganze Breite zeicheude rechtwinklige Abfag 9 Figur 
33, 34, 8, auf der vorderen Släche, deifen wichtige Beſtimmuug 
fpdter vorkommt. | 
Unten, dem Einguß gegenüber, mit ihm auf ähnliche Art 
- angebracht, und gleichfalld verfchiebbar, findet man den Fuß oder 
Träger e der Mutter für die lange Spindel F Yigur 33, 34. 
v&r erfcheint nochmal allein Figur 42 in den, Figur 33, 34 ent» 
fprechenden Anfichten und überdieß mit feiner unteren Flaͤche. 
Hier .bemerft man das in einen fchrägen Zalz eingefchobene 
Klöschen, welches einen Theil der Muttergewinde enthaltend, 
durch Anziehen der auf deifen Rücken wirkenden Stelfchraube, 5 
Figur 33, 34, die lange Spindel F in der ihr gegebenen Lage 
unbeweglich erhält. In der unteren Anficht von Figur 42 fieht 
man ferner die lange Schlige, durch welche die Befeftigungs- 
ſchrauben von e, 4 Figur 34 und 4’ Figur 33 (welche ein beis 
den gemeinfhaftliches Plättchen unter den Köpfen, gleich jenem 
unter g und i Bigur 40, haben) in ihre Muttern auf der Bo⸗ 
denfläche von b eintreten. Das nad) diefer Einrichtung mögliche 
Verfchieben von e wird dann nöthig, wenn die Wand c Zig.35 
fo weit links hinüber gerüdt werden müßte, daß die Spindel 
F neben ihr, ‚ohne anzuftreifen, nicht mehr Plag fände. 
Die dünnere auf der äußeren Flaͤche ganz ebene, mit b 
unter rechtem Winfel zufammentreffende Wand, c, Figur 82, 
33, 34, abgefondert in zwei mit Figur 44 und 33 übereinflims. 
menden Anfichten Figur 35, bat rudwärts einen auf b ruhenden 
. fhmäleren Fuß, und in diefem Drei quer flehende Schlige 6', 7', 8° 
(Figur 35) für eben fo viele Schrauben, deren mit Scheibchen 
unterlegte Köpfe man in Figur 83, nicht aber in Figur 34 fin 
det; weil in letzterer Abbildung fie fammt dem Fuſſe an der 
Platte c auf der Hinterfeite, alſo von o verdedit, liegen. Mut» 
»tern für diefe Schrauben, in b ſelbſt eingefchnitten, find drei 
Paare vorhanden, und die Löcher zunächfl an der rechten Kante 
der Slächenanfiht von b, Figur 36, mit 6, X, 8 bezeichnet. 
Die nämlichen bemerft man auch, vom Fuſſe anc unbededit, alſo 
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gegenwärtig nicht im Gebrauch in Fig. 885 die an ihren Köpfen 
und Plättchen erkennbaren Befeſtigungsſchrauben geben durch 
den Zuß von c und die länglichen Deffnungen.6' 7° 81 Sig. 35, 
in die, Figur 36 unbegeichneten drei Muttern. Vermoͤge diefer 
Einrichtung Täßt fich daher c auf b Figur 33 vor dem gänzlichen 
Anziehen] der Schrauben um fo viel verfchieben, ald ed die Länge: 
der Schlige geflattet. Reicht dDieß aber nicht hin, fo fommen die 
Schrauben in die zweite Reihe der Muttern, 6, 7, 8, Kigur 38, 
36, und die Verrückung der Wand c-mit Hilfe der Schlige kann 
nenerdingd flattfinden, wie im erftern Sale. Diefe Abänderuns - 
gen geben den zu gießenden Mittelftuden (wie 3. B. Figur 10) . 
eine Breite, die man mit den kleinſten Unterfchieden jedesmal in 
feiner Gewalt bat, und nach dem Bedürfniß zu erhalten vermag. 
Dabei bleibt der Sießraum auf diefer Seite durch c Figur 33 
bis oben hinauf, immer gefchloffen; weil bei der Verfchiebung 
felbft, die Wand c Bigyr 33 längs der Vorderfläche des Ein- 
guiled auf 9, 9, fortrüdt. Ebenſo fchließt c oben zugleich nicht 
‚nur an diefe Fläche, fondern auch unten an den Fuß von G, 
wie Figur S4erfichtlich macht. Man beachte ferner den flaffel- 
artigen Ausfchnitt 9/ der Wand ec inder Slächenanficht von Fig. 85, 
weicher vollfonmen mit den G, 9 Fig. 34 vorhandenen Abfägen 
” zufammenftimmt, und daher den vorderen oder Gießraum zwi⸗ 
ſchen b, c, bei jeder Rage von c der Länge nach abſchließt. Man 
denfe ſich ihn endlich nach) ‚unten, während man Bigur 34 im 
Auge behält, von der Seite, an der Vorderfläche von G herun- 
ter, parallel mit b, begrängt, und von oben bedeckt (was alles 
mit Hilfe der zweiten Inſtrumeut-Haͤlfte wirklich gefchieht) : fo 
gibt dieß eine allgemeine Vorftellung, wie durch deſſen Füllung 
mit Metall, ein Mittelftüd entfichen kann. Diefe Andeutung . 
bemigt man, um aufmerffam zu machen auf ben einwärts geben» 
den Abſatz der Vorderfläche des Einguſſes, 9 Figur 34, 38 und 
8, welcher beim Guſſe die Entſtehung einer Verlängerung wie 7° 
Sigur 10 bedingt. Ihr Gegenſtück, oder jene ded andern Endes 
der Mittelftäde, wird gleichzeitig durch die entfprechende Ein: 
richtung der zweiten Inſtrument⸗ Haͤlfte hervorgebracht; wovon 
weiter unten. 
Dieſe andere Haͤlfte, der eſten in der Harpiſache analog, 
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und Fig. 32, wie man ſchon weiß im Grundriſſe; dann aber 
allein, Big. 37 mit der inneren Flaͤche, als wenn fie von Fig. 38 
abgehoben und auf ihre Holsfaffung A, A niedergelegt wäre; 
ferner Lig. 88 in einem andern mit Gig. 37 übereinflimmenden 
Grundriſſe, und Fig. 40 mit der rechten Seitenfläche von Fig. 87: 
it oben ganz offen, unsen aber durch den dien Boden n ge⸗ 
ſchloſſen, der abgefondert in Fig. 89 und 41 in den gleichen 
@tellungen, wie er fie in ben darüber ſtehenden Figuren 37, 
40 Hat, nochmal vorfommt. Er ruht mit der untern Flaͤche, 
nach Ausweis der die Biguren 33, 84, 87, 40 verbindenden 
punftirten Linie auf dem Ende der langen Schraubenſpiudel 
F Fig. 38, 34, deren dießfällige, veränderliche Lage, die jedes« 
malige Länge des eigentlichen Körpers der Mittelüde beftimmt, 
wobei jedoch ihre Fortſaͤtze, wie 7’ 7° Big. 10, immer diefelbe 
unverändert beibehalten. Außer diefem Boden und dem Höls 
jernen Mantel A A’ befteht diefes Vordertheil aus zwei we⸗ 
ſentlichen Stüden: nämlich der dien, unten und rückwaͤrts, 
zur Auflage des Bodens verlängerten Platte, u s Sig. 88, 37, 
40, und der dünneren mit dem Zuffe verſehenen Wand, x der, 
felben Figuren; Platte und Wand fommen noch einzeln, den 
©tellungen in Fig. 37 und 40 entfprechend, jede daher in jwei 
Anfiten, ig. 43 und 44 vor. 

Bei der Vereinigung beider Inflrument + Hälften, wie in 
Gig. 82, ſchließt fi die Wand r an die Seitenfläche des Ein- 
guffed G und. die obere von b Big. 34, die Platte s dagegen an 
b $ig.38, fo wie die glatte Släche von r Fig. 37 an die vordere 
Seite ded Einguffed G und die in Big. 34 fichtbare von b. 

Jept fällt es nicht mehr ſchwer, die Detail:Einrichtung des 
Vordertheiles mit Huͤlſe der vorhin angeführten Abbildungen zu 
verſtehen. Der Boden n ig. 33, 37, 40, 39, 41 hält unten 
an s durd die zwei Schrauben 8, i, Fig. 37, 40, mittelft 
ber in Big. 43 punftirt angebeuteten Muttern. Auödrädlich 
aber ift aufmerffam zu machen, daß dieſes Stück n oben einen 
ſtark erhöhten Kopf oder Aufſatz hat, deffen innere Flaͤche nach 
ber Zufammenfügung mit der Platte die ihr gegenüber befind» 
liche nicht berührt. Es bleibt vielmehr ein unausgefüllter Ab⸗ 
Rand oder die Spalte bei 2 Fig. 37 und 38, deren Beſtimmung 
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ſich jebt abfehen laͤßt. Es iſt dieſes nänılich der Kaum, in wels 
den das Metall ebenfalld eintritt, und gleihwie in dem Aus⸗ 
ſchnitt 9 des Einguffes (Fig. 83, 34, 8) eine Verlängerung ‚des 
gegoffenen- Körpers bildet, deren fchon früher mehrmal gedacht 
wurde, und welde beide gemeinfchaftlih in ig. 10 bei 7° 7° 
feraer in Fig. 9 und 28 zu fehen find. 


Die Wand r auf s liegend mittelft ihres von oben. bie 
unten reichenden Fuſſes verfchiebbar und durch drei Schrauben 
in jeder ihrer Stellungen fo laug als nöthig zu erhalten, bedarf 
bezüglich der hierauf abzielenden Einrichtung feiner eignen Er⸗ 
Täuterung, da Alles mit jener am Hintertheil vorhandenen, c, 
übereinfommt. Beſondere Nachweifung jedoch braucht der untere 
Ausfchnitt, u in der Slächenanficht der Fig. 43. Mit ihm paßt 
r dicht auf den Anfag des Bodens n Fig. 37, und gibt die fchon be: 
ſprochene Spalte 2 Sig. 87, 385 begränzt zwifchen der innern 
Flaͤche von s umd jener des Anfaged aufn, in feiner Tiefe da: 
gegen durch daß, was von r neben dem Ausfchnitt noch übrig 
bleibt. Dieſes Verbältniß ändert fih nur durch das Verftellen 
der Wand r aufs, aber immer in der Art, daß die Berührung 
zwiſchen den gedachten Flaͤchen von s und r nie unterbrochen 
wird, nur an andern Stellen eintritt, und daher den Raum da: 
ſelbſt zwifchen s r und n volfommen abgefchloffen erhält. 


Ueber den Mantel oder die Holsfaffungen bleibt nur fehr | 


wenig zu bemerken. Für die rüdwärts vorfichenden Theile des Ju⸗ 
ſtrumentes an Gb und sn müffen innen die gehörigen Vertie⸗ 


faugen an AA’ und BB‘ vorhanden fein, eben fo für. die Fuͤſſe 


und Schrauben von c und r wenn fie weiter gegen die Endfans 
ten von b und s zu fiehen fommen. Etwas davon, für den Fuß 
an r, bleibt. bei 10 Fig. 82 und 88 fihtbar. Die Befefligung 
diefer Faſſungen endlich gefchieht wie bei dem erft befchriebanen 
Snftrument, an jeder nur durch eine Schraube; ihre Köpfe 
find gehörig tief in das Hol; verfenft, damit man fich an ihnen, 
wenn dad Inftrument heiß wird, nicht verbrennt, aber doch von 
außen den Schraubenzieher noch bequem anfepen fann. Die 
punftirte Schraube bei.3 Fig. 34 halt mit KHülfe ihrer Mutter 
3! Fig. 86. die Saffung BB’; jene bei m Fig. 87 durch die Mate 


v 
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ter mm’ Fig. 44 die andere, AA! mit den Platten b und s im 
Verbindung. — | 

Tafel 395 Fig. 33 gibt, beifpielweife zufammengeftellt, eiue 
andere Art von Stereotypen«Unterlagen aus Schriftgießer Metall, 
und zwar in bem auf derfelben Tafel abgebildeten, und feiner Haupt⸗ 
befiimmung nach fchon im vorigen, XVII. Bande S. 15 u. f. bee 
fohriebenen Aufgieß » Iniirumente verfertigt. Sie ſbeſteht aus 
dreierlei verfchiedenen Metallförpern mit quadratifhen dußern 
Umriffen und ſaͤmmtlich mit unten nach der Punftirung Taufen- 


". den Höhlungen. Die mit a bezeichneten find Eck-, mit b Seiten: 


und mit ce Mittelftüde; wovon eines der erſten einzeln Fig.’ 34 
von oben und von der Seite, Fig. 35 ein Seitenflüd, in den 
uämlichen Anfichten, Fig. 86 aber, eben ſo, ein mittleres erfcheint. 
Charafterijtifch bei ihnen- find (außer dem auf beiden Seite offe- 
nen oder ganz durchgehenden hohlen Fuß, der quadratifchen 
Form, und dem Mangel einer unmittelbaren Verbindung bei der 
Zufommenfügung, welche nur in einem Nebeneinander : Stellen 
beſteht): vorzugoweiſe die Eckſtücke und die im Winkel zufammens 
floßenden höheren, innen mit fohrägem Salz verfehenen Leiften, 
welde mit denen der Seitenflüde eine, die ganze Stereotyp⸗ 
Platte auf allen vier Seiten umfchließende Einfaffung bilden, 
und fie daher, ohne weitern Zugabe von Ausfchließungen oder Lis 
nien, fogleich feftbalten. Hierzu muß jedoch die Größe der Platte 
felbft fchon genau audgemittelt, oder aber nach ihr ‚jene der 
Unterlage » Beflandtheile, und der, zu ihrem Guſſe erforderlichen 
Stuͤcke eingerichtet fein. Jedoch gilt wieder die ſchon bei der 
vorigen Art gemachte Benterfung, daß eine ununterbrochene Beruͤh⸗ 
tung dee Wände jener einzelnen Theile wicht unumgaͤnglich er⸗ 
. fordert wird: fondern daß durch dazwifchen angebradyte Auso⸗ 
ſchließungen oder Bleilinien, deren Höhe jedoch immer um etwas 
weniges geringer fein muß ald jene der mittleren Stüde (c), 
die ganze ebene Flaͤche ald Geſammtheit betrachtet, nach Breite 
und Länge zu vergrößern if, und dieſes feinen Nachtheil bringt, 
wenn die auszugleichende Differenz nicht zu bedeutend, und 
dieſe Maßregel nicht übertrieben wird. Auch dad Grgentheil iſt 
möglich; nämlich eine folche nachträgliche Zurichtung der ſchon 
fertigen Stuͤcke, daß fie auch zur Aufnahme einer Platte von 
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Fleinerem Formate ſich eignen, als jenes ihrer unmittelbaren Be⸗ 
ſtimmung. Setze man bei den einzelnen Beſtandtheilen der ob⸗ 
erklaͤrten Fig. 33 voraus, daß dad Inſtrument wirklich nur für. 
dieſe Groͤßen⸗Verhaͤltniſſe vorgerichtet ſei, und daher in Fig. 88 
eine kleinere, z. B. eine kuͤrzere Platte nicht paßt: fo iſt e& leicht, 
die einzelnen Stüde entweder alle gleihmäßig oder nur einige 
in der Winfel:Stoßlade, oder auf dem Beſtoßzeuge am ihren 
Seitenwänden um fo viel zu behobeln, als nöthig. Dasfelbe 
gilt natürlich eben fo gut von der Breite der Fig. 33. Sonach 
ift klar, daß man mit diefen Unterlagen, felbft ohne Aenderungen 
der Theile des Gießinſtrumentes für alle Bälle gedeckt iſt, wenn 
man' nur nicht Bedenken trägt, entweder Zwifchenlagen anzu⸗ 
bringen, oder aber die einzelnen Stüde nad jedesmaligem Be⸗ 
darf abzurichten. 

Die Detail-Beſchaffenheit des im vorigen Bande dieſes 
Werkes a. a. O. ausfuͤhrlich mit Hülfe der Abbildungen auf 
Tafel 895 dargeftellten und fehr empfehleuswerthen Aufgieß- 
Inſtrumentes muß jedoch ald bekannt vorausgefeht werben. Es 
fönnen daher nur einzelne Hindeutungen in Bezug auf die Drei 
verf&biedenen Arten von Unterlage-Beftandtheilen, Yigur 84, 85, 
s6, erfolgen, von deren Zweck und Benügung oben ſchon die 
Mede war; alfo über das Verfahren, fie in diefem Inſtrumente 
zu verfertigen. Warum man für fie die abgebildeten beſtimm⸗ 
ten, Größen anzunehmen hat, wird zugleich mit aufgeklärt. 

Der Gießraum A Figur 9 (Tafel 895) erhält zuerſt jewe 
Begraͤnzung, wie fie der quadratifche Umfang der gedachten 
Srüde verlangt, und zwar dur Verrücken der Theile ii, bb’, 
und k. Der leptbezeichnete Raum, gwifchen i’ und k’ eignet ,' 
fih dann zur Anbringung der Einlage-6 Figur 1, 2, welche den 
Fuß von a b oder 6 Figur 84—88 von Dietall frei halten, und 
demnach hohl machen fol. Die Einlage felbft hat dabei die 
lange, ſchmaͤlere Flüche (mie überhaupt alle, die man bei diefem 
Inſtrument für Hohlfüße braucht) nach, unten, die Baſis aber 
aufmärts gefehrt und alfo letztere in einerlei Ebene mit ii kb 
und in unmittelbarer Berührung mit der Dedplatte Figur 7 
oder 8. Der Buß gefchieht daher gleichfalls umgekehrt, fo daß - 
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wie in Figur 87, 38 die bei der wirklichen Verwendung oder 
in den Figuren 83—86 oben befindlichen Flächen, unten liegen 
und die. Füße aufrecht flehen. Diefe Lage darf man zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Bolgenden ja nicht vergeffen. Der Gießraum 
A Sigur 9, wenn auch in vorgebachter Art dem Umfange nady 
verfeinert, gibt aber dennoch, ohne weitere Vorkehrung, die Stüde 
a, b, e, der Unterlage nicht, weil fie zu hoch ausfielen, man 
müßte fie denn fpdte» am Fuße abhobeln wollen... Zur Plaren 
Einfiät hierüber fol eine genauere Betrachtung der Figur 29 ' 
verhelfen. Sie ſtellt bei T eine aufgegoffene Michirte Platte " 
vor, umd zwar diefe durch die unterfle ausgezogene und die 
naͤchſte mitjihe parallele punftirte Linie ald deren Dide ange 
deutet. G dagegen it das Metall, welches im Einguß (t Big. 9) 
zurüdbleibt, von welchem es durch eine Epalte in den Gieß⸗ 
saum (A) felbft übergetreten ift, fo daß jegt noch G und T 
sufammenhängen. Das endliche Wegfchaffen des Anguſſes G 
verfteht ſich ohnehin. Unter G muß der Raum ı- bleiben, damit dad 
Metati nicht zu tief: unten einftrömt, wodurch der erfigedachte 
Abklatſch, wenigftend :an dieſer Stelle, durch Schmelzen ver: 
borben würde. Das böher-Einftrömen und den Haum t’ unter 
- G bewirft eine am Boden der Einguß-Deffnung ein für allemal 
fefigef[hraubte Platte, Figur 4, deren Dicke mit dem Abitande 
t’ Sigur 29 übereinfommt. Diefe Einrichtung muß das Jnſtru⸗ 
ment zufolge feiner Haupt-Beftimmung, nämlich des Aufgießens, 
haben. Wil man es jedoch anders, und ohne dad Einlegen 
einer aufzugießenden Aliche gebrauchen: fo muß flatt diefer eine 
eigene Platte, aus Eifen, Kupfer oder Meffing verwendet wer- 
den, wornach man ein Gußftüd‘, oder einen Fuß von jener ver» 
langten geringeren Höhe erhält. | 

Fuͤr alle drei Formen von Anterlag-Stüden, gehört daher 
eine quadeatifche. Zulage am Boden von A, von einer mit der 
in Figur 29 durch die punftirte Linie angedeuteten Kliche glei 
hen Dicke. Hierzu, und auf diefe kommt aber noch eine zweite 
bei jeder der drei’ Formen verfchiedene Zulage, um den Raum’ 
Figur 39 vollends zu ergänzen, nnd noch außerdem bei a und 
b die Leiften mit dem Salz Hervorzubringen. Die untere Zu; 
lage it gan; glatt, im quadratifhen Umfange mit jenem der 
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zu gießenden Stüde übereinfommend, und für alle drei Arten 


verwendbar. Bei der zweiten oder obern erſt tritt eine Verſchie⸗ 


denheit ein. Für c gleicht fie voͤllig der erſten, nur daß fie eine 
etwad größere Dice hat. Zür b erhält fie auf einer Seite eis 
nen Abſatz vor einer der Leiſte auf die innere Seite entgegen: 
gefebten Seflalt, und um die Breite der Leiſte Meiner; für a 
endlich tritt dieſelbe Beſchaffenheit auf zwei Seiten ein, und 
eben fo die verminderte Größe, oder der an diefen Stellen klei⸗ 
nere Umfang. 

Sn den Figuren 87, 88, erfcheinen c und b fo wie fie 
aus dem Inſtrument fommen (jedoch ohne den Anguf). Beide 
fieben noch auf der einen Zulage m, die untere aber zur vollen 
Ergänzung des mit t Forrefpondirenden Raumes in A, iſt weg- 
gelaffen. Figur 3S, oder die Geitenanficht von b, hat bie zur 


Hervorbringung der erhöhten Leite und ihres Fal,es' noͤthige 


Zulage und die ganz ebene, m, unter derfelben. Beide, für a 
Zigur 34 ſchon gehörig auf einander gelegt, findet man, in 


Figur 89, mit m und a’ bezeichnet. Eben fo zum Guſſe, vor 


gerichtet, alfo a’ auf m, ftellt fie Figur 40 im Grundriſſe vor; 


die punftirten Linien auf a’ bedeuten die Vertiefungen zur Ent: . 


ſtehung des Salzes an zwei der äußeren Seiten. Figur 42 iſt 
a’ allein, aber umgekehrt, alſo die untere Kläche dem Befchauer 
zugewendet; der Pleine Kreid in der Mitte aber eine DVerfen- 
fang, in welche man ſchief einen eifernen Stift fegt, und durch 


/ 


Hammerfchläge auf denfelben das Plätthen zwingt, den Buß, 


der an ihm vermöge der zwei vertieften Falze oft fehr feſt an- 
haftet, zu verlaffen und ven ihm loszugehen. Endlich entfpricht 
Figur 41 der über ihr ſtehenden Figur 88 in fo ferne, ald man 
die beiden Zulagen wieder im Grundeiffe, und zugleich fieht, 
wie die obere b’, für den Walz, zechtd gegen die untere m um 
das Nöthige zurüdteitt, alfo nach diefer Richtung fchmäler iſt. 

Es braucht kaum' erinnert gu werden, daß in der Art der 
glatten Zulagen Abänderungen fih treffen laſſen; daß man 5. %. 
ſtatt drei berfelben für c Figur 387 eine einzige dickere, für a 
und b aber fiatt je zwei, ebenfalld nur eine einzige, aber wies 


der von der erforderlichen Stärfe, anwenden fönne, da ed über 


haupt nur darauf hinausläuft, die Höhe des oftgenannten Raus 


dä 0... &tereotyple. 


mes t’ auch in A Figur 9 zu erreichen und den Boden bafelbft 
um foviel gleichfam zu erhöhen. 
Es wäre nun die Frage über den vergleihangsweifen 


Werth der beiden Arten von gegoffenen Stereotypslinterlagen, 


nämlich der auf Tafel 442 Figur 27, und jener anf Tafel 395 
Figur 83-36. Ein entfheidendes Urtheil darüber iſt keines⸗ 
wegs leicht; man muß fich daher mit der Würdigung jeder der- 
felben begnügen, und ein Reſultat daraus zu ziehen verfuchen. 

Dffenbar erfüllen beide Arten, wenn man einmal die 
Giepinftrumente dazu hat, ihren Zwed, und ed wird daher nur 
. am ein Mehr oder Weniger, größere oder geringere Bequemlich⸗ 
feit und am Nebenrüdfichten die Srage fein. 

Der Uebelftand, daß bei der nad Fig. 27, Tafel 442 
. angeordneten und jeder ähnlichen Zufammenitellung, die Ste: 
reotpp= Platte oben und unten feinen eigenklihen, nur durch 
angelegte Linien notbdürftig zu erzwingenden Schluß erhält, 


wurde bereitd zur Sprache gebracht. Nachtraͤglich fommt aber 


wohl zu bemerken, daß es hierzu noch ein anderes Auskunfts⸗ 
mittel gibe: nämlich die Anfertigung einer eigenen Art von 
Gußſtuͤcken, für welhe am Vordertheil des Inſtrumentes, Fig. 
15, 16, u. f. f. die Leite s mit ihrer VBefeftigungsfchraube 
bei 9, Sig. 15 ganz wegbleibt, und die fo erhaltenen gegoffes 
nen Theile, mit der erhöhten Kante und deren Sal; nach außen 
gekehrt, angepaßt, dafelbft die Platte fait eben in der Weife 
feftbalten- werden, wie die Seitentheile. Em Abnehmen der 
einwärts gefehrten fenfrechten Wand, oder das Einlegen von 
Ausfchliegungen würde dann freilich in manchen Fällen noch 
überdieß nöthig werden. So behandelt, wäre gegen diefe Un- 
terlagen (etiva mit Ausnahme der Koftfpieligfeit der, fonjt wei⸗ 
ter nicht zu anderem Behufe anwendbaren, große Genanigfeit bei 
der Verfertigung erfordernden Snftrumente), kaum mehr etwas 
zu erinnern. 

Für die Unterlagen nad) Big. 83 — 36 ſpricht vor Allem 
der Umftand, daß für fie das auch fonft ſchon für ſich allein fehr 
Iobenswerthe und nügliche Aufgieß-⸗Inſtrument gleichfam nur zu⸗ 
fälig verwender wird. Berner empfehlen fie die Winfel- oder 
Eckſtücke, und gegen die vorigen, der geringere Aufwand an 
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Schriftmetall, weil eine Erfparniß von wenigſtens einem Viertel 
‚bedfelben dadurch eintritt, daß die Mittelſtücke nicht maffiv, fön- 
dern ebenfalld hohl find. Nachtheilig und unbequem dagegen 
wied Die Unmöglichfeit, die Dimenflonen der einzelnen Beſtand⸗ 
theile fogleih vom Guſſe her, durch die Stellung des Inſtru⸗ 
mentes felbit nach Bedürfniß zu verändern: da hierzu entweder 
eine nachträgliche Bearbeitung durch Abhobeln, oder aber bie 
Verfertigung anderer Zulagen (am Boden ded Gießraumes A) 
gehört. Aber auch, wenn man davon abfehen und mit Recht be⸗ 
haupten wollte, daß die Anfertigung neuer Zulagen Peiner großen 
Schwierigkeit unterliege: fo bleibt doch ein unangenehmer Um⸗ 
fand übrig. Wenn die Platten von den Rändern der erhöhten 
Leiſte recht feſt und ficher gefaßt werden follen: fo fann es felten 


oder nie angehen, die Stücke der Unterlage fo hart an einander  . 


zu paffen, wie fie Fig. 83 darftellt; es muß im Gegentheile zwi⸗ 
fhen ihnen immer ein, wenn fchon fehr geringer Spielraum blei⸗ 
ben, eben damit beim Schließen der Form die Platte auf allen 
vier Seiten gut gefaßt und feſt eingerahmt werde. Es fteht nun 
zu bezweifeln, wenigftene ift feine Gewähr dafür, daß dann auch 
die Mittelftüde in die gehörige fihere Berührung mit einander 
kommen; vielmehr werden einige davon, beim Aufheben der ge- 
ſchloſſenen Form zurädbleiben oder heraußfallen, und hierdurch 
Unordnung und Zeitverluft herbeiführen. Bei den Mittelſtuͤcken 
der andern Art hat man dergleichen nicht zu befürchten, weit fie 
mit ihren Enden auf den Abfägen der Seitentheile ruhend, felbft 
bei größerem Spielzaum nie ſich abſondern Pönnen. 
Aus diefen Betrachtungen folgt fchließlich, daß in diefem 
Sache, fo wie Häufig in andern praftifhen Faͤllen, dad Beſte 
noch nicht gefunden ifl. Doc) dürfte es einem geſchickten Me: 
chaniker oder Schriftgießer nicht ſchwer fallen, bei der Anferti« 
gung neuer derartiger Inflrumente für einen größeren Bedarf, 
z. ©. den Drud eined ganzen flereotypirten Werkes, folde Ab⸗ 
änderungen oder Verbefferungen anzubriggen, wodurd die an⸗ 
- gedeuteten Mängel diefer Arten von Unterlagen gaͤnzlich beſeitiget 
würden. 
$,-Altmütter 


a 
Technol. Encyti. XVII, Bd. 10 
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Das Stroh d. i. die getrockneten und von den Fruchtkoͤrnern 
befreiten Halme der hochwachſenden Graͤſer, beſonders der Cerea⸗ 
lien, iſt eines der nützlichſten landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe. 
Altbekannt ſind ſeine Anwendungen als Viehfutter, als Streu, 
zum Deden von Dächern, zu Bienenkoͤrben und zu verſchiedenen 
anderen Zweden der Haus: und Feldwirthſchaft fo wie der Vieh⸗ 
zucht. Aber auch in den Bewerben bat das Stroh wichtige und 
umfaffende Anwendungen gefunden, und von den gemeinften 
Stußhlgeflechten angefangen gibt e8 eine Reihe der verfchiedenften 
Tabrifate, zu welchen das Stroh theil& das einzige, theild dad 
Hauptmaterial liefert. Man bat Zeller, Schüffeln, Tiſche, 
Dfenfhirme, Schachteln, Büchſen, Körbe, Käftchen, Fächer, 
Kappen, Hüte, Schnüre, Quaften, Blumen, Bouquete, Papier 
(ſiehe den Artifel Papier) und unzählige andere Gegenfiände 
aus Stroh verfertiget. Stroharbeiten find eine wichtige Erwerbs⸗ 
quelle für fehr viele Menfchen befonders für Gebirgsbewohner 

des füdlichen und mittleren Europa ; ja in manchen Ländern, 
beſonders in Italien haben Stroharbeiten theild durch ihre vollen- 
dete Ausführung, theild Durch die Menge ihrer Erzeugung fich 
zu fo belangreichen Artifela erhoben, daß fie Gegenftände eines 
weit zielenden und ſehr Iohnenden Aktivhandeld für jene Länder 
geworden find. Beſonders gilt diefes von Strohhüten. Da 
die Strohhüte gleichfam ald Repräfentanten aller übrigen Stroh⸗ 
"Slechtarbeiten angenommen werden Pönnen, fo wird die Derfer- 
tigung derfelben hier vorgugsweife befprochen. 

Nicht jede Sorte von Stroh ift zu Geflechten und Gewes 
ben brauchbar. Bon gutem Klechtftroh verlangt man, daß es 
einen hohen Grad von Feſtigkeit, Zähigfeit und Biegſamkeit be⸗ 
ſitze; auch foll es fein, von fehöner Farbe und in feinen brauch⸗ 
baren heilen nicht zu Fur; fein. Grobe, fpröde und bruͤchige 
Halme find zu Hüten untauglih. Man verwendet vorzüglich 
fünf Gattangen von Stroh zu Hutgeflehten, nämlid Weizen 
firod, Rockenſtroh, Gerſtenſtroh, Haferſtroh und 
Reisſtroh; und da diefe Getreideforten nut unter beflimmten 
Verhaͤltniſſen sin gutes Stroh Kiefern, fo unterwirft man fie 


\ 
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gewöhnlich auf forgfältig ausgewählten Boden einer fehr aufe 
merffamen Tandwirthfchaftlichen Kultur, wobei man die Stroh⸗ 
gewinnung als die Hauptfache betrachtet, und auf die Gewin⸗ 
nung der Fruchtlörner gar häufig Verzicht Leiftet. Nebſt der. 
Strohernte übernimmt der Landmann in manchen Gegenden auch 
noch die Arbeit des Bleichend und Sortirens, in anderen were 
den diefe legteren Arbeiten dem Flechter überlaffen. . 

Seit Jahrhunderten ift dad tosfanifche oder Slorenti. 


ner Stroh ald das vorzüglichfie Flechtſtroh für "feine Hüte . - 


befannt, und in andern Ländern, wo man auf Verbefferung Der 
Stroherzeugung bedacht ift, nimmt man das Florentiner Stroh 
fo wie die dortige Kultur desfelben ald Mufter an. Das meifte 
und befte Stroh diefer Art gewinnt man im Arnothale, um Flo⸗ 
renz, Piſa, Siena, Eampi u. ſ. w. 

Das Getreide, deſſen Samen zur Pflanzung des Florentiner 
Strohes dient, iſt eine Abart des baͤrtigen Sommerweizeno 
(Triticum turgidum); er wird in der Umgegend von Mantua, 
Piacenza und Modena ſehr ſtark gebaut, wohin auch die. Bauern 
aus dem Tosfanifchen ſich alljährlich begeben, um fo viel GSamen 
einzufaufen, als fie gerade brauchen. Auf dem neuen Boden 
gepflanzt, und in veränderter Weife gepflegt, artet jedoch diefer 
Weizen in Todfana fo aus, daß er den Typus feined in den Pos 
Niederungen wachfenden Stammweizend mehr oder weniger eins 
büßt, und daß man fich verfucht fühlen würde, ihn als eine 
eigenthümliche Species anzufehen, "wenn man feine Abfunft 
überfehen möchte. 

Der Anbau in Todfana befteht in Folgendem. Dad Feld 
wird vorher wie für jeded andere Getreide bearbeitet. Man fäet 
auf die Hügel gewöhnlich im Dezember, oft auch, und zwar 
befonderd auf Ebenen, erft im März; daher wird diefer Weizen 
im Stalienifher grano marzuolo oder marzolano d. i. Märs 
zenforn genannt. Wird es im März gefäet, fo mäffen häufige 
Regen zu feinem Gedeihen beitragen. Beim Saͤen beobachtet 
man das Verbältniß, daß auf eine Stelle, die man fonft mit einem 
Mepen Weisen befden würde, ſechs Metzen geſaͤet werden; bei 
weniger Dichter Saat würde der Halm did und unbrauchbar, 
während auf diefe Beile die Säfte des Bodens nicht zur Nah⸗ 
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zung der Pflanze arnägen, fo daß der Hal ſchwaͤher em⸗ 
ꝓorſteigen muß. 

Das paſſendſte Erdreich iſt das ſteinige; lockere fette Erde 
bringt ein minder feines oder mit Flecken behaftetes Stroh her⸗ 
vor. Es iſt ſchwer ein paſſendes Erdreich aufzufinden, und es 


wird auch bier oft erſt nach einer gemachten Probe erkanut. Iſt 


der Boden nicht gu mager, fo kann man auch zwei Jahre hinter 
einander diefen Weizen darauf pflanzen, gewöhnlich aber wird 
jedes zweite Jahr mit Bohnen, Hafer u. dgl. abgewechfelt, und 
das nächfte Jahr folge wieder das Märzforn. Nach der Saat 


. wird das Wachbthum dem Himmel überlaffen; es waͤchſt biß eine 


Ele hoch. Ende Mai oder im Juni, je nach der Witterung, 
wenn dad Korn fi in den Achren halb audgebildet hat, wird 
e6 für die Zwede der Strohgewinnung als reif betrachtet, und 
mit der Wurzel ausgeriffen. Kleine Bündel, die man mit einer 


Hand faflen fann, werden an der Wurzel zufammengebunden, 


und dann an der Sonne getrocdnet, wobei fehr daranf gefehen 


. werden muß, baß fie durch den Segen nicht fleddig werden. IR 


das Stroh völlig troden wie Heu, fo kann man es derart grün 
ein bis zwei Jahre ohne Nachtheil aufbewahren; wenn es aber 
feucht ift, fo wird es bald fledig. 


Wil man dad Stroh verarbeiten, fo werden diefe kleinen 
Bündel am beften auf dem Kiefelgerölle eines Flußufers, oder 
fonft an einem paffenden Orte, wo feine Bleden zu fürchten find, 
aufgebreitet, indem man jeded Buͤndel einem Faͤcher gleich ent- 
faltet. So werden diefe Bündel drei Nächte hindurch dem Thau 
ausgefegt und am Tage der Sonne; dann werden fie umgewen= 


det und noch zwei Nächte hindurch am Orte gelaffen, bis das 


Stroh die genügende weißgelbe Farbe angenommen hat. Sorg⸗ 
fältig muß bei diefer Bleichoperation wieder das Stroh vor 
Regen und Nebel gefchüpt werden. Man nimmt das Bleichen 
vor bei viel Thau, fonft wird das Stroh roth. 


Nach dem Bleichen wird der obere Theil des Strohes 
von der Aehre bis zum erften Bliede abgerupft; der untere Theil 


mit der Wurzel ift unbrauchbar. . Diefe Meinen Halme wer: 


deu dann mittelft einer einfachen Verrichtung nach zwölf ver: 
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ſchiedenen Feinheitsnummern fortirt. In einem Brete find 
zwölf, einen Fuß lange, und Fuß breite unten mit einem 
gelöcherten Blech verfehene Gefäße angebracht. Zuerſt wird 
dasjenige mit den feinften Löchern locker gefüllt, und was durch 
die Löcher durchgeht, wird in einem gleich großen Gefäße eme 


pfangen, das unten angebracht iſt; das, was nicht durchgeht, 


wird in das folgende obere Gefäß verfeßt, welches einen minder 
fein durchlöcherten Boden bat, und fofort bi6 zum gröbften, 
Die gewöhnlichften Nummern, die man verbraucht, find Nr. 4, 
5, 6 und 7. Die Gintheilung in zwölf: Seinheitönummern if 
zwar die gewöhnliche ; indeffen wird an manchen Orten eine Sor⸗ 
tirung in ccht oder zehn, ja felbft in zwanzig Feinheitögrade auf 
die gleiche Beife vorgenommen. Nach dem Sortiren werden dieſe 
feinen Halme wieder nach der Länge in drei verfchiedene 
Klaffen getheilt und in Bündel gebunden. Diefe werden in das 


— 


Waſſer getaucht, und nachdem man ſie etwas hat abtropfen 


laſſen, in einen gut verſchließbaren Raume ringsum aufgeſtellt, 
während man in die Mitte ein Gefaͤß mit brennendem Schwefel 
ſtellt. Waͤhrend drei Tagen wird jeden Abend der Schwefel 
erneuert, bis das Stroh ſchoͤn weiß geworden iſt. Obwohl nad) 
dem: bisherigen Verfahren die Halme ſehr verkuͤrzt, und nad 
Feinheit fo wie nad) Laͤnge fortirt find, fo konnte doch der Fehler 
nicht befeitiget werben, daß fie an ihrem untern Ende noch immer 
um ein Merkliches dicer find ald am oberen. Um daher pie fei- 
neren Geflechte fo viel ald möglich gleihförmig zu erhalten, wers 
den die Bündel in der Mitte zerfchnitten, und die oberen fo wie 
die unteren Halmtheile werden jede für fich verarbeitet; ja zu den 


elerfeinften Hüten werden höchftene 1%, Zoll von dem Mittel: 


theile des Halmes genommen. 

Da man gewohnt ift, die florentinifche Methode der Stroh⸗ 
gewinnung ald Mufter anzunehmen, fo weicht der nachgeahmte 
Strohbau in anderen Kändern, wo man denfelten ju verbeffern 


bemüßt war, nur in foferne ab, ald ed durd Terrain Verhaͤlt · 
niſſe bedingt iſt. In der Lombardie, beſonders in der 


Provinz Mailand und in der Provinz Vicenza baut man 
Flechtſtroh, welches an Gute dem florentinifhen fehr nahe 
fommt. Man verfährt dort: beim Anbau auf folgende Weiſe 
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Nachdem die Keldfrüchte von tem fandigen und fleinigen Bo» 
den eingeerntet find, wad im’ Anfange des Monates Juli zu 
gefhehen pflegt, Täßt man den Boden bis Anfang September 
zuben. Unter Einwirkung der Sommerhige und des nächtlichen 
Thaues bildet jih an der Oberfläche des Bodens eine ſchwach⸗ 
bemoodte Krufte. Im September oder im Oftober, je nach Bes 
fehaffenheit der Jahreszeit, adert man den Boden viermal in 
Zwifhenräumen von 8 bis 14 Tagen; man flellt’dabei den 
Pflug fo tief als moͤglich, und befeitiget die aufgewühlten Steine. 
Der aufgeloderte Boden wird neuerdings bis zum Anfange des Mo⸗ 
nat6 März in Ruhe gelaffen. Um diefe Zeit breitetman Pferdemiit 
dort überall bin, wo man den Boden für zu fehr ausgemagert 
erfennt; da, wo die mooſige Krufte den Boden befonderd gut 
erhalten hat, fireut man eine dünne Scichte Aſche. Nach 
wiederholtem Umpflügen theilt man das Feld, in Fleine Abtheis 
Jungen nad) Art der Gartenbeete, überfährt diefe mit einem eng 
gezahnten Rechen und ſaͤet nun den Märzweizen, den man aus 


- dem Piacentinifchen erhält, aber viermal mehr ald von gewöhn: 


lihem Getreide auf der gleichen Bodenfläche; dann dedtman 
den Samen mit der Egge. Sobald im Juni die Achren ver: 
blüht haben, reißt man die Halme aus, bindet fie in Fleine Bün⸗ 
del, und behält fie auf dem Kornboden. Später breitet lan 
fie auf einer abgemähten und durch die Hitze dire gewordenen 
Wiefe durch drei Tage aus, um fie durch Einwirfung ded Son⸗ 


nenlichted und ded Thaues zu bleichen, wobei viel Aufmerffams 


feit erforderlich ift; denn nimmt man dad Stroh zu früh von 
der Wiefe weg, fo bleibt es grünlih und fault Teiht; nimmt 
man es aber zu fpät weg, fo ift es [hwärzlid und kann durch 
Fein Mittel ſchoͤn weißgelb erhalten werden. Das weitere Ver: 
fahren in Betreff der Schwefelbleiche und des Sortirend flimmt 
- wit dem florentinifchen völlig überein. | 
Auch in der Schweiz wird der Strohbau in florentini- 
ſcher Weife gepflogen, allein bei aller Sorgfalt bleibt doch das 
fehweizerifche Stroh fo wie jened aus dem lombardiſch⸗venetia⸗ 
nifhen Königreide an Beinheit und Zähigkeit hinter dem toe⸗ 
fanifchen zurück. In der Nähe von Wien wurde auf den flei- 
nigen Aedern bes Dorfes Enzersdorf am Gebirge die Cultur 
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des Maͤrzenſtrohes mit aller Sorgfalt verfucht, ohne jedoch zu 
einem "günfligen Stefultate zu führen. Auch die eifrigften Be⸗ 
mühungen, welche zu Tharand und andern Orten Sachfend, fo _ 
wie in Preußen gemacht wurden, um in Deutfchland den flor 
rentinifhen Strohbau einzuführen, foheiterten an der Ungunft 
des Vodend und des Klima, weßhalb man bei uns fo wie in 
Frankreich und England zur Erzeugung der feinften Stroh⸗ 
waaren auf italienifchen Rohſtoff angewiefen ift. 

Das florentinifche Stroh wird ungefpalten, d. i.im Gan- 
gen zu Geflechten verarbeitet, da es ohnedieß fehr fein iſt, und 
in diefem Zuftande eine größere Dauerhaftigfeit beſitzt. Staͤr⸗ 
fered Stroh, wie man es in der Schweiz, in Deutfchland und, 
andermärts zu Blechtarbeiten verwendet, wird vorher in Strei⸗ 
fen gefpalten. Defterd wird nur der dickere Theil des Halmes 
gefpalten, wogegen man ben dünneren im Ganzen verarbeitet; 
ja zu gemeinen Hüten Wird felbft ganz grobes Stroß in uns 
gefpaltenem Zuftande verwendet. Es iſt demnach die Möglich 
Feit geboten, auch dad Stroh der auf außeritalienifchem Boden 
gewachfenen Cerealien fo zu benüben, daß man Geflechte erhält, 
weiche fi) an Feinheit und Schönheit den italienifchen in ho— 
hem Grade nähern. In der Schweiz wird viel Weizenftroh, theils 
ganz, £heild in gefpaltenen Streifen zum Flechten verbraucht ; 
ja man verfendet von dort rohes Flechtſtroh Fiftenweife nad 
andern Ländern Deutſchlands. Auch Roggenftroh wird zu dem 
gleihen Zwede benüßt, Tiefert aber in der Regel minder feine 
Geflechte, 'ald Weizenſtroh. Gerſtenſtroh ift grob und fpröde, 
dennoch wird es in vielen Rändern zu gemeinen Hüten verfloch⸗ 
ten. Haferſtroh wirb deßgleichen zu Huͤten werwentet, ja, auf 
mandheu fleinigen Gebirgsfeldern, befonders in Steyermark, wird 
ed in ſolcher Zeinheit und Schönheit gewonnen, daß es bei 
zwedmäßiger Sortirung und Bleiche zu nadhgeahmten Sloren: 
tiner Hüte fehr gut verwendbar if. Auch die oberen dünnen 
Theile der Halme von Reisſtroh werden in der Lombardie ald 
Material für die Hutfabrifation benuͤtzt. 

Um Strobhalme in reifen zu gertheilen oder zu fpals 
ten, dient ein, fehr einfaches Werfzeug, welches in Figur 1 
Tafel 443 gezeichnet if. Der wefentlihe Theil davon iſt ein 
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ſtaͤhſerner Dorn a, an welchem unterbalb der pipe drei bis 
sehn meilerartige Schneiden b derart angelegt find, daß ihre 
Scärfen nad) aufwärts, d. i. gegen die Dorufpige gewendet 
und ‚gegen den Dorn, in eine fenfrechte Lage geſtellt find. Fi⸗ 
gur 2 zeigt die obere Auficht diefes Strohſpalters ‘in natürli» 
her Größe, und die fraplenförmige Wertheilung von drei bis 
zehn Schneiden. Zur bequemen Handhabung des Werkzeuges 
it der Dorn unterhalb der Schneiden rechtwinkelig umgekruͤpft, 
und läuft in eine Angel mit dem Hefte o aus; moch bequemer 
iſt es jedoch, die Angel unmittelbar in einer Werkbank su ber 
feftigen, damit man beide Hände für die Arbeit frei Habe. Beim 
Gebrauche ſteckt man dab, durch vorhergegangenes Einfchlagen 
in ein feuchtes Tuch etwas erweichte Stroh auf die zur Leitung 
dienende Spitze des Dornes mit einiger Gewalt auf, wodurd 
die Schneiden fogleih und fo tief eindringen, daß man die 
aufgelpaltenen Enden Hinter dem Sterne anfallen, und durd 
ſchnelles Durchzieben den ganzen Halm in gleiche Streifen ſpal⸗ 
ten kann. Die Verfertigung ſolcher Werkzeuge, wenn ſie viele 
Schneiden haben, aus blos rundem Stahle, iſt wegen der ge⸗ 
hörigen Eintheilung der Schneiden fehr mühſam; nah Alt- 
‚mütter (Befchreibung der Werfzeugfammlung des k. k. poly⸗ 
techniſchen Inſtitutes) kommt man leichter zurecht, wenn man 
fih des Zriebftahles der Uhrmacher bedient, von demfelben fo 
viel wegdrebt oder abfeilt, DaB nur noch genug von den Zähe 
nen für die fünftigen Gchneiden übrig bleibt, diefe dann mit 
feinen Feilen aus den Zähnen gehörig ausbildet, uud endlich 
bärtet. Eine Abänderung in der Form des Strohſpalters ift in 
Figur 3 (obere Anfiche) und Sig. 4 (Seitenanficht) beide in der 
Hälfte der natürlichen Größe dargeftellt. a ift die mit einem 
Hefte b verfehene hölzerne Faſſung, durch welche bei c eine zy⸗ 
lindrifche, oder befler, eine nach unten koniſch verjüngte Oeffnung 
geht, fo groß, daß auch die ſtaͤrkſten Strohhalme durchgleiten 
fönnen. Ju dieſer mit ſchwachem Blech ausgefülterten Höh⸗ 
lung iſt der mit Schneiden wie in Figur 1 verſehene Dorn 
VUn der Zeichnung vierſtrahlig) derart eingeſchoben, daß er bei 

dem Ziehen nach abwaͤrts ſich immer fefler ſetzt, bei einem Drucke 
nach aufwärts aber herausgedraͤngt, und durch einen neuen 
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(4. 8. fünffrahligen) Dorn erſetzt werben fann. Der zu fpal- 
tende Halm bat hier eine doppelte Leitung, nämlich eine innere 
am Dorne, und eine däußere an den Wänden der Höhlung, da 
jedoch die Ießtere bei einiger Uebung don Seite des Arbeiterd 
leicht entbehre werden fann, fo verdient dad bequemere Werk— 
zeug Figur 1 und 2 den Vorzug. 

Auch das gröbfte, vorher unnäp weggeworfene Stroh 


kann durch Auffchligen mit dem Strohſpalter zur Hutflechterei 


tauglich werden, und die. Strohhutfabrifation verbreitete fich 
ſelbſt mit gutem Erfolge in folden Gegenden, wo nur grobes 
Material zu Gebote fieht, Diefes iſt in Sachſen und einigen 
Gegenden Boͤhmens der Fall. Hier nähren fi ſehr viele Men- 
fchen durch wenigſtens ſechs Monate des Jahres von. diefer 
Beſchaͤftigung. 

In den Doͤrfern um Dresden wiſſen die Landlente nicht 
wie anderwaͤrts mit Spinnen, ſondern mit dem Bearbeiten des 
Strohes umzugehen, und Jung und Alt fchneider, fpaltet, 


fchwefelt, flechtet u. f. w. diefes Material. Das Stroh wird 


hier zuerſt durch die dicht und aufrecht fiehenden eifernen Spit⸗ 
gen einer Niffel gegogen; um die Halme rein und Pörnerfrei 
zu erhalten, ſchneidet man dam diefelben in fo viele Theife, 
als fie Knoten haben. Die oberfien Theile zunächft der Aehre 
find die theuerſten. “Die zerfchnittenen Halme kommen dann 
in das Schwefelfaß, weiches einen doppelten Boden hat, Der 
obere Boden ift Durchlöchert, um die durch dad Verbrennen bes 
darunter befindlichen Schwefels entwickelte fchwefelige Saure 
dem Strohe zuzuführen. Das gebleichte Stroh wird dann ih. 
grobes, mittleres und feines fortirt, worauf e8 geflochten wer: 
ven kann. “ 

In Stalien wie anderwärtd ift die herrfchende Bleichme⸗ 
thode die Schwefelbleiche, und man nimmtdiefegewöhnlich _ 
zu wiederholten Malen vor, indem man nicht nur das rohe 
Stroh, fondern auch die geflochtenen Strohbänder, und zulegt 
noch die zuſammengenaͤhten Hüte bleicht. - Bei aller Sorgfalt 
im Schwefeln wird dennoch das Stroh nie völlig rein weiß, 
fondern es behält ſelbſt bei der gelungenflen Bleiche noch einen 
ſchwachen Stich in das Gelbe, welchen ſich jedoch die Herr 


154°. Stroharbeiten. 


ſchende Mode um fo mehr gefallen Iäßt, als bierbei der eigens 
tbümliche Glan; bes Strohed, fo wie beilen Zähigfeit und 
Dauerhaftigfeit nicht im Oeringften beeinträdhtiget find. Die 
Schwefelbleiche ift auch nicht dauerhaft, denn nach und nad 
nimmt das Stroh feine urfprüngliche gelbe Farbe wieder an, 
ja auf der Stelle thut es diefed, wenn man es in- ſiedendes 
Wafler taucht. Die Bleiche an der freien Luft gibt bei Stroh 
nie ein günftiges Reſultat; denn theild fann anf der Wiefe 
die große Menge von Barbeftoff kaum zerflört werden, theils 
verliert dad Stroh durch den langen Aufenthalt auf ber Wiefe 
an Glanz und Dauerhaftigkeit. Da aber eine völlige Weiße 
die Strohmaaren für die Anforderungen der  wechfeluden 
Diode empfiehlt, fo war man veranlaßt, zu Fräftigeren Bleich⸗ 
mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um fo mehr, ald audy die 
©trohfärberei, wenn fie in reinen brillanten Farben, nament- 
fh in Blau, Grin. und Roth audgeführt werden foll, ein 
völlig weißes Material vorausfegt, indem dann immer die gelbe 
rohe Grundfarbe ftörend hindurchſchimmern würde. Man griff 
dur Chlorbleiche; aber unvorſichtig andgeführt, benimmt 
diefe dem Strohe die höchſt ſchaͤtzbaren Vorzüge des Glanzes 
und der Dauerhaftigkeit. Die Chorbleiche auf Stroh hat daher 
noch fortwährend mit Mißtrauen zu fämpfen. 
Empfeblenswerth ift das folgende, von Fiſcher angege⸗ 
bene Verfahren. Man gibt dad zu bleichende Stroh in reine 
hölzerne Bottiche, gießt heißes Waſſer darauf, laͤßt ed 24 Stun» 
den lang ſtehen, zieht dad Waller ab, bringt dann dad Stroh 
‚in eine Lauge von 1 Pfund Pottafche auf 8 Maß Waffer, und ' 
focht es damit drei Stunden lang in einem fupfernen Keſſel. 
Hierbei erfebt man das durdy Verdampfung verloren gegangene 
Waſſer immer wieder, ohne dad Sieden zu unterbrehen. Dan 





läßt ed dann erkalten, bringt das Stroh wieder in Bottiche, 


in denen man ed mit Faltem Waller übergießt, und wenn dies. 
ſes Waffer ſich gelb gefärbt hat, fo Schafft man es hinweg; 
man gießt neues darauf, und verrichtet dieſes 8: bi6 10mal, 
bis das Waſſer völlig he bleibt. Nun kocht man das Stroh 
wieder eine Stunde lang in einer halb fo flarken Tauge, als 

die. erfte war, nimmt e8 heraus, uͤbergießt es in VBottichen mit 


x 
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fiedendem Waſſer, läßt es erfalten, bringt Falted Waller bar: 
auf, und- erneuert daBfelbe drei Tage lang. Nun begießt man 
das Stroh mit einer Löfung von Chlorfalk, bededit dad Gefäß 
und läßt e8 24 bis 36 Stunden Tang oder noch länger fliehen, 
bis dad Stroh völlig gebleiht ift. Wenn die Bleichflüſſigkeit 
während der Zeit ſich etwas gefchwäht haben follte, fo zieht 
man etwas ab, und gießt frifche zu. Es ift übrigens nicht noͤ⸗ 
thig, daß man die gebrauchte Bleichfläffigkeit weggießt, fondern 
man fann fie zur Vorbereitung des fpäter zu bleichenden Stro⸗ 
Bes benügen. Das auf diefe Art gebleichte Stroh erhält einen 
eigenthbümlichen fehr feſt anhängenden Geruch, welcher nur nach 
öfterem ſorgfaͤltigem Abſpülen mit Waſſer und Ausfegen des 
Strohes an die Luft und an das Sonnenlicht nach einigen Wochen 


vergeht. Das Abfpulen des Strohes mit Waſſer darf vorzüglich 


wegen des zurückbleibenden Chlors nicht vergeſſen werden; ſonſt 
würde beim Faͤrben die geringfte Menge anhängenden Chlor 
Schaden bringen. Um jede Spur des fo nadjtheilig wirkenden 
Chlors aus dem gebleichten Stroh zu entfernen, bedient man ſich 
des fogenannten Antichlors, d. i. einer fehe verdünnten Loͤſung 
von ſchweflig⸗ſaurem oder unterfchwefligfaurem Natron, worin 
man. dad Stroh einige Stunden Tiegen läßt, und endlich mit 
Waller abfpült. — Das auf folche Art gebleichte Stroh verliert 
nicht an Glanz; im Gegentheile ed gewinnt Daran; ed leidet da: 
durch nicht im Geringſten an Keftigfeit, und die Bleiche ift fo 
vollkommen haltbar, daß an der Luft und Sonne die natürliche 
Farbe des Strobes nicht wieder erfcheint. 

Das meiſte Flechtſtroh wird in gebleichtem Zuſtande verar⸗ 
beitet; fir manche Arbeiten jedoch wird es gefärbt. Zum Faͤr⸗ 
ben ſucht man das fchönfte und weißeſte Stroh aus, denn je wei⸗ 
Ber es ift, defto fhöner wird die Farbe. Der Strohfärber gibt 
Diefem Materiale zuerft eine. Beige von Alaun. Auf eine Maß 
Waſſer wird ein Loth Alaun genommen. In der Auflöfung 
läßt man das Stroh zwei Tage lang liegen. Auch fann man 
das Stroh bündelweife in der Alaunauflöfung kochen, wodurd 
ed fchneller zur Annahme der Yarben tauglich gemacht wird. Kür ' 
manche Sarbfloffe und Karben» Schattirungen finden überdieß 
Beinflein und Zinuchlorid Anwendungen. Roth auf Stroh 
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färbt nıan mit KAochenille, meift mit einer Zinn: oder Weinftein- 
deize, wenn nicht die Barbe ind Karmoifinrothe ziehen fol, in 
welchem Falle man Alaun gebraucht. Auch Krapp, Laf:bye, 
Orfeille, Saflor, Fernambukholz und andere rothe Harbftoffe 
werden zum Roth auf Stroh, unter VBerüdfihtigung bed Um⸗ 
Randes, daß die Strohfaſer der Holzfaſer analog ift, nach Vor⸗ 
ſchriften angewendet, welche ſich leicht aus dem Artifel »Rothfaͤr⸗ 
ben« (12. Band, Seite 62) entnehmen laffen. Pfirſichblüth⸗ 
ferbe auf Stroh erhält man, ‚mit einer Auflöfung von Orfeille in 
warmem Waſſer. — Um Stroh auf verfchiedene Weife gelb 
zu färben, pflegt man 8 Loth Kurfumewurzel mit 2 Maß Urin 
zu kochen; man filtrirt die fchön gelbe.Zinftur durch Leinwand, 
läßt in der filtrieten Slüffigfeit da6 Stroh einige Minuten fieben, 
- sieht dann dad Gefäß vom Feuer, und läßt dad Stroh fo lange 
in der Brühe liegen, bis es die Farbe völlig angenommen hat- 
Nach einer andern Vorfchrift nimmt man Kreuzbeern, und‘ 
Laßt. fie im Waſſer kochen, bis das Pigment gänzlich audgezogen 
iſtz tann gießt man die Brühe in einen glafurten Topf, ſezt 
diefen in warme Afche, und laͤßt dad Stroh darin weichen. 
Statt der Kreugbeeren kann man auch Safran, oder zu einem 
Theile Kreugbeeren, zum andern Safran nehmen ; Iebteren darf 
man jedoch nur kurze Zeit fochen laſſen. Dan kann auch GelbHolz 
abkochen, und in diefe Abfochung das Stroh legen, welches man 
damit noch einmal auffieden läßt. — Um dad Stroh grün zu 
färben, laͤßt man Grünfpan in Weineflig auflöfen, gießt etwaß 
Weingeift dazu, legt dad Stroh hinein, und läßt e8 auf warmer 
Afche darin beizen. Nach einer zweiten Art loͤſe man ein wenig 
Weinftein in Weineffig auf, fege verhäftnißmäßig Grünfpan dazu, 
lege dann das Stroh ein, und laſſe ed fo lange darin, bis es die 
verlangte Farbe angenommen bat. Ein fchöned Gruͤn erhält 
man auch, wenn man dad Stroh zuerft mit Safran: oder Kur: 
Pumebrühe gelb färbt, und dann dasfelbe in eine Indigobrüße 
taucht. — Zu Blau auf Stroh nimmt man 2 Loth fein pul⸗ 
verifieten‘ Indigo auf eine Maß Waffer, legt dad Stroh hinein, 
und laͤßt eö über warmer Aſche gehörig beizen. Man fann auch 
eine Auflöfung von Indigo in Schwefelfäure, fo wie Indigo⸗ 
Karmin, ferner Berlinerblau und andere Barbftoffe zu Blau auf 


_ 
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Stroh nah Borfehriften anwenden, welde fih leicht and dem 
Artifel »Blaufärben« (IT. Band, Seite 194) entnehmen laſſen. 
um Violett auf Stroh zu erhalten, kocht man Kampechehol; 


in Waffer, legt dad Stroh in die Brühe, und Läßt eB fo lange 


darin, bis es fchön gefärbt if. Zur violetten, gelben und grüs 
nen Farbe fcheint-das Gerſtenſtroh am beften zu taugen. — Will 


man Schwarz auf Stroh erhalten, fo legt man dieſes zuerſt 


in die violette, dann in die grüne Brühe, und feht ed dann einem 
Salläpfelbade aus, zu welchem man falsfaures oder ſchwefelſau⸗ 
res Eiſen gegeben hat. Will man der ſchwarzen Farbe einen 
angenehmen Stich in dad Blaue geben, fo kann dieſes ſehr gut 
mit Rampecheholz gefchehen. Wegen anderer Barbevorfchriften 
vergleihe man den Artikel »Schwarzfärben« (14. Baud, Seite 
204). j No 

Die mühfamfle und zeitraubendite Arbeit zur Erzeugung 
von Strohhüten ift das Flecht en. Es wird nämlich eine 


Auzahl von ganzen oder gefpaltenen Halmen zuerft zu einem 


(hmalen Bande zufammengeflochten, und erft aus den Bändern 
wird durch geeignetes Zufammenlegen und Nähen der Hut ge: 
bildet. Obwohl das Flechten der Bänder wenig phyſiſche Kraft 
in Anfpruch nimmt, und daher auch von Kindern mit gutem 
Erfolge betrichen werden kann, fo iſt es doch für den Anfän- 


ger bei anhaltender Anfirengung eine fchmerzhafte Arbeit, da . 


dad Umbiegen und Niederdrüden der Halme leicht blutige Fin⸗ 
ger macht. Der Preis der feinften Strohhüte wird fait aus 
fhließend durch die Slechtbarkeit fo hoch, daß ſolche Hüte zu 


theneren Luxusartikeln werden, obfchon fich die Blechterin mit. 


einem fo Pärglichen Lohne begnügt,. wie ihn etwa die Hand⸗ 
fpinnerei abwirft. Zum Flechten der feinen Bänder iſt viel 
Geduld und ein wohl geübtes Auge erforderlich, befonderd da 


man nur fehr kurze Haͤlmchen verwenden kann, weil bei Ber - 


nübung ganzer oder halber Halmglieder durch die nach unten 
zunehmende Die eine Störung des gleichartigen Ausſehens 
Der Bänder, ja ſelbſt eine Farbendifferen; entſtehen wuͤrde, ins 
dem das untere dickere Ende immer twas mehr Neigung zum 
Nachdunkeln hat, als das- obere, fo dag man hei der feinften 
Waare faum 1%, Zoll von der Halmlänge verwenden kann. 
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Die Strobbänder erhalten nach der Zahl der dazu 
gebrauchten Halme nad) ihrer Form und Feinheit u.f.w. vers 
fhiedene Namen und Preife. In Italien werden gewöhnlich 
- 13 Halme zu einem Bande geflocdhten, fo auch in vielen ande= 
ren Ländern, wo man feine Btrohwaaren erzeugt. In England 
hinmt man 7 bi 13, ja zuweilen 14 Halmſtreifen auf ein 
Band. In Deutſchland fteigt man bei groben Geflechten felbft 
auf 7 bis 5 Halme oder Streifen herab. Das Flechten wird 
nicht immer nach dem gleichen Deffin vorgenommen, und er- 
leidet manche, wenn auch nicht fehr bedeutende Abwechölungen. 

Nah dem Flechtverfahren von Lane, Strohmwaarenfabris 
fanten in London, bindet man eine gewifle Menge von Halmen 
oder Streifen an dem fogenannten weißen oder reinen (d.i. dns 
neren) Ende zuſammen; wenn man z. B. dreizehn Halme oder 
Streifen zufammenflechten will, fo legt man fle fo, daß ihre 
glänzende Bläche unten zu Eiegen fommt, und zwar fieben auf 
ciner Seite und fechd auf dee anderen. Die auf diefe Art ver- 
theilten Halme werden in der Tinten’ Hand gehalten, die innere 
oder bohle Seite zunächft bei dem Arbeiter. Diefer nimmt nun 
den äußeren Halm ander rechten Seite zwifchen den Zeigefin- 
ger und Daumen, und zieht. ihn. abwärts. Durch Aenderung 
der Lage ded Daumens und Fingers fann diefer Halm ulngewuns 
den werden, fo daß eine Art Umfchlag oder Einfaffung fi 
bildet, und die glänzende Släche des Halmes wieder, wie vorher 
unten bin fommt. Diefer Halm wird nun mit den übrigen zu: 
fammengeflochten, indem man ihn unter dem zweiten und drit⸗ 
ten, und über dem vierten und fünften, dann unter dem fechäten 
und fiebenten einfchiebt. Die glänzende oder dußere Oberfläche 
des Strohftreifend muß dabei immer von dem Arbeiter weggefehrt 
‚ fein. Sieben Halme bleiben an der linken Seite, und die Ar: 
beit wird fortgefegt, indem man den äußerftien Halm zwifchen den 
‚Daumen und Zeigefinger der linfen Hand nimmt, ihn nach vorne 
ju zieht, umwindet, und nach hinten zu beugt. Diefen Halm 
muß man nun einflechten, indem man ihn unter dem zweiten 
and dritten Halme an der linken Seite, über dem vierten und 
fünften, und unter dem fechöten und fiebenten einfchieht. Es 
liegen nun wieder fieben Halme auf der rechten Seite; der äußere 
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derfelben wird auf die oben befchriebene Art gewunden, und in. 


die anderen eingefchoben; und fo fährt man mit der Arbeit: 


immer an derjenigen Seite fort, auf welcher fieben Halme zu 


liegen kommen. Wird diefed Verfahren immer mit der gehöris 
gen Aufmerffamkeit befolgt, fo kommt der Rüden oder die innere 
Seite der Halme immer nad) oben, die äußere oder glänzende 
Seite immer nach unten, und fo muß das Geflechte fhön und 
regelmäßig ausfallen. — Wenn einzelne Halme zu kurz gewor: 
den find, fo daß fie durch andere erfegt werden muͤſſen, und daß 
Das Ende des zu kurz gewordenen Halmes ansgelaffen werden muß, 
fo wendet man folgendes Verfahren an. Gefegt, der fechöte oder 
innere Halm von den fieben an der rechten Seite gelegenen Hal⸗ 
men ginge aus; dann legt man den neuen dafür einzufeßenden 
unter den fechöten der rechten Seite und über den fechöten der 
linfen Seite.” Man fährt nun fort, auf obige Weife vier Halme 
einzuflechten, indem man mit bem dußeren Halme zur Rechten 
anfängt. Dan nimmt hierauf den Äußeren Halm zur Linken, 
danı wieder den zur Rechten, dann wieder den zur Linken, und 
fo befeftigt man den neuen Halm, während der jept ausgeſchloſ⸗ 
fene alte niedergezogen, und mit dem Daumen der Iinfen Hand 
gehalten wird, Damit er nicht unter die übrigen gerathe. Es ift 
faft noch bequemer, den fünften Halmſtreifen audzulaffen und 
einen neuen unter dem fünften auf der rechten Seite einzuſetzen. 


Diefer fommt dann über dem fünften auf der Rechten zu liegen. 


Hier werden zwei Halme eingeflochten, und der ausgelaffene 
Halm wird zurückgezogen. Das auf diefe Art audgelaffene und 
atu eingeflochtene Stroh wird an der äußeren Seite gar nicht 
bemerkbar ; an der inneren werden die auögelaffenen Halme 
abgelneipt. 

"Die Strohbänder werden nah dem Flechten wieder ge- 
fchwefelt, dann gepreßt, ‚indem man fie mit einiger Spannung 


durch zwei metallene entweder glatte oder fchwach geriffte Wal- 


zen zieht, wobei fie nicht nur eine gleichmäßigere Oberfläche er⸗ 
halten, fondern auch um ein ‚Beträchtliches an der Länge ges 
winnen. Die Steohbänder werden theils fogleich zu Hüten ver» 
arbeitet, befonders wenn Mangel an Taunenhaften Anfprüchen 
der Mode eine gewilfe Einförmigkeit der Hutform zulaͤßt; theils 


J 
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werden fie im Handel verfendet, und fie nehmen dann ihren Weg 
nah Hauptflädten, wo fie in verfchiedener Weife entweder für 
fih allein, oder mit anderen Stoffen ju Mode» und Luruds 
. artileln verarbeitet werden. Kür den Handel werden die Stroh⸗ 
bänder eutweder fpiralförmig in Rollen von einem beflimmten _ 
Maße zufammengelegt, oder. man weift fie auf Hafpeln, deren 
Maß au verfchiedenen Orten abweichend ift. 

Strohhüte werden durch paffendes Zufammennähen ber 
Strohbaͤnder verfertiget. Den Strohhüten gibt man fehr häufig, 
beſonders wenn fie am Erzeugungsorte des Geflechtes verfer- 
tiget werden, eine ziemlich gleihe Geftalt; man läßt fie aus 
‚ einem Kopftheile und einem runden, auf allen Seiten gleich 
breiten Schirme beflehen, und diefe einfache Form, welche man 
eben fo gut’bei dem feinften Florentiner Hute, wie bei ordi: 
närerer Bauernwaare anteifft, unterliegt wieder nur einfachen 
Abwechslungen in Beziehung auf die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
des Kopftheiles und des Schirmes, fo wie auf ihre Dimen⸗ 
fionen. Die herrfchende Mode in großen Städten verlangt je⸗ 
doch andere von Zahr zu Jahr wechſelnde Formen von Huͤten 
Zu diefem Zwede besieht man aus Stalien, der Schweiz; und 
‚auderen Ländern Etrohbänder von verfchiedener Feinheit und vers 
fchiedener Form der Flechtung, deögleichen Strobtreffen, Stroh: 
borduren, Strobfchnüre und andere dergleichen glatte oder def: 
finirte und durchbrochene Strobarbeiten, welche zum Theile auf 
Börtel: oder Schnürmafchinen erzeugt find, und durch die ge⸗ 
ſchickte Hand der Modiſtin entweder für ſich allein, oder mit 
Seide, Gaze, Bändern ꝛc. der Mode entfprechend zufammenge- 
fügt werden. Die gemufterten Strohgeflechte und Strohſchnuͤre 
find im Handel unter dem unrichtigen Namen Erbſenſtroh 
bekannt. Auch Strohgewebe, bei denen die Kette aus Seide, 
der Eintrag aus gefpaltenen Halmſtreifen beſteht, finden hier 
ihre, Anwendung. Die Verfertigung der Mode⸗Strohhüte bie- 
tet ſehr viele Verfchiedenheiten, fie ift ansfchließend Handarbeit, 
und läßt fich bei der Zufälligfeit der Korderungen des. moder- 
nen Sefhmades auch nicht im Beringften auf allgemeine Ver: 
fahrungsweife zurüdführen, weshalb man fie auch faum zum 
Gegenſtande einer technifchen Abhandlung machen. fann. 
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Mehr Gleichfoͤrmigkeit kommt bei der Werfertigung der 
eunden Hüte nach Slorentiner Weiſe vor. Man macht zuerſt 
den Rand des Hutes, indem man die Strobbänder in fpiral: 
förmiger Bindung neben einander derart anorbnet, daß immer 
die zweite Windung die erfle dachziegelartig etwas übergreift, 
in diefer Lage naͤht man fie zufammmen, wobei die Nadel unter 
den Mafchen am Rande des Strohbandes ſtets ringsum fahren 
muß, und die Naht auf der Außenfeite nicht fichtbar werden 
foll. Der Kopftheil des Huted wird über einer hölzernen Form 
auf gleiche Weife aus Strohbändern verfertiget, und beide Theile 
werden dann zufammengenäht. Der fo weit fertige Hut wird 
dann durch Wafchen mit Waller oder Afchenlauge von Staub 
und Schmutz gereiniget, und nochmals gefchwefelt. Glanz fann 
. man den Hüten dadurch geben, daß man fie mit Reißwafler 
oder mit dünnem &Stärkefleifter oder mit Gummi:Auflöfung bes 
feuchtet, zwiſchen hölzernen oder metallenen Formen preßt oder 
mit einem heißen Stable überfährt, der zu dieſen Zwede cine- 
bequeme Geftalt haben und zur leichten Führung eingerichtet 
fein muß. 

Die Feinheit der Hüte wird nach der Anzahl der Schich: 
ten oder Lagen des Strohbanded beflimmt, welche auf die Breite 
des Schirmes oder Randes gehen; dabei wird die Randbreite 

für Damenhüte zu 0'215 Meter (8%, W. Zoll), gir Matrofen: 
büte 0-185 M., für Mädchenhite 0165 M., 4 Kinderhüte 
0.125 M., und für die kleinſte Sorte zu 0105 M. gerechnet, 
fo daß ein Damenhut von Nr. 40 der ift, deffen Rand durch 
40 Lagen des Strofbandes gebildet if. Die gewöhnlichen 
Nummern find Nr. 20 bis 60, doch fommen die gröbften Hüte 
bis Nr. 15 und die feinften bid Nr. 80 und darüber, ja die 
theuerfien Luxushuͤte felbit Nr. 100 vor. 

Die fertigen Hüte jeden Beinheitögrades werden im Hans 
del in drei Qualitäten gefchieden, wobei vorzüglich auf Farbe 
und Vollendung der Arbeit gefeben wird; bie erite Qualität 
ift fehlerlos, die dritte dagegen am wenigften' fehlerfrei. Die 
Kahreszeit, Staub und Fingerſchweiß der Arbeiter hat den geöß: 
ten Einfluß auf die Qualität. Der Frühling iſt die günftigfte 
Jahreszeit zum Flechten. Im Allgemeinen gibt die Strohflech⸗ 
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terei einen kaͤrglichen Erwerb; und wenn auch' die feinſten lo: 
rentiner Huͤte nicht ſelten mit mehreren hundert Gulden bezahlt 
werden, fo muß man beruͤckfichtigen, daß zu deren Herſtellung 
felbft die geſchickteſten Hände wohl länger ald ein halbes Jahr 


befchäftiger find. 
Br. Haufe. 


Strumpfwirkerei. 

J. Von der Strumpfwirkerei im Allgemeinen. 

Vergleichung des Strickeus mit dem Wir— 
fen. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß dad Stricken der 
Erfindung des Strumpfwirkerſtuhls zu Grunde liegt, damit Hilfe 
deöfelben eigentlich ein fchnellered Stricken dezweckt werden foll. 
Eine Vergleihnng des Strickens und des Strumpfwirfens dringt 
fich daher einem jeden auch bei der oberflaͤchlichſten Betrag: 


‚tung ſchon von ſelbſt auf. Cine ſolche Vergleichung beider Are 


beiten wird aber hier um fo mehr am rechten Orte fein, ald es 
eine ausgemachte Wahrheit ift, daB gerade dadurch ein und noch 
unbefarinter und bisher noch) fernliegender Gegenſtand am leich- 
teften und beften Flar gemacht wird, wenn er in. Verbindungen 
und Beziehungen mit andern fon bekannten Gegenſtaͤnden 
gebracht wird. 

Es foll daher hier vor allen Dingen eine Vergleihung bei 
der Arten von Arbeiten verfucht werden. 

Das Geftridte bat mit dem Gewirke des Eirumpfir⸗ 
kers die größte Achnlidfkeit. Beiderlei Arbeiten beſtehen aus 
Reihen mit einander verbundener Maſchen *), wobei der Faden, 
welcher zur Bildung jeder folgenden Mafchenreihe beſtimmt ift, 


om Änßerften Ende der erfien Maſchenreihe aus, welche von den 


Stricknadeln gehalten wird, verdoppelt durch die erſte Mafche, 


dann wieder verdoppelt durch die zweite und fo weiter durch jede 


folgende ber Reihe nach durchgezogen wird. Jede neue Mafchen- 





*) Eine Maſche nennt man jeden zu einer Schlinge verfnüpften Fa⸗ 
den. Auf Taf. 444 Fig. 17 und 18 find ſolche Maſchen, die von Mar 
deln gehalten werden, abgebildet. 
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reihe, welche durch das Durchziehen des Fadens entſtanden iſt, dient 
nicht allein zur Fortſetzung der Arbeit, ſondern auch zur Verbindung 


und zum Aufhaͤngen zweier oder mehrerer mit einander verbundenen 


Maſchen, wodurch die Nadel, die fie bisher hielt, frei wird. Die 
Maſchen, aus welchen ein Stüd Zeug oder irgend ein Klei⸗ 
dungoſtück, z. B. ein Strumpf sufammengefept ii, haben ihrer 
Entſtehung nad, fie mögen auch noch fo Flein fein, die Eigen- 
fhaft, daß fie ſich nach. jeder Richtung, in welcher ein folches 


aus ihnen zuſammengeſetztes Kleidungsſtück angefpannt wird, 


ausdehnen, während fie fi nach der entgegengefeßten zuſam⸗ 
menziehen. 

Solche geſtrickte und gewirfte Zeuge, die man auch Trikot 
nennt, befigen daher vermittelft ihrer Mafchenverbindung immer 
einen hohen Srad von Elafticität, wie fie die auf dem Webftupl 
gewebten Zeuge nie erhalten können. Diefe Eigenfchaft macht 
fie aber gerade zu Kleidungsftüden,, welche fi ich dem Koͤrper 
genau auſchmiegen ſollen, ſehr geſchickt. 


Die Maſchenverbindung ſolcher Zeuge hat aber auch außer 
ihrer Elaſticitaͤt das Eigenthuͤmliche, welches die gewebten Zeuge 
nicht haben, daß das Zerreißen einer Maſche zugleich das Auf⸗ 
gehen der anliegenden, die von ihr gehalten werden, und von 
da aus ein weiteres Aufgehen aller benachbarten Maſchen zur 
Folge hat, und daß auf dieſe Weiſe die ganze Arbeit leicht wie⸗ 
der zu einem einzigen Baden ausgezogen werden kann. 


Stimmen die Arbeiten des Strunpfſtrickers mit denen bes 
Strampfwirkers fowohl dem Aeußern ala auch dem Zuſammen⸗ 
Bang der Mafchen nach mit einander überein , fo findet hinſicht⸗ 
lid) der Ausführung beider Arbeiten eine große Verſchiedenheit 
Statt. | 


Beim Steiden Wird bekauntlich zuerſt der Faden durch 
Schlingen oder Mafchen auf eine oder mehrere Stricknadeln aufs 
gereibet und diefe Mafchen werden fo lange von den Striduas 
deln, über welche fie gefchlungen find, gehalten, dis mit Hülfd 
einer audern Stricknadel fortwährend neue Mafchen durch die 
ältern gezogen und zugleich auf dieſer neuen Nadel aufgereihet 
werben, wodurch allmählig die eine Stricknadel, welche zur zen⸗ 
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haltung der früheren Maſchen diente, indem man diejenigen Ma⸗ 
ſchen, durch welche bereitö eine neue Mafche gezogen ift, von ihr 
fallen Täßt, frei wird, und aufd neue zur Bildung neuer Mas 
fehen angewendet werden kann. Auf diefe Weife ift es erflärlich, 
wie die Nadeln beim Striden befländig im Dienſt mit einander 
- wechfeln, indem fie theils zur Seftbaltung der Altern Maſchen, 
theild zur Bildung neuer dienen. 

Anders verhält es fi) beim Strumpfwirken. 

Hier ift zu jeder einzelnen Mafche auch eine befondere Nadel 
nothwendig, welche nicht allein zur Entſtehung der Mafche dient, 
fondern auch die neugebildete Maſche fo lange feithält, bis fie 
in dieſem Dienft durch eine neue ſich bildende Mafche abgelöft 
wird. So viel daher in der größten Breite des zu wirkenden 
Zeugs Mafchen in einer Reihe vorkommen, fo viel find wenig⸗ 
fiend Nadeln am Strumpfwirferfiubl in einer Reihe neben ein⸗ 
ander noͤthig. 

Aber auch bei der Entſtehung der Maſchen iſt zwiſchen dem 
Strumpfwirken und Stricken ein Unterſchied. Beim Stricken 
wird, wie wir ſo eben geſehen haben, eine neue Maſchenreihe 
gebildet, indem der Baden mit Huͤlfe der Stricknadel zwiſchen eine 
oder mehrere Mafchen durchgezogen wird; bei dem Strumpfwir- 
fen hingegen wird der Faden in Wellen mit Hülfe dünner Ble⸗ 
che, welche Platinen heißen, zwifchen die Nadeln nnd deren um: 
gebogene Spipen gefchoben, nnd während diefe niedergedrüdt 
werden, wird die alte Mafchenreihe über Die niedergedrüdten 
Spitzen gefchoben und der unter den Nadelfpigen um die Nadeln 
gefchlagene Baden ift Durch das Ueberfchlagen ber alten Mafchen 
gleichfalls zu einer neuen Mafche gebilbet worden. Der Unter: 
fhied der Mafchenbildung beim Strumpfwirken und Striden 
beſteht daher darin: 

Beim Striden wird der Faden zur Bildung neuer Mafchen 
dur [don vorhandene Mafchen Durchgezogen und von der Nadel 
ale Mafche aufgenommen, während die andere Nadel die Das 
fche, dnrch welche der Faden als Mafche gezogen wurde, fallen 
laͤßt, indem diefe jeßt von der neugebildeten an der Nadel haͤn⸗ 

genden Maſche gehalten wird. 
Beim Strumpfwirken hingegen bildet ſich erſt eine Maſche 
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wenn über den um die Nadeln gefchlungenen Saden’eiue ältere 
Mafche geworfen worden iſt. Auf ſolche Weife dient fortwäh- 
rend jede Stuhlnadel zur Bildung einer nach der Länge des Zeugs 
fortlaufenden Mafchenreihe, während durch eine Stricknadel eine 
nad der Breite des Zeugs gehende Mafchenreiben hervorge⸗ 
bracht wird. 

: Ein anderer Unterfchied, der fehr wichtig ift, ift die groͤ⸗ 
Bere Gchnelligfeit, mit welcher beim Strumpfwirker die Arbeit 
vorrüct , indem hier eine ganze Mafchenreihe, fo Tang fie auch 
fein mag, auf ein Mal gebildet wird, während beim Striden 
jede Mafche nur einzeln zu Stande kommt. 

Durch dad Striden endlich kann die ganze hohle Form, 
mit der ein gewiſſes Kleidungsflüd, 5. B.ein Strumpf erfcheint, 
gleich unmittelbar hervorgebracht Werden; beim Wirken bin» 
gegen kann, wie es früher beim Stricken auch der Fall war, 
und in einzelnen Fällen noch immer geſchieht, nur ein nach der 
Breite audgebreitetese Stüd der Länge nach gewirkt werden, das 
man, je nachdem «8 die Form des daraus zu fertigenden Klei⸗ 
dungsftädes verlangt, in feiner Breite bald zus bald abnehmen 
läßt; zulegt muͤſſen noch die aͤußerſten Ränder der Länge nach 
snfanımengenäht werden. 

Nadeln und Platinen — Um die beim Ötrunpf: 
wirken eigenthümliche Art von Mafchenbildung darftellen zu koͤn⸗ 
nen, ifi es durchaus nöthig., vorher einzeln Diejenigen Theile 
des Strumpfwirferftuhle näher zu betrachten, welche unmittel: 
bar zur Bildung der Mafchen dienen. 

Diefe Theile find: Die Nadeln, auch Stuhlnadeln genannt, 
die Platinen, fo wie dad Meffer der Preßfchiene an der Nadel: 
preile. 

Solche Nadeln finden fih auf Taf. 444 ſigur 1, , 8,4 ıc. 
in natürlicher Groͤße abgebildet. Die einzelnen Theile der Na⸗ 
dei find folgende: 

3) Der Löffel b (Taf. 444 Fig. 1), mit welchem fie nebft un⸗ 
gefaͤhr dem vierten Theil ihrer Länge bis d Hin in dad 
Stuhlblei eingegoflen ift, wie aus ber Fig. & zu erfehen. 

3) Die Chaſſe oder Kerbe; die Nadel, welche dem größten 
Theil ihrer Länge nach aus einem Cylinder befteht und da: 


+ 
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her in ihrem Querſchnitt eine Kreiöfläche bildet, ‘wie fie 


in den Figuren 5, 7, 9 ꝛc. gezeichnet ift, fängt an in der ' 


Sl 


8) 


Begend von c, wo nänlid die umgebogene Spitze über 
ihr zu ſtehen kommt, breiter‘ aber auch platter zu werden, 
in welchem breiteren Theile dann eine Vertiefung oder 
Kerbe angebracht ift, weldhe die Strumpfwirker Chaffe neu» 
nen. Diefe Kerbe reicht ungefähr bis zur Hälfte der um⸗ 
gebogenen Nadelfpige, fo, daß die ganze Länge dieſes Ein». 
ſchnittes ſich von v bis c (Fig. 1 und 2) erfiredt. 

Die Länge und Breite diefer Kerbe ift am beften aus 

Figur 2 zu erfehen, in welcher eine Nadel fo dargeftellt 
ift, wie fie. von oben herab. betrachtet ohne die umgebogene 
Spigeerfcheint. Ein etwas vergrößerter Querdurchſchnitt 
der Nadel mitten durch die .Kerbe würde, fo wie- er in 
Fig. 3 vorfommt, ausfehen. 
Der Nadellopf oder die umgebogene Eipige ber Nadel. Diefe 
ift fo befchaffen, daß fie fih mit ihrem Ende genau in 
die Kerbe eindrücen läßt, und fobald der Drud aufhört, _ 
vermöge ihrer Elafticität wieder ihre natürliche vage, fo 
wie fie in Sig. 1 abgebildet ift, einnimmt. 

Diefe Elafticität der Spitze ift zu einem guten Fokt⸗ 


gange der Arbeit durchaus nothwendig, und wenn die Nabel 


4) 


diefe Elafticität an der Spige verliert, oder wie die Strumpfs 
wirfer fi auszudrüden pflegen, matt wird, wird fiezu 
fernerem Gebrauch unbrauchbar und das Blei muß mit fol: 
der Nadel herausgenommen und ein anderes mit einer 
frifchen eingefegt werden. u 
Der Schaft der Nadel, ober derjenige Theil derfelben, 

welcher fi zwifchen der Kerbe und dem Löffel befindet. 
So wie zum Striden Nadeln von verfchiedener Stärke 


angewendet werden, je nachdem die Maſchen miehk oder weni⸗ 
ger fein auöfallen follen, fo werden auch zum Strumpfwirken 
Nadeln von verfchiedener Größe gebraucht. Da aber von der 
Größe der Nadeln zugleich auch die Größe vieler anderer Theile 
des Strumpfwirkerſtuhls abhängig iſt, fo gibt es, fo vielfach 
die Nadeln hinſichtlich ihrer Ränge und Stärke von einander 
verfchieden fein koͤnnen, auch eben fo viele verfchiedene Arten 
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von Strumpfwirferftüblen, die hinſichtlich der Seinheit der Ar: 
beit, welche auf ihnen gewirkt werden fann, verſchieden ſind. 


Unmittelbar mit den Nadeln in Verbindung ſtehen die 
Platinen. Es ſind dieſes dünne Bleche von der Geſtalt 
und von der Größe, wie fie auf Taf. 444, Fig. 18 und-19 ange» 
geben find. Die Eifenbleche, aus welchen fie verfertigt werden, 
find fo dünn, daB ungefähr 75 Platinen, wenn fie über eins 


ander gelegt werden, die Die eines Zolled betragen. Nah 
der Art ihrer Anwendung beim Strumpfwirferfinhl fo wie auh 


ihrer davon abhängigen Geſtalt und Befeſtigung werden fie in 
ftehende und fallende eingetheilt. Weide Arten von Platinen 
find Bier in den Biguren 18 und 19 dargeftellt, doch fo, daß 


diejenigen Theile, welche in beiderkei Arten von Platinen voll» 
kommen einander gleich find, auch hier fich gegenfeitig einander - 


deden. Die fallenden Platinen werden an dem rechts hervor: 
tretenden Dehr r anfgehangen, die flehenden hingegen in dem 


gerade aufileigenden Oehr m, : woher es auch kommt, daß 


diefe in Figur 19 Sänger erfcheinen. 


An der ‚ftehenden Platine in Fig. 19 kann man auch ers 
fennen, wie fie mittelſt des Oehres m und eines durchgefled. 
ten meffingenen Zapfens an den Bleien beweglich befeſtigt find. 
Außer dem Oehr find in beiden Akten von Platinen alle uͤbri⸗ 
gen Theile vollfommen einander gleih. Diefe find folgende: 
1) Die Nafe n (Big. 18), welche zum Einfihieben des Fa⸗ 

dend zwifchen den Nadeln dient, wie folches aus den Fir 
guren 9—12 Taf. I zu erfehen, wo bloß um Raum zu 
erfparen diejenigen Theile der Platinen angegeben find, 
welche in den dargeftellten ſiguren allein nus in Betrach⸗ 

‘tung fommen. 

2) Das Kinn der Platine k, 
8) der Hald der Platine h, 


4) das Gewölbe der Platine g iſt der Wwiſchen dem Hals u und 


dem Kinn befindliche Theil der Platine; 


5) der Bauch der Platine o, welcher zum Vorwärtöfchieben Ä 


und zum Weberfchlagen der Maſchen dient. 
6) .Der Bu der Platine f, oder das untere Ends derelben, 


\ 
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welches von demjenigen Theil des Strumpfwirkerſtuhls, 
der die Platinenſchachtel genannt wird, umfaßt wird. 

Dad Blech, welches zu den Platinen verwendet wird, muß 
aus ganz reinem Eifen beleben, und erhält feine größere Härte 
und Elafticität, die den Platinen fo wefentlic nöthig ift, Dusch 
wiederholtes ſtarkes kaltes Haͤmmern mit einem polirten Glatt- 
bammer., Die Größe der Platinen ift von der Groͤße der Na; 
deln abhängig, und fo verfchieden daher die Nadeln ihrer Größe 
nach. find, fo verfhieden find auch die Platinen”) Die hier ge: 
zeichnete Platine gehört ſchon zu einem Stuhl, auf welchem 
gröbere Arbeit gewirkt wird. Das Meffer der Preßfchiene n, 
ift auf Taf. 444 Fizur 16, fo wie Taf. 445 Big. 8 bei S im 
Querdurchſchnitt, fo wie in zaf. 447 Fig. 1 in feiner ganzen Länge 
abgebildet. Es befteht diefed aus einem meflerförmigen hori⸗ 
zontalen Eifen, welches längs der Nadeln hinlaͤuft, und fo 
eingerichtet ift, daß es fih nad Erforderniß mit feiner fcharfen 
Kante auf die Madelfrigen niederfenft und Ddiefe in die unter 
ihnen befindliche Kerbe eindrüct, ſich dann aber, fo wie es feine 
Beftimmung erfüllt Bat, erhebt. 

Entftehung der Mafhen beim Strumpfwir, 
fen. Sieht man dem Strumpfwirfer bei feiner Arbeit mit 
Aufmerffamfeit zu, fo reicht, wenn er mit der gewöhnlichen 
Schnelligfeit an feinem Stuhle ‘arbeitet, die forgfältigfte Beob⸗ 
- adhtung nicht Hin, genau dabei alle vorfommenden einzelnen 
Momente und die verfchiedenen Veränderungen ded Fadens zu 
verfolgen, welche er während der Mafchenbildung erleidet. Es 
iſt aber nicht allein die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der 

verfchiedenen Bildungäftufen, welde der Baden zu durchlanfen 

bat, der Grund, warum ihnen die Aufmerffamteit ded Beob⸗ 
achters nicht überall folgen fann, fondern ein Theil diefer Ver⸗ 
änderungen -ift dem Auge zum Theil fo verdedt, daß es unmoͤg⸗ 
ih das Ganze der Mafchenbildung dabei vollfommen überfehen 
fann. Daher mag es denn. auch kommen, daß fogar mander 
Strumpfwirker, wenn er auch [don in feiner Arbeit einige Fer⸗ 





*)Gine Eleinere Platine zu einem Stuhl gehörig, auf welchem feinere 
Arbeit verfertigt wird, tik auf Taf. VII. Fig. 75 zu finden. 
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tigleit erlangt Bat, dennoch ſich über alle die Veränderungen, 
weile der Baden bei Bildung einer Mafchenreihe zu durchlau⸗ 
fen bat, nicht immer ganz genau Nechenfchaft geben kaun. Die 
Art wie die Menſchenbildung allmählig beim Strumpfwirfen vor 
ſich geht, ift in den Siguren 5-19 Taf. 444. angegeben, und zwar 
immer von zwei Seiten zugleich, nämlich, wie die Mafchen in 
ihrem Entſtehen, im vertifalen Durchfchnitt nach der Wreite des 
Stuhles erfcheinen, und wie fie ſich ausnehmen, wenn fie‘ von 
der Seite aud nach der Tiefe des Stuhls betrachtet werden. Die 
Eigenthümlichkeit dieſer zweifachen Art von bildlicher Darftelung 
bringe es mit fh, daß bei der erftern mehrere Nadeln und Ma» 
fhen nebeneinander; bei der anderen aber nur eine Model, zus 
gleich aber auch mit der ihr zufommenden Platine abgebildet 
werden fonnten. Diefe Figuren reichen bin, die eigenthümliche 
Bildung der Mafchen, wie fie beim Strumpfwirkerſtuhl vor⸗ 
kommt, deutlich zu machen. Mit Bedacht find, um das Ganze 
leichter überfehen zu Töunen, in der Zeichnung nur diejenigen 
Theile des Strumpfwirkerſtuhls aufgenommen worden, welche 
nur unmittelbar dabei wirkſam find. Dabei ſind alle Rhelle in 
natuͤrlicher Größe dargeftellt. ' Ä 
Benn der Streumpfwirfer feine Arbeit beginnen will, je 
fängt er damit an, die horizontale Nadelreihe a a, wie fie in 
Taf. 444, Big. 5 durch fünf ſchwarze Punkte angegeben ift, mit 
dem Baden c zu umwideln. Wie dieſes bei einer einzelnen Na⸗ 
del erfichtlich, und welche Lage die nebenflehende Platine dabei 
bat, zeigt Fig. 6. (Man uennt diefe Arbeit ded Strumpfwirkerd 
Otlettſchlagen.“) Hierauf laͤßt der Strumpfwirker die Platinen 
fi, jenfen, daß ihr Kinn von hinten deu umwickelten Baden 
erfoht und rückwaͤrts gegen die Nadelbleie zu hinſchiebt, worauf 
der um die Nadeln gewidelte Faden in Hinficht auf die Platinen 
diejenige Rage befommt, wie fie in der Fig. 8 angegeben it. Ald- 
dann wird der Kaden, von der Beite Angefangen, von der er die 
Nadeln zuleßt verließ, über die Nadeln gelegt. In Fig. 7 zeigt 





*) Es gibt noch mehrere Arten des Drlettfhlagens, welche auf Taf. 
449 verzeichnet und in der Erklaͤrung dieſer Tafel gena uer angege⸗ 
ben find. 
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aa die Nadelreihe, c den umwidelten Faden, welcher fich hinter 
‚ dem Kinn der Platinen, die bier der Deutlichfeit wegen ausge: 
laſſen find, befindet, Aden übergelegten Baden. Dieter übergelegte 
Baden ift in Fig. 8 durch ein Feines Ringelchen bei d, der um⸗ 
widelte Saden aber durch c bezeichnet worden. Zur weitern Mas 
ſchenbildung iſt erforderlih, daß der über die Nadeln gelegte 
Baden zwifchen den Nadeln Bineingefehoben werde. Diefes Ein- 
fchieben des Fadens zwifchen den Nadeln, wodurch derfelbe wel⸗ 
Ienförmig gebogen wird, darf aber nicht auf einmal, fondern 
muß allmählig gefchehen, damit der Faden, indem er gebogen 
wird, wozu ein viel größeres Stück deffelben als zur bloßen ge 
zaden.Ueberlage über die Mafchen erforderlich ift, Zeit gewinne, 
fi) von feinem Endex her zu ergänjen, um fi) zwifchen alle Na⸗ 
deln hineinfchieben zu koͤnnen. 

Diefes Einfchieben geſchieht zuerft von den fallenden Pla: 
tinen, welche der Reihe nach immer von derjenigen Seite, von 
welcher der übergelegte Baden ausging, mit ihren Nafen in den 
Baden einfallen, und ihn zwifchen den Nadeln herabzichen. In 
der 9. ımd. 10. Figur iſt diefed abgebildet; ın bezeichnet bier die 
Nafen der Platinen, d den von denfelben herabgezogenen Faden, 
c den um die Nadeln a gewidelten Saden, wie er fich hinter dem 
Kian der Platinen befindet. Aus Fig. 9 ift auch erfichtlich, wie 
bei diefem Stuhl zwiſchen je zwei Nadeln eine fallende Platine 

p zu fliehen kommt. In beiden Figuren iſt wie bei den vorher: 
chenden, der von den fallenden Platinen p berabgezogene Baden 
durch d, der umdie Nadeln gewidelte Faden durch c, fo wie 
die Nadeln durch a bezeichnet worden. Noch mehr wird ber 
Baden zwiſchen den noch übrigen Nadeln eingefhoben durch die 
ſtehenden Platinen, welches mit allen zugleich auf einmal ge: 
fchieht, wobei die fallenden Platinen ſich wieder etwas mit ihren 
. Nafen erheben... In Big. 11 und 12 iſt diefer Moment darge: 
ftellt, p zeigt hier die fallenden, p‘ die flehenden Platinen, d den 
von bdenfelben herabgezogenen Baden, c den um die Nadel ges 
widelten Baden. Hierauf ziehen fich die Platinen in die Höhe, 
indem fie zugleich den übergelegten Faden unter die Nadelfpigen 
vorwärts fchieben. Iſt diefes gefchehen, fo haben alle Theile 
folgende Tage zu einander, wie fie aus den Fig. 13 und 14 jun 
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erfehen find, Auch Hier bereichnet a die Nadeln, d den von den 
- Platinen zwifchen.den Nadeln wellenförmig eingedrüdten Faden, 
s die Nadelfpigen, unter welche der Faden d durch das Vorſchie⸗ 
ben der Platinen die in diefen Moment wie die Rietblätter an 
der Weberlade wirken, gefchoben worden iſt. Der um die Nas 
deln gewidelte Faden c' ift in Fig. 13 der größern Dertlichkeit 
wegen weggelaſſen worden. Die Lage. der Platinen zu den Mas 
dein nach -dem Vorſchieben des uͤberlegten Fadens iſt aus Fig. 
14 erſichtlich, wo o den Bauch der Platine bezeichnet. Dieſelbe 
Lage haben auch die Platinen in Big. 18, in welcher eine der⸗ 
ſelben ganz vollitändig mit allen ihren einzelnen Theilen erfcheint. 
Um eine Maſche vollends zu bilden, muß der Baden o über den 
unter den Nadelfpigen hängenden Baden übergefhhlagen und 
berabgezogen werden. Diefed ift aber nur dadurch möglich, daß 
alle Nadelfpigen zu gleicher Zeit in die für fie eingerichtete Chaſſe 
oder Kerbe eingedrüdt werden. Dieſes gefchieht mit Hülfe der 
Nadelpreffe durch‘ die Preßfchiene, welche fich, auf die Nadeltöpfe 
oder die Nadelfpigen, unter denen der Faden fich befindet, aufs . 
legt und fie in die Chaffen eindrüdt, fo daß beim gleichzeitigen 
Borfchieben aller Platinen, die bier gleichfalls wieder wie die 
Rierblätter an der Weberlade wirfen, der um die Nadeln ges 
widelte Faden c von denfelben mit Leichtigkeit über die einges 
drůckten Nadelfpigen vorgefchoben werden kann. In der Sig. 
15 und 16, die diefen Aft der Mafchenbildung darftellen, bezeich- 
net n ein Stuͤck von der Nadelpreffe, s die niedergedrudten 
Spitzen der Nadeln, a die Nadeln, d den untern den Nadelfpigen 
befindlichen Faden, e den über die niedergedrückten Nadelſpiten. 
vorgeſchobenen Faden, o den Bauch der Platine. 

Nachdem der umwickelte Faden uͤber die eingedruͤckte Na⸗ 
delſpitze vorgeſchoben worden iſt, erhebt ſich wieder die Nadel⸗ 
preſſe und der um die Nadeln gewickelte Faden wird vollends 
durch weiteres Vorrüden der Platinen über die Nadelfpigen vors 
gefhoben, wodurd der unter der Nabelfpise befindliche Baden 
zur neuen Mafche wird, indem er auf beiden Seiten von der 
übergefchlagenen Maſche oder hier von dem übergefchlagenen um: 
widelten Baden gehalten wird. Bei ſchon vorgerüdter Arbeit 
iſt es die noch unter der Nadelfpige befindliche fo eben gebildete - 
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neue Maſche, welche bei der weitern Maſchenbildung jebeömal 
wieder von dem hinten Theil des Kinnd der Platine, indem zu⸗ 
gleich die Platinen ſich fenken, zuruͤckgeſchoben und dann nachdem 
der uͤbergelegte Faden zwiſchen den Nadeln eingedruͤckt und nach⸗ 
ber unter die Nadelſpitzen vorgeſchoben worden iſt, über die nie⸗ 
dergedruͤckten Nadelfpigen übergefchlagen wird. Diefer Iepte 
Moment der Mafchenbildung ift in den’ Fig. 17 und 18 ebgekit 
Det; & bezeichnet die Schäfte der Nadeln, a die Nabdelfpiben, d 
die an ber Nadelſpitze haͤngende Mafche, c die über die Nadel⸗ 
fpige übergefchlagene Mafche. | 

Die fernere Arbeit des Strumpfwirkers beiteht bloß in 
einer Wiederholung der bier Dargeftellten Momente. Sobald die 
Mafche durch die. Bäuche der Platinen über die Nadelfpige überge⸗ 
fchlagen ift, fchieben die Platinen, indem fie ſich fenten, mit dem 
bintern Theil ihres Kinns die unter der Nadelfpige hängende 
Mafche nebit der noch frühern Arbeit von der Spige de: Nadel 
weg, ungefähr gegen’ die Witte derfelben, wobei diefe zurückge⸗ 
ſchobene Mafche gegen die Nadeln und Platinen diejenige Stel- 
lung einnimmt, wie fie in der 8., 10. und 12. Fig. vorfommt. - 
Man fiebt aus diefen Biguren, daß die Mafche mit dem darans 
hängenden Zeuge unter dem Gewölbe der Platinen zu flehen 
£ommt, wo fie fo lange in dieſer Stellung verharrt, bis fio aufs 
Neue durch das Leberfchlagen über die Nadelfpigen zur Bildung 
einer neuen Maſche verwendet wird. 

Aus diefer Beſchreibung der Maſchenbildung geht zugleich 
hervor, daß dabei die Platinen einen vierfachen Zweck zu erfuͤllen 
haben: 1) den Faden 'wellenförmig zwiſchen den Nadeln hinein⸗ 
zuſchieben; 2) diefen Baden unter die Nadelfpigen vorzuſchieben, 
8) die alten Maſchen über die niedergedrüdten Nadelfpigen über» 
sufchlagen, 4) die noch unter der Nadelfpige befindliche neue 
Mofche nebft der daranhängenden Arbeit wieder gegen den Stuhl 
Hin, zuruͤckzuſchieben. Die erſtere Operation gefchieht durch die 
Mafe der Platine, die beiden andern durch den Bauch der Pla⸗ 
tine, die lehte Dusch das Kinn der Platine. Betrachtet men in 
Bezug auf obige Erforderniffe die Gehalt der Platinen, fo findet 


“. man immes mehr, daß diefe vollommen ihrem Zweck entſpro⸗ 


chend eingerichtet iſt. Weit ſchwieriger war es aber, dem Stable 
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diejenige Einrichtung zu geben, wodurd nach Umftänden Die 
Platinen fich Heben und ſenken, die eine Hälfte derfelben nicht 
auf einmal, ſondern der Reihe nach einfallen Eonnte, wodurd es 
möglich wurde, fie vor- und ruͤckwaͤrts zu ſchieben, die Nadel⸗ 
preſſe zur rechten Zeit auf die Nadelfpigen fi fenfen, und, wenn 
fie ihren Zweck erfüllt hat, ſich wieder erheben zu laſſen. 

Auf diefer verfchiedenen Bewegung der Platinen bei der fo 
eben befchriebenen Maſchenbildung beruht das Hauptſaͤchlichſte 
des ganzen Strumpfwirkerſtuhls. 

Eine Beſchreibung des Strumpfwirkerſtuhls hat daher vor⸗ 
zuͤglich nachzuweiſen, wie alle Theile deſſelben angeordnet und 
mit einander verbunden ſind, um jene Bewegung der Platinen 
und der Nadelpreſſe auf die für den Arbeiter leichteſte Weiſe 
auszuführen 


IL Befchreibung des. gewöhnlichen Strumpfwirker⸗ ober 
Kulir⸗ Stuhles. 


Die Folge, in der die einzelnen Theile des Serumpfwirter 
ſtuhls bei der Mafchenbildung thätig. find, gibt zugleich die 
befte Ordnung ab, in der fie am leichteften befchtieben werden 
toͤnnen. In diefer Beziehung follen Hier folgende Einrichtun⸗ 
gen der Reihe nach näher betrachtet werden: 

1) Diejenigen Einrichtungen, durdy welde die Nadeln in 
einer horizontalen Reihe neben einander befeftligt werden. 

3) diejenigen Einrichtungen, durch welche der Baden wel: 
Ienförmig zwifchen den Nadeln eingebogen wird, womit zum Theil 
diejenigen Einrichtungen verbunden find, \ 

3) durch welche der wellenförmig eingebogene Baden unter 
die eingebogenen Spigen der Nadeln gefhoben wird; 

A) diejenige Einrichtung, durch welche das Niederdrüden 
der Nadelfpigen bewirkt wird. Diefelben Theile, welche ein 
Borfchieben ded Fadens unter die Nadelſpitzen bewirften, dienen 
auch dazu, die Mafchen über die niedergebrüdten Nadelfpigen 
za ſchieben; 

5) diejenigen Einrichtungen, wodurch die verſchiedenen Be⸗ 
wegungen am Stuhl dem Arbeiter erleichtert und zugleich re⸗ 
gulirt werden. 


J 
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Die Nadelbarre und das Stuhlgeſtelle. — 
Die Zuſammenfügung und Befeſtigung der Nadeln an dem 
Stuhle in einer horizontalen Reihe geſchieht auf folgende 


Weiſe: 


Je zwei oder drei Nadeln, je nachdem ſie groͤber oder fei⸗ 
ner find, werden mit Huͤlfe eines eiſernen Models sufammenges 
goffen, wie dieſes aus Fig. 4 erfichtlich if, in welcher ein ſolches 
Blei mit der Nadel abgebildet. Diefe Bleie mit ihren einge- 
goffen hd Nadeln werden dicht neben einander auf eine eiferne - 
Schiene N; welche die Nadelbarre Heißt (Zaf. 444 Fig. 20 und Taf. 
445 Sig. 1), und welche mit ihren beiden Enden auf den beiden 
Lagerplatten ti der Lagerriegel L feflgefchraubt if, neben ein⸗ 
ander geſtellt *). Ihre Befeitigung ift folgende: Die Nadel 
barre hat vorn nach ihrer Länge eine vorfpringende Leifte b 
(Big. 20), in welche genau ein an den Nadelbleien nach unten 


| geehrter Einſchnitt (Fig. 4) paßt. Indem die Bleie mit 


diefem Einſchnitt auf der Leifte b aufliegen, werden fie noch 
fefter von oben herab durch eine andere Schiene 9 angedrüdt, 
welche an ihrer untern Seite mit Fil; belegt iſt, und mittelft 
mehrerer Schrauben t, welche durch die Nadelbarre hindurch⸗ 
gehen, feſtgeſchraubt werden kann. 

Dieſe Art Befeſtigung macht jedes aſchieben der Nadel⸗ 
bleie aus der Nadelbarre unmoͤglich, weil dieſes durchaus-durch 
die Leifte b, auf welcher die Bleie mit ihrem Einfchnitt e auflies 
gen, verhindert wird. Die Unterlage der Nadelbarre bildet das 
hölzerne Stuhlgeſtelle mit feinen beiden Lagerriegeln. L und ben 
Daraufgefchraubtin eifernen Lagerplatten 1. Diefes Stuhlgeſtelle 
kann man am beiten in allen feinen Theilen aus Tab. 447 
erkennen. 

Es beſteht das Stuhlgeſtelle aus vier großen fenfrechten 





* Alle Nadeln ſollten genau mit ihren Schaͤften in einer und derſelben 
Flaͤche, wie ſie durch die Nichtung der Nadel in Fig. 20 angedeutet iſt, 
liegen; um abee während der Arbeit fi das Zählen dee Maſchen zu 
erleichtern „, Hat man jede zote oder ıate Radel über bie Fläche, in 
der die übrigen liegen , etwas aufgebogen und nennt fie Die bobe 
Mader. 
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Pfoften, welche auf Taf. 447 mit T T bezeichnet find. Diefe 
vier flarfen Pfoſten find durch mehrere Auerriegel mit einander 


verbunden, durch welde fomahl die Vorder: und Hinterwand 


ded Stuhls als auch ‘die beiden Seitenwände deöfelben ' gebil- 


det werden. Zwei untere Geitenriegel laufen noch verlängert 


- aus, um die vier niedrigen Pfoften des Sitzes mit dem ganzen 
Stuhlgeſtelle zu verbinden. Unter den Querriegeln ift befonders 
der vordere Querriegel zu bemerken, welcher nach der Breite des 
Stuhles Läuft und der Bruſtriegel genannt wird. In Taf. IV. 
ift er mit B bezeichnet worden. Die beiden Lagerriegel, welche 
nach oben die-zwei Seitenwände des Stuhles begrenzen, find es 
eigentlich, auf welchen allein diejenigen eifernen Theile ded Stuh⸗ 
les aufliegen, die man im engern Sinne unter dem Namen Stuhl 
begreift. Um diefe Theile fefter mit den Lagerriegeln verbinden 
zu Sönnen, find auf ihrer oberen Flaͤche eiferne, mehrere Linien 
dicke Platten 1 1, die fogenadnten Cagerplatten vermittelft mehre⸗ 
zer durch die beiden Lagerriegel gehender ſtarker eiferner Schrau⸗ 


ben ſowohl von unten als oben an den Lagerri»geln CC (Taf. VI.) 


feftgefchraubt. Diefe Lagerplatten find es auch, wie ſchon oben 
erwähnt worden, welche der Nadelbarre zur unmittelbaren Un: 
terlage dienen. 

Sallende Platinen — So einfach die Befeſtigung 
der Nadeln in der Nadelbarre iſt, fo verwickelt und Fünftlich iſt 
derienige Mechanismus, durch welchen die fallenden Platinen 
in Bewegung gefeßt werden. 

Ihre Beftimmüng erforbart nämlich, daß fie der Heiße nad) 


fich fenfen und den Baden zwifchen den Nadeln einfchieben follen ; . 


ferner, daß fi) dann alle auf ein Wal wieder erheben, und mit 
eben der Leichtigfeit, mit der fie fich geſenkt und erhoben ha⸗ 
ben, zugleich auf ein Mal vor- und rüdwärtd bewegen laſſen 
müffen. Um die auf und niedergehende Bewegung der Plati⸗ 

nen zu bewirken, ſind dieſe mit ihren Oehren an aweiarmigen 
Hobeln befeſtigt, welche man Unden *) nennt. 





2) Der Name Unden ift wahrfcheinlich ein verdorbener Ausdruck, 
welcher von dem Franzoͤſtſchea ondes herflammt, der daher kommen 


mag, weil die Unden in ihrer Bewegung wenn fie ſeitwärts bes 


! 
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Eine ſolche Unde iſt mit ihrer fallenden Platine auf Tab. 445, 
Fig. ©, abgebildee. Aa der vordern @eite ſpaltet fie fih in 
swei durchlochte Baden, welche man am beften aus Fig. 8, 
Tab. 445 erkennen kann. Zwifchen diefen Baden werben die Pla=. 
tinen mit ihrem Oehr hineingefchoben und dann durch einen durchs 
geſteckten meſſingenen Zapfen z, der durch die beiden Baden hin⸗ 
durchgeht, gehalten. Dadurch wird ed möglich, daß die Plati⸗ 
nen, indem fie frei berabhängen, fi) zugleich um den Zapfen =, 
der fie mit der Unde verbindet, wie um einen. Drebpunft hin⸗ 
und ber bewegen laſſen. &o viele fallende Platinen, fo viele 
Umden gibt ed auch, mit denen fie auf ſolche Weiſe verbunden find. 

» &o wie die Platinen fih mit ihren von den Unden herab- 

hängenden heilen vor« und rüdwärss bewegen laffen, fo find 
auch alle Unden dermaßen mit einander verbunden, daß fie fich 
mit den dDaranhängenden Platinen auf: und nieder-bewegen laf- 
fen. Diefes ift auf folgende Art- bewerkfteligt worden. Unge⸗ 
faͤhr im zweiten Drittel ihrer Laͤnge find fie bei d noch ein Mal 
durchlocht, um durch diefe Oeffnung eine eiferne Stange d (Tab. 
445, Fig. 4) durchziehen zu können, welche die Undenruthe ge: 
nannt wird. An diefer Undenruthe laffen fich alle linden gleich: 
fam wie um eine gemeinfchaftliche Are auf und nieder bewegen. 
Es fommt bei der Befelligung und Bewegung der Unden fehr 
viel darauf an, daß fie vollkommen mit einander parallel find, 
und gleichweit von einander abflehen, damit die von ihnen herab: 
hängenden Platinen, auf die ihnen zugehörigen Nadeln, zwiſchen 
welche fie kommen follen, genau paffen. 

Diefer Zwed wird volllommen dadurch erreicht, daß man 
gang gleich diefe meffingene oder fupferne Platten m (Tab. II, 
Big. 4, 5, 12) gwifchen je zwei linden fo anbringt, daß die 
Unden, welche ebenfalls genau von gleicher Dide fein müffen, 
in bie von den’ Platten gelaffenen Zwiſchenraͤume paſſen. Diefe 
Platten find an-der Stelle, wo die Undenruthe, wenn man fie 
ſich durch die Unden geſteckt denkt, auf fie treffen wuͤrde, gleich⸗ 
faBe durchlocht, damit auch durch fie die Undenruthe burchgefledt 


> 


frachtet werden, Aehnlichkeit mit den Wellen (ondes) des Waſſers 
Gaben, 
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und auf dieſe Deiſ⸗ die Platten mit den Unden in Verbindung 
gebracht werden koͤnnen. Urt dieſe Platten unter einander zu 


verbinden, find unten mehrere Löcher durchgefchlagen und fo aus⸗ 


gefchnitten, wie ed Zab. 445 Big. 11 und 12 zu fehen if. Es 
werden nämlich die Platten, nachdem man fie in die Lage, iu 
weiche fie mit den zwifchen ihnen befindlicyen Unden kommen 
follen, gebracht hat, feft zuſammengepreßt, die Undenruthe durch 


fie hindu rchgezogen, anf vier Seiten nach der Länge der zus 
fammengefepten Plattenfäule Schienen K (Fig. 5) angelegt, 


welche die Platten zwifchen fich aufnehmen und bis zur Halfte 
ihrer Höhe die einzelnen Platten feft einfchließen ; die Platten 
befinden fidy auf dieſe Weife gleichfam in einem eifernen Käftchen 
ohne Boden eingefchloffen, daher auch diefes den Namen Pade 
und das Ganze den Namen Kupferlade erhalten hat. Zur Ver: 


einigung dieſer feft zwifchen ben Unden angepreßten- Platten und. 


um fle genan in derfelben Lage zu erhalten, wird zwifchen die Plat⸗ 
ten und dieSchienen noch ein leichtfluͤſſiges Metallgemiſch aus Zinn, 
Blei und Wismuth gegoſſen. Die Durchbohrung der einzelnen Plat: 
ten an ihrem untern Theil, mit welchem fie in- der Lade ſtehen, 
. trägt wefentlich dazu bei, daß das flüffige Metaligemifch fich 
mit Leichtigkeit nach der Länge der Säule Bin verbreiten, Dir 
Metallplatten unten nad allen Geiten umgeben, und fo bdiefe!- 


ben beim Erkalten unter einander genau befeftigen kann. Fig. 


1 zeige die Mitte der Kupſerlade im Querdurchſchnitt. "Um zu 
bewirken, daß ſich die Unden mit den Platinen, ſo wie es zur 
Maſchenbildung erforderlich iſt, beliebig heben und ſenken, hat 
man mit der Kupferlade Folgende Einrichtung. in Verbindung 
gebracht : 

Wie fhon erwähnt wurde, bilden alle Unden zweiarmige 
Hebel, deren gemeinfchaftlichen. Drehungspunkt die Durch fie ges 
hende -Undenruthe ausmacht; am Iängern Hebelarm find die 
Platinen befeftigt,. der Hintere fürzere aber it an feinem Bintern 


Ende ſtumpf zugefpist, und wird an diefer fiumpfen Spiße, wenn . 


der vordere ſich nicht vermöge feined Usbergewichtes durch feine 
. größere Länge und der daranhängenden Platine neigen foU, von 
einer eifernen Feder £ gehalten. (Tab. 445 Fig. 9 und 10). Alle 


Diejenigen Federn, welche die Beſtimmung haben, die Unden zu 
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‚halten, ind In einem hölzernen Stock F, welder ber Beberiad? 
gemonnt Wird, in zwei hintereinauberfichenden Reihen fo einge⸗ 
feuft, daß Die erfte Unde von ber erflen Feder in der erſten Reihe, 
die zweite Unde von der erſten Geber in der zweiten Reihe, Die 
dritte Unde wieder don der zweiten Feder der erſ.en Reihe u. ſ. w. 
‚ gehalten wird. Je nachdem die Unden gu den Federn der erfien 
oder zweiten Reihe paſſen follen, find Daher zweierlei linden von 
ungleicher Länge an ihren Enden oder Spitzen nöthig. Wie 
diefe Bedern oben umgebogen werben müffen, um mit ihrem 
Bug die Spisen der Unden zu halten, ift aus Taf. 445 und 446, 
Fig’ 9, 10 und 8 erkenntlich. Die Federn Fönnten ihren 
Zwed die Unden zu Halten nicht erfüllen, wenn der Federſteck 
nicht unwandelbar mit der Kupferlade dergeſtalt verbunden 
wäre, daß er derfelben bei jeder Wor⸗ und Rüdwärtöbewegung 
folgen kann. Diefe Verbindung gefchieht dur ein gefräpftse 
Eifen, den Federſtockbogen, welcher in Taf. 445, Fig. 10, fo wie in 
Taf. 446, Big. 1 und 2 mit F bezeichnet if. | 
Rad, Nofflange und Sattel. — So lange bie 

Undenfpigen von den Federn gehalten werden, koͤnnen fich bie 
Platinen an den Unden nicht fenfen. Um dieſes zu bewirken, 
muß auch eine Einrichtung vorhanden fein, durch weiche man 
im Staude ift, die Wirfung der Bedern beliebig aufzuheben, und 
dadurch dad der Meihe nach erfolgende fchnelle Herabfallen der 
Platinen zwifhen den Nadeln hervorzubriugen. Es geſchieht 
dieſes auf folgende Weile: Hinter der Kupferlade nahe nuter den 
Unpen weg, wo biefe mit ihren Spigen von den Bedern gehal- 
ten werden, Iduft nach der Breite des Stuhls eine fchmale 
eiferne Stange, welche auf beiden Seiten ungefähr einen halben 
Schuh weit über die Lagerriegel hinausgeht. Es wird diefe 
Stange die Roßſtange genannt. Un, ihren beiden Enden wird 
fie etwas ftärfer und läuft in zwei Baden aus, zwiſchen welde 
eine Rolle angebracht if, welche fih um einen eifernen durch fie 
und die beiden Baden durchgefiedten Stift bewegt. Am dent⸗ 
lichften fann man dieſe Rolle und ihre Befefligung ans Taf. 446, 
Big. 2) erfennen. Wie die Roßflange A mit dem Federſtock 
F verbunden ift, und mit Hülfe dieſer Verbindung an demſelben 

etwas hinauf⸗ und binuntergefhoben und dann feflgefchraubt 
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werden faun, if Taf. 446 aus den Gig. 1, 2 und 8 MW er⸗ 


ſehen. 
Auf die Roßſtange paßt ein umgebogenes Blech, welches 


auf beiden Seiten fie umſchließt und wie ein Sattel auf derſel⸗ 


ben aufliegt, und deßhalb auch der Sattel (Chevalliet) genannt 
wird. Diefer Sattel mit der Roßflange ift im Querdurchſchnitt 
auf Taf. 445, Fig. 10 und ebenfo auf Taf. 446, Big. 2 und 3 
abgebildet, ferner nad, feiner Länge in Taf. 449, Big 1. Im allen 
diefen Figuren fo wie aud) auf Taf. 447, Fig. 1 if die Roßftange mit 
R und der Sattel oder dad Chevalliet mit Ch bezeichnet worden. 
Diefer Eattel ift es eigentlich, welcher durch fein Hin⸗ und Her: 
gleiten der Reihe nah die Unden vou den Federn frei macht, in- 
dem er mit feinem oberen erhöhten Rand an diefelben anflößt und 
fie emporhebend aus dem Bug der Federn herausſchiebt. Aus 
den Figuren 10 Taf. 445, und 2 Taf. 446 iſt dieſes Ausheben 


der Unden mit Hülfe des Satteld am beften zu erkennen. In ' 
‚Big. 10 iſt der Moment dargeftellt, in Dem der Sattel noch nicht 
ganz mit feinem enhöhten Rande, den man am beiten aus Fig. 1 


Taf. 446 erfennen fann, unter der Unde angefommen ift-*). 
Die Roßſtange R ift fonach bloß die Bahn, welche zur 
Hin» und Herbewegung des Satteld Ch dient; fie muß deßhalb 
auch auf ihrer obern Fläche, um die Reibung zu vermindern, ges 
hörig glatt fein. Zr Hin» und Herbewegung des Gatteld dient 
folgende finnreihe Einrichtung. 
Nach der Ziefe ded Stuhls ift eine Welle v V (Taf. 446, 


Big. 1 und 2, fo wie Taf. 447, Fig. 1) an zwei Querriegeln Br und 


Dr mittelft zweier eifernen Stangen, in deren Oehren fie mitteilt 
ihrer Zapfen pp ruht, angebracht. An diefer Welle befindet fich 
ein Rad W, welches in Taf. 446, Fig. 1 fo vorgeftellt if, wie 
ed von vorn nach der Breite des Stuhles erfcheint, die 2te Fig. 
ſtellt diefelben Gegenftände nach der Tiefe des Stuhles vor, wo⸗ 





*) Das ſchnell Hinter einander erfolgende Sinken der fallenden Pia 
tinen nennt man Ruficen , und deßhalb den gewöhnlichen Strumpf⸗ 


wirkerftugl in Bezug anf Die dazu gehdrige Sinrichtung, um ihn - 


von andern Arten von Strumpfwirferftüplen gu unterfcheiden, Kur 
lirfupf. , 
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bei man die Länge der Walzen und die Kerben des Hades w er⸗ 
‚Sinnen kann. Aus dieſer Fig. laͤßt ſich auch eine Schnur m er 


kennen, welche: Iinf8 von dem Punft m aus um das Rad ge: 


fhlungen if, und indem fie über die Nolle b. der Roßſtange R 
geht bei m an dem Sattel befeftige iſt. Auf gleiche Weife ift 
eine andere Schnur n von dem Punfte n des Rades ausgehend 


rechts um dad Rad gefchlunden und geht daher in der entgegen: 


gefegten Richtung als die Echnur m über die rechte Rolle b der 
Roßſtange R und iſt bein an den Sattel Ch gefnüpft. 
Wie diefe beiden Schnuren m und n, durch welche der 
Sattel bins und: hergezogen wird, am Nade befefligt find, ift 
gleihfaus aus Big. I erfihtlih. Nahe am eiugeferbteii Rande 
des Rades W find nämlich außen zwei Löcher m und n gebohrt, - 
durch welche die um das Rad links und rechts gefchlungenen 
Schnuren mit ihrem einen Ende von der Kerbe aus. durchge: 


„ſteckt und mitteljt eines Knotens mit einander verbunden werden. 


So wie fih alfo die Welle v V mit dem an ihr befindlis 


chen Rad W dreht, fo widelt ſich gleichmäßig die in diefer 


% 


- Richtung gefchlungene Schnur, 4%. m, wenn das Rad mit der 


Welle links gedreht wird, indem fie fi ch um die Kerbe des Ra⸗ 
des fchlingt, Auf derliufen Seite des Nades auf, und zieht in die: 
fer Ridytung den Battel Chmit ſich, während die andere Schnur 
n fih in eben denn Maße abwidelt und niit ihrem am Sattel 
befeftigten Ende leicht demfelben folgen kann. Soll der Sattel 
fi nach der entgegengefeßten Seite bewegen, z. B. rechts, fo 
wird dad Mad rechts ‘gedreht, wodurd die Schnur n fih auf: 
widelt und den &attel nach der rechten Seite der Roßflange 
zieht, während auf der andern Seite die Schnur m ſich in eben 
dem Verhaͤltniß abwidelt, fo daß fie im Stande ift diefer Bewer 
gung des Satteld zu folgen. 

Diefed Drehen des Rades gefchieht mittelſt eines über die 
Welle V gelegten Riemens c, welcher wit feinen Enden an zwei 
Fußſchemeln C und Co eingehängt if, Diefe. Fußſchemel 


nennt man Kulirfhcmel, und zwar wird der eine der schte der 
‚andere der linfe genannt. Sie find. mittelfl eines hölzernen 


Zapfens in einer Art Rechen unter dem ige des Arbeiter beweg- 
lich befefigt. Wil der Strumpfwirfer den Sattel links bewegen, 
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fo braucht er nur.mit feinem linken Zuße auf den linfen Kalir⸗ 
ſchemel aufzutreten, um dad Rad mit feiner Welle links zu drehen, 
und zugleich den Sattel nach diefer, Richtung hinzubewegen. 
Diefe beiden Kulirfhemel find auf Taf. 446 Figur 1 im 
Querdurchſchnitte, in Figur 2 aber im Längenduschfchnitte 
dargeftellt, und mit C und Co.bezeichnet. Statt des Raded und 
des wit ihm verbundenen Sattel bedient man fi auch zur 
Auspebung der Unden aus den Bebern bei einigen Stühlen 
einer hölzernen Walze, welche mit ihrer Länge nach der Breite. 
des Stuhls fich erftredt, und dicht mit ihrer @eitenfläche, welche 
ringd herum mit einer- fehraubenförmig gewundenen Leifte um: 
geben ift, unter den Undenfpigen ſich befindet, fo daß fie bei Um⸗ 
wendung der Walze der Reihe nach unter allen Undenfpigen 
wegfteeift, und diefelben aus ihren Federn frei macht. Um die 
Walze, welche zwiſchen der Kupferlade und dem Federſtock fich 
befindet , beliebig recht& oder links Drehen zu fönnen, find an der 
Are deöfelben Riemen in entgegengefegter Richtung gewunden, 
die mit den beiden Aulirfhemeln in Verbindung fliehen. Der 
mit dem linken Kulirſchemel in Verbindung flehende Riemen 
ift links um die Are, der andere, welcher an dem rechten Ku: 
lirſchemel ſich befindet, rechtd um die Are gewunden, fo dad man 
" and hier, indem man auf den Iinfen.Schemel auftritt, die Walze 
links drehend macht, wodurd bewirkt wird, daß die Inden von 
der Iinfen nach der rechten Hand nach einander frei werden *). 
Undenpreffe — Nahdem durch da& Freiwerden der 
Unden die: fallenden Platinen fich gefenft Haben, muß man fie 
wieder erheben koͤnnen, welches Dadurch geſchieht, daß die Unden mit 
ihren Spigen wieder in den Bug der Federn eingedrüdt werden. 
Dieſes wird durch diejenige Vorrichtung bewirkt, welche man 
Undenpreffe nennt. Gie iftauf folgende Weife eingerichtet: 
Eben fo wie die Unden ift auf beiden Seiten der Kupfer: 
lade nicht weit von den Ragerriegeln mis Huülfe der Undenruthe 
ein eiferner Hebel befeftigt, welcher beinahe eine Geftalt wie die 
Unden hat, nur daß er feiner Beftimmung nach etwas färker als 





2). Je nachdem die Unden mit Huͤlfe des Roſſes oder einer Walze aus den 
Federn gehoben werden, unterſcheidet man auch Roß⸗ und Wealzenftüple 
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jene iſt. Dieſe beiden Hebel, welche Taf. 445, Figur 3 und 6 
mit C p bezeichnet find, find eben fo wie die Unden um die Un⸗ 
denruthe beweglich. Sie werden Kontrepous genannt. _ 

Diefe beiden Kontrepoud find an ihren Bintern über die 
Knpferlade hinaudreichenden Enden durch eine an fie feige 
ſchraubte eiferne Stange P, welche nach der Breite des Siuhles 
läuft, mit einander verbunden. Diefe Stange wird die Preß- 
fange genannt. (of. 445, Figur 5, 6 und 9.) Es leuchtet 
ein, daß fo wie die vordern längern Arme der Kontrepous fldh 
erheben, bie ‚hintern mit der Preßftange fich fenfen, und daß in- 
. dem ſich Ießterer auf alle Unden auflegt, diefe auf ein Mal durch 
den Drud der Preßflange in die Federn eingedrüdt werden Fön: 
‚nen. Dieſes Niederlaffen der Preßftange, wodurd die Unden 
in den Bug der Sedern eingedrüdt werden, gefchicht durch die 
- Erhebung des vordern Theiled der beiden Kontrepous. Tiefe 
wird mit Hülfe der Daumendrüder bewirkt, welche in Fig: 2 
-und 6 mit m bemerft find. Diefe Daumendrüder find Lig 
mit Hülfe eines Charnierd mit einer nach der Breite des Stuh⸗ 
les fortlaufenden Barre, welche die Platinenbarre genannt wird, 
verbunden, und haben inwendig bei g Figur 6 eine Art Haken, 
-g, auf welchem dad Ende der beiden Kontrepous aufliegt, welcher 

der Geißfuß genannt wird. Werden die beiden Daumendrüder 
einwärtd gedrückt, fo wird dadurch der Beißfuß gehoben und mit 
ihm diejenige Seite des Kontrepous, mit welcher der letztere auf 
dem Geißfuß g aufliegt. Diefes Steigen auf der einen Seite 
bewirkt aber ein Sinken bed Kontrepous auf der entgegengefeh: 
‘ten Seite der Kupferlade, und zwar an derjenigen, an welcher 
die Preßflange angefchraubt ift, die dadurch auf die Unden nie 
derfält und fie in den Bug der Federn eindrädt. Dex Arbeiter 
bat es daher mit KHülfe des Daumendruͤckers in feiner Gewalt, 
die Unden in den Bug der Federn auf ein Mal einzudrüden. 

Damit aber die Undenpreffe nur fo Tange mit der an ihr 

befindlichen Preßſtapge bie Unden niederdrüde, bis fie ihren 
Zweck erreicht hat, und das barauffolgende Ausheben der Unden: 
ſpitzen aus den Bedern mit Hülfe des Sattels nicht verhindere 
iſt an dem laͤngern Arm der beiden Kontrepous ein Bleigewicht 
x Figur 5 und 6 angebracht, Welches fo wie der Drud, wel: 


I 


Banbboden, Haͤngarme, Haͤngbander u. Platinenbarre. 189 


der den Kontreponus auf dieſer Seite erhoben hätte ‚ aufhört, - 


durch daB Uebergewicht, welches der vordere Arm befigt, von’ 
ſelbſt daB, Niederfinfen desfelben und fomit das Auffteigen 
der Preßflange P bewirkt. Diefes Gegengewicht k, Figur 5 
"und 6, weldyes aud einem Bleiklumpen befteht, wird, weil es 
öfters einem menfchlihen Kopf ahnlich geformt ift, die Brape 
genannt. Das Steigen und Ballen der Preßſtange beträgt übri« 
gens kaum einige Linien. ' 
Wanddoden , Hängarme,.KHängbänder und 
Platinenbarre. — Fruüher wurde gezeigt, daß die fallen - 
den Platinen nicht zwifchen allen Nadeln, fondern nur zwifchen 
je zwei fich befinden, nnd daher nicht zwifchen alle Nadeln den 
Faden einfchieben fönnen. Um das Einfchieben des Fadens zwi⸗ 
ſchen den noch Äbrigen Nadeln zu bewirken, find zwiſchen den 
fallenden Platinen noch andere angebracht, welche chende Pla⸗ 
sinen gerranı.t werden. Diefe flebenden Platinen haben eben die 
Gtellang wie die fallenden Platinen, nur find fie auf eine gany - 
andere Weiſe ald dieſe befefligt und fallen nicht wie dieſe der 
Beibe nach in den Faden ein, fondern alle gugleih auf ein Mal. 
Die ſtehenden Platinen nd auf folgende Art angebracht: 
Nabe am hinteren Ende der beiden Lagerriegel L find zwei 
fenfrechwfhghende eiferne Pfoften Do (Taf. 445, Figur 8) auf Die 
Lagerplatten 1 angefchraubt, welche Wandflüpen odee Wanddocken 
genannt werben. Um diefen Wanddoden eine.größere Feſtigkeit 
zu geben, und zugleich eine Verbindung nach ber Breite des 
Stuhles herzuftellen, find fie nach der Breite des Stuhles durch 
zwei eiferne Schienen WU VWV, welche an der hintern Seite derſel⸗ 
ben angefchraubt Find, und Wandfchienen heißen, mit einander 
verbunden. Am obern Ende erweitern fich die Wanddoden wie 
ein Gelenkkopf und find in der Mitte deffelben durchlocht, um in 
derſelben ein horizontales Eifen X, den Wellbaum’ (Tab. 445 
Figur 8 und Taf. 446, Figur 5) anfnehmen zu können, wel: 
ches beide Enden der Wanddoden gleich den Wandſchienen mit 
einander verbindet. 
Die Zapfen des Wellbaums ſteden ſo loſe in den Oehren 
der Wanddocken, daß der Wellbaum um ſie wie um eine gemein⸗ 
ſchaftliche Drehaxe herumgedreht werden kann. ‚An dieſem Welle 
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baum find nahe kei den Docken unter einem rechten Winkel zwei, 
eilerne Schienen H angefchweißt,, welde man Haͤngarme nennt 
(Taf. 445 Fig. 8 und Taf. 446 Fig. 5, fo wie auch Taf. 447 Fig. 1) 
Jedes Drehen des Wellbaumes bringt auch ein Heben und’ Gens 
fen diefer beiden Häugarme hervor. Wie die Wanddoden, - Tan: 
fen auch die Hängarme in eine Art Seleufkuopf aus, der fi 
in zwei Baden fpaltet. Taf. 446 Fig 5, Taf. 445 Fig. 2 
und Big. 8 kann man die Hängarme nad) ihrer Länge und 
in&befondere Fig. 5 bei y die beiden Baden derfelben wahr⸗ 
nehmen. 

Unm dem Heben und Senfen der Haungarne gewiſſe Graͤn⸗ 
zen zu ſetzen, ſind anf beiden Seiten der Nadelbarre doppelte 
gekroͤpfte Eifen H, welche die Hängarmflügen "genannt werden, 
angefchraubt,. zwifchen deren Kröpfungen die Hängarme hinlänge 
lichen Spielraum zu ihrer nöthigen Bewegung haben. (Taf. 445 
Fig. 1 und 8.) Diefer Spielraum kann fogar von oben noch 
Durch eine an dem oberen Theil der Haͤngarmſtütze H angebrachte 
Stellſchraube nad) Belieben vermindert werden, und beträgt in 
der Negel 1 ',, bis 2 Zoll. Beim Niedergang der Hängarme 
liegen diefelben- auf den Hängarmflügen auf, bei ihrem Erheben 
aber ftoßen fie an die durch die obere Kroͤpfung bindan qecherd⸗ 
Schraube an. 

In die beiden Baden der Haͤngarme paſſen zwei rabhän: 
gende Schienen, welche oben gleihfalle wie die Baden mit einem 
Zapfenloch verfehen find, fo daß diefe Schienen mit beiden Hänge 
armen mittelft eines durchgeſteckten Zapfens verbunden werden 
fönnen, und fi in einem durch eine ſolche Vereinigung gebildeten 
Gewinde bin und ber bewegen laffen. Diefe beiden an den 
Haͤngarmen hHerabhängenden Schienen werden Kängbänder ge: 
nannt. In af. 445 Fig. 2 find fie gezeichnet, wie fie von vorn 
nach der Breite des Stuhles erfcheinen und überall, wie in allen 
übrigen Figuren, wo fie vorfommen, mit dem Buchſtaben h be» 
geichnet worden. In Taf. 445 Big. 8 und Taf. 446 Fig. 6 
und 7 find die Hängbänder vorgeſtellt, wie fie feitwärts betrach⸗ 
tet erfcheinen. Wie die Wanddocken durch die Wandfchienen 
nad) der Breite des Stuhles mit einander verbunden find, fo 
find gleichfalls die Hängbänder h durch die Bleibarre oder Pla 
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timeubasre verbunden, welche mit ihren beiden Enden an bie . 
Haͤngbaͤnder feſtgeſchranbt ift. 

Dieſe Platinenbarre K (Taf. 445 Fig. 2, 10), wo ſie in 
letzterer Figur im ſenkrechten Durchſchnitt zu ſehen), dient zur 
Aufnahme der ſtehenden Platinen, welche hier auf eine aͤhnliche 
Weiſe, wie die Nadeln in der Nadelbarre an einer vorſtehenden 
Leiſte x (Fig. 10) mit ihrem Einſchnitt am Bleie aufgehaͤngt, und 
wie fie mit Hülfe einer Platte e und Schraube t feſtgeſchraubt 
werden, -Diefe Platte c ift inwendig' mit gewöhnlich rothem 
Tuch audgefüttert, welched etwas unter der Platte c vorflicht, 
und einen Theil der Platinenbleie bedeckt. 

Auf Taf. 445 Big. 2 kann man die Platinenbarre K in 
ihrer ganzen Länge nnd in ihrer Verbinduug mit den beiden 
Hängbandern h, fo wie mit den Daumendrüdern m, nebft den 
Platinen p und den unter den Platten e vorftehenden Bleien e 
erkennen. 

In der Big. 10 ift unten an der Platinenbarre noch eine 
pach der Laͤnge derfelben fortgebende horizontale Platte o ange: 
ſchranbt, welche, da diefer Theil der Platinenbarre im Verlauf 
der Arbeit öfters auf den Unden auffleht, der Undenhut ge 
nannt wird. 

Aus diefer Berbindung der Platinenbarre und den beiden 
HHängbändern geht hervor, daß, wenn die Hängbänder aufs oder 
niedergelaffen werden, zugleich fich mit ihnen alle lebenden Pla⸗ 
tinen heben und fenfen können, und daß zugleich die Art ihrer 
Verbindung mit den Hängarmen ed möglich macht, daß fie 
fi in ihrem Gewinde mit denſelben zugleich mit den Platinen 
vor⸗ und rüdwärtd wie die Lade an einem Webſtuhl bewegen 
laſſen. Was den fallenden Platinen die Unden ſind, das find 
den ſtehenden Platinen die beiden Hängarme, mit deren Hülfe 
fie fih alle zugleich‘ erheben und ſenken fönnen. 

Platinenfhahsel. — Wie fhon aus Taf. 444 Big. 
9—11 erſichtlich ift, und wie fchon, oben bei Erklaͤrung die⸗ 
fer Figuren bemerkt wurde, müſſen alle Platinen auch vor: 
und rückwaͤrts gefhoben werden können. Diefed gefchieht mit: 
telft einer an beiden Hängbändern angebrachten Vorrichtung, 
weiche die Platinenfchachtel genannt wird. Parallel mit der 
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Platinenbarre iſt nach der Breite des Stuhls uuten am beiden 
Haͤngbaͤndern eine Schiene angefchraubt, welche fi unter 
den Platinen zu einem Echlig erweitert and mit diefem Schlit 
Die Süße der Platinen umfaßt haͤlt. Bwifchen dem Haͤngbaͤn⸗ 
dern und den Platinen befigt die Platinenfchachtel anf beiden 
©eiten Griffe, mit welchen fie zugleih mit den fie einfchlie- 
Benden Platinen und den beiden Haͤngbaͤndern vor- und rüd: 
wärt& bewegt werden fann. 

Wie die Platinenfchachtel S an den Hängbändern h durch 
die Schrauben, t befeftigt iſt, und wie fie alle Platinen ein⸗ 
ſchließt, iſt aus Taf. 445, Fig. 2 kenntlich. Fig. 8 zeigt die 
Blatinenfhachtel, wie fie von oben herab und ohne die Plati- 
nen erfcheinen würde, zugleich fann man aus diefer Figur bei 
w bie eigenthuͤmliche Zufammenfegung der Platinenfchachtel 
aus zwei befondern Schienen erfehen. 

Fig. 10 laͤßt die Platinenfchachtel mit einer zwifchen ihr 
befindlihen Platine im Querdurchſchnitt erſcheinen, woraus 
man zugleiö wahrnehmen fann, daß die Platinenſchachtel die 
"Platinen nicht feſt umfchließt, fondern ihnen doc noch einigen 
Spielraum zur freien Bewegung übrig läßt. . 

Halbunde, Stelzen, Rollen 1. — Da die fallm- 
deu Platinen zugleich mit den Rehenden in der Platinenſchach⸗ 
tel Bin» und hergeſchoben werden, fo maß auch ihretwegen an 
dem Stuhle eine Einrichtung getroffen fein, wodurch fie fo gut 
wie die fiehenden Platinen der Bewegung der Platinenfachtel 
und fomit auch der der Hängbänder folgen können. Diefe 
‚ Einrichtung wird um fo fchwieriger, wenn man bedenkt, daß 
die fallenden Platinen zugleich aud mit der Kupferlade und 
dem Federſtock in Verbindung flehen. 

Nothwendig müffen. daher die Kupferlade und der Feder: 
Rod auf irgend eine Weife mit den Mängbändern in Verbin- 
dung gebracht und fo beweglich gemacht werden, daß alle fal- 
lenden Platinen eben fo leicht als alle ftehenden ſich vermit⸗ 
telit der Platinenfchachtel, die fchon, wie erwähnt wurde, ihren 
EM umfdließt, zu gleicher Zeit vor- und rüdwärts bewegen 
Läffen. 

Um eine fote Verbindung wiſchen den Hangbandern 
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und ber Kupferlade Herzuftellen, iſt zwiſchen den SKontrepdus 
und den Unden auf beiden Seiten der KAupferlade auf gleiche 
Weiſe wie die Kontrepous eine eiſerne Schiene befeftigt, weiche 
in ihrer Geſtalt Achnlichkeit hat mit den Unden und wie fie 
um die durchgeſteckte Undenruthe beweglich ift. Diefe Schiene 
wird die Halbunde, Haltunde oder auch Hauptunde genannt. 
Diefe Haltunde verbindet auf folgende Weife die Platinenbarre 
mit der Kupferlade. Da, wo die Bleie der Platinenbarre 
aufhören, ift auf beiden Beiten der Barre eine ſenkrechte Platte, 
D angefchraubt, welche Halbundenfhuh genannt wird, und 
welche mit ihrem untern Ende mittelft eines Gewindes, gerade 
fo wie die Hängbänder mit den Haͤngarmen mit den Halbun⸗ 
den verbunden iſt. 

Auf Taf. 445, zig 2 ſieht man den an dem vordern heil 
der Platinenbarre angefchraubten Halbundenſchuh bei D. Wie 
dieſer Halbundenſchuh mit der Halbunde U, fo wie diefe bei o 
mit der Aupferlade verbunden ift, fieht man am beften aus 
af. 445, Fig. 7 und Taf.446, Big. 3, in weichen diefe Theile 
des Strumpfwirkerſtuhles fo abgebildet find, wie fie von ber 
Seite betrachtet, nad der Tiefe des Stuhls erfcheinen. In 
beiden Figuren bezeichnet K die Platinenbarre, D den Halbun: 
denfchuß, U die Halbunde, d eine Stellfchraube, durch welche 
der Halbundenſchuh und daher mit ihm zugleich die mit ihm 
verbundene Halbunde mit der Kupferlade etwas vor und rück-⸗ 
wärts gefchraubt und daher nach Gutduͤnken etwas der Plati« 
nenbarre genähert oder von ihr entfernt werden Fann. In den 
eben erwähnten Figuren ift mittelft diefer Stellſchraube d die 
Halbunde der Platinenbarre genähert vorgeftelt. Am beften 
Maß: ſich aus Taf. 446, Big. 8 die Verbindung ber Platinen: 
barre K mit der Kupferlade Kr durch die Halbunde U erfennen. 

Die Art, wie die Kupferlade beweglich gemacht if, daß 
fie mittelft ihrer Verbindung durch 'die Hauptunden um ſo leich⸗ 
ter jeder Vor⸗ und Rüdwärtsbewegung der Haͤngbaͤnder folgen 
fann, wird auf verfchiedene Weiſe bewerkftelligt, und darnad 
unterfcheidet man auch zwei verfchiedene Arten von Strumpf⸗ 
wirferflühlen. Bei der einen wird bie Kupferlade und die mir 
ihr verbundenen Theile auf beiden Seiten -von zwei ſenkrech⸗ 
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ten eiſernen Stangen oder Stuͤtzen (Stelzen), die ganz unten 
nahe am Boden mit ihrer Gpipe in einer Pfanne ruhen, gehal⸗ 
ten. Diefe Art Stühle werden Stügen- oder Stelzen Stühle 
genannt. Bei einer andern Art von Stühlen wird die Kupfer: 
lade auf beiden Seiten mif zwei Nollen in Verbindung gebracht, 
welche auf den beiden Lagerplatten, hin» und berrollen, man 
nennt ſolche Stühle Rolenftühle oder Köpenftühle *) 

Allgemein wird jept wegen der größern Beweglichkeit der 
Kupferlade den Stelzenftüßlen der Vorzug eingeräumt, die deß⸗ 
balb auch viel mebr verbreitet find, als die Koͤpenſtuͤhle. 

Bei den Stelgenftühlen Tiegen die beiden Enden der Ku: 
. pferlade genau an den inwendigen Seiten der Lagerriegel an, 
welche deßhalb auch an diefer Stelle mit Eifen befchlagen find 
und öfters eingeölt werden, um bei der Hin: und Herbewegung 
der Kupferlade die Reibung diefer Theile an einander zu ver- 
meiden. Diefed Anliegen der Kupferlade an den innern Waͤn⸗ 
den der Lagerriegel it aber durchaus nöthig, um jeded Seit⸗ 
waͤrtswanken der Kupferlade und der mit ihr verbundenen Un: 
den zu verhüten, welches in Hinſicht auf die Stellung der Pla⸗ 
tinen hoͤchſt nachtheilig wäre, weil diefe fih genau in einer 





*) Mau’ hatte früher noch zwei andere Arten von Stühlen, deren 
hauptfächticher Unterfchied in der verfchiedenen Verbindung des Fe⸗ 
derſtocks mit der Rupferlade beruhte, und nannte den einen Grille 
au vent oder Roßgitterftuhl und Den andern Grille fixe oder Feſt⸗ 
gitterſtuhl. So Langsdorf, d. Steumpfmwirkerftuhl und fein Ge- 
brauch p. ı. und Hermbflädt, Grundriß der Technologie I. p.2Bo 5 
Karmarfch Hingegen in feiner volftändigen Charakteriſtik der zu den 
mechaniſchen Künften angewendeten Mafchinen nennt p. 238 den 
Loßgitterſtuhl Gritle mouvante, und den Koͤpenſtuhl Grille ag 
vent. Da folhe Stüple, wie die Loßgitterfühle und Feſtgitterſtuͤhle 
in Erlangen fon fange nicht mehr erifticen, ‚und alle diejenigen 
Strumpfwirker, bei denen ich mid darnach erfundigte, mir vers 
fiherten, folche niemals gesehen zu haben, fo Fann ih über die Rich⸗ 
tigkeit der Benennung nicht genau enticheiden, obgleich mir die von 
Karmarfch die richtigere ſcheint. 

Unter Grille verſteht man in Frankreich den Federſtock, weil 
bie Federn beim Kuliren ein eigenthümlich ſchrillendes Geräͤuſch, 
wie dasjenige, weiches man von den Grillen Hört, verurſachen. 
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und derfelben Vertital · Ebene zwiſchen den Nadeln hin. und her⸗ 
Die Kupferlade Kr'ift etwa® um den Stift n, welcher fie. 
mit den Stelzen St verbindet, beweglich. Auf Taf. 445 Big. 4, 
wo man die ebengenannten Theile mit den hier angegebenen Buch⸗ 
ftaben bezeichnet findet, it des Raumes wegen nur ein Theil 
der Stelge gezeichnet worden; auf Ta. 446 hingegen kann man. 
Fig. 3 die Stelze in, ihrer gangen Länge mit ihrer Unterlage 
p’ wie fie ohne die Bagerriegel von der Seite betrachtet erfchei- 
nen würde, erfennen. 
Auf ſolche Weife ift die Kupferlade durch ihre Beweglich⸗ 
keit um bie Stelzen, fo wie burch bie Beweglichkeit der Stel: 
jen, die fie tragen, geſchickt, nicht allein jedem Steigen und Fal- 
len der Haͤngbaͤnder, fondern auch jeder Vor. und Rüdwärter . 
bewegung derfelben mit Leichtigfeit zu folgen, 
Nadelpreſſe. — Zur weitern Ausbildung der Mafchen 
gehört aber nicht allein, daß der Baden, nachdem er durch die 
Nafen der Platinen zwifchen den Nadeln eingedrüdt worden ift, 
durch das Vorrüden aller Platinen mittelft der Platinenſchach⸗ 
tel unter die Nadelfpigen vorgefchoben werde, fondern es iſt auch 
noch eine Vorrichtung nöthig, durch welche alle Nadelfpigen zu 
gleicher Zeit in die in der Nadel befindliche Kerbe oder Chafle 
eingedrüdt werden, wodurch ed dann möglich wird, die durch 
das Umwickeln der Nadeln entſtandene Mafche oder die durch 
die frühere Arbeit ſchon gebildete Maſche defto Teichter über die 
eingedrüdten Nadelfpigen zu werfen. 
Die Vorrichtung, durch welde diefes beim Strumpfwir⸗ 
ken zu Stande gebraht wird, wird die Nadelpreffe genannt. 
Wie die Hängebänder an den Haͤngarmen durch ein Ger . 
winde beweglich befeftigt find, ‘eben fo ift vorn an beiden La⸗ 
gerplatten 1 durch ein Gewinde eine eiferne Stange P, der 
Preßarm angebracht, weiche fich eben fo wie die Hängbänder in 
ihrem Gewinde hin: und her bewegen laͤßt. 
Die Geftalt diefed Preßarmes und feine Verbindung mit 
der Lagerplatte ift auf Taf. 445 Pig. 8 ımd Taf. 446 Fig. 2 
gu erkennen. - 
Aufangs geht diefer Preßarm gerate aud und nähert fich 
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unter sinem intel von. 45° der Nadelbarre, hierauf laͤuft er 
im einen Bogen Q aus, welcher der Schwanenhald ober der 
Prefßbogen genaumt wird, der anfangs gegen den Arbeiter ge⸗ 
mendet fich erhebt und bis nahe an die Höhe der Haͤngarme 
reicht, nachher aber gegen Die Lagerplatte. zu gerichtet fich ſenkt 
und mit einem geraden Eifen endigt, welches unter einem rech⸗ 
ten Winkel von ihm abileht. Diefes Eifen ift hit einer Stell⸗ 
ſchraube s, dem fogenannten Hämmerlein verfehen. Dieſe Stelle 
ſchraube dient das Vorfallen des Preßarmed zu zeguliren, in« 
dem dieſe beim niedrigften Stand der Preffe mit ihrem Ende 
auf die Lagerplatien bei 1 bei Big. 8 anflößt, wobei der Schwa⸗ 
nenhals mit feinem Bogen die Roßftange überfpanut. Gewöhn: 
lich wird an diefer Stelle der Ragerplatte ein Stüdchen Leder 
angebracht, um dad Auffallen der Stellſchraube auf die Lager⸗ 
platte beim Miedergang der Preſſe weniger flarf zu machen. 
Faͤllt die Nadelpreſſe auf die Nadeln zu tief ein; fo daB diefe 
dur die mit dem Preßarm verbundene Schiene zu fehr ge 
preßt werden, fo wird die Stellſchraube etwa mehr herunter: 
geſchraubt, damit die Nadelpreſſe fi nicht fo tief ſenken Bann. 
Das Entgegengefepte gefchieht, wenn die Preffe die Nadeln 
ju wenig einpreß& Um den eigentligen Zweck der Nadelpreife 
zu erfüllen, find die beiden Preßarme durch eine angefchraubte 
Schiene S mit einander verbunden, weldye Preßſchiene Heißt. 
Die Geſtalt diefer Preßſchiene ift folgende: Da, wo fie auf den 
Preßarmen aufgefhraubt ift, liegt fie mit einer Platte auf den- 
felben auf, dann geht fie in die runde Form eines Cylinderd 
über, die fi den Nadelu gegenüber in die eines dreieckigen 
Priamas verwandelt, welches mit feiner untern fcharfen Kante 
den Nadeln zugekehrt if. Diefe Kante wird wegen ihrer Achn« 
Jichfeit mit der Klinge eined Mefferd das Meffer genannt. 

. Diefed Preßmeſſer ift bein mit dem Preßarme Per Preß- 
fchiene S, dem Schwanenhald Q, der Stellſchraube s auf Taf. 445, 
Figur 8 fihtbar. Die Nadelpreſſe if bier in ihrer tiefſten Stel⸗ 
Iung, bei welcher fie auf den Nadeln aufliegt, dargeſtellt. 

Durch daB Preßmeſſer werden, indem es ſich auf die Na- 
deln auflegt (Taf. 444, Big. 15 und 15), die Spitzen derfelben 
in ihre Chaffen niedergedrüdt, fo daß mit Huͤlfe der Platinen 


S 


\ r 


| Mabelpreffe. | u’ 7: 
die alte Maſche über Die umgebogene Bpibe geſchohen Werden 
fann. Die Mirkung dee Nadelpreſſe darf aber eben fo wie bie 
der Undenpreffe nur einen Moment Daueru, und beide müflen ſich 
dann fo, wie fie ihre Beftimmung erfüllt haben, van felbft wieder 
erheben. Um die Madelprefle niederzulaffen und um fie von ſelbſt 
wieder zu erheben, dient folgende Einrichtung: 5 

Hinter dem Hämmerlein iſt an dem Preßbogen eine ſchmale, 


| eiferne Schiene g (Taf. 445, Figur 8.und Taf. 446, Giguriumd 


2), die Preßgabel angefchraubt, welche nad der Wreite bed 
Stuhls unter den beiden Haͤngarmen hinter dem Federſtock fort. 
laͤuft und die beiden Haͤmmerlein und fomis auch Die Schwanen- 
häkfe mit einander verbindet. Auf beiden Geiten gleidy weit von 
den beiden Lagerriegeln abſteherd find zwei andere kleinere Schie 
nen angenietet, welche von der Schiene abwärtd ſich mit ihren 
Enden vereinigen, fo daß fie wit der Hauptſchiene ein Dreied 
bilden. Unten an ber Spitze dieſes Dreieds if ein Haken ange: . 
bracht, an welchem durch ein eifernes Stänglein ii der Preß- 
fhemel Pr eingehängt ifk (Taf. 446, Figur 1 und 2), Daher 
auch dieſer Theil an der Preßgabel das Hafeneifen genannt wird. 

Die Preßgabel mit dem Hakeneiſen n, wie fie nad der 
Breite Des Stuhles erfcheint, iſt auf Taf. 446, Figur 8 dargeſtellt. 

. WIN den Arbeiter, daß bie Preſſe fi auf die Nadeln fen: 
feu foll, fo drüdt er mit dem linfen Fuße den Preßfchemel nie- 
der, woburd die Preßbogen und mit ihm die Preßfchiene auf bie 
Nadeln niederfintt. Um aber, fobald der Drud des Fußes auf 
den Preßſchemel aufhört, die Preßſchiene wieder von den Ma⸗ 
dein zu entfernen, und die Preffe wieder fleigen zu machen, iſt 
über dem Haken der Preßgabel ein Riemen k (Kigur 2) befefligs, 
welcher über eine Rolle r gefchlungen ift, und mit feinem über 
dieſelbe herabhängenden Ende mit einem ungefäbr 10 Pf. ſchwe⸗ 
ren Bewichte g, dem fo genannten Preßgewichte verbunden if, 
welches im Stande if, die Madelpreile, fo wie der Drud anf den 
Fußſchemel aufhört, fogleich in die Höhe zu zichen. _ 

Wie alfo ein am Kontrepons angebrachtes Gegengewicht 
das Erheben der Undenpreffe bewirkt, fo wird auch auf gleiche 
Weiſe die Hebung der Nadelpreffe durch ein Begengewicht bewirkt. 
Damit aber diefed Hinab⸗ und Spinaufziehen der Madelpreffe ge⸗ 
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wiſſe Grenzen nicht überfchreite,, geht der Riemen, an welchem 
das Preßgewicht g hängt, durch eine Rinne am hintern Querrie⸗ 
gel, durch welche Rinne das größere Gewicht, wenn «8 höher Rei: 
gen wollte, nicht hindurch Fönnte. 

Aber noch auf eine andere Weife wirb dem Gange. dee Na: 
Deipreffe durch die fogenaunten Preßbaden Schranken gefept. Da 
ungeachtet der Stelifchraube am Hämmerlein, Durch weiche das 

Einfallen der Preffe regulirt werden fann, die Preffe bei ihrem 
Niederfallen auf die Nadeln.diefelben zu flarf preffen, und, daher 
leicht beſchaͤdigen koͤnnte, fo find auf beiden Seiten der Hängbäu: 
ber zwei vorfiehende eiferne Platten (Preßbaden) befefligt, welche 
‚ihre Kanten dem vorfißenden Arbeiter zukehren. Diefe Preßbaden 
Bienen der Nadelpreſſe zum Widerhalte, daß fie nicht tiefer auf 
die Nadeln eindruͤcken fann, indem auf beiden Seiten die Preß: 
Schiene beim Niederfinfen der Nadelprefle fich an fie anlehnt. 
Auf Taf. 445 Fig. 2, 8 und Taf. 446 Fig. 41 ſi ind dieſe 
Preßbacken mit r dargeftellt. . 

Die Stuflfeder. — Bei der bisher angegebenen Einrich⸗ 
tung des Strumpfwirkerſtuhls wuͤrde dem Arbeiter das oft wie⸗ 
derfehrende Aufheben der Hängarme und der Hängbänder zugleich 
mit der daran befeftigten Platinenbarre und Platinenfchachtel fehr 
beſchwerlich fallen, wenn er das volle. Gewicht Diefer vordern 
Theile, die nur durch die Hauptwelle hinten unterflügt ſind, er⸗ 
heben müßte. 

Dieſes Aufheben der Haͤngarme wird aber am Strainpfwir. 
kerſtuhl von einer ſtarken eiſernen Feder verrichtet, welche huf⸗ 
eiſenartig gebogen iſt, und mit zwei parallelen Schenkeln endigt. 
Dieſe Feder iſt an der intern Stuhlwand auf folgende Beife an» 
gebracht: 

Auf der obern Wandfchiene der Hintern Stuhlwand Gig. 2 
Taf. 446) it ein Winkeleiſen Pßy angeſchraubt, auf welchem bie 
umgebogene Feder mit dem untern Schenkel wie der Gelenkknopf ei⸗ 
ned Gliedes in Pfanne bei p aufliegt, indem fie ſelbſt nach der Breite 
des Stuhls gerichtet iſt. Dieſes Eifen (Big. 2) y wird das un: 
ere Rachenſtück genannt. Ueber diefem befindet fich ein anderes 
‚Eifen, das obere Nahenflüd, welches durch ein genau paffendes 
Roc} des obern Wellbaumes feit eingeſchoben sder vielmehr einge: 
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keilt if. Auf Tab. 446 Fig. 2 if der- Ducchfchnitt des Well: 
baums mit WV’, das obere Rachenſtück durch Y, dad untere Ra, 
henflüd durch y, das Ende der Feder, in welcher die Feder⸗ 
fchraube s eindeüdt, durch Fe bezeichnet. Anfangs laͤuft das 
obere Nahenftüd (Big. 3) parallel mit dem untern Racheuſtuͤck, 
dann entfernt es ſich etwas von bem unteru, um in bem vergrößer- 
ten Zwifchenraum deflo leichter die Keder aufnehmen zu Fönnen. 
Das obere Rachenſtuͤck ſteht nicht unmittelbar mit der Feder 
in Xerbindung, fondern enthält gegen fein Ende eine Schrauben» 
mutter, durch welche eine Schraube s Durchgefchraubt ift, welche 
die Feder an ihrem obern Schenkel, deffen Ende zum Einpaffen 
der Schraube wie eine Pfanne vertieft ift, niedergedruͤckt erhält. 
In Fig. 2 fann man von der Feder nur dieſes Ende des obern 
Schenkels erfennen. In Fig. 1 iſt die Lage der Feder, wie fie 
nach der Breite ded Stuhlo erfcheint, fo wie ihre Beziehung zu 
den beiden Rachenftüden durch punftirte Linien angedeutet wor- 
den. Deutlicher tritt diefe Feder in derfelben Lage in Fig. 4 
hervor. In der Fig. 5 auf derjelben Tafel iſt die Beder Fe vor« 
geftellt, wie fie von oben betrachtet erfcheinen wurde; aus biefer 
Figur läßt fich eben fo wie aus Fig. 2 die Verbindung des obern 
Rachenſtücka mit dem Wellbaum, fo wie die Breite der Feder 
wahrnehmen. Es wird aus diefer Verbindung der Feder mit 
dem Wellbaum Far, daß, während die Elafticität derfelben fort: 
während dad obere Nachenftüäd wie einen zweiarmigen Hebel in 
die Höhe zu heben firebt, der Wellbaum, durch welchen das obere 
NRachenſtuͤck geſteckt ift, und mit welchen die beiden Hängarme 
unbeweglich befeſtigt find, jederzelt der Hebung des Rachenſtücks 
durch bie Feder mit einer Meinen Drehung um feine Are folgt, 
umd dadurch zugleich die mit ihm verbundenen Haͤngarme nebſt 
den Haͤngbaͤndern in die Hoͤhe hebt. 

Um den Druck der Feder nach Umſtaͤnden zu reguliren, dient 
die Federſchraube, weiche durch das obere Rachenſtuͤck geht, und 
deßhalb mit ihrem Ende in einer Vertiefung des obern Schenkels 
der Feder aufſteht. (Big. 4.) Will man den Druck der Feder 
verftärten, ſo braucht man nur die Schraube s niedriger zu ſchrau⸗ 
ben, und dadurch die Feder mehr zufammenzudrüden; dad Eut- 
gegengefeßte gefchieht, wenn man die Schraube mehr in die Höhe 

Technot. Encytlop. Bd. XVII, 18 
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ſchraubt. Dieſe Feder, welche aus Senſenſtahl verfertigt iſt, zu⸗ 
ſammenzudruͤcken, bedarf es ungefähr eines Gewichts, welches 
anderthalb Centner uͤberſteigt. 

Da die Haͤngarme beinahe vier Mal laͤnger als das Rachen⸗ 
ſtuͤck ſind, und beide Theile bier als einarmige Hebel wirkſam 
find, welche zum Ruhepunkt die Are des Wellbaums haben, fo 
fieht man leicht ein, warum eine Feder von fo. flarfer Clafticitäg 
nöthig ift, um die Hängarme mit den an ihnen befindlichen Thei- 
en in die Höhe zu heben. Damit aber die Haͤngarme von der 
Feder nicht mehr als nöthig ift erhoben werden, bewegen ſich die- 
‚ felben innerhalb der. Kröpfungen der Aängarmflügen H, durch 
weile ihre Bewegung regulirt wird, (Xabelle 445 Figur 1 
und 8. 

Um den Drud der Feder beim Niederziehen der Sängbänder | 
zu überwinden, hat der Strumpfwirter eine Kraft anzuwenden, 
mit welcher man ungefähr ein Gewicht von gebis 4 Pfunden er- 
heben Fönnte. Zu 

Steg. — So wie beim Strumpfſtricken man nach Belieben 
die Maſchen kleiner und groͤßer machen kann, theils dadurch, daß 
man dickere oder duͤnnere Nadeln jun Striden nimmt, oder auch 
daß man beim Stricken den Baden mehr oder weniger anzieht, fo 
muß es auch der Strumpfwirfer auf feinem Stuhl einigermaßen 
in feiner Gewalt haben, nad) Belieben größere oder Fleinere Dar 
ſchen zu bilden. Er bewirkt dieſes mit Hülfe einer Vorrichtung, 
welde an den fallenden Platinen angebracht iſt, wodurch Diefe 
nach der Willfür des Strumpfwirfers tiefer zwifchen den Na⸗ 
deln mit ihren Nafen einfallen, und dadurch ein größeres Grid 
Fäden zwifchen den Nadeln herabziehen, welches im Stande 
ift, eine größere Maſche zu geben. Diefed wird Dadurch zu Stande 
gebracht, daß nach der Breite des Stuhls unter allen Unden 
eine eiferne Leite, der Steg, wegläuft, welcher beliebig von dem . 
Arbeiter Höher und tiefer gefchraubt, und vor: und rüdwärtd ge⸗ 
[hoben werden fanu. Wird er gegen innen zu gefchoben, fo kom⸗ 
men die linden mit ihren fchiefen Einfchnitten, d.h. an der &telle, 
wo fie ſchmaͤler werden, über ihm zu flehen, und finfen mit den 
daranhängenden Platinen um fo viel, ald fie an der Stelle, wo 
der Steg zurüdgefchoben wird, ſchmaͤler find. Der Steg befindet 
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ſich mit feinen beiden Enden in einem Gehäufe kk (Tab. 446 :\ 
Big. 10), welches daB Stegfäftchen genannt wird. In der Mitte 
des Stegs fpreist ſich an ihn mit ihrem aͤußerſten Eonveren Bogen 
eine Feder f£ an, welche mit ihren Enden in dem Stegkaͤſtchen 
anliegt. Diefe Feder fol den Steg, fo wie er zurüdgefchoben 
und in die- Einfchnitte der Inden eingefallen ijt, in dem Angen- 
blick wieder vorwärts fchieben, fobald diefes Hinderniß, welches 
die Einfchnitte der Unden find, die ihn feſthalten, gehoben ift. 

- Der Steg iſt in feinem Durchſchnitt nach der Tiefe des. 
Stuhls auf Tab. 445 Figur 9 und 10 bei u zu ſehen. In der 
erften Figur erfcheint er wie er unter dem Einfchnitt der Unde U 
ſich befindet, und diefe fich dadurch mit ihrer vordern Platine 
- mehr fenft; -in Figur 30 Hingegen ift dee Steg nicht rückwaͤrts, 
fondern vorwärts in derjenigen Stellung, in welcher die Plati⸗ 
nen in Wesug auf die Nadeln den höchften Stand haben. Wer⸗ 
den die Unden durch den Druck der Undenpreffe in die Federn ein 
gedruckt und vorn in die Hoͤhe gehoben, ſo treten ſie mit ihren Ein⸗ 
ſchnitten, womit fie den Steg halten, in die Höhe, und die Feder: 
deffelben kann denfelben jest ungehindert gegen den Arbeiter 
vorwärtöfchieben, fo daß dann der Steg u gegen die Unden die 
jenige Stellung erhält, wie fie in Bigur 10 angegeben iſt. 

Um das Stegkaͤſtchen mit dem Stege in horizontaler Cage 
ju befeftigen und denſelben eben fo wie vor» und rüdwärts auch 
aufs und abwärts bewegen zu können, ift oben ſenkrecht auf der 
Nadelbarre ein an feinem. obern Ende rechtwinklig gebogene& 
Eifen Mm das ſogenannte Müpleifen angefchraubt (Figur 1), . 
weldyes unter der Nadelbarse mit einer Schraubeumutter noch 
mehr an Ddiefelbe angezogen werden fann, dad Stegkaͤſtchen hält 
die beiden Müpleifen auf zwei Seiten umfaßt, fo, daß es zwi⸗ 
fhen ihnen aufr und niedergefchoben werden fann. Damit aber 
der Steg mit dem Stegfäftchen gehalten und beliebig höher und 
niedrigee gerückt werden koͤnne, gehen durch die umgebogenen 
Enden der beiden Müpleifen zwei runde, gerade eiferne Stangen ' 
vv, welche unten mit einer Schraubenfpindel endigen, die durch 
eine Deffnung des Stegkaͤſtchens und zugleich durch eine Schrans 
beumutter hindurchgeht, auf welcher dad Stegfäfthen aufliegt. 
Werden diefe Stangen, welche man Můͤhlſchluͤſſel nennt, gedreht, 
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ſo ſchraubt ſich die Mutter an ihnen hinauf oder hinab, weil 


dieſe nicht ſelbſt ſich drehen kann, da ſie wit einem an ihr ange⸗ 


ſchweißten Zapfen in einem einige Zoll langen Schlitz des Muͤhl⸗ 
eiſens ſteckt. Damit die Lage des Steged durch unwillkührliches 
Umdrehen des Muͤhlenſchluͤſſels nicht verrückt werde, befindet fi 
unterhalb dem Griffe des Mühlfchlüffels eine horizontale Scheibe 
B (Figur T) mit einem vergabnten Rande, in deren Vertiefun: 
eine feitwärtd an dem Muübhleifen angebrachte Feder O einfällt, 


“ fo daß ohne den Widerfiand diefer Feder zu überwinden, der 


Muͤhlenſchlüſſel nicht umgedreht werden fann. 

Diefe ganze Eiurihtung, weldhe fo eben hier befchrieben 
wurde, wird vom Strumpfwirfer auch die Mühle *), das Steg: 
Päftchen, die Mühltafche genannt. Ä 

Die beiden Pitecod. Der Anſchlag. — Wie 
die Bewegung der fallenden Platinen durch den Steg, die auf 
und niedergehende Bewegung der Haͤngarme durch die Haͤngarm⸗ 
flüben, die Bewegung der Nadelpreife durch das Hämmerlein, 
ferner durch das an der Preßgabel haͤngende Preßgewicht, fo 
wie auch durch die Preßbacken regulirt wird, fo find auch gewiſſe 
Einrichtungen getroffen, durch weldhe die Bewegung der Haͤng⸗ 
bänder regulirt werden Tann. 

Eine folche Regulirung der Bewegung der Hängbänder iſt um 
fo nöthiger, da gerade die Hängbänder mit der an ihnen befind- 
lichen Platinenbarre und Platinenfchachtel unmittelbar am meliten 


_ sur Mafchenbildung beitragen. Die Bewegungen der Hängbän- 


der ’beftehen aber in einem Steigen und Sinken, fo wie in einem 
Vor⸗ und Küdwärtsbewegen derfelben ; diefe Bewegungen erhal« 
ten ihre Richtung und Begrenzung auf folgende Weife: 


©) Langedorf und Waflermann tadeln ganz ohne Grund Diefes als 
eine »fehr unrichtige Benennung« ; denn fo wie an einer Betreides _ 
muͤhle mit Hülfe einer Stellſchraube die Tragbank und fomit der 
auf ige ruhende Steg, welcher mit feiner Pfanne das Müpleifen 
mit dem daran befeftigten Laufer trägt, Höher und niedriger ges 
ſchraubt, und ſonach die Mühle Höher und niedriger geftellt wer: 
- den, und dadurch das Getreide gröber oder feiner gemahlen wers 
den kann, fo kann auch Hier mit Hülfe diefer Einrichtung der Steg 
höher und niedriger geſchraubt, und darnach die Mafchen Peiner 

oder größer gemacht werden, 

I 
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Auf beiden Haͤngbaͤndern befindet ſich an. der Stelle, wo 
diefe mit ihrer ſchmalen Kante den Lagerriegeln zugekehrt ſind, 
unterhalb den Preßbacken vr (Tab. 445 Fkg. 8 und Tab. 446 Fig. 7 , 
ein eiferner Knopf t, welcher in Sig. 14 in feiner natürlichen 
Größe dargeftellt if, und Piteco genannt wird. Diefen beiden 
Pitecos der Hängbänder entfprechend befinden ſich auf beiden 
Lagerriegeln an der den Hängbändern zugefehrten Seite an einer 
nicht ganz zwei Binger breiten eifernen Platte, 1 bis 2 Zoll hoch 
über der Lagerplatte erhöht, zwei andere Piteco's w (Tab III. 
Kig. 7). Die Platte, auf deren den Kanten der Hängbänder 
zugekehrten Seite Diefe andern Piteco’s fich befinden, ift mit einer 
Schraube dergeftalt mit ‚den Lagerriegeln verbunden, daß’ fie . 
nad dem Sutdünfen des Arbeiters etwad anders geftellt werden 
kann. Bei jeder Bewegung der Hängbänder, die fie erhalten, 
indem der Arbeiter dabei die beiden Griffe der Platinenfchachtel 
ergreift, gleiten die Piteco’6 der Mängbänder ſowohl als die der _ 
Lagerriegel abwechfelnd über und unter einander weg. 

Durch die Einrichtung der Piteco's fol vorzüglich diejenige 
Bewegung der Hängbänder zweckmaͤßig ausgeführt werden, wo- 
durch die an den Nadeln hängenden Mafchen, wenn fie anfangs 
vor dem Bauch der Platinen flanden, unter die Gewölbe derſel⸗ 
ben und fo ungefehrt von den Gewölben aus vor den Bauch ber 
Platinen zu jtehen Fommen. 

Durch das Hinfchleifen der Hängbänder-Piteco’s über bie 
der Lagerriegel, wobei fie fi vorwärts herab beiwegen, fommen 
fie unter denen der Lagerriegel zu ſtehen, und die Platine fo wie 
die an den Nadeln hängenden Mafchen erhalten beim Herunter⸗ 
zieben der Hängbänder diejenige Bewegung, daß fie von der Lage, 
wie fie in Zab. 444 Fig. 6 angegeben iſt, in die von Big. 8 über 
gehen. Durch umgekehrte aufwärtögehende Bewegung der Hänge 
bänder gehen dann die Platinen von der Lage, wie fie in Sig. 12 
dargeſtellt if, in diejenige über, welche in Fig. 14 vorfommt. 

Aus allem diefen geht hervor, wie die Stellung, Größe und 
Form der Piteco's ganz genau von der Länge. der Nadeln und der 
Groͤße der Platinen und von der Weite des GBewölbes berfelben 
abhängig if. 

Damit aber die beiden bangbander beim ucherverſen der 
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Maſchen nicht zu weit vorgefchoben werden, wodurch es fehr leicht 
gefchehen koͤnnte, daß die zu weit vorwärtögehenden Platinen mit 


ihren ſcharfen Kanten den ihnen entgegenftehenden Saden zer 
ſchneiden würden, find an ber inwendigen @eite der beiden La⸗ 
gerriegel herabgehende Eifen angeſchraubt, welche man Anſchlag⸗ 


eifen.nennt. Die beiden Haͤngbaͤnder find an der Stelle, an wel- 
cher fie mit den Anfchlageifen zufammentreffen (Tab. 445 Fig. 2), 
etwas breiter. Die Anfchlageifen find fo geftellt, daß die Haͤug⸗ 

bAuder fich nicht mit ihren Platinen über die Nadelfpigen hinaus 
bewegen fönnen. Ein ſolches Aufchlageifen it Tab 446 Fig. 77, 
“in welcher die innere Seite eineb Lagerriegels dargeſtellt iſt, bei 
A zu ſehen. Es iſt oben mittelſt einer Schraube dergeſtalt au 
dem Lagerriegel befeſtigt, daß das Anſchlageiſen nach Erſorder⸗ 
niß gerichtet, und etwas anders vor⸗ oder ruͤckwaͤrts geſtellt 
werden kann. 

Krochirhaken. — Während die Platinen in derjenigen 
Stellung fi) zu. den Nadeln befinden, wie fie in Tab. 444 Fig. 8 
dargeftellt find, ift e6 nothwelldig, daß die Hängbänder während 
der Baden d übergelegt nnd mit Hülfe des Kulirſchemels die fal⸗ 
'lenden Platinen herabgelaffen werden, bie flehenden Platinen in 
gleicher Höhe mit den fallenden fid) befinden. Diefed erreicht der 
Strumpfwirker dadurch, daß er die beiden Hängbänder mit einem 
an ihrer bintern, dem Arbeiter abgewendeten Seite befindlichen 
Hafen (Zab. 446 Sig. 7) Cr, welcher der Krochirhafen heißt, 
- an einem ähnlihen Hafen, der ſich auf beiden inwendigen Geiten 
der beiden Lagerriegel befindet, nachdem er, fie herabgezogen hat, 
einhäfelt, welches man Einfrochiren nennt. Der Krodirhafen ded 
Lagerriegels ift in der Fig. 7 durch B, der des Haͤngarms durch 
Cr bezeichnet worden. In diefer Bigur haben die Hängbänder zu 
den Lagerriegeln diejenige Stellung , die man durch das foge: 
nannte Andfrochiren oder durch dad Aushäfeln erhält. Die 
Big. 6 zeigt hingegen ; welche Stellung die beiden Krochirhaken 
gegen einander haben, wenn einkr ochirt worden ifl. Wie das An- 
ſchlageiſen, fo find auch die Krochichafen an den Lagerriegeln 
mittelft einer Schraube dergeftalt befefligt, daß feine Stellung 
nach Umſtaͤnden etwas geändert werden fann. 


Um das Einfrochiren oder dad Niedergehen der beiden Haͤng⸗ 
\. 


- 
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arme durch die Briffe an der Platinenfchacdhtel dem Arbeiter zu 
erleichtern, ift quer über die beiden Hängarme ein Cifen, das 
Quereifen angefchraubt, weiches die beiden Haͤngarme nad) der 
Breite des Stuhls mit einander verbindet. Won diefem Auer: 
eifen geben in der Gegend der beiden Lagerriegel zwei eiferne 
Stänglein herab, an welchen unten an beiden Enden ‚eine Latte 
befeftige iſt, die frei an ihnen herabhbängt und unter den drei 
übrigen Schemeln nach der Breite des Stuhles weggeht. Die 
©tänglein find mittelft eine® Hakens an zwei Schrauben ange⸗ 
haͤngt, welche durch Muttern in den Quereiſen hindurchgehen, 
und vermittelſt welcher ſich die beiden Staͤnglein höher oder 
niedriger mit dem an ihnen hängenden Querſchemel ſchrauben 
laſſen. 
Dieſe Verbindung der Haͤngarme mit dem Querſchemel 
wird auch Die Wage genannt, und iſt auf Tab. 446 Big. 1 zu 
feben, wie fie nach der Breite des Stuhls erfcheint. In dieſer 
Big. it On das Querſtaͤnglein, welches auf die beiden Haͤng⸗ 
arme H angefchraubt ifl ; ee find die beiden Stänglein, an welche 
der Querſcheinel Q angehängt ifl, nn die beiden Schrauben, 
welche durch die Quereifen hindurchgehen, in welche die Staͤng⸗ 
lein eingehängt find. 

- Diefelben Gegenftände, wie fie nach der Tiefe des Stuhle®, 
erſcheinen, kommen: in Fig. 2 mit Ausnahme des Haͤngarmes 
vor. Sie find mit den gleichen Buchflaben wie die Theile der 
Fig. 1 bezeichnet, und ſtehen einander genau in gleicher Hoͤhe gegen: 
über, fo daß man fie leicht in diefer Figur wieder wird effennen 
fönnen. 

Db) ein Stuhl ein» oder auskrochirt if, fann man nicht 
allein aus der Stellung der Platinen in Bezug auf die Nadeln, 
> fondern aud) noch leichter aus der Lage feiner Haͤngarme zu den 
Hangarmſtützen erfennen. Liegen die Haͤngarme anf den Haͤng⸗ 
armſtuͤtzen auf, fo iſt Diefed ein Zeichen, daß ber Stuhl einfros 
chirt iR; floßen Hingegen die Haͤngarme oben an der Schraube 
der Haͤngarmſtuͤhen an, fo fann man umgelehrt daraus erfeunen, 
daß der Stuhl ausfroirt il. Wenn man die einzelnen Figuren 
in Tab. 444 von 6— 18 an betrntet, fo findet man leicht, daß 
der Raum, um welchen ſich die Hängbänder beim Eins und Aus⸗ 
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Prochiren ſenken und heben, von der Groͤße der Platinen abhaͤn⸗ 
gig ift, und daß er bei folgen Platinen, wie fie anf Tab. 444 
verjeichnet verfommen , uoch feine zwei. Zolle beträgt. 

Arbeit bed Strumpfwirfers am Stuhl. — Der 
Strupfwirker fängt feine Arbeit am Stuhl damit an, daß er die 


Nadeln mit dem Baden umfhliugt. Wie diefed gefhieht, it in 


‚gab. 444 Fig. 5 und Zab. 449 Gig. 2 angegeben. . Wäh- 
send er einkrochirt, ſchiebt er zugleich, indem er die beiden 
Haͤngbaͤnder mit ihrem Piteco an den Piteco’6 der Lagerriegel 
berabfchleifen laͤßt, diefelben fo weit vor, daß bei ihrem Nieder: 
gang beim Einfrochiren der umwidelte Faden oder beim Sortgange 
der Arbeit die Drafchen nebft dem daranhängenden Stüd Zeug 
unter dem Gewölbe der Platinen zu ſtehen kommen. Hierauf legt 
der Arbeiter den Faden von der rechten nach der linken Seite über 
die Nadeln. Durch das Treten auf den linken Tretfchemel wird 
der Sattel anf der Roßſtange von der rechten’ nach der linken 
Seite gejogen und dadurch das Fallen der fallenden Platinen, 
‚welche den Baden zwilchen die Nadeln herabzugiehen haben, bes 
wirkt. Alddann ergreift der Arbeiter mit beideu Händen die 
Griffe der Platinenfchachtel und zieht die Haͤngbaͤnder herab; 
dieſes Merabziehen unterflügt er durch ein nochmaliges tiefered 
Miedertreten ded Linken Kuliefhemels, fo daB dieſer den Quer: 
ſchemel mit herabdrüdt. Indem die Haͤngbaͤnder niedergezogen 
werden, begeben ſich die Spisen ber ftehenden Platinen in der 


Fadenreihe und drüden den Faden zwifchen den Nadeln geſchlaͤn-⸗ 


gelt hinein. Man nennt diefes Sammelliren (befler wohl Aſſem⸗ 
bliren) oder Zuſammenſtoßen. 

Hierauf zieht der Arbeiter den Stuhl vorwärts, fo daß der 
zwifchen den Nadeln befindliche Faden von dem Kinn der Platinen 
unter die. Köpfe der Radeln gefchoben wird, und die vorher unter 
dem Gewölbe der Platinen fiehenden Mafche kommt durch das 
dabei erfolgte Auokrochiren jetzt vor deu Bauch der Platinen zu 
Rieden, wie es in Tab. 444 ig. 14 zu fehen iſt. So wie die Ma- 
ſchen und der unter der Madelfpige befindliche Baden diefe Stel⸗ 
lung eingenommen haben, feßt der Strumpfwirker den. linken 
Buß auf den mittelften Schemel oder den Preßſchemel, wodurch 
die Nadelpreffe auf die Köpfe der Nadeln niederfinft und ſich anf 
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ihnen aufſetzt; Dadurch werden die Nadelſpitzen in die unter ihnen 
befindliche Chaſſe hineingedrüdt. Durdy ein fchlagähnliches Vor⸗ 
ziehen der Platinenfhachtel wird bewirkt, daß die alte Maſche 
ungehindert über die Spitzen der. Madeln binweggleiten fann. 
So wie diefed geſchehen ift, erhebt ſich, fobald der Wirker feinen 
Zuß von dem Preßfhemel entfernt, die Nadelpreffe mit ihrer 
Preßſchiene von ſelbſt und durch das Vorſchlagen des Vorder: 
theils des Otuhls *) wird vermittelſt der Platinenſchachtel die 


alte Maſchenreihe uͤber die neue unter den Nadelſpitzen befindliche 


herübergezegen und abgeſchlagen. Wie man beim Stricken die 
Maichen auf: und abzunehmen hat, fo ift Diefes auch beim Strumpf- 
wirken nöthig, weun dad Gewirkte eine beftimmte Form, z. B. 


die eines Strumpfs erhalten fol. Sollen die Mafchen abgenom: | 


men werden, fo werden mit Hülfe einer an einem hölzernen Griff 
befindlichen fpigigen Nadel, der fogenannten Schaffnadel, ſobald 
abgefchlagen worden, die Mafchen von den beiden Außerften Na⸗ 


dein abgenommen und auf die naͤchſtſtehende Nadel angehängt, . 


fo daß diefe Nadeln jegt zwei Mafchen an fi hängen’ Haben. 
Soll Hingegen zugenonmen werden, fo wird um fo viel Mafchen 
ald zugenommen ‘werden follen, der Baden um die, neben den 
äußerften Mafchen angrenzenden Nadeln, nachdem abgefchlagen 
worden. ift, umgewidelt, und dann die Arbeit, wie bereits oben 
erwaͤhnt wurde, fortgeſetzt. 

Fadenführer. — Um dem Strumpfwirker bei der Arbeit 
das Ueberlegen des Fadens uber Die Nadeln zu erfparen, hat man 
bei breiten Stühlen eine eigene Vorrichtung, welche bei Roß⸗ 
Kühlen mit dem Rade, bei Walzenftühlen mit der Welle ver 
bunden wird, und welche der Sadenführer genannt wird. 

Um einen folhen Badenführer herzuſtellen, wird zuerft über der 
Platinenbarre K (Fig- 5 Tab. 447) eine Bahn E, welche aus einem 
ſchmalen binnen Brettchen beftcht, angebracht. Es kaun dieſes 
fäglich an den unbeweglichen Theilen deB Stuhles, 5. B. an den 


beiden Hängarmfläpen .befefligt fein. Auf diefem Laufbrette - 





*), Dan verfieht Darunter dad Borziehen der Platinenfchachtel, die 
man nebft den mit ihre verbundenen Theilen den Bordertheil des 
Stuhles oder au die vordere Stuhlwand nennt. 


\ 
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befinden. ſich beinahe über der Stelle, wo auf beiden Seiten bie 
Stuhlnadeln anfangen, zwei horizontal liegende Nollen A A mit 
ſenkrecht ſtehenden Aren angebracht, um welche fie beweglich 
find. Zwifchen diefen beiden Rollen befindet ſich noch ein Brett⸗ 
hen C, auf welchem drei andere Nollen mit fenkrecht flebenden 
Aren fiehen; an dieſes Brettchen ift unter einem rechten Winkel 
ein anderes dünnes Brettchen D befefligt, an welches eine dünne 
fchmale meffingene Platte oder hoͤlzernes Stäbchen wie ein Uhr⸗ 
zeiger angebracht ifl, das fo lang iſt, daß es beinahe bis an bie 
Stuhlnadeln herabreiht. Gerade fe wie die Schnur des Che- 
vallietö oder Satteld mit dem Rade in Verbindung gebracht ift, 
it mit den Rade eine andere Schnur verbunden, welche mit 
dem. einen. Ende von dem Umfang dedö Rades ausgeht, von 
da über die Rolle A bis zu den Rollen B gelangt, weiche alle drei 
. von der Schnur ummwidelt werden, und von der Rolle A! aus 
wieder zur. andern Seite des Rades gelangt, um welches fie noch 
berumgeht, und mit ihrem zweiten Ende gleichfalls an das Rad 
befeftigt wird. 

Es if einleuchtend, daß, nach welchen Seiten auch das 
Nad mittel der beiden Kulirfchemel gedreht wird, nach diefer 
Seite auch die Schnur, weldhe den Badenführer in Bewegung 
feßen ſoll, fich hinbewegt, und daß vermöge der Reibung, welche 
die bewegende Schnur, wenn fie zugleich um die drei B⸗Rollen 
geht, hervorbringt, Dadurch dad Brettchen D mit Leichtigkeit auf 
‚ der Bahn E Hin» und herbewegt werden kann. Um mit KHuülfe 
diefer Einrichtung den Faden über die Nadeln zu fchlagen, hat 
man entweder feitwärts am Stuhl oder an der Dede des Zim⸗ 
merd eine Garnſpule S angebracht, und den Baden der Gpule 
durch eine Deffuung des Zeigerö uud unten durch eine zweite 
bei n durchgezogen, von wo aus er zu den Nadeln gelangt. Diefe 
Einrichtung des Badenführers (Zig. 4), fo vortheilhaft fie bei 
allen Kulirſtühlen erfcheinen mag, hat man body nur bei breiten 
Stühlen zweckmaͤßig gefunden, und fogar bei manchen Ichmalen 
Stühlen, bei welchen man fie ſchon angewendet hatte, wieder bei 
Seite geftellt. j 

Pelzarbeit. — Aus den Figuren 17 und 18, fo wie 
aus der Befchreibung der Mafchenbildung geht hervor, daß 


⸗ 
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diejenige Seite, welche beim Stricken die inwendige iſt, beim 
Strumpfwirfen nad Außen und dem Arbeiter zugefehrt ift. Dies 
fer Umftand erleichtert ſehr diejenige Arbeit, durch weiche das 
Gewirkte auf feiner inwendigen Seite ein pelzartiges Anfehen 
erlangt, indem rohe bloß Fartätfhte Baumwolle mit hineinge⸗ 
wirft wird. Solche Pelzarbeit wird auf folgende Weiſe zu 
©tande gebracht: 

Ift nämlich der Stuhl anekrochirt und befinden ſich alle 
einzelnen Theile in der Lage, wie ſie Tab. 444 Fig. 6 darge⸗ 
ſtellt iſt, ſo nimmt der Arbeiter in die rechte Hand einen Flocken 
Baumwolle und ſchiebt einzelne Theile derſelben mit Huͤlfe des 
Zeigefingers gleichmaͤßig zwiſchen den Nadeln hinein.‘ Wird hier⸗ 
auf einkrochirt, ſo kommt die Wolle mit der an der Nadel haͤn⸗ 
genden Maſche unter das Gewoͤlbe der Platinen, und nachdem 
kulirt und aſſemblirt und wieder auskrochirt worden iſt, kommt 
die eingeſchobene Baumwolle zwiſchen der alten Maſche und dem 
unter der Nadel befindlichen Faden zu ſtehen, und fo geſchieht 
es, daß beim Leberfchlagen der Mafchen die Wolle mit eingewirft 
wird, indem fie zwifchen der umgefchlagenen Maſche und der 
noch an der Nadel befindlichen Maſche haftet. Die Menge der 
einzuwirfenden Wolle hängt von der Willfür des Strumpfwirs 
kers ab. Zwifchen je zwei Ranfcheen wird in der Negel Wolle 
eingefchoben. Nicht allein Strümpfe, fondern aud lange anlie- 
gende Beinkleider werden auf diefe Weife mit Baumwolle wat: 
tirt gewirft, und die Strumpfwirfer verfieben es trefflich, den . 
Mängeln der Schenfeln und Waden durch folche eingewirkte 
Baumwolle zu Hülfe zu kommen. 


IL Einrichtungen, welche mit dem Kulirſtuhle fich ver— 
binden laſſen. 
Blechmaſchinen“). — So wie beim Stricken verſchie⸗ 





*) Jede beſondere Vorrichtung am Strumpfwirkerfiuple, welche ent⸗ 
weder an der Nadelprefſe, oddr in der Gegend der Nadelbarre au 
gebracht wird, um dadurch verfchiedenartige Mufter oder fonft eine 

. van der gewöhnlichen verfchledene Arbeit hervorzubringen, wird im 
Allgemeinen von den Strumpfwirkern Mafchine genannt. In dieſem 
Sinne Hat man auch Hier und in der Folge dieſes Wort zu nehmen. 
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dene Abwechslungen hinſichtlich der Verbindung der Maſchen 
vorkommen und auf ſolche Weiſe mannigfaltige Muſter hervor: 
gebracht werden koͤnnen, fo laͤßt ſich dieſes auch beim Strumpf ⸗ 
wirker bawerkſtelligen; nur ſind dabei in der Regel noch manche 
Einrichtungen und Zuſaͤtze am Stuhle ſelbſt noͤthig. Es gibt eine 
Art Strickerei, welche in der Gegend von Erlangen das Patent⸗ 
ſtricken genannt wird. Bei dieſer Strickerei wird eine Maſche, chne 
einen Faden durchzuziehen, von der einen Nadel abgenommen 
und auf die andere Nadel aufgenommen, während der Baden 
durch die zwei folgenden Mafchen ducchgezogen und auf dieſe 
Weiſe zu einer neuen Mafche gebildet wird. Man fieht Leicht 
ein, daß bei diefer Art Strickerei vielfältige Modififationen ein: 
treten Fönnen, je nachdem man mehr oder weniger Mafchen, ohne 
durch fie den Baden durchzuziehen, mit der andern Nadel aufs 
nimmt, oder den Baden bei Bildung einer neuen Mafche durch 
mehrere Maſchen zugleich durchzieht. Um diefe Art Strickerei 
auch in der Steumpfwirkerei nachzumachen, braucht nur diejenige 
Nadel, auf welcher feine neue Mafche gebildet, fondern bei wel« 
her die folgende Mafche ald durch zwei vorhergehende durchge: 
sogen erfcheinen foll, nicht gepreßt gu werben, wodurd dann die 
vor der Nadelfpige befindliche alte Mafche flatt wie die andern 
über Die umgebogene durch die Madelprefle niedergedrüdte Na⸗ 
delfpige hinüberzugeben, beim Abfchlagen der Mafchen unter die 
Nadelfpige zu flehen fommt, worauf dann erft, wenn bei der 
folgenden Ranfchee auch diefe Nadel von der Preßſchiene nieder⸗ 
gedrüdt wird, zugleich auf einmal zwei Maſchen abgeſchlagen 
werden. 

Um dieſes abwechſelnde Auslaſſen einer oder mehrerer Na⸗ 
deln beim Preſſen und dadurch das Abſchlagen mehrerer Maſchen 
zugleich, die ſich auf einem Nadelſchaft vereinigt haben, zu 
Stande zu bringen, muß die Nadelpreſſe ſo eingerichtet ſein, 
daß fie abwechſelnd nach dem Gutduͤnken des Arbeiters gewiſſe 
Nadeln ungepreßt laͤßt, welche bei der darauf folgenden Ranſchee 
wiedet gepreßt werden, während bie nebenſtehenden von ber Preſſe 
verſchont bleiben. 

Dieſes wird durch folgende Einrichtung an der Nedel pre 
zu Stande gebracht: 
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An daB Meffer der Nadelpreffe a werben in der Gegend: 
von v (Tab. 448 Fig. 1) zwei hervorragende Stifte nn ange: 
nietet. . Mit Hälfe diefer angenieteten Stifte wird ein dem 
Preßmeſſer an Länge und Breite ganz gleiches Blech b, welches 
flatt des Preßmeſſers in der Gegend, wo die Stifte ſich befin- 
den, zwei seförmig gebogene Oeffnungen bat, vermittelft dieſer 
Deffnungen oder Audfchniite an die Stiften n angeſteckt. Die: 
fed Blech wird das Stoßblech oder auch der Stoß und Decker 
genannt. Es befigt oben einen Griff b, mit welchem es feitwärts 
etwas aufs und niedergefchoben werden kann (Fig. 2). Auf 
diefes Blech kommt nody ein andered, welches eigentlich das 
vorhin erwähnte wechfelfeitige Auslaffen des -Niederpreffens ein⸗ 
zelner Nadelfpigen bewirken ſoll. Dieſes Blech (Tab. 448 Fig, 
8, 4, 5) Hat an der Stelle, wo ed an die Stifte des Preß⸗ 
meſſers geſteckt wird, zwei Schlitze p p, welche genau fo weit 
find, daß fie in die Stifte n n paflen, und fo lang, Daß das Blech 
daran bins und hergefchoben, aber nicht wie der Dedier auf- und 
niedergelaffen werden kann. Diefes Blech fleht mit feiner untern 
Kante etwas vor dem Preßmeſſer, an weldhed es durch die Stifte 
bei n angehängt ift, vor, wie diefed am beiten aus Fig. 7, 
welche die ganze. Verbindung diefer Theile im uerdar ſdnitt 
vorſtellt, zu erſehen iſt. 

An denjenigen Stellen, un welchen die Nadelpreſſe die Na- 
delfpigen nicht preffen fol, ift diefes Blech eingefchnitten. Se 
nachdem 1, 2, 8, 4 2c. Nadeln in gewiffen Zwifchenräumen beim 
Niederpreffen audgelaffen werden ſollen; find dieſe Einfchnitte 
fhmäler und breiter, fo daß fie 1, 2, 8, 4 ıc. Nadeln zwifchen 
fih aufnehmen and beim Niederfallen der Nadelpreffe ungepreßt 
laffen fönnen. 

Nah der Anzahl der Nadeln ‚ weldhe die Einfchnitte der 
Bleche zwiſchen ih aufnehmen fönnen, werden fie auch ber .. 
nannt: z. B. 

1) das Engliſche oder Einnadelblech, mit welchem immer 


nur eine Nadel gepreßt wird, waͤhrend die nebenſtehende unge 


preßt bleibt ; Fig. 8. 
2) Das Zweinabelblech oder daß ſchmale Hamburger Ma⸗ 
ſchinenblech mit welchem immer zwei nebeneinanderſtehen de Na⸗ 


' 
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deln ungepreßt bleiben und die zwei zwiſchenliegenden gepreßt 
werden; Fig. 4. 

- 8) Das ſogenannte breite Hamburger ift eigentlich ein Zwei« 
nadelblech, bei welchem zwiſchen den ausgefchnittenen Zähnen 
breite, nicht ausgefchnittene Stellen vorfommen. Fig. 5 

Um die Bleche noch genauer an das Meffer der Nadeh . 
preſſe zu befeftigen, find oben am Rüden desfelben Schrauben: 
muttern a (Fig. 7) eingefchnitten, im welde drei Schrauben 
5 paffen, mittelft welcher man die drei Bleche d d d oder Die 
Vorlegplatten feftfhrauben fann (Fig. 6 and 7). Dur das 
Feſtſchrauben diefer Worlegplattert werden die Bleche fefler ge 
gen das Mefler angedrüdt. 

Die Arbeit bringt es aber mit ſich, daß nicht. immer Die- 
felben Nadeln ungepreßt bleiben, fondern, daß dieſes abwech⸗ 
ſelnd geſchehe, ſo daß diejenigen Nadeln, welche das erſte Mal nicht 
gepreßt wurden, bei der zweiten Nanfchee gepreßt werben. Die⸗ 
ſes bewirkt man dadurd, daß man das gezahute Blech fo weit 
rechts oder liuks fchiebr, daß die Einfchnitte desfelben über die: 
jenigen Nadeln fommen, welche das erfle Mal gepreßt worden 
waren, fo daß dann die Zähne des Bleches auf die vorhin uns 
gepreßten Nadeln treffen, und fie beim Niedergang der Preſſe 
preifen. Es muß daber ein foldhes Blech von dem Arbeiter nad 
Umftändeu fich bald rechts bald links fchieben laſſen. Um aber 
bei diefem Bleche während des Niederpreilend das Verſchieben 
zu verbindern, iſt rechts an der Preßfchiene nahe an der Stelle, 
wo dad Meiler anfängt, zwifchen zwei Baden ein Häkchen m 
Fig. 6 angebracht, welches zwifchen den Baden wie ein zwei⸗ 
armiger Hebel fi auf und nieder bewegen läßt, und dabei fo. 
eingerichtet ift, dag während der linke Arm in einen Einfchnitt 
des Maſchinenblechs ſich einfenkt, und es feithält, eine Feder q 
den rechlen Arm in die Hoͤbe haͤlt, damit der linke mit ſeinem 
Haken deſto feſter eindrüde. Beim Hin⸗ und Herſchieben des, 
Mafchinenbleh8 muß der Arbeiter Daher jederzeit mit einem 
Finger erft den Arm mit der Feder niederdrüden, bevor er das 
Blech links oder rechts fehieben kann, worauf er das Haͤkchen 
wieder in den Einfchuitt des Bleches einfchnappen Iäßt. 

Es kann vorkommen, daß ganze Stüde der Arbeit auf Die 


m — v 
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gewöhnliche Art, bei welcher alle Nadeln zu gleicher Zeit gepreßt 
werden, mit folder Blecharbeit abwechfeln. In diefem Ball wäre 
es für den Arbeiter gu zeitraubend, wenn er erft die Vorlegplat⸗ 
ten abfchrauben und die Mafchinenbledye herunternehmen follte. 
Es wird dann der Deder angewendet. Der gebogene Sförmige 
Augfchnitt, womit er an den beiden Zapfen des Meifers befeftige 
ift, verflattet eö, daß er mit Hülfe eines in der Mitte befindli. 
hen Griffes h (Big. 2) (g Big. 6) feitwärta hinauf- und 
hinabgefchoben werden Kann, fo daß er beim Hinabſchieben alle 
Einfchnitte des Mafchinenbleches det, und dann eben fo gut, 
wie das Meffer der Preßſchiene im Stande ift, auf ein Mal alle 
Nadeln niederzupreffen. 


> 


Stechmaſchine. — Nicht felten werden bei Streidarbeis - 


ten allerlei Mufler angebracht, die Dadurch entilehen, daß mehr 
ober weniger Offnungen zwiſchen den einzelnen Mafchen vorkom⸗ 
men, fo daß ein-mit ſolchen Deffuungen durchbrochenes Geſtrickte 
ein ſpitzenartiges Auſehen erlangt. 


Beim Stricken wied ſolche durchbrochene Arbeit hervorge⸗ 


bracht, indem man den Faden, ſtatt daß man ihn unter der Na⸗ 
del, ihn jetzt über der Nadel weglaufen laͤßt, oder wie man ſagt: 
um die Nadel fchlägt und abnimmt, d. h. den Baden durch zwei 
oder mehrere Mafchen, um eine neue Mafche aus ihm zu bilden, 
hindurchzieht. Strickt man hierauf weiter auf gewöhnliche Weiſe 
fort, fo wird man überall, wo.der Baden um die Nadel umge- 
ſchlagen war, die Arbeit durchbrochen finden. 

Beim Strumpfwirken wird, fobald die Mafche abgeſchla⸗ 
gen iſt, die nah an der Nadel haͤngende Maſche gegeu den Bauch 
der Plafine von den Nafen der Platinen rückwaͤrts gefchoben 
und zugleih von den Nadeln einer andern gegenüberliegenden 
Nadelbarre, die mit der des Stuhls parallel Läuft, diejenigen 
Maſchen, welche ſich an den Stellen befinden, wo die Arbeit 
durchbrochen gewirkt werden fol, von den Stuhlnadeln abge: 
hoben und zugleich wieder auf die nächte Stuhlnadel geftedt, 


"fo daß eine ſolche Nadel zwei oder mehrere Mafchen zugleich 


an fih Hängen hat. Hierauf wird der Baden übergelegt, kulirt, 


affemblirt und gepreßt, und die zwei Mafchen auf der Nadel - 


übergefchlagen. Wenn diefes geſchehen iſt, werden durch dieſelbe 
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Bewegung der andern Nadelbarre außerhalb ded Stuhls, indem 
diefe um eine ober mehrere Nadeln rechts oder links geſchoben 
wird, von andern Nadeln wieder Maſchen aufgehoben, und auf 
die naͤchſte Nadel uͤbergetragen. Man ſieht leicht ein, daß 
bei dieſer Art Arbeit, je nachdem man mehr oder weniger 
Nadeln leer laͤßt, und mehrere Maſchen mit einander auf einer 
Nadel vereinigt, man eine eben fo große Mannigfaltigkeit von 
Muftern zu Stande bringen fann, als diefed nur irgend beim 
Stricken möglich ift *). 

Diefe Maſchine, mit welcher fo durchbrochene Mufter ge⸗ 
wirft werden fönnen, wird Stechmaſchine genannt. Sie wird 
auf folgende Weife mit dem Strumpfwirterſtuhl in Verbindung 
geſeßt: 

An der Nadelbarre N des Stuhls (Tab. 448 Fig. 10) iſt 
ein rechtwinklich gebogenes Eifen angefchraubt, an deſſen vor- 
derem Ende ſich ein anderes Eifen vermittelft eines Gewindes vor: 
und ruͤckwaͤrts nach der Nadelbarre N zu bin» und herbewegen 
Täßt. Dieſes fenfrechte Eifen. q (Big. 10 und 11) endigt ſich 
oben mit zwei Baden, in welche die Zapfen der. Mafchinennäbdels 
barre wie die Zapfen einer Hafpelwelle in die Pfud « oder Pfad⸗ 
eifen der Haſpelſtuͤtzen eingelegt werden. Es laͤßt fich auch dieſe 
Mafchinennadelbarre gleich einer Hafpelwelle um diefe Zapfen 
beliebig herumdrehen. Um diefe Drehung nach Erforberniß be: 
werfftelligen zu fönnen, ift an der linfen ©eite des Zapfend ein 
Raͤdchen mit gefurchter Kante angebracht. 

Die Nadeln, welche in der Mafchinennadelbarre ſtecken, 








Wird eine Mafche mit Hülfe der Schaffnadel auf zwei Nadeln zus 
gleich aufgehängt, fo entfteht Daßjenige, wad man Werfen oder 
Uebedwerfen nennt; es kommt dadurd auf der einen Seite 
wegen der weiter ausgedehnten, auf zwei Nadeln hängenden Mafche 
eine größere Loderheit des Gewirkten und nebenan eine größere 
Dichtigkeit deffelben zu Stande, weil auf eine Radel jest gleichſam 
11), Mafchen kommen, während auf den übrigen fih nır eine Mas 
ſche befindet. Es werden durch diefed Werfen gewöhnlih Namen 
und Zahlen in die Ränder der Strümpfe eingewirkt. Es ift diefe 
Dperation dem Strumpfwirfen eigenthümlich und Tape fih dur 
das Striden nicht nadahmen. 
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haben bie, Geſtalt wie fie in &ig. 21 abgebildet find. Sie find 
ebenfo wie’ die Stuhlnadeln mit einer Kerbe'g, aber nicht mit 
einer umgebogenen Spige verfehen. Die Kerbe dient dazu, daß 
ſich mit derfelben die Mafchinennadeln deſto genauer an die 
Stuhlnadeln anfchließen und defto Feichter die Mafchen von die⸗ 
fen Nadeln abheben und auf die naͤchſten Stuhlnadeln übertragen 
fönnen. Die Zufammenfegung und Verbindung der Nadeln am 
der -Mafchinennadelbnrse if} diefelbe, wie an der Stuhlnadel⸗ 
barre; nur befinden fich hier nicht wie dort fo viele Nadeln neben 
einander, fondern Die Nadeln ſteben einzeln, paarweife, oder zu 


dreien, zc- in gleichen Entfernungen neben einander: Theil um . 


die Nadeln auf die gewöhnliche Weiſe befefligen zu fönnen, theils 
um genau die gleichen Zwiſchenraͤume herzuftellen, find zwifchen 
den Madelbleien der Mafchinennadelbarre eben fo viel leere Na⸗ 
belbleie ald Nadeln ausgelaffen find, dazwifchen eingelegt. Auch 
bier Hängen die Entfernungen der Nadeln don einander von der 
Beſchaffenheit des Muſters ab, daher entweber 3, 4, 5 oder noch 


mehr Stuhlnadeln zwifchen eine oder mehrere Mafchinennadeln 


zu fliehen fommen. Um mit deflo größerer Leichtigkeit mit einer 
folden Mafchinennabelbarre verfchiedenartige Mufter bervorbrins 
gen zu können, enthält fie zwei, meiſtens auch vier Neihen Nndels 
an den verfchiedenen Seiten. Nach der Anzahl von Nadelrei⸗ 
ben, welde die Mafchinennadelbarre befigt, wird fie einwändig, 
jweiwändig und vierwändig genannt. 

Semehr verfhiedene Muſſer man bloß mit einer Nadelreih⸗ 
an der Mafchinennadelbarre hervorbringen will, deſto mehr muß 
man die Mafchinennadelbarre bis auf gewiffe Ötreden gleichmäßig 
an den Stuhlnadeln hin und her bewegen fönnen, Damit man auch 
mit ihr noch beliebig andere Mafchen, fo wie das Muſter 66 er. 
fordert, von den Stuhlnadeln abheben, und auf die angrenzenden 
GStuhlnadeln übertragen könne, als diejenigen Mafchen, auf welche 
die Mafchinennadeln bei ihrem gewöhnlichen Stande gerade treffen. 
Weil ein ſolches Abheben und Aufheben der Mafchen, wenn es 
an Stellen gefchehen fol, die gar nicht zu den Mafchinennadeln 
paffen, wegen des öfters dadurch wigberholten Hin» und Herbe⸗ 
wegens der Mafchinennadelbarre ſehr zeitraubend ift, fo hat man 


die Mafchinennadelbarre noch mit einer oder dreien Reihen ande⸗ 
Tequel, Eucve. xvin. xd. | 14 
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rer Nadeln verſehen, wobei der Arbeiter nur die Nadelbarre zu 
drehen braucht, um jeden Augenblick eine anders geordnete Na⸗ 
delreihe den Stuhlnadeln zuzukehren, und die Maſchen in anderer 
Ordnung abzuheben, und auf die nebenſtehenden Nadeln wieder 
auf zuſtecken. 

Um dieſes regelmäßige Hin: und Herbewegen der Maſchi⸗ 
‚ sennadelbarre zu Stande zu bringen, ift mit derfelben auf der 
rechten Seite eine gezahnte Stange t Fig. 11 in Verbindung ge: 
bracht, in welcher ein gezahnter Cylinder v, welcher mit einer 
Handhabe g verfehen ift, eingreift. (Taf. 448 Fig. 9 und 11.) 
So wie diefer Cylinder mittelft der Handhabe g gedreht: wird, 
gebt die Mafchinennadelbarre mit jedem Zahn der gegahnten 
Stange um eine Nadel vors oder rüdwärts, fo daß bei jedem 
Nuck der Mafchinennadelbarre die Spigen der Nadeln derfelben 
immer genau auf bie Stuhlnadeln paffen*). Die gezahnte Stange 
ift, wie aus Taf. 444 Fig. LI erſichtlich, auf der rechten Seite 
der Mafchinennadelbarre angebracht; die zwei in ihrer Mitte 
. punftieten Linien bei t deuten an, daß fie an diefer Stelle ihrer 
Länge nach Hohl ift, um die Are der Mafchinnadelbarre hindurch⸗ 
geben zu laffen, fo daß die Mafchinennabelbarre ſich mit ihrer Are 
herumdrehen kann, ohne daß die gezahnte Stange genöthigt ifl, 
dieſer Bewegung zu folgen. 

Um aber jede unwilltürlihe Verfchiebung der Maſchinen⸗ 
nadelbarre zu verhindern, dient folgende Einrichtung: An der 
Are des gezahnten Cylinders v ift an der Stelle, an welcher fie 
in einen Griff audlduft, eine in ihrer Mitte durchlochte eiſerne 
Scheibe mit einem gezahnten Rand feit eingefchoben, fo daß fie 
fi unmöglich herumdrehen kann, ohne daß ſich der Griff und 
ber mit. ihe an derfelben Are befindliche Cylinder herumdrehe. 
Zwiſchen den Zähnen des Randes diefer Scheibe greift eine 
anfrechtfiehende Feder fo ein, Daß ohne den Willen des Arbeiterö 
mit Hülfe diefer Feder eine Verſchiebung der Nadelbarre nicht 
leicht Statt finden fan. 

Sn der Fig. 9 if diefe Beder mit £, der Rand der ges 





©), Man nennt diefe Einrichtung , durch welche die Maſchinennadel⸗ 
barre hin⸗ und berbewegt wird, eine Winde, 
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zahnten Scheibe mit m, die Are der Maſchinennadelbarre durch 
q bezeichnet worden. 

Eine etwas veränderte Einrichtung que Hins und Herbes 
wegung der Maſchinennadelbarre hat man bei breitern Stuͤh⸗ 
len; bei dieſen iſt die verzahnte Stange in der Mitte des Stuhls 
angebracht, damit ber Arbeiter nicht nöthig hat, zur Bewegung - 
diefer Mafchine feine Arme zu weit auszuftreden. Eine ſolche 
Einrichtung if auf, Taf. 448 Fig. 12 und 18 dargeflelt. Auch 
hier ift auf beiden Seiten ein Winfeleifen p unten an der Stuhl ⸗ 


nadelbarre befefligt, mit dem durch ein Gewinde m ein ander 


red Eifen ms’ nerbünden ift, welches ſich nach der dem "Stuhl 
zugefehrten Seite wie eine Babel in zwei Theile fpaltet, die 
ungefähr einen Zoll weit von einander abftehen. Bon diefen 
zwei gabelförmigen Eifen =’ wird ein Riegel tr, welchet zwi« 
ſchen beide hindurchgefteckt ift, "gehalten. Diefer Riegel Iäßt fich 
zwifchen den beiden gabelförmigen Eifen Bin» und, herbewegen; 
an ihm find unter rechten Winfeln auf beiden Seiten deſſelben 
zwei Arme q angenietet, welche die Mafchinennadelbarre tragen. 

Außer dem beweglichen Riegel tt verbindet ein anderer m 
beide Winfelarme mit einander. 

Mit dem feften Riegel oder Quereifen m ſteht ein doppelt 
gebogenes Eiſen mf Fig. 18 und 14 in Verbindung, welches den 
beweglichen Riegel von drei Seiten umfchließt, und an feinem 
obern Ende, wo ed nach vorn wieder hervortritt, ein Dehr ente 
hält, durch welches die Are des gezahnten Cylinders v hindurch⸗ 
geſteckt tft, nachdem fie vorher durch ein anderes Oehr, welches 
von einem an dem feilen Riegel mm angeſchraubten umgebogenen 
Eifen gebildet wird, durchgegangen iſt. Mit der Are des Cylin⸗ 
ders iſt gerade fo wie bei der vorhin befchriebenen Stechmaſchine 
neben dem Sriff g eine an ihrem Rande verzahnte Scheibe m 
verbunden , in deren Einfchnitt eine Feder £ eingreift. Durch eine 
andere Feder £ wird der bewegliche Riegel t, der in feiner Mitte: 
an der dem Arbeiter zugetehrten Seite, wo er den Cylinder bes- 
rührt, gleihfalld verzahnt ift, noch mehr an den gezahnten 
Cylinder v angedrüdt. Es ift leicht einzufehen, wie durch Um⸗ 
drehung des Griffed g der Cylinder v und mit ihm zugleich 
der Riegel tt, in deſſen Einfchnitte der Eylinder mit ſeinen Zaͤh⸗ 
14* 


212 Strumpfwirkerei. 
nen eingreift, Hin» und herbewegt werden Bann. Da aber bie 
Mafchinennadelbarre- mit diefem beweglichen Riegel rt mittelft 
der Arme q in Verbindung flehet, fo muß ſich auch diefe gleich: 
falls mit dem Riegel bins und herbewegen. 

Wenn die Mafchinennadeln die Maſchen der Stublnadeln 
aufnehmen follen, fo muß fi die Mafchinennadelbarre vermits 
telſt des Gewindes m an den beiden Armen q, auf welchen fie 
ruht, gegen die Stuhlnadeln, fo weit es zur Abnahme. der Mas 
ſchen erforderlich it, hinneigen laffen; damit diefe Bewegung 
genau, innerhalb der Grenzen vor ſich gehe, als zue Abnahme der 
Maſchen erforderlich ift, hat man zu diefem Zwede an beiden 
Stechmaſchinen zweierlei Vorkehrungen getroffen. Rei der einen, 
ift inwendig an den Winfeleifen p bei £ Fig. 10 ein Hafeneifen - 
angebracht, welches jich mittelft eines Schlitzes Sig. 10 und einer 
Stellſchraube nach Erforderniß fo vor⸗ und rüdwärts ftellen laͤßt, 
daß, indem fich die Arme q bei ihtem Hinneigen gegen den Stuhl 
darau anlehnen, die Mafchinennadeln genau diejenige Stelle der 

Stuhlnadeln treffen, an welcher fie am beften die Maſchen der: 
felben auffangen koͤnnen. Bei der andern Einrichtung hat man 
unten an die Winfeleifen p ein fenfrechtes Stängelchen w eins. 
geſenkt, durch welches oben in horizontaler Richtung eine Schraus 
benmutter eingefchnitten, und eine Schraube s durchgeftedt ift, 
"welche gleichfalls beliebig vor» und rüdwärts geſchraubt werden 
fann. : Das vordere Ende diefer Schraube ift e8, welches eine 
Stütze für (Fig. 12) die beiden Arme q bildet, wenn diefe mit der 
Mofchinennadelbarre gegen die Stuhlnadeln fich hiuneigen. Um 
aber das Zurückfallen diefer beiden Arme mit der Mafchinenna> 
delbarse zu verhindern, wodurch der Arbeiter Teicht befchädigt 
werden koͤnnte, iſt entweder unten an dem Gewinde bei 1.(Big. 10) 
eine umgebogene Feder k wie eine Alaue angebracht, welche fich 
‚gegen den untern Arm anftemmt, fobald der Arm q fich rüdwärte 
aus der ſenkrechten Lage begeben will, oder die verlängerte Are v 
der Mafchinennadelbarre wird Durch einen von dem Stuhl ausgehen: 
den Hafen h aufgehalten, der das Zurüdfallen derfelben verhindert. 
Soll mit der Stehmafchine gearbeitet "werden, fo wird,- nachdem 
die Mafhen am Stuhle überfchlagen worden find, und bie 
Arbeit, mit den an den Madeln hängenden Mafchen gegen die 
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Mitte ber Nadeln durch die Platinen gefchoben werden ift, die 
Mafchinennadelbarrg vermöge ihrer beiden bewegligen Arme ge- 
gen die Stuhlnadeln Bingeneigt, wiein Big. 12 dargeſtellt ift. Eine 
leichte Drehung mit Huͤlfe deo Griffes auf der linken Geite der 
Mafchinennadelbarre gibt den Madeln berfelben. diejenige @tels 
lung, daß fie mit ihren Spipen ziwifchen den Nadeln und den an . 
ihnen hängenden Mafchen zu fiehen fommen. Ju dem Augen 
„blide, in dem dieſes gefchieht, gibt der Arbeiter vermoͤge des 
linken Griffes des Maofchinennadelbarre derſelben eine gelinde 
Drehung, wodurch die von den Maſchinennadeln angeſtochenen 
Maſchen etwas in die Hoͤhe gezogen werden; indem er mit Huͤlfe 
dieſes Griffed die Maſchinennadelbarre etwas zurück;zieht, werden 
dieſelben von den Stuhlnadeln abgezogen, und bleiben an den 
Maſchinennadeln hängen. Jetzt ruͤckt der Arbeiter vermöge des 
rechten Griffes die Maſchinennadelbarre um eine Madel rechts 
oder links, und gibt derſelben durch eine neue Drehung gegen 
den Stuhl hin diejenige Richtung, daß die Mafchinennadeln die 
an ihnen hängenden Maſchen duch eine leiche Wendung an die 
ihnen gegenüberfiehenden Stuhlnadeln anhängen. Dadurch erhäft 
eine folhe Stuhlnadel zwei Maſchen. Wird nun der Faden ber 
gelegt, kulirt und affemblirt, und "von den Platinen unter bie 
Nadelbarre gefchoben, fo werden dann diefe doppelten Mafchen, 
nachdem die Nadelipigen durch. die Nadelpreſſe niedergebrüdt 
worden find, übergefhlagen, und an derjenigen Stelle, an welcher 
die Mafchen abgenommen worden find, erſcheint Die Arbeit durch⸗ 
brochen. Man braucht beim Kortgange der Arbeit nicht erft wie 
der eine andere Mafche auf die ihrer Maſche deranbte Nadel an⸗ 
suhängen, weil, wenn aufd Neue der Stuhl einkrochirt, der Kar 
den übergelegt, Pulirt, und hierauf affemblirt und gepreßt wird, _ 
der fräher unter ber Nadelfpige befindliche Baden fich jeht eben 
fo gut wie eine Mafche überfchlagen laͤßt, und auf diefe Art eine 
neue Mafche bildet. Ze nachdem das vorgefehriebene Mufter es 
"verlangt, werden hierauf die Nadeln der Maſchinennadelbarre 
vermöge der Winde aufs Neue zu denjenigen Nadeln hingefchoben, 
bei welchen die Mafchen abgenommen und auf die nächfiftehenden 
Madeln uͤbertragen werden follen, und fo fährt man fo lange mit 
der Stochmaſchine zu ‚arbeiten fort, ald die durchbrochene Arkait 
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fortdauert. Auf ſolche Weiſe kann ein geſchickter Strumpfwirker 
die mannigfaltigſten Deſſins, die deuen der gekloͤppelten Spitzen 
ſehr nahe kommen, ausführen. Aus dem bisher Erwaͤhnten geht 
hervor, daß der Strumpfwirker die Arbeit, die er mit der Stech⸗ 
mafchine vollbringt, eben fo gut, freilich mit viel groͤßerer Mühe 


and Zeitverluft, auch mit feiner Schaffnadel zu Stande bringen 


Fönnte,.mit welcher er überall, wo die Arbeit durchbrochen er: 
feinen follte, einzelnen die Mafchen abheben und auf die nächte 
Nadel üßertragen müßte. Wirklich Fommen auch die Wirker in 
einzelnen Faͤllen mit ihrer Schaffnadel der Stechmafchine zu Hülfe. 


IV. Der Kettenſtuhl. 


Von dem Kettenſtuhle im Allgemeinen. Diefe 
Stühle ſtammen, fo wie der. alte Strumpfwirkerſtuhl, aus Eng- 
land, wo fie fhon vor Tänger ald 40 Jahren im Gange waren. 
Die preußifche Regierung, welche auf biefe Art Stühle aufmerk⸗ 
fam gemacht wurde, Tieß im Jahre 1797 durch ihren Geſand⸗ 
ten in: England‘: von bort ein Modell eines folchen englifchen 
Kettenftuple nach Berlin fommen. Vielleicht war diefed Modell 
abfichtlich fo verfertigt worden, daß man daraus nur auf eine hoͤchſt 
unvollfommene Weife das Eigenthümliche eines folchen Stuhls 
erfennen konnte; jedoch genügte damals ed dem fehr gefchidten 
und unternehmenden Strumpf-Fabrifanten Reichel zu Berlin, um 
in kurzer Zeit einen aͤhnlichen Stuhl: mit wefentlichen Verbeſſe⸗ 
rungen berzuftellen. Diefer Stuhl wurde von mir in dem Kunſt⸗ 
und Gewerböblatt (Dezember 1882, p. 1026-82) befchrieben. 
‚ In der Geſtalt, wie er dort angegeben ift, hatte er aber noch 
manches Unbequeme und er erhielt deßhalb in Sachfen, wo diefe 
. Stühle fehr verbreitet find, verfchiedene nicht unwefentliche Ver⸗ 
befferungen. Ein folcher mit den neuern Verbeflerungen verfehes 
ner Stuhl fol bier befchrieben werden. 

Diefe Art von Strumpfwirkerſtuhl bildet gleihfam dem 
Uebergang von dem gemeinen Webſtuhle zum gewöhnlichen 
Strumpfwirkerſtuhl. 

Von dem gemeinen Webſtuhl hat dieſer Stuhl noch die 
Kettenfaͤden und die verſchiedenen Walzen, welche zur Aufwid: 
. lang der Kette und des Tuches dienen, nämlich ben Garnbaum 
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und den Tuchbaum beibehalten. So wie bei dem Webſtuhl die 
. Enden der Kettenfäben durch die Augen der Befirrligen und 
durch die Spälte der Nietblätter durchgezogen werden, fo were 
den bei diefem Kettenftupl alle Kettenfäden durch die umgeboge⸗ 
nen Nadeln einer befondern Maſchinennadelbarre, die Bier die 
Stelle der Oehre vertreten, hindurchgesogen, und auf folde 
Weile die nöthige Bewegung der durchgezogenen Kettenfäden mit 
Hulfe der Mafchinennadelbarre hervorgebracht. | 

Ganz verfchieven von der Weberei wird aber die Acheit auf 
diefem Stuhle dadurch, daß die einzelnen Kettenfäden nicht durch 
 Einfhlagfäden, fondern ‚durch in diagonaler Richtung zidzag. 
neben einanber fortlaufende Maſchen mit einander verbunden . 
werben. 

Mit dem gewoͤhnlichen Kulir⸗Stuhle hat diefer Stuhl das 
hölgerne Beftelle, die Nabdelbarre, die Platinenbarre, die Nas 
delpreſſe und alle zu ihr. gehörigen Theile, ferner alle zum Eins 
und Audfrochiren nöthigen Stüde gemein. J 

Dagegen fallen alle die zum Kuliren nothwendigen Speile: 
ald die Kupferlade mit ihren Halbunden und Unden und ben 
daranhängenden fallenden Platinen, die Underpreſſe, fo wie das 
Roß nebft dem großen Rad und dem Federſtocke weg, woburd 
diefer Stuhl viel einfacher ald ein gewöhnlicher Kulirſtuhl wird. 
Da er feine fallenden Platinen bat, fo find alle feine. Platinen 
bloß fiehende *). Verſchieden iſt diefer Stuhl im Weſentlichen 
auch darin von dem gewöhnlichen Kulie.Stuhl, daß die Arbeit 
auf ihm nicht durch.einen einzigen fortlaufenden Baden, fondern 
durch eine. gegenfeitige Verbindung von neben einander fortlau⸗ 
fenden Kettenfäden gebildet wird. Dadurch gefchieht ed auch, daß 
auf diefem Stuhl Arbeiten. verfertigt werden fönnen, wie file auf 
dem gewöhnlichen Strumpfwirkerfinhle gan; unmöglich find. Ver 
fhiedenfarbige Streifen fönnen bei dem Gewirkten anf bem ge⸗ 
wöhnlichen Kulirftuhl immer aur nach der Breite des Zeuges vor⸗ 
fommen, indem nämlich, um fie hervorzubringen, immer. Faden 
von ‚anderer Farben genommen werden muͤſſen, die je nach der 





2) Die Platinen am Kettenſtuhl Haben Beine Nafe ; eine ſolche Platine 
iſt auf Taf. 449 Fig. 5, und Taf, 447 Big. > dargeſtellt. 
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Breite der GStreifen, welche ſie bilden ſollen, zu einer oder meh⸗ 
reren hinter einander folgenden Nanchden verwendet werden. Wei 
dieſem Kettenſtuhl hingegen Finnen beim Gewirkten bellebig 
farbige Streifen nad) der Länge angebracht werden, man braucht 
bloß einen oder mehrere farbige Kettenfäden je nach der Breite 
der Streifen aufzuziehen. Farbige Streifen nach der Breite des 
Bewirkten können dagegen. auf dem Kettenſtuhl nicht zu Stande 
gebracht werden. Diefer Stuhl iſt auch darin von dem gewöhnli⸗ 
hen Kulirſtuhl verfchieden, daß auf ihm fchneller die Arbeit 
vorrädt, indem bei ihm das Kuliren. wegfällt und das Aus: 
und Einkrochiren erleichtert wird. Ein fleißiger und gefchickter 
Arbeiter Fann, nachdem er einmal die Kette, angezogen Bat, 
12—15 Elien Zeug des Tags auf diefem &Stuhl- wirken. Da 
im Verhältwiß, als ein breitere Stuͤck Zeug auf diefen Stuh—⸗ 
ken verfertige Wird, die Arbeit nicht im gleichen Verhaͤltniß 
» {&wieriger wird, und auch nicht viel langſamer von Gtatten 
geht, fo macht man folche Stühle gewöhnlich auch viel breiter 
als die gewöhnlichen Kulirſtuͤhle und gibt ihrer Nadelbarre nicht 
felten eine Breite von 3 bis 4 Fuß und mehr. Das auf ihnen 
gewirkte Zeug behält feiner ganzen Länge nad) eine gleiche 
Breite. ° 

Bettelmafhine — Zu dem Ketten⸗Stuhl gehört noch 
eine befondere Zettelmaſchine, welche zum Aufſcheeren oder Zet- 
teln der Kettenfäden und zur Aufwidlung derfelben auf dem - 
Garnbaum dient. Diefe Zettelmafgine fell Hier, weil fie die 
vorbereitenden Arbeiten des Kettenſtuhles verfieht, zuerſt be- 
fihrieben werben. 

Um bei dieſer Maſchine deflo leichter den Zettel in jeder 
. Vekiebigen ‚Länge aufhaspeln zu können, bat ber Haspel (Taf. 
448 Fig. 15 und 16) einen Umfang von beflimmter Länge und 
an dem einem Ende feiner Are ift eine Schraube ohne Ende 
s fo angebracht, daß mit jeder Umdrehung derfelben ein ges 
zahntes Rad q um einen Zahn fortgefchoben wird. An der Sei⸗ 
tenfläche dieſed Rades ift sin vorfichender eiferner Stift befe⸗ 
fligt, der, fo wie das Rad fi) einmal berumgedreht hat, an 
eine ſtaͤhlerne Feder £, die an den Pfoften des Haſpels feſtge⸗ 
ſchraubt it, amfößt, und indam fle durch das vorruͤckende Rab 
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‚ etwas. zurüdgebogen wird, durch ihre Vorwaͤrtoſchnellen bei der 
weitern Bewegung des Rabes ein Geraͤuſch (Schnappen) von 
fi) gibt, wodurch der Arbeiter erinnert wird, daß det Haspel 
fon fo viel Mal herumgedreht worden ift, ald das Rad Zähne 
hat. Hat daher der Haspel im Umfang Pier Ellen und dad 
Rad 35 Zähne, fo werden nad jeder Umdrehung des Rades 
oder nach jedem Schnapper 140 Ellen auf dem Haopel anfge- 
wunden fein. 

Ehe die Kette vom Haspel haus (Fig. 15) auf die get: 
telmelle oder den Garnbaum anfgewunden wird, wirb in die vier 
Paar eiferne Arme der Zettelmafhine z,n, m, w zuerft bei = 
die Zettelwelle, bei n die Mafchinennadelbarre, bei m ein Rechen. 
(der über Fig. 17 noch befonder® abgebildet ift), und bei w eine 

Kolle eingehängt. Don dem Hafpel haus wird dann der Zettel- 
in gleichen Abtheilungen über die Role w und über den Rechen . 
m verbreitet, bis er in einzelnen Faden durch bie umgebogenen 
Nadeln (Fig. 20), der Mafchinennadelbarre (Big. 17) durchge- 
zogen wird; iſt er da durchgegangen, ſo wird er wieder in ein⸗ 
zelnen Abtheilungen vereinigt, um einen bünnen Stab gewunden, 
und mittelft diefem in eine, Nuth der Zettelwelle oder des Garn- 
vaums .eingeflemmt und befeftige. Iſt dieſes geſcheben, fo wird 
auf jebe der beiden Seiten des Haspels eine an dem Auertiegel 
der Zettelmafchine bei y gefnüpfte Schnur übergelegt und an. 
das in einem Gewinde bei x bewegliche Brett bei k angebunden. 
Indem man diefes Brett mit einem Gewichte g beſchwert, 
kann man beliebig flarf die um den Haspel auf beiden Seiten ges 
legte Schnur anfpannen, man braucht nur, um größere Anfpans 
nung zu erhalten, das Gewicht vorwärts nad der Zettel: 
welle zu, und um bie Anfpannung zu mindern, basfelbe ruͤck⸗ 
wärts gegen den Haspel zu hinzuſchreiben. Wird nun mittelft 
einer Kurbel die Zettelwelle ⸗ gedreht, fo fann vermöge der Nei⸗ 
bung der beiden übergelegten und durch das Brett gefpannter 
Schnuͤre y, h, k der Hadpel nur Tangfam der Bewegung der Zet⸗ 
telfäden folgen, und diefe werden dadlırch, jemehr der Haspel 
bei feiner Umdrehung Widerfiand Ieiftet, um fo mehr arigefpannt, 
um die Zettelwelle gewunden. Iſt diefed geſchehen, ſo wird die 
Zettelwelle mit der Mafchinennadelbaare und den durch fie durch⸗ 


s 
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gezogenen gettelfäben aus den Armen z und n der Zetteimaſchine 
ausgehoben und auf dem Staff an den für dieſe Theile beſtimm⸗ 
ten Stellen befeſtigt. 

Verbindung der Kettenfäden. — Wie eB bei dir 
Beſchreibung des Kulirftuhles gefchehen ift, fol auch Bier. zuerft 
gejeigt werden, auf welche Art eine Verbindung ber Fettenfäden 
unter einander nach der Breite durch Mafchen möglich iſt, um 
darnach defto leichter zeigen zu fönnen, wie ein folcher Ketten- 
ſtuhl eingerichtet werden mußte, um eine foldhe Verbindung ber 
Mafchen unter einander zu Stande zu bringen. Die Grundlage 
der Erörterung bildet auch Bier jene Beſchreibung, in welcher die 
Mafchenbildung im Allgemeinen abgehandelt worden iſt. 

Es fei an (Taf. 449 Fig. 8 und 4) eine Reihe Nadeln, 
. die einzeln durd die Zahlen 1,2, 8, 4, 5, 6 ꝛc. bezeichnet 
worden find, die zwifcdhen ihnen befindlichen Striche follen die 
swifchen den Nadeln durchgehenden Kettenfäden andeuten. Der 
Anfang ber Arbeit beim Kettenſtuhl, nachdem die Zettelwelle ein» 
gehängt ift, beſteht darin, daß jeder einzelne Kettenfaden mit 
einem ſchon an den Nadeln hängenden gewirften Zeuge, bad mit 
feinen Eudmafchen an den Nadeln 1, 2, 8 ꝛc. haͤngt, verbunden 
wird, .Dieſes gefchieht Dadurch, daß die Kettenfäden mit ihrem 
Ende zwifchen die Spigen der Nadeln gefchoben und die Mafchen 
des an den Nadeln hängenden Zeuged, nachdem gepreßt worden 


iſt, Darüber abgefchlagen werden. Dadurch gefchieht es, daB jeder 


Kettenfaden unter der Nadelſpitze, an der er hängt, von einer übers 
fhlagenen Mafche gehalten wird. Um die Kettenfäden nun noch 


Weiter unter einander zu verbinden, werben fle durch eine befondere 


Vorrichtung fo-verfchoben, daß derjenige, welcher früher an der 
Nadel 1 Bing, über ber Nadel 2 gu ſtehen kommt, und derjenige, 
welcher an der Nadel 2 fich befand, über der Nadel 8 gu fliehen 
fommt, und fo fort, fo daß jeder Kettenfaden um eine Nadel 
rechts vorgerüdt ift. Werden nun zu gleichen Zeit alle Ketten⸗ 
fäden in diefer fchiefen Richtung erhoben und dann zu gleicher 
Zeit herabgezogen, fo ift deicht einzufehen, wie durch eine folche 
Bewegung aller Ketteufäden diefelben unter die Nadelfpigen ger 
bracht werden, fo daß, wenn diefe von der Nadelpreſſe niedergen 
druͤckt werden, über ben Kettenfaden der Nadel 1 die Mafche der 


t 
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Nadel 2, und über den Kettenfaden der Nadel 2, die Maſche 
der Nadel 3 u. ſ. w. geſchlagen wird. Auf ſolche Weiſe wer: 
den durch Maſchen alle Kettenfäden nach der Breite des Zeuges 
mit einander verbunden, während dad Zeug felbft bei jeder neuen 
Ranchee an Länge zunimmt. Bei der darauf folgenden Ranchee⸗ 
“ werden wieder die Kettenfäben um eine Nadel weiter rechts ge 
brüdt, fo daß der Kettenfaden von der Tadel 1 jept unter die 
©pige der Nadel 8 zu liegen kommt und alle andern Kettenfäben 
gleichfalls um zwei Nadeln vorgerüdt find, Sind die Ketten 
fäden, je nachdem das Muſter ed verlangt, um eine gewiſſe An⸗ 
zahl Nadeln rechts gedrückt worden, fo werben fie eben fo wieber 
links gerückt, biß der Faden von Nadel 1 wieder wie gleich an- 
fangs über die Nadel 1 zu fleben kommt. Iſt dieſes gefcheben, 
fo geht das Vorrüden der Kettenfäden nach ber rechten Seite 
wieber von Neuem an. Hat man zu der Kette Baden von vers 
fhiedener Farbe genommen, fo erfcheint bei diefer Arbeit jeder 
einzelne Kettenfaben ber Länge nach ale ein Maſchenſtreif, der 
immer im Zickzack Bin» und herlaͤuft (Fig. 8). 

Aus dem bisher Erwähnten erhellet, daß bei dem Ketten 
ftuhle, um eine ſolche Verbindung Ser Mafchen unter einander 
zu Stande zu bringen, eine Vorrichtung nöthig iſt, durch welche 
alle Kettenfaden zugleich vegelmäßig um eine Nadel rechts oder 
links gefchoben werden fönnen, dann, daß noch eine andere ber» 
gleichen vorhanden fein muß, durch welche die Kettenfäben “über 
die Nadeln emporgehoben und unter die Spipen berfelben herab⸗ 
gesogen werden Fönnen. Alles dieſes wird am Kettenftuhle durch 
eine Einrichtung zu Stande gebracht, welche die Steumpfwirker 
wie alle dergleichen Einrichtungen voringPweit mit dem Namen 
Maſchine belegen. 

Mafhinen- Nadelbarre. — Die Anordnung des 
Stuhlgeftelles mit: der darauf befefligten Nadelbarre, die Ein» 
richtung ber Haͤngarme mit den Haͤngbaͤndern und ber mit ihnen 
verbundenen Platinenbarse, ihre Unterſtuͤtzung durch die Haͤng⸗ 
armflügen, die Art, wie bie Haͤngbaͤnder mit Hülfe der Piteco’6 
und des Anfchlagd in ihrer Bewegung regulirt und mittelft 
der Krochirhaten ein» und auskrochirt werden, wie diefe Bewe⸗ 
gung durch die Wage und die Stuhlfeder erleichtert wird, fo 
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wie ein Theil der Einrichtung der Nadelpreſſe mit ihren Preß⸗ 
armen und der auf dieſen aufliegenden Preßſchiene werden aus 
"der vorhergehenden Beſchreibung des Kulirſtuhles als bekaunt 
vorausgeſetzt, und follen hier nicht wieder beſonders wiederhelt 
werben, weil ihre Einrichtung genau diefelbe wie bei bem Rue 
lirſtuhle if. 

Sean; eigenthümlih if aber diefem Stuhle die Mas 
ſchinen⸗Madelbarre, deren Einrichtung hier zuerft näher zu befchreis 
ben ift. \ | 
Die Mafchinenbarre ift wie die bisher befchriebenen Na⸗ 
delbarren eingerichtet. Auf einer vorſtehenden eifernen Leifte 
werden die Nadelbleie mit ihren daranfpaffenden Einfchnitten 
aufgelegt und feitwärtd durch eine feilgefhrauhte Schiene noch 
mehr gegen die Leifte angedrüdt. Sehr verfchieden aber von 
den ſchon befcheiebenen Stahlnadeln find. die Nadeln diefer 
Mafchinennadelbarre, daher fie auch auf Taf. 448 in Fig. 20 
mit ihren Bleien befonder® in ihrer natürlichen Groͤße von. zwei 
verfhiedenen Seiten abgebildet worden find. Die rechte Abbil- 
dung ſtellt die Nadeln in derjenigen Lage vor, wie fie in Fig. 
17 an der Maichinen-Madelbarre mit ihren hervorragenden um: 
gebogenen Spigen zu fehen find; die linke Figur ſtellt dieſe 
Nadel von der Beite dar, wie fie mehr aus einem ſchmalen 
dünnen Eiſenblech als aus Draht verfertigt erfcheint: Damit 
die Kettenfäden gehörig unter den umgebogenen Nabelenden 
Bleiben, ohne Kerandzufallen, wird, naddem die Fäden durch⸗ 
gezogen find, au die Mafchinen-Mabelbarre in ihrer ganzem Länge 
ein Blech d (Taf. 448 Big. 17 und 18) angefchraubt, welches 
bis Uber. die umgebogenen Enden der Nadeln reicht, und auf 
ſolche Weife, indem ed den durchzogenen Kettenfäden zur Un⸗ 
terlage bient, daB Herausfallen der Kettenfäden aus den Na- 
dein verhindert. Es wird dieſes Blech der Deder genanüt, 
weil die Nadeln größtentheild von ihm verdedit werden. 

An beiden Enden der Mafchinen-Nadelbarre ift noch auf 
ber Jintern Seite ein ſtarkes Eiſenblech v, das fogenannte An⸗ 
lehnblech angebracht. Mit dieſem Anlehnblech lehnt fich bie 
Maſchine zum Theil an ein andesed Blech U (Fig. 17 und 28), 
welches der Wertesiber genannt wird, und weldes aus dem 
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duͤnnen umgebagenem Gabe vinad Hebelarmes EI beflcht, wel⸗ 
her auf dein Haͤngarm der Moſchine befeſtigt iſt. 

Mit der inmern aͤnſern Seite des Anlehnbleches lehnt ſh 
die Maſchinennadelbarre auch noch an ein Eiſen O die Gard⸗ 
Platine, oder der Platinenhuͤter an, welches an derjenigen Stelle, 
an welcher die Platinen an der Petinenbasre aufhören, au Ders 
felben feſtgemacht iſt, und von da bis an die Platinenſchachtel 
herablaͤuft, an welche es gleichfalls befeſtigt iſt. Dieſes Eiſen 
it in Fig. 25 Kaf. 448 bargereit und mit.Q —8 In 
dieſer Figur bedeutet K einen Theil der Platinenbarre, hi einen 
Theil des Hängbendes und S die Platinenfchachtel. 

Etmwmas fchwerer ald die Zufammenfepgung der Nadeln und . 
ihre Befeſtigung unter einander auf der Maſchinen⸗Nad elbarre 
ift dir Verbindung dieſer Madelbarre mit dem Stuhle. Nicht 


. weit von der- Stelle, an.welcher die Nadeln auf beiden Seiten 


der Stuhl» Nadelbarre aufhören, ift auf derfelben «in Eiſen i, 
welches oben ſich wit zwei Durchlochten Baden eubigt, angebracht, _ 
in dieſes find die beiden Haͤngarme der Mafchine TE, (Tab. 449 
Big. 22), welche oberhalb der Stelle, wo fie zwifchen den beiden 


Wacker aufliegen, gleichfalls durchbohrt find, mittelft eine durch⸗ 


geſteckten Stiftes befeflige. Mit diefen keiden Hängarmen find 
auf beiden Seiten zwei Haͤugbaͤnder h’ vermittelſt eines Gewin⸗ 
des verbunden (fig. 17 und 22). An diefen beiden Haͤngbaͤndern 
ift bei k ein rundes Stänglein a befeflige, an weiches mit Huͤlfe 


eines Oehres b auf beiden Seiten die Maſchinennadelbarre m 


angeſteckt werden kann. Durch dieſe Einrichtung kann die Ma⸗ 
ſchinennadelbarre auf dieſen beiden Staͤnglein a mit Leichtigkeit 
hin⸗ und hergeſchoben werden. Damit dieſes Hin⸗ und Her⸗ 
ſchieben der Maſchinennadelbarre m (Fig. 17) mit der gehörigen 
Regelwmaͤßigkeit und Leichtigfeit vorgenommen werben koͤnne, iſt 
an ber Nadelbarre fo wie an den beiden n Gängbändern uoch tale 


‚gende Vorrichtung angebracht. - 


Die beiden Hängbänder ı (Fig. 17 und. 18) find au ihrem 
untern Ende durch eine Schienenl, weldye nach der Breite DER 
Stuhls fich erſtreckt, mit siuander verbunden. An diefer Schiene 
ift auf der rechten Seite mittelft eines Stiftes x ein Kreioſege 
went O beweglich befefligt, dergeſtalt, daß ed durch den Griff f 
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rechts und links hin⸗ und hergeſchoben werden kann. An dieſem 
Kreiéſegment O befindet ſich ein nach innen zu ſtehender Stift = 
‚ angenietet, welcher in eine von dee Maſchinennadelbarre herab⸗ 
gehende gabelförmig auögefchnittene Schiene o fo eingreift, (Big- 
17, 18, 19), daß, wenn mittelft des Griffes g das Kreidfegment 
O nad) irgend einer Seite hinbewegt wird, zugleich vermöge bes 
in die Babel ,o eingreifenden Stiftes s die Mafchinennadelbarre: 
nach eben derfelben Seite hingefchoben werden fann. Damit aber 
diefe Bewegung mit der gehörigen Negelmäßigfeit vor fich gehe, 
fo daß bei jeder Bewegung des Griffes die Mafchinennadelbarre 
immer nur um eine Nadelweite rechts oder links gerüdt wird, 
it das Kreisfegment O an der obern Kante verzahnt eingefchnit- 
ten und ein Haken g greift in diefe Einfehnitte ein, und hält das 
Kreidfegment feft, fo daß es nicht weiter verrüdt werben kann. 
Die Entfernung zwifchen zwei Zähnen beträgt gerade fo viel als 
die der eingelnen Stuhlnadeln unter einander. Der Hafen, wel: 
der das unwillfürliche Verfchieben des Kreisfegmentes und fo: - 
mit auch der Mafchinennadelbarre verhindern fol, iſt feitwärts 
mit einer Beder am rechten Hängband h’ in Verbindung gebracht. 
So oft die Mafdinennadelbarre um eine Nadelweite rechts oder 
links gefchoben werden fol, braucht nur der Arbeiter mit dem 
Griff nach biefer Seite Hin zu rüden. 

Aus dem feüher Erwähnten geht hervor, daß die Ketten 
fäden, um ſich mit einander durch Mafchen zu verbinden, ab« 
wechfelnd alle zugleich etwa® uber die Stuhlnadeln erhoben und 
dan wieder etwad unter diefelben gefenft werden müffen. Die 
Einrichtung, wodurd) diefe Bewegung der Kettenfäden su Stande 
gebrachte wird, ift folgende: 

Aus Fig. 32 Taf. 468 iſt ſchon erfichtlich, wie die Mafchi- 
nennadelbarre durch die Bewegung ihrer Hängarme gehoben und 
auch gefentt werden Tann. Durch das Bleigewicht E. erhalten 
bie. Hängarme das Beftreben auf diefer Seite herabzufinfen und 
fih dagegen auf: det andern Seite Ti mit ſammt den Haͤng⸗ 
baͤndern und der darangeſteckten Maſchinennadelbarre in die 
Hoͤhe zu heben. Das tiefere Nieberfinlen des Haͤngarms auf 
ber Seite BE wird aber auf folgende Art gehindert: 

Beide. Haͤngarme find durch ein Quereifen O mit einander 
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verbunden, weiches uach der Breite des Stnhles fortlaͤuft, deſſen 
Querdurchſchnitt in Fig. 22 bei O zu ſehen iſt. Dieſes Quer⸗ 
Eiſen, welches in Fig. 2 Taf. 447 gleichfalls im Querdurch⸗ 
ſchnitt dargeftellt und durch O bezeichnet worden, ift, Tiegt auf 
einem Wagbalken Ma auf, welcher mittelft: dee Eifens WJ an 
der Wandſchjene befeftige und um den Stift x beweglich If. 


Indem fi das QAuereifen (Fig. 2) bei O auf diefen Bagbale 


fen auflegt, fucht es denfelben auf dieſer Seite niedergudräden. 
Diefes würde auch gefchehen, weun nicht der Wagbalken Ma auf 
der andern Geite baran durch das Stänglein A gehindert würde. 
An diefem .eifennen Staͤnglein R ift nämlich der Mafchinenfches 
mel M befefligt, der wiederum von einem fenfrechten Halten H, 
weicher vom Stuhlgeſtelle ausgeht, fo gehalten wird, daß er nicht 
höher von den Wagbalfen Ma binaufgezogen werden kann. Mit 
diefem eifernen Stänglein Rift noch eine Latte L in Verbindung 
gebracht, welche in der Fig. 2 Tab. 447 im Querdurchſchnitt 
zu fehen if, und welche der Lenker genannt wird. Deutlicher iſt 
biefe Latte und ihre Verbindung mit einem Stufl-Pfoften aus 
Tab. 448 Fig.24 zu erkennen, wo T den Stuhlpfoſten, C den Lens 
fer und R, HR Gtüde ded eifernen Stängleins bezeidnen. 

Will der Arbeiter, daß fih die Mafchinennadelbarre erheben 
fo, fo tritt er mit dem rechten Fuß den Mafchinenfchemel m 
etwa feitwärt® nieder, fo daß er zugleich von dem Spaten, der 
ihn hält, Iodgemacht werde. Indem der Druck des Fußes aufs 
hört, und Dadurch die Schemel frei wird, folgt er dem Zuge des 
Wagbalfens Ma’ und diefer finft, indem er fich auf diefer Seite 
von x erhebt, auf der entgegengefehten Seite durch den Druck 
deö Quereiſend O, der vorzüglich durch bie Orgengewichte E ver« 
urfacht wird, herab. 

Diefed Niederfinten der Haͤngarme auf diefer Seite be⸗ 
wirkt aber auf der entgegengefegten Seite wie bei jedem zweiar⸗ 
migen Hebel, eine Erhebung der Mafchinennadelbarre über die 
Nadeln. Die Mafchine H, die fi in ihrem tiefften Stand uns 
gefähr %, ZoU unterhalb den Stuplnadeln befindet, erhebt fich 





*) Was der Strumpfwirker eigentlich unter Mafdine verſteßt, ift ber 
veitö erwähnt wprden. 
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duch dieſes Aus haͤtelu und Freiwerden des Maſchinen⸗Schemels 
oll uͤber die Stuhlnadeln. Man nennt dieſes Aushaͤkeln 
des MofchinensSchemeld day Ausfrochiren deſſelben, und eben 
fo das Einhäfeln des Schemeld, das Einkrochiren deifelben. 

Eo iſt Teiche eingufehen, wie ducch dad Niederbrüden bes 
Maſchinenſchemels M mittelft des rechten Fußes und zugleich 
Buch Pas Hineinfchieben des Schemeld in den Hafen H, der 
Wagbalfen anf feiner äußern Seite niedergegogen und dadurch 
deilsn andere Seite mit der aufliegenuden Querflange O erhoben 
wird, Daß durch die Erhebung ded Haͤngarms TE auf der Geite 
der Querſtange ein Sinken der Mafchine auf der andern’ Seite, 
hervorgebracht werde. In diefer_Lage ift die Mafchinennadel: 
ıbarre auf Taf. 447 Sig. 2 dargeftellt. Auf gleiche Weife, wie 
die Hängarme der Mafchine auf der Nadelbarre angebracht find, 
fo ift auf jeden der Hängarme ein ihnen ganz gleiches Eifen H 
zwiſchen zwei Baden und um einen Stift v beweglich, befeftigt. 
Zaf. 448 Fig. 22. Man nennt diefes Eifen den Vortreiber, weil 
es mit feinegMingebogenen Platte U heim Niederfinfen der Na⸗ 
dapreſſe, die Mafchinennadelhasre, um die Kettenfäden noch 
- mehr unter die Madelfpigen zu ziehen, etwas von den. Stuhl: 
nadeln ab und zurückitoßen fol. Damit aber durch das Nieder- 
finfen der Nadelpreile ein folches Zurückſtoßen der Mafchinen> 
nadelbarre um fo leichter bewirft wird, ift an dem Quereifen der 
Nadelpreſſe eiu fogenanntes Stoßeifen St, Fig. 22 angefchraubt, 
fo daß bei jedes Miedergang der Nadelpreffe das mit ihr ver: 
kundene Stoßeifen St auf den Hebelarm H des Wortreibere 
teifft, und jene zurüdlaffende Bewegung der Platte U bewirkt. 

Zettelwelle, Spannwelle, Zeugwelle. -- Nas 
dem die verfchiedenen Einzihtungen zur Bewegung der Ket⸗ 
tenfäden beichrieben worden find, follen jept diejenigen Vor⸗ 
Sehrungen, welche ſowohl zur Aufuahme der Kettenfäden als 
auch zur Audipannung derfelben, fo wie zur Umwidlung des ges 
wirkten Zeuges dienen, näher befchrieben werden. Die 2. Sig. 
Zaf. 447, welche den Kettenftubl im ſenkrechten Durchfchwitt durch 
feine Mitte nach der Tiefe deffelben darftellt, laͤßt am beiten diefe 
Vorkehrungen erfennen. 

Auf beiden Seiten des Brujtriegeld Br find eiferne Arme 
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V angebracht, in welche die Zettelmelle C eingehängt iſt. Weil 
dieſe Arme nicht in der Mitte des Stuhis fichen, fo find fie hier 
wie Alles, was nicht in diefe fällt, nur durch punktirte Linien 
angedeutet worden. Damit dieſe Zettelwelle C nicht fo leicht dem 
Zug des Zetteld nachgebe, üft fie an ihren (beiden Enden mit einer 
am Rande gefurchten Scheibe oder Rolle verfehen, um welche eine 
Schnur r gelegt wird, welche durch das Gewicht g augeſpannt 
erhalten wird. Durch die Reibung der um die Scheibe gelegten _ 
Schnur wird die Bewegung der Zettelwelle erfchwert, und das - 
durch die Kettenfäden in der gehörigen Spannung erhalten. . 

Eine audere Vorrichtung, die gleichfalld aus Fig 2 zu 
erſehen iſt, dient noch mehr dagu, die Kettenfäden aufjufpannen. 
So wie an der obern Zläche des Vruftriegels die Zettelmelle mit⸗ 
telft zweier feitfichender Arme V befeftige ift, fo find an der vor⸗ 
dern Seitenfläche bed Bruflriegeld gerade unter der Stelle, wo 
die beiden Arme der Zettelmelle fich befinden, auf beiden Seiten 
des Stuhls zwei Arme Bz’ mittelft eines hölzernen Gewindes bei 
z’ mit dem Bruſtriegel verbunden, die fich nach “der Tiefe des 


Stuhls um ihren Drehpunkt z’ hin⸗ und herbewegen laſſen. 


Dutch die Oehre diefer beweglichen Arme ift eine Welle BB, die 
fogenannte Spannwelle, mit Hülfe zweier Zapfen durchgeftedkt, 
welche ſich nach’ der Breite des Stuhls oberhalb der Zettelmelle 
erſtreckt. Diefe Zettelwelle, fo wie die Spannwelle, fann man 
am beflen aus der perfpektivifchen \;eichnung des Stuhls auf 
Tab. 449 Sig. 1 erfennen. 

Der Faden n, der von der Spannwelle durch die Nadeln 
der Mafchinen-Nadelbarre m biö zu den Stuhlnadeln a übergeht 
(Tab. 447 Big. 2), hat beftändig dad Beſtreben, die Spanne 
welle nebft den beiden beweglichen‘ Armen, die fie tragen, gegen 
den Stuhl hinzufchieben. Um dieſes Verfchieben der Welle nad 
dem Stuhl hin zu vermeiden, ift an der vordern Geitenfläche des 
Bruſtriegels gerade in der. Mitte ſeiner Laͤnge ein ſchief bis an 
die Spannwelle hinaufgehendes und oben etwas gebogenes Eiſen 
A angefchraubt, an welches ſich die Spannwelle B anlehnt, und 
welches beſtimmt ift, dad weitere Vorrücken derfelben gegen den 
Stuhl pin zu verhindern. Diefes Eifen wird der Abfloßer ges 
sannt. Um aber der Bettelwelle eine Tendenz zu geben, fich von 

Technel. Cucyti. ZVIU 9». 15 


) 27 DE Strumpfwirkerei. 

dem Stuhl ab gegen den Arbeiter hin zu begeben, und dadurch 
die Zettelfäden deſto angefpannter zu erhalten, find am beiden 
Enden derfelben, wie an der Bettelwelle, Rollen angebracht, um 
welche Schnüre mit angehängten Gewichten gelegt. find, die wur 
beiden @eiten des Arbeiter über zwei Rollen berabgehen, die 
binten an feinem Sitz befeftigt find. Tab. 449 Fig. 1. Diefe beiden 
Gewichte der Spannwelle find nicht fo groß, als diejenigen an ber 
Zettelwelle, fo daß die Spannwelle, je nachdem ed die Bewegung 
der, Mafchinen-Nadelbarre erfordert,'im Stande ift, dem Zug der 
Kettenfäden etwas nachjugeben. 

Unter den Stuhlnadeln find fchon bie Kettenfäden in das 
gewirfte Zeug = verwandelt, welches von da unter der Platinen 
ſchachtel S hinweg über die Welle D geht. (Fig. 2.) Von da 
aus Pönnte ed gleich von der Zeugwelle F aufgenommen werden; 
um es aber in mäßiger Spannung zu erhalten, ohne die Stuhl: 
nadeln iu febr zu befchweren, Iäßt man es etwas berabgehen, 
und legt in den Bug deffelben ein rundes Spannhol; E, weldes 
fo Tang fit, als das Zeug breit ift, und welches, indem es loſe in 
bem Zeug liegt, bloß durch fein Gewicht die nöthige Spannung 
des Zeuges bewirft. Die Zeugwelle F, auf welche zulegt das 
Zeug aufgewidelt wird, hat an dem einen Ende einen gezahnten 
Rand, in welchen ein Sperrhafen mit einer Feder einfällt, fo daß 
auf diefe Weife die Welle, nachdem eine beliebige Menge Zeug 
aufgerollt worden ift, vor jeder unmwillfürlichen Umdrehung ge 
ſichert iſt. 

Nadelpreſſe. — Die fo eben beſchriebene Einrichtung der 
. Beugwelle „ bei der das gewirkte Zeug nach der ganzen Tiefe des 
Stuhlso durchgeht, laͤßt die frühere bei dem Kulirftuhle befchrie- 
bene Verbindung der beiden Preßarme und Schwanenhälfe ‚mit 
dem Preßfchemel, fo wie mit dem Preßgewicht nicht gu. Man mußte 
daher die Verbindung diefer Theile unter einander außerhalb des 
Stuhlgeſtelles auf folgende Weiſe zu bewerfftelligen fuchen. Nahe 
dei dem Hämmerlein iſt auf beiden Seiten des Kettenſtuhls eine 
eiferne dünne, etwas über einen Zoll breite Schiene rr befeſtigt 
(Tab. 449 Fig. 1), welhe an den Seitenwaͤnden des hölgernen 
Stuhlgeſtelles herabgeht, und an ihrem untern Ende mit einer 
‚hölgernen Querflange Q verbunden if welche unter dem von der 
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Rolle D zur Beugwelle F übergehenden Beng nad der gangen 
Breite des Stuhles fortläuft, und daher auch in dem fenfrechten _ 
Durchſchnitt, welchen die Figur 2 Tab. 447 darftellt, vorfommt, wo 
fie gleichfalls wie auf Zab. 449 mit Q bezeichnet if. Diefe Quer 
fange ift ed eigentlich, welche dazu dient, die Verbinding der 
obern Theile der Nadelpreffe mit dem Preßſchemel ſo wie mit dem 
Preßgewicht zu vermitteln. Die Verbindung Diefer Theile mit 
der Querſtange Q Täßt ſich wiederum am beſten aus der 2. Figur 
erfenuen. Dan fann aus diefer Figur erfehen, wie durd ein . 
Staͤnglein t die Auerflange Q mit dem Prepfchemel Pr verbun: 
den iſt, und wie außerdem diefe Querflange mit dem Preßgewicht 
G durch den über die Rollen ii gelegten Riemen in Verbindung .. 
ſteht. Sobald der Arbeiter auf den Preßfchemel tritt, ziehe er 
die Auerflange Q und mit ie zugleich die Durch die beiden Schie⸗ 
nen rr Tab. 449 mit ihr sufammenhängenden Preßarme nieder; 
wodurch Dad Niedergehen der Preßfchiene auf die Nadeln bewirkt 
wird. So wie der Drud des Fußes auf den Preßſchemel auf: 
hört, zieht dad Preßgewicht die Auerflange O wieder in die Höhe, 
und mit ihr erhebt fich zugleich auch wieder die mit derfelben ver- 
bundene Nadelpreffe. 

Die hier befchriebene Einrichtung der Nadelpreſſe finder 


man nicht bloß bei Kettenflühlen, fondern auch biöweilen bei | 


Kulirſtühlen, zumal, wenn diefe etwas breiter ald gewöhnlich find. 
Bortreiber und Krohirhebel. — Mit der Nadels 
-preſſe ſteht noch eine andere Einrichtung in Verbindung, welche 
zum Theil bereitö erwähnt wurde. Es wurde dorf angegeben, 
wie der DBortreiber H’ mit feiner umgebogenen Platte U, 
(Tab. 448 Fig. 17 und 22), indem er an die hinten angefchraubte . 
Bortreibplatte V der Mafchinen:Nadelbarre anftößt, diefelbe fo 
zuruͤck drängt, daß fie den unter den Nadeln befindlichen Faden 
mehr am fich zieht. Gleich wie diefer Vortreiber zwifchen zwei 
Baden bei v fi) um einen Stift dreht, und duch ein Stoß⸗ 
eifen St, welches an einem Auereifen der Nadelpreſſe angefchraubt 
it, bei jedem Wiederfallen der Nadelpreife zugleich bei HI fü 
niederfloßen Iäßt, und dadurch die entgegengefebte Bewegung ded 
. Armes vU veranlaßt, eben fo ift unmittelbar hinter den beiden 
Spängarmen h3 deö Kettenſtuhld auf ganz gleiche Weile ein an- 
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deres Eiſen D angebracht, welches auf ähnliche Weiſe wie ber 
Rortreiber durch ein mit der Nadelprefle in Verbindung ſtehen⸗ 
des Stoßeifen St 2 in Bewegung gefept wird. Es wird dad 
hinten an der Nadelbarre N angefchraubte Eifen D (Big. 28), 
welches mit feiner umgebogenen Platte X, fobald die Preffe fich 
auf die Stuhluadeln gefenft hat, die beiden Hängbänder durch 
fein Vorſchieben und theilweifes Erheben austrochiren fol, der 
Krochirhebel oder Auswurfhebel genannt. Er bewirft nicht allein 
duch das Vorfchieben der Hängbänder das Ausfrochiren der> 
felben, fondern auch, das theilweife Weberfchlagen der Maſchen 
durch die mit ihnen verbundenen Platinen, über die niederges 
pteßten Nadelfpigen. Es ift .Har, daß auf ſolche Weiſe durch 
diefen Krochirhebel dem Strumpfwirker feine Arbeit fehr erleich- 
tert wird. Damit aber, nachdem die Nadelpreife fich wieder er- 
hoben bat, auch der Hinter der Nadelbarre befindliche Tängere 
Arm des Krochirhebels D ſogleich ſich wieder erhebe, und der 
vordere Arm mit der umgebogenen Platte X ſich fenfe, damit 
durch ihn das gleich darauf erfolgende Einkrochiren des Stuhles 
nicht verhindert werde, ift diefer kürgere Arm mit einem an ihm 
befeftigten Bleigewicht F befääwert, welches ihm ein Uebergewicht 
vor feinem hintern Arm verfchafft. 
Handbabe zur Bewegung der Hängbänder. 
— Bei fo breiten Stühlen, als in der Hegel die Kettenflühle 
find, würde, wenn beim Ueberfchlagen der Mafchen der Strumpfe 
wirker jedesmal die beiden Griffe der Platinenfchachtel ergreifen 
_ wollte, er durch das dabei nothwendige Ausſtrecken feines Arme zu 
fehr_beläftigt und ermüdet werden. Um dieſes zu vermeiden, hat 
man zu feiner Erleichterung die beiden Hängbänder nach unten 
gu verlängert und etwas auswaͤrts dem Arbeiter zu gebogen, und 
unten mit einem Oehre verfehen, durch welches eine horizontale 
hölzerne Stange durchgeftedt ift, welche auf diefe Weiſe die bei« 
den Hängbänder mit einander verbindet. Inden der Arbeiter mit 
der linken Hand die Stange ungefähr in ihrer Mitte erfaßt, kann 
er ohne Anftrengung mit großer Leichtigfeit die beiden Haͤngbaͤn⸗ 
der vor» und rüdwärts fchieben und indem er mit einem Zuß die 
Wage niedertritt, zugleich den Stuhl ein- und durch Niebertzeten 
- de6 Preßſchemels auskrochiren. 
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Die Haͤngbaͤnder mit ihrem Oehre K_ mit der durchgeſteck⸗ 
ten Stange kann man zum Theil aus Tab. 448 Fig. 28, befler. 
aber noch aus Tab. 449 Fig. 1, welche bie peefpeftivifche Zeich⸗ 
nung des Kettenſtuhls enthaͤlt, erkennen. 

Eine ſolche Handhabe, welche die beiden Haͤngbaͤnder mit 
einander verbindet, fommt auch bei manchen breitern Kulirſtuͤh⸗ 
len vor. 


Die Arbeit auf dem Kettenſtuhle. — Zuerſt wird 


der noͤthige Zettel, wie im bereits angegeben worden iſt, mit- 
telft der Zettelmafchine auf der Zettelwelle = aufgewunden, 
dann wird auf die Stuhlnadeln ein Stud Strumpfzeug der Breite 
des zu wirkenden Stüds entfprechend, mit feinen Maſchen fo 
. aufgehängt, daß auf jeder Seite wenigftens ſechs Stück Nadeln 


Teer bleiben und auf jede Nadel eine-Mafche kommt. Diefes‘ 


Strumpfjeug dient dazu, die Verbindung der Kettenfäden nach 
ber Breite herzuftellen. Das andere Ende diefed Zeugs wird auf 
die Zeugwelle entweder unmittelbar oder mittelbar mit Hülfe 
eines Stuͤckes angenähter Leinwand befefligt. Hierauf fehiebt der 
Arbeiter die einzelnen Zettelfäden buͤſchelweis, fo wie er fle durch 
einen Knoten an ihren Enden vereinigt hat, zwifchen die Stuhl⸗ 
nadeln ein, eine Arbeit, die fehr fehnell von Statten geht und 
in einigen Minuten vollendet ift. Dur dad Treten auf den 
Preßſchemel Pr’ drüdt er mit Hülfe des Quereifens On und der 
an ihm befefligten Stoßeifen vv (Tab. 449 Fig. 1) den-Krochirhebel 
D nieder, wodurch die vordere Stuhlwand vorgefchoben und aus» 
frochirt und Durch diefe Bewegung die Kettenfäden unter die Na- 
delföpfe gefchoben werden. Diefed Vorjichen der Kettenfäden wird 


noch erleichtert durch ein Zurüdziehen der Mafchinen-Nadelbarre 


mit Hülfe des Vortreibers H/, welches zu gleicher Zeit waͤhrend 
·des Audkrochirens durch den Krochirhebel D und anf ähnliche 
Beife, wie diefed Ausfrochiren gefchieht. Durch dad damit in 
Verbindung ftehende Niederfallen der Nadelpreſſe werden zu: 
gleich alle Nadelfpisen in ihre Chaſſen und Vertiefungen einge: 
drüdt. Der Arbeiter wird dadurd in den Stand gefept, die be 
reitö früher zurüdgefchobenen Mafchen der vorher an den Stuhl 
gehängten Arbeit durch Vorziehen und Anfchlagen der vordern 
eifern Stuhlwand über die eingedruͤckten Nadelfpigen zu ſchieben. 
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Nachdem die Nadelpreſſe durch Nachlaſſung des Druckes auf ben 
Preßſchemel wieder in die Höhe gegangen iſt, wird durch noch⸗ 
maliged Anſchlagen der Stuhlwand der Uebergang ber Mafchen 
der augehängten Strumpfarbeit und badurd die Vereinigung 
Derfelben mit allen Kettenfäden bewirkt. Hierauf wird der Stuhl 
durch Miedertreten des Tinten Tretfhemels einkrochirt und auf 
dieſe Weife die in den Madeltöpfen befindliche Drafchenreihe mit 
den angehängten Kettenfäden durch die eingreifenden Plat inen⸗ 
fchnäbel nad) dem. Himtertheile der Nadeln unter das Bewölbe 
der Platinen gezogen. Nachdem dieſes gefhehen, wird durch das 
Auftreten ded rechten Fußes auf den Mafchinenfchemel M bie 
Mafchine auskrochirt oder der Schemel aus dem Hafen H/ frei 
gemacht, wodurch diefer Schemel, indem er ſich erhebt, mittelft 
- feiner Verbindung mit der Wage Ma und des QuereifensO der 
Mafchinenhängarme BE die MafchinensNadelbarre mit den Ket⸗ 
tenfäden fo in die Höhe zieht, daß die Stuhlnadeln von den 
Kettenfäden gleichlam überdeckt zu fein fcheinen. Alsdann fchiebt 
° der Arbeiter vermittelft des an der Mafchinen-Nadelbarre beftndlis 
hen Griffes g, diefelbe nad) Maßgabe des vorgefchriebenen Mu⸗ 
ſters um eine oder mehrere Nadelbreiten entweder nach der rech⸗ 
ten oder Tinfen Geite des Stuhles hin, und läßt die Mafchine 
durch Verminderung des Drudd feined auf dem Mafchinenfche- 
mel befindlichen rechten Fußes fo herabfinfen, daß fich jeder, der 
mit der Mafchinen-Nadelbarre zugleich erhobenen Zettelfäden beim 
Herabſenken derfelben gegen die Spige der Nadel zieht, worauf 
er dann durch das darauf erfolgende Auskrochiren unter die Spiße 
der Nadel vorrüdt. 

- Hierauf tritt der Wirfer mit dem Tinten Fuß auf den 
Preßſchemel, uid bewirkt dadurch, daß fich die Preßfchiene anf 
die Nadelfpigen auflegt, und die umgebogenen Spitzen derfel: 
ben, unter welchen fi die Zetselfäden befinden, niederbrüdt. 
Zugleich mit diefem Preffen ift, wie ſchon erwähnt wurde, das 
-Auskrochiren des Stuhl, das Derfchieben der vordern Stuhl⸗ 
wand, dad Vorfchieben der hintern Mafchenreihe durch die Pla- 
tinen über die niedergedrüdten Nadelfpigen, und das Zurück⸗ 
ſtoßen der MafchinensNadelbarre mit Hülfe des Vortreibers ver- 
bunden. Nachdem der Stuhl auf dieſe Weiſe aubfrogirt wor« 
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den iſt, erhebt fi berfelbe nebfl den Hängbändern buch ben 
Drud der Feder Fe, und mit ihm die Nadelpreffe, und es 


kann nun durch einen ſchwachen Anfchlag, der Platinenfchachtel | 


S mit Hülfe der Handhabe K der Uebergang der alten Ma⸗ 
ſchenreihe über die vorher durch die Preffe niedergedrüdten Ne: 
delſpitzen vollends bewirkt werden. 

‚Die darauf folgenden Operationen find nur eine Wieder· 
holung der hior ſchon beſchriebenen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß der Arbeiter, wenn er ſeine Maſchine bis zu den aͤußerſten 
leeren Stuhlnadeln links gerückt hat, er ſie bei Verfertigung 
‚der folgenden Maſchenreihen in eben demſelben Verhaͤltniß rechts 
rüdt. Durch, dieſes regelmäßige Hin⸗ und Herbewegen der 
Mafchine und des Zettels, fo wie durch die verfchiedenen Far⸗ 
ben des Zetteld felbft, Fönnen Die verfchiedeniten Muſter zu 
Stande gebracht werden. 

Das Verhaͤltniß der Länge der Kettenfaͤden zu ber des 
daraus gewirkten Zeuged verhält ſich ungefähr wie 5 : ı, fo 
daß aus 100 Ellen Kette ein Stuͤck Zeug von 20 Ellen ge 
wirkt werden kann. 

Petinetarbeit. — Sol ber gettenſtuhl zum Wirken 
des Petinets (einer Art Spitzengrund) eingerichtet werden, ſo 
braucht man uur neben der Maſchinen⸗Nadelbarre m (Big. 22) 
"eine zweite ganz gleiche Nadelbarre an den Hängbändern h‘ 
“ auf diefelbe Weile wie die erftere zu befefligen, fo, daß dieſe 
Nadelbarren, von vorne betrachtet, einander decken. 

Das Kreisſegment O mit feinem Griff g wird dann un⸗ 
terhalb dem Stifte x, um welchen ed drehbar ift, fo weit ver⸗ 
längert, Daß Biel /Rerlängerung der Entfernung zwifchenx und s 
gleihfonmt , hd an diefes untere Ende wird dann gleichfalls 
ein Stift wie bei s befeftigt, der gegen ben Stuhl gekehrt iſt. 
Es ift aus diefer Einrichtung Mar, daß, wenn das Segment O . 


mit Huͤlfe des Criffes g mit feinem Stifte s um eine Nadel - 


links gedreht wird, das untere Ende deffelben zu gleicher Zeit 
ſich um eine Nadel rechts wendet. Diefer untere Stift wird’ 
von der Gabel der zweiten Nadelbarre gehalten, die vermittelt 
Diefer Verbindung jeder Bewegung diefes Stiftes folgen muß. 
Ein jedes Ruck des Kreisſegmentes O bringt baher eine entges 
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geugeſehte Vewegung der beiden Nadelbarren hervor. Indem 
baurch jede der beiden Nadelbarren abwechſelnd die Kettenfäden 
‘> der Beide nach fo gezogen find, daß die eine Hälfte der Ketten⸗ 
fäden, anf welche beim Zählen die ungeraden Zahlen fallen, 
durch die erfie MNadelbarre, die andere Hälfte, auf welche die ger 
saden Zahlen fallen, durch die andere Nadelbarre hindurchgeht, 
geſchieht es, daß die Kettenfäden ſich ‚beftändig bei jeder Bewe⸗ 
gung der beiden Nabdelbarren einander durchkreuzen. Diefe ſich 
durchkreuzonden Kettenfäden durch Mafchen mit einander zu ver: 
binden, iſt der Zweck der darauf folgenden Arbeit. 


V. Nachträgliche Bemerkungen. 


Verfhiedenheit der Stühle in Hinfidht auf 
Beinheit und Breite der Arbeit. — Wie ſchon bei der 
Beſchreibung der Stuhlnadeln angegeben wurde, kann der 
Strumpfwirker auf feinem Stnuhl nicht Arbeiten von beliebiger 
Keinheit ausführen‘, fondern diefe ift von der Entfernung, in 
der die Nadeln von einander abitehen, fo wie von ihrer Größe 
und Feinheit abhängig. 

In Beziehung auf die Groͤße und Feinheit ſo wie die Zu: 
fammenflelung der Nadeln in eine Reihe neben einander, welche 
man Bondur nennt, unterfcheidet man Zweinadelftühle und 
Dreinadelftühle. 

Die Dreinadelftühle find die feinere Art und enthalten 
drei Nadeln in demfelben Blei, in welchem die Zweinadelftühle 
nur zwei Nadeln enthalten. Auch in Hinficht der Platinen find 
diefe Stühle von einander unterfchieden. Bei den "Iweinadels 
ſtühlen befindet ſich überall zwifchen je zwei Stühlen immer 
eine fallende, bei den Dreinadelftühlen hingegen’ fommt immer 
nur zwifchen je zwei ſtehenden Platinen eine fallende Platine 
zu ſiehen. 

Von beiden Arten Stühlen gibt es wieder acht verſchie⸗ 
dene Sorten, die man bei den Zweinadelftüßlen durch folgende 
Nummern bezeichnet: 

Die Zweinadelſtuͤhle v. Rr. 0 enthalten auf die Länge v. 3 Par. Zoll 40 Bleie 
— v Zu / 1 7 2 ” ” Zu} ” 7 36 4 

v | ” .„.n. ? ⸗ „u urn rd, 


N 





‘ 


Maß ver eu 2333 
Die Zweinadelftäßle v. Nr. 3 entfalten auf die Länge v.8 Par, Zoll 30 Miete 


* ” und: ” "ann 2 
N) ” „„ 5 ” er 426 
) ” „u 6 ” Pe 424 
” " . en 7 ” „u nn nn nn ?’ m 


Aus diefer Zufammenftellung geht hervor, daß die Zweis 
nadelflühle von Nr. O die feinften, die von Nr. 8 die, gröbften 
find. Diefelben Unterfcheibungen finden auch bei den Dreinas 
delftüblen, nur mit dem Unterfchiede flatt, daß man die Feine 
beit derfelben nicht nad gewillen befannten Nummern, fondern 
nach der Anzahl der Bleie, die auf 3 Parifer Zoll gehen, be 
flimmt. Nach diefer Bezeichnung wird ein Stuhl, bei dem 
86 Bleie auf drei Parifer Zoll gehen, ein Sechsunddreißiger, 
ein anderer, bei’ dem 80 Bleie auf diefelbe Länge gehen, ein 
Dreißiger genannt. 


Wie mit der Feinheit des Stuhls ſich auch die Größe der 
Platinen ändert, kann man aus denjenigen Platinen, welche 
auf Tab. 444, fo wie auf Tab. 450 in ihrer natürlichen Bröße 
Dargeftellt find, erkennen. Die Platinen auf Tab. 444 gehören 
zu Nr. 6; diejenigen von Tab. 450 zu Nr. 8 
So wie die Stühle ihrer Feinheit nach verfchieden find, 
fo find fie auch ihrer Breite nach verfchieden. Die meiften eiſer⸗ 
nen Stühle haben in Erlangen zwiſchen 14— 18 Zoll Breitez 
ed gibt aber auch welche, die fogar bid 28 breit find, welches 
noch mehr bei den Kettenfühlen der Fall iſt. 

Bon derVerfertigung und Zufammenfesung 
dieſer Stühle. — Die eifernen Stühle haben wegen ihrer 
geößern Feſtigkeit und Dauerhaftigfeit, fo wie dadurch, daß fie 
weniger ald die hölzernen dem Wechſel der Witterung unter 
worfen find, einen entfchiedenen Vorzug vor den hölzernen, 
wenn gleich fie bedeutend höher al6 jene gu ſtehen kommen. 

Um die eiſernen Stühle zu bauen, hat man für jeden 
einzelnen Theil derfelben gewiſſe Model, mit deren Huͤlfe dieſe 
Theile von den Schloſſern ausgeführt werden. Das hölzerne 
Stuplgeftelle beforgt der Schreiner. Alle die einzelnen Stude 
des Stuhls werden nachher von einem befonder& dazu befähige 
- ten Strumpfwirfermeifter, den man Stuhlfeger nennt, zu einem 
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Ganzen zuſammengeſetzt. Derſelbe iſt * auch, welcher kleinere 
Veraͤnderungen mit der Feile, um gewiſſe Theile beſſer anzu⸗ 
paſſen/ vornimmt. Die Federn in dem Federſtock werden gleich⸗ 
falls von ihm eingetrieben. Außerdem wird von ihm die Kupfer⸗ 
lade zuſammengeſetzt, und die einzelnen Platten in derſelben 
genau mit einander. zuſammengegoſſen. Zu dieſem Guß nimmt er 
nicht reines Zinn, fondern eine der Teichtflüffigen Metallmiſchun⸗ 
gen, welche aus Blei, Zinn und Wismuth beftehen. Da die Ein 
richtung ber Kupferlade und der linden für den Stuhlfeger beim“ 
Zufammenſetzen ded Stuhles dad Schwerſte und zugleich Wich⸗ 
tigfteift, fo.wird er auch in Erlangen, wenn er im Ganzen bezahlt 
"wird, nach der Zahl der Unden, weldhe der Stuhlenthält, belohnt. 
Gewöhnlich werden ihm dann für jede Unde 12 Kreuzer vergütet. 

So fommen auf einen 15zoͤlligen Stuhl von Nr. 4, 5, 28 
. oder 140 Unden, für welchen er 28 Gulden nach diefem Anfag zu 
fordern bat. Um aber einen neuen Stuhl einzurichten und zu⸗ 
fommenzufegen, braucht er wenigftend 14 Tage bis drei chen | 
und öfters eine noch Tängere Zeit. 

Da die Nadeln und Platiuen die ſchwachſten Theile des 
Stuhles find, welche am meiſten der Abnuͤzung unterworfen find, 
fo Hat jeder Strumpfwirker neben feinem Stuhl einen Model für 
die Nabelbleie und Platinenbleie, mit deffen Hülfe er jeden Augen- 
Wi neue Nadeln in die Bleie, und eben fo neue Bleie für die 
Platinen gießen fann. Eben fo bat er einen befondern Model 
für die Platinen, welcher aus zwei flarfen genan über einander - 
paſſenden eifernen Platten befteht, die genau nach der Größe 
und Geſtalt der Platine andgefchnitten find. Der Schloffer Tegt 
zwifchen beide Platten das Platinenbleh, und fchneidet es nad 
der Borm derfelben aus. Damit diefe Model nicht Leicht verwech⸗ 
ſelt oder vertauſcht werden koͤnnen, hat jeder dieſelbe Nummer 
wie ber Stuhl, für welchen er eingerichtet iſt. 

Die Preife der Strumpfwirkerftühle find in Hinficht auf die 

: Breite, Feinheit und fonflige Brauchbarkeit fehr verfchieden. Der 
geringfte Preis für einen eifernen Stuhl beträgt nahe an 100 
Gulden; neue, die eine Breite van 18” und darüber Haben, und 
zugleich zu den feinern gehören, kommen leicht auf 20 — 280 
Gulden und darüber zu fichen. 


L 
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Gießmodel für die Nabel: und Platinenbleie, 
— Man har vorfchiedene Arten von Bleimodeln, in welchen die 
Nabelbleie fo wie die Platinenbleie gegoflen werden. Einer der 
einfachiten und zweckmaͤßigſten ift derjenige, welcher von drei ver« 
fhiedenen Seiten auf Tab. 450 gegeichnet ift. 

In der. Regel find alle diefe Model aus drei aifernen Plate 
ten m, k, n (ig. 2, 3 nnd 4) zufammengefeht, welche genau 
übereinanderliegend befeftigt find, und von denen die Beiden aͤußer⸗ 
flen voſlkommen einander deden. Die mittlere Platte k oder ber 
Kern ift gerade fo dick als die Bleie werden follen, und in ihr bes 
findet fich auch derjenige Ausfchnitt bb (Fig. 2), welcher zwi⸗ 
ſchen den beiden Geitenplatten die hohle Form für das ringe: 
goſſene Blei bildet. Die eine Seitenplatte m ift mit dem Kern 
k durch Nietflifte unbeweglich feſt verbunden; die andere,'n aber 
it nur unten mittelſt eines durch die beiden andern Platten durche 
gehenden ftarfen Stiftes s verbunden. Diefer Stift fieht mit 


feinem einen Ende, welches mit Schraubengängen verfehen if, 


aus dem Kern vor, an ihm wird die Platte n vermöge eines Loches 
unten angeſteckt (Fig. 2), und mit einer Schraubenmutter t! noch 
‚feier an die beiden ubrigen Platten angepreßt. Um die bohle 


Form nach Außen zu fchließen, iſt derjenige Theil ded Kernaus« 
ſchnittes bb, welcher die Groͤße der Nadelbleie überfleigt, inwen» . 


dig an die Platte n bei r mittelft zweier Schrauben s befsfligt: 
Da fi nun die Platten, wie ed auch aus ber Fig. 2 kenntlich 
ift, um diefen Stift s fo herumdrehen läßt, daß Die Seitenkante 
aa mit den Geitenfanten aa der zwei übrigen Platten k uub m 
in einerlei Ebene fällt, fo Fommt der. an der inwendigen Seite 
der Platte n vorftehende Theil r, welcher genau fo dick als ber 
Kern iſt, gerade an derienigen Stelle zu fiehen, daß der Aus» 
ſchnitt für das Blei von allen Seiten, auögenommen die obere Guß⸗ 
oͤffnung, geſchloſſen iſt. 

Unm die Nadeln, über deren Löffel die Bleie oder vielmehr 
Binne (denn nur Sinn wird zu den Nadelbleien und Platinen 
bleien genommen) in ber Form gegoffen werden, während des 
Gießens unverrüdt in der gehörigen Lage zu erhalten, find im 
dem Kern oben bei g, Fig. 2, foviel Rinnen für die Schaͤfte der 
Nadeln angehtadit, ald Nadeln in das Blei eiugegoſſen werden 
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follen. Eben ſo befinden ſich weiter unten noch befondere Oeff⸗ 
nungen gleich Oehren für die Nadelköpfe der Nadeln, in welche 
dieſelben geftectt werden, wodurch noch mehr dad Verfchieben der- 
felben verhindert wird. Diefer Theil des Modeld wird der Nechen 
genannt, und ift in Fig. 2 mit r, in der Fig. s Tab, 449 aber für 
Zweinadelmodel und Dreinadelmodel befonderd abgebildet. Sind. 
‚die Nadeln in dem Model mit Hülfe der erwähnten Einrichtung 
in paralleler Lage gegen einander eingeftedt, und haben alle Theile 
des Models diejenige Lage gegen einander, wie fie in den Figuren 
8 und 4 Tab. 450 vorfommen, fo braucht man nur mit der Schraube 
8, welche fih an der Zwinge z befindet (die man in Fig. 2 um 
den Ausfchnitt ded Kerns beffer darzuftellen zu fönnen, wegge⸗ 
laſſen hat), die Platte n feſter gegen die übrigen Platten anzu⸗ 
drüden, und der Model ift gang zum. Guſſe vorbereitet, um durch 
feine Ocffyung u das gefchmolzene Zinn zu den Nadelbleien in 
fih aufzunehmen. 

Zur leichtern und beiferen. Handhabung werden foldhe Mo: 
bel noch auf der einen Seite mit einem hölzernen Griff g verfe 
den, wie er in Big. 3 erfichtlich ift. 

Wenig verfchieden von den Nadelbleimobeln find die Pla- 
tinenbleimodel. Sie werden entweder unabhängig von den Nas 
delbleimodeln verfertigt, oder diefe letzteren find fo eingerichtet, 
daß man nur ein Stück k’ Fig. 2 an der Gußmündung von 
ihrem Kern herausnehmen und ein anderes Stüf dafür einfegen 
darf, welches für den Platinenmodel paßt. Das Platinenblei 
muß vorn, wie aus Tab. 444 Fig. 19 erfichtlich ift, einen Schlig 


baden, um in denfelbeh das Dehr der ſtehenden Platine hinein: . 


ſtecken zujfönnen, und dann noch eine Oeffnung m, welche quer 


"durch die Dice des Bleies gebt, um vermöge eines durchgeſteck⸗ 


ten Stiftes g g (Tab. 449 Fig. 9) das Blei mit der Platine 
serbinden zu koͤnnen. An die Stelle. derjenigen Theile, welche 
Im Blei’ offen bleiben follen, müffen in der Form gerade diefe 
Stellen ausgefüllt werden; da, wo z. B. der Schlig hinfommen 
ſoll, muß in die Form ein Blei genau von berfelben Größe und 
Geſtalt als diefer, und an der Stelle ber Deffnung für den Stift 
ein anderer Stift eingefebt werden, der genau der Oeffnung, 
welche durch ihn im Blei gebildet wird, entfpricht. 








Nadelzauge, Schaffnadel. 2 


Ale diefe Abänderungen, wie fie in Fig. 9 Tab. 449 ange 
deutet find, müffen in dem Stüde k'! Fig. 2 Tab. 450, vorkom⸗ 
men, wenn der Mädelbleimodel zugleich auch ald Platinenblei- 
model anwendbar fein foll. Außerdem kommt der Platinenbleis 
model dem Nadelbleimodel in allen übrigen ©tuden volfommen 
glei. 

Um das Zinn zu den Bleien für einzelne Stuͤcke derſelben 
zu ſchmelzen, bedienen ſich die meiſten Strumpfwirker bloß eines 
blechernen Loͤffels. Da ſich aber bei oͤfters wiederholtem Schmel- ' 
zen des Zinns ein nicht unbetraͤchtlicher Theil desſelben in’ ein 
erdiges Oxyd verwandelt, fo ſuchen die Strumpfwirker dadurch 
wieder es reguliniſch herzuſtellen und zur weitern Auwendung 
nutzbar zu machen, daß fie es mit Fett bermengen und dieſes 
anbrennen. | 

Nadelzange, Schaffnadel. — No viel öfter als 
ben Model wendet der Strumpfwirker die Nadelzange, melde 
auf Tab. 449 Fig. 7, jabgebildet it, an, Sie hat ein Mani M, 
welches die Länge einer Nadel und eine Breite von einem Zoll 
hat. Die beiden Baden derfelben find inwendig von zwei eher 
nen länglihen Blächen begrenzt, welche, wenn die Nadelzaug⸗ 
geſchloſſen ift, genau auf einander paſſen. Diefe Zange dient die 
Nadeln und Platinen, wenn fie verbogen worden find, wieder 
gerade zu richten, und fie in ihrer parallelen Lage gegeneinander 
gu erhalten. 

Die Schaffnadel befteht aus einer gewöhnlichen Näpnabel, 
‚ deren Spige vorn etwas gebogen ift, und die mit ihrem andern 
Ende, wo dad Dehr fich befindet, zur befleren Handhabung im 
einen hölzernen Griff eingetrieben ift. So Flein und unanfehne 
lich diefes Werkzeug ift, "fo wichtig iſt ed für den Steumpf- 
wirfer, mit welchen er einzeln alle diejenigen Veränderungen 
mit, den Mafchen vornehmen kaun, die an mehreren Stellen zu⸗ 
gleich durch alle die mancherlei Maſchinen ausgeführt werben, 
weldhe man mit dem Strumpfwirkerſtuhl in Verbindung bringt. 
Am meiften wendet fie der Strumpfwirker an, zum Abnehmen 
und um gefallene Mafchen wieder aufzunehmen und tiefer ger 
fallene abzuletteln. Eine Mafche, die durch eine Anzahl Ma⸗ 
ſchen durchgefchlüpfe if, wird beim Abfetteln von der Schaf. 


„s‚ 
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nadel wieder aufgenommen, indem fie der Arbeiter durch die 
aufgelöfte vorhergehende und durch diefe wieder bie vorherges 
beude und fo fort jede folgende hindurchzieht, bis er au die 
Iepte Maſche kommt, die er endlich wieder an Vie Nabel auf: 
hängt. Zu Verzierungen fann man dieſes Abletteln anwenden, 
wenn man die Mafchen nach der andern Geite durchzieht, naͤm⸗ 
lich der dem Arbeiter zugekehrten Seite, wodurch dann bie Ma- 
ſchen auf der rechten Seite verkehrt geſtrickt erfcheinen, gerade fo 
wie ſolches durch die Rechts⸗ und Linfsmafchine "bewirkt wird. 

Ueber Strumpfwirferarbeiten im Allgemei- 
nen. — Das auf dem Stuhl gewirfte Zeug muß, wenn es in 
Sorm von Kleidungsftüden, z. B. Strümpfen, Mügen, Hofenıc. 
verwandelt werden foll, durch die Hand der Nätherinnen gehen, 
die ihm erft durch Zufammennähen die verlangte Geftalt geben. 
Sind ſolche Gegenſtaͤnde auf Kulirftühlen gewirkt worden, fo 
hat mau dem Zeug ſchon durch zweckmaͤßiges Abnehmen und Zu: 
geben der Mafchen diejenige Form zu geben gefucht, daß er Fei- 
ned weitern Zufchnittes bedarf, und es reicht bin, das Zeug an 
ben paflenden Kanten gehörig zufammenzunähen, um ed in dad 
der Form entfprehende Kleidungsftud zu verwandeln. Bei 
G©trümpfen aber, die aus einem auf dem Kettenfluhl gewirkten 
Zeuge verfertigt werden, was in feiner ganzen Länge gleiche 


Breite Bat, muß erft ein ſolches Stüd in der gehörigen Form 
‚ forgfältig auögefdmitten werden, um wie das andere zum Zu⸗ 


fammennähen tauglich zu fein. Die Nätherin hat beim Zu⸗ 
fammennähen folcher Arbeit mit großer Sorgfalt darauf zu fehen, 
daß Die aufgefchnittenen Mafchen fo vernähet werden, daß dabei 
das Aufgehen der mit den aufgefchnittenen Mafchen unmittelbar 
sufammenhängenden Mafchen verhindert werde. 

Die Arbeit der Strumpfwirkers wird in der jegigen Zeit 
fehe Schlecht bezahlt. Nur mit großer Anftrengung gelingt es 
einem fleißigen Arbeiter im Sommer während der langen Tages: 
zeit drei Paar Strümpfe auf einem Stuhle von Nr. 4 zu Stande 
zu bringen, wofür er für dad Paar 12 fr. C. M. Wirkerlohn er- 
halt. Arbeitet er bei einem Meifter und befipt er feinen eigenen 
Stuhl, fo muß er von feinem Lohne .noch wöchentlich 80 fr. für 
Stühls zins und Miethe an den Meifter abgeben. Yür. feinere 


. 
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Gträmpfe, fo wie für ſolche, bei welchen durchdrochene Mufler 

mit der Stechmaſchine eingewirft werben, wird verhältnigmäßig 

mehr Wirkerblohn Kezahlt. Für die Arbeit auf dem Kettenſtuhl 

von Nr. 8 erhält der Wirker 7 fr. für die Elle, wobei zugleich 

das Aufbaͤumen der Kette mit eingerechnet iſt. 

Der Lohn der Naͤtherinnen ſteht im gleichen Verhaleaiß 
mit dem der Strumpfwirker. Fuͤr das Dutzend grobe Strümpfe 
— erhalten ſie 12 kr. C. M., fuͤr mittelfeine 18 

kr., für ganz feine 80 kr.; dabei wird ihnen das zur Arbeit nd» 
thige Garm gegeben. - 

Außerdem ernähren fich nicht wenige MWeiböperfonen durch 
das Auonaͤhen von Zwickeln, die nach allerlei bunten Muſtern 
mit verfchiedenfarbiger Sloretfeide in gewiffen Sorten von Strüms- 
pfen vorfommen. Die Nätherinnen, welche zu biefer Arbeit . 
felbft die Seide hergeben, erhalten für das Dutzend zu nähen 24 Fe. 

Die weißen zufammengenähten Strümpfe werben, um fie 
noch weißer zu maden, ehe fie ald Kaufmannsgut in den Ber- 
kehr kommen, vorher noch gebleicht. 

Cirkular⸗Stuhl. — Für diefen Stuhl fieß ih am 7. 
April 1843 3: A. Zielens in London ein Patent geben.: 

Die Bildung der Maſchen gefchieht Hier durch eine Kreid⸗ 

- bewegung, welche den verfchiedenen Theilen des Stuhls durch 
ein gezahntes Rad mitgetheilt wird; daher dieſer Stuhl geeignet 
iſt, dloß durch Elementarkraͤfte in Bewegung gefetzt zu werden. 

Auf Tab. 450 iſt Fig. 5 ein vertikaler Durchſchnitt, Fig.6 
ein hosizontaler nach der Linie AB. Die Mafchine von kreis⸗ 
rundes Geſtalt hängt vermittelft der vertitalen Are a an einem _ 
ſtarken Baum und befteht aus vier Haupttheilen, mit welchen die 
kleinern heile der Mafchine vereinigt find. Diefe vier Haupt ⸗ 
teile. find die vier Scheiben b, c, d,e. Die erſte Scheibe b b 
ift an dem vertifalen Schafte a a feſtgemacht und Hat verfhier · 
dene ſtationaͤre Theile zu tragen, weßhalb. fie auch die Tragicheibe 
‚genannt, wird. Die zweite Scheibe c c heißt die Nabelfcheibe, 
weil an ihrem Umfange in der Richtung der Halbmefler die Na  - 
deln angebracht find. Sie iſt Iofe um den Schaft beweglich und 
mittel .der Schraubenbolzen und Muttern ff an der dritten _ 
Scheibe feſtgemacht. Diefe Scheibe, welche die Form eines brei⸗ \ f 


ı 


ten Ringes bat, iſt am Unfange mit Spalten oder Odffwungen 
verfehen, welche die Platinen aufnehmen und in vertifaler Stel⸗ 
Inng erhalten. Wegen der Iangen Spalten oder Einfchnitte 
am Umfange heißt diefe Scheibe die Kammfcheibe. -Die vierte 
Scheibe ſieht man bei e, fie ift an dem vertikalen Schaft feſtge⸗ 
wlacht, kann aber mittelft der Schraubenbüchfe g und der ©pirale 
feder g! erhöht und erniedrigt werden, und heiße. die Bahnſcheibe, 
weil fie eine wellenförmige Rippe oder Bahn auf ihrer obern 
Flaͤche enthält, welche-die unteren Baden der Platinen hh frägt 
und deren Wirkung regulirt. Die Stellung diefer Bahnſcheibe 
muß nämlich nach dem Stade der Feinheit des Garned und nad) 
dem Grade der Größe der Mafchen, welche das zu erzeugende 
Fabrikat befigen fol, juflirt werden. Wie gefagt, find die Trag⸗ 
fcheibe b und die Bahnfcheibe c an dem Schaft a a flationär, 
während die Nadelfcheibe c und die Kammfcheibe d, die unter 
einander vereinigt find, frei um a rotiren. @ie erhalten die Ro⸗ 
tatiendbewegung durch dad Fonifche Getriebe e an der Krumm- 
sapfenwille, weldes Getriebe in eine kreisrunde Kamm: oder 
Sahuflange auf der obern Fläche der Nadelfcheibe c co eingreift. 

Sudem nun bie Scheiben c und d umlaufen, und die Na- 
dein k k und die Platinen hh mit fih nehmen, werden die 
ſetzteren in den Spalten oder Einfchnitten der Kammfcheibe und 
‚ jwifchen den Nadeln der Nadelfcheibe, je nach den Undulatios 
nen und wellenförmigen Bahnen auf der obern Bläche der Bahn⸗ 
fcheibe, zum Heben und Senken gebracht. Weil aber die erho⸗ 
benen Platinen nicht immer von feldft bloß vermöge ihres eige⸗ 
nen Gewichtes zur gehörigen Zeit wieder hinabfallen würden, 
fo werden fie mit der untern Kläche des Metalflüdes 1 1 in 
‚Berührung gebracht, und indem fie darunter hinweggehen, nies 
bergebrüdt In der Stellung, welche ihnen das Stüd 1 gibt, 
werben fie durch das Stud eo’ erhalten, welches in einen Ein» 
ſchaitt an der Vorderfeite der Platine eingreift. Figur 1 und 
Fig. 4 Die zur Bildung der Mafche erforderlihe Beweguug 
der Platinen nach außen wird durch die ercentrifchen Stücke 
oder Däumlinge m m und nn hervorgebracht, weldhe von der 
Scheibe b b getsagen werden. Wenn die Platinen die Vor⸗ 
derſeite dieſer Däumlinge paſſirt haben, fo werden fie wieder in 
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ihre urſpruͤngliche Stellung durch eine ſie umfchließende Spiral⸗ 
feder o o und durch die Druckſtücke p p zuruͤckgedruͤckt. Die 
ereentrifchen Stuͤckeen n find um die Punkte q q deweglich und 
die Entfernung, bis zu welcher die Platinen herausgetrieben 
werden follen, wirb durch die Schrauben r r regulirt, welche 
durch diefe ercentrifchen Städe bindurchgehen und fih gegen 
flationdre Stäcke es ftemmen. Die vertifale Bewegung der 
Platinen in der Kammfcheibe wird demnach Durch die Undula⸗ 
tionen anf der Bahnſcheibe, und die Bewegung nad) außen und 
wieder zurüd, wird durch die ercentrifchen Stücke m nd n, 
durch die Feder o und die Druckſtuͤcke pp regulirt. Die Garu⸗ 
faͤden (es find an dieſer Maſchine vier vorhanden), welche gleich⸗ 
zeitig zur Bildung des Fabrikats dienen, treten durch die Trom⸗ 
peten t.t heraus und werden von dieſen über die Nadeln gelegt. 
Wenn die Platine an die geneigte Fläche der Bahnſcheibe 
gelangt, fo ergreift fie mit ihrer Naſe x den Baden, zieht ihn 
herab und es wird eine zwifchen den Nadeln herabhängende 
Mafche gebildet. Da die Platine gleichzeitig durch das excen⸗ 
trifche Stüd m vorwärts gebrädt wird, fo wird die Maſche 
amter den Nadeltopf gefchoben. Nachdem die Platinen über 
die geneigte Ebene auf die Bahnfcheibe herabgegangen find, und 
bevor fie wieder die entgegengefegte geneigte Ebene hinabſtei⸗ 
geu, paſſiren fie einen horizontalen Theil ihrer Bahn, der, wie 
- man and. der Fig. 7 fieht, fich durch eine Schraube jufliren 
laͤßt. Diefe Eineichtung ift aber für die Platinen nicht weſent⸗ 
lich, da die Zuftirung der Platinen bezüglich ihrer Erhebung 
und Senkung ſchon dar die Schraubenbühfe g.audgefährt 
werden kann. Wenn die unterä Enden der Platinen mit der 
" entgegenftehenden geneigten Ebene, über welche fie durch bie 
Bewegung der Nadelſcheibe und Kammſcheibe Binwegfireifen, 
in Berührung fommen, fo werden fie gehoben und nachher durch 
das Druckſtück pe zurüdgedrädt und in die Vertiefung zwifchen 
den ercentrifchen Städten m und n hineingetrieben. Die Wirkung 
hiervon if, indem die Platine die geneigte Ebene auf der Bahn - 
ſcheibe Hinanfteigt, wird die Nafe der Platine von der Maſche, 
die fie niergedruͤckt hielt, entfernt, diefe durch das Vorſchieben 
der Platine mittelt des Excentritume m unter den Nadelkorf 
Tranor. kncveio —* vu, 16 - 
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gebracht, und indem p‘ die Platine zurüddrängt, ergreift fie 
die unter dem Gewölbe befindliche alte Mafche und zieht fie noch 
mehr zurüd. Während die Drudcheibe die Stelle der Nadelprefle 
verficht, und die Nadelfpige, unter welcher fih die neue Maſche 
befindet, niederbrüdkt, wird die Platine dur das Ercentricum 
an wieder vorwärtd getrieben, unb dadurch die unter dem Ges 
wölbe derſelben befindliche alte Mafche über die niedergedruͤckte 
Nadelfpige gefchoben und zugleich die Mafche über die unter 
ber Nadelfpige befindliche übergeworfen. Wenn dieſes gefchehen 
ift, wird, nachdem die Druckſcheibe u fich entfernt hat, die unter 
der Nadelſpitze befindliche Mafche durch das geferbte Rad w 
gurädgedrängt, und die Platinen werden durch die Feder o in 
ihre urfprüngliche Stellung zurückgebracht. 

Die Einrichtung der Nadeln und die Art, fie in der Na: 
delſcheibe zu befefligen, daß man fie nach Bedarf herausnehmen 
und mit andern verwechfeln fann, ift aus Fig. 5, 6, 8, 9, 10 
erfichtlih. Das innere Nadelende ift abwärtd gebogen und geht 
in eine kreidrunde Furche hinein, welche durch Feſtſchrauben 
eined meflingenen Ringes an der Peripherie der Madelfcheibe 
gebildet ift. Die Nadelfchäfte Liegen in der Richtung der Ra⸗ 
dien rund um die Nadelfcheibe herum in Furchen oder Einker⸗ 
buagen, die in der obern Seite des Ringes y angebracht find, 

- aud werden durch die Seftorflüde z an ihrem Plage erhalten. 
Ein Ring von Leder, Fil, und dergleichen ift zwifchen die Stuͤcke 
z und die Nadeln eingelegt. 

Aus der Befchreibung diefed Eirfularftuhles geht hervor, 
daß Bier nicht die Strümpfe durch Abnehmen oder Zunchmen 
der Mafchen fchon mit der Façon gewirkt werden, fondern, daß 
mittelft diefer Mafchine eine Art Sad gewirkt wird, aus wel- 
dyem exit das Zeug zu den Strümpfen ausgefchnitten werben 
muß. Es iſt zugleich klar, daß fo viele Trompeten den Faden 
überlegen, fo viele Paar Daͤumlinge die Platinen vorſchieben, 
fo viele geferbte Räder die übergefeplagenen Mafchen zurückſchie⸗ 

ben, fo viele Reihen von Mafchen zugleich Über einander durch 
den Tirkularftuhl gebildet werden. ' 

Mehrere folche Cirfularftühle find bereit im Königreich 
Sachſen in Thätigkeit, werden aber dort noch immer geheim gehalten. 
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Diefelbe oder wenigitens eine ähnliche Maſchine muß es 
fein, von welcher Mohl in feiner Reife in Frankreich erzählt, 
daß fie dort Ternau zur Verfertigung gewirfter Unterröde und 
dergleichen erfunden habe, eine Mafchine, die vom Waffer oder: 
von einem Kinde mittelft der Kurbel betrieben werden koͤnne. 

Eine noch viel Fünftlichere Art von Stühlen follen fchon 
im Juli 1838 in Nottingham mil beſtem Erfolg im Gange 
geweien fein, auf welchen ebenfalls mit Hülfe der rotirenden 
Bewegung zwölf fagoniete Strümpfe auf einmal fabrizirt wer: 
den Fönnten und zu deren Bedienung ein Arbeiter und ein Knabe 
genügen. Diefe Stühle feinen auf dem Continent noch unbe 
fannt zu fein. 

Vielleicht befindet ſich an ihnen eine ähnliche Einrichtung 
wie bei Bailey’® Badenführer, weicher den Faden immer nur fo, 
weit an die Nadeln führt, ale ed die zus oder abnehmende 
Breite der Struͤmpfe eben verlangt. 

Zu einer beſondern Art von Kettenſtühlen find auch die von 
Wie d'erund Whitwort in Mancheſter zu rechnen, durch welche 
eigentlich mehr gehaͤkelt als geſtrickt wird. Die Nadelbarre be⸗ 
wegt fich bei dieſem Stuhle hin und ber. 

Erflärung der Tafeln. Cine genauere Erflärung 
der 7 Zafeln noch beizufügen, wird um fo mehr bier noch am 
rechten Orte fein, als in den vorhergehenden Abfchnitten, zur Er 
fparung des Raumes, nicht immer alle einzelnen Theile einee 

Figur berückfichtigt werden konnten. 
. Taf. 444. 

Diefe Tafel flellt die erften Grundſaͤtze der Strampf- 
wirkerei, nämlich die ihr eigentHümliche Mafchenbildung und alle 
Diejenigen Theile des Strumpfwirkerſtuhls, welche beim Wirken 
unmittelbar thätig find, in natürlicher Größe vor. 

Fig. 1 zeigt eine Stuhlnadel von der Seite betrachtet. 

Fig. 2 ſtellt diefelbe Nadel ohne die umgebogene Spitze, 
wie fie von oben gefehen erfcheint, vor; wobei man zugleich 
die]Breite und ‚Länge der Kerbe ober Chaſſe bei o und v er. 
Kennen Fann. 

Fig. 8 ift ein Durchſchnitt der Nadel in der Begend der 
cbeſ⸗ 
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"Fig. 4 die Stuhlnadel mit iprem Blei, in welches ſie einge⸗ 
goffen wird. Der Theil der Nadel, welcher im’ Wlei ſieckt, iſt 
hier nur punftiet angegeben. 

. Big. 5 — 18 fielen die verſchiebenen Momente bei der 
Maſchenbildung, wie fie dem Auge von vorm umb von der Seite 
betrachtet erfcheinen, vor. 

Fig. 5 und 6; bier iſt der Baden c wm die Biubelu a ge - 
wichelt ; der Bauch o der neben der Nadel fiehenden Platine 
deutet zugleich an, daß der Stuhl ausfrodiet iſt. 

Fig. 7 und 8 zeigen dem unwidelten Baden o wad dena aufs 
neue übergelegten Baden d; die der Nadel genäherte Naſte Der 
Platine zeigt an, daß der Stuhl einfrocdirt if. Der umwieelte 
Faden c befindet fich unter dem Gewölbe der Platine. 

Fig. 9 und 10; durch die fallenden Platinen iſt nach dem 
Kuliren der übergelegte Baden d zwifchen den Nadeln herabger 
zogen worden. 

Fig. 11 und 12; durch das Affemblicen und Zufammen- 
open haben ſich die ftehenden Platinen gleichfalls herabbegeben, 
fo, daß zwiſchen je zwei Nadeln der Baden d herabgegogen iſt. 

Sig. 13 und 14; hier erfcheint bereitö der Stuhl vorwärts 
gegogen und auskrochirt; dadurch ift vermöge der Pintinen der 
überlegte. eingebogene Faden d unter die Nadelföpfe geſchoben 
- worden, und die Mafche c fteht vor der umgebogenen NRadel⸗ 
pipe ®. 

dig. 15 und 16 ftellen den Moment dar, in welchem durch 
dad Meffer n der Nadelpreffe die Spitzen der Nadeln in die Ker⸗ 
ben eingedrüdt und die-Mafche c Durch dad Vorwaͤrttſchieben 
der Platinenfchachtel über die durch die Nadelpreſſe niederge⸗ 
drücdten Nadeln bereitö hinweggefchoben worden tft. 

Sig. 17 und 18; nachdem fi die Nadelpreife wieder er- 
hoben Hat, ift durch wiederholtes ſchnelles Vorziehen der Pla- 
tinenfchachtel die Maſche c vollends über den unter der Nadel 
‚fpige befindlichen. Baden d übergefchlagen worden. 

Big. 18 zeigt zugleich eine Kehende and eine fallende Pla⸗ 
. sine in ihrer natürlichen Größe. Die vordere Platine mit ihrem 
Debr r, womit fie an den Uhden befeſtigt wird, ift eine fallende 

Platine ; die dahinterftehende, welche größtentheils von der fels 
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Ienden gedeckt wird, iſt eine fiehende Platine. Aus diefer Figur 
iſt zugleich erſichtlich, wie die flehenden Nlatinen durch einen 
Stift bei m an ihre Bleie, mit welchen fie mit der Platinenbarre 
verbunden find, beweglich befefliget werden. 

. gig. 19 zeigt zwei ſtehende Platinen mit ihren Bleien, ſo 
wie die dazwiſchen liegende fallende Platine nebſt den Nadeln 
in derjenigen Lage, welche genannte Theile zu einander haben, 
wenn der Stuhl auskrochirt if. 

Fig. 20 ftellt die Nadelbarre im -Durchfchnitte gleichfalls 
in ihrer natürlicden Größe und ‚die Art, wie die Nadelbleie in 
ige neben einander befefligt werden, vor. 

Zaf. 445. 

Diele Tafel enthält einzelne gpeite des Strumpfwirker: 
ſtuhlo in einem Maßftabe gezeichnet, bei dem jede. Linie den 
fechöten Theil der ihr in der Wirklichkeit entfprechenden aubmacht. 

Aus der 1. Big. kann man die auf den beiden Lagerriegeln 
befeſtigte Nadelbarre, die Hängarmflügen und den Steg, wie 
diefe Begenftände von vorn, dem Arbeiter zugekehrt, erſcheinen, 
erkennen. Es bojeichnet nämlich: 

L,L die beiden Lagerriegel, 

1,1 die auf denfelben aufliegenden Cagerplatten, 

N, die Nadelbarre, u 

b, b die Nadelbleie, worin durch Punkte die Nadeln ange: 

fo deutet find, | 

H’ die Hängarmftüge,, welche auf der Nadelbarre feRge 

ſchraubt iſt, 

H, den Durchfchnitt des Haͤngarms, 

e, eine Stellfpraube, wodurch die Bewegung des Haͤngarms 

regulirt wird, 

M, M dad Muͤhleiſen, 

v, v den Müblfchlüffel, 

u, dad Stegkaͤſtchen mit dem Steg, 

B, eine gozahnte Scheibe des Muͤhlſchluͤſſels, worin eine zeder 

o, O einfällt. 

Big. 2 flellt die beiden Hängbänder nebfl der Platioenborre 
and den mit ihr verbundenen Theilen, wie ſie von vorn betrach⸗ 
bet erfcheinen, vor. 
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h,h find hier die beider Haͤngbaͤnder, 

r, x die beiden an ihnen befindlichen Prebbaden, 

K, die Blatinenbarre, 

m, die beiden Daumendrüder, 

t, i Schrauben, womit die Platinenſchachtel an den beiden 
Hängbändern feftgefchraubt ift, 

S die Platinenfhachtel, 

p, p‘ die fiehenden und fallenden Platinen, 

-D der Halbundenſchuh, 

d eine Schraube, mittelft welcher die Halbunden der Pla: 
tinenbarre beliebig genähert werben und umgefehrt aud 
von ihr abgeruͤckt werden fönnen, 

"c,t Platte mit Schraube, welche zur Befeſtigung der Pla⸗ 
tinenbleie dient, 

e,o die Platinenbleie, ' 


L,, L die Lagerriegel, 


1,1 die Ragerplatten. 

Fig. 3 ſtellt einen Theil der Platinenfchachtel vor, wie fie 
von oben herab gefehen, verfcheint. Bei w w fann man die Art 
ihrer Zufanımenfegung: aus zwei Stüden erfennen. 

Fig. 4 und 5 eigen die Kupferlade mit ihren rinzelnen 

Theilen und zwar Sig. 4, wie fie don vorn, 8. "5, wie fie von 
oben betrachtet erfcheint. Hier ift: 

Kr eine der langen eifernen Platten, zwifden welchen die 
Platten m m eingegoſſen ſind, 

m m die meſſingenen oder kupfernen Platten zwiſchen den 
Unden. 

d, d die Undenruthe, welcye durch die durchlochten Platten 
und Undeu fo wie durch die beiden Kontrepous und Unden⸗ 
tuthen dDurchgezogen wird, und alle diefe Theile mit ein: 

‚ ander verbindet. u 
In Big. 4 find mit Cp und U diejenigen Stellen bezeichnet, 

in welche die Kontrepous und die Undenruthen eingepaßt were 
den; in Big. 5 Fommen dieſe Stüde wirklich mit folgenden 


Buchſtaben bezeichnet vor: r 


Cp, Cp die beiden Kontrepoue, 
k die Fratze, 


Ceflärung der Tafeln. . 247 


P, die Undenpreffe, 

n, n die Bolzen, welche die beiden Seitenplatten der Kupfer: 
lade mit den fie tragenden Stegen St verbinden, 

St, St die beiden Stelgen, weldye die Kupferlade tragen, und 
auf welchen fie hin» und hergefchoben werden fann, 

L, L die beiden Zagerriegel, zwifchen welchen die beiden Außer- 


fien Platten der Kupferlade ſich bei ihrer Bewegung bins | 


und berfchleifen. 

Fig. 6 foll eine Vorſtellung von ber Verbindung dee Un: 
Denpreffe mit dem Daumendrücker geben. Diefe ‚Theile find fo 
abgebildet, wie fie nach. der Tiefe des Stuhles erfcheinen. 

Hier bezeichnet: 

K die Phatinenbarre, ' 

q die Verbindung der Platinenbarre durch ein Gewerbe mit 
dem Daumendrüder, 

m den Daumendrüder, ‚ 

g den Geißfuß, 

k dad Gewicht oder die Frahe, 

C p den Contrepous, 

d die Oeffnung zur Durchſteckung der Undenruthe, 

p die Undenpreſſr. 


Fig. 7 ſtellt die Verbindung der Halbunde mit der Plati⸗ 


nenbarre von derſelben Seite wie dig. 6 vor; fie enthält fol« 
gende Zheile: 
D D den Halbundenfchuß, 

K die Platinenbarre, 

d eine SteNfchraube, mit weldher man den KHalbundenfhub 
etwas näher rüden und zugleich auch von der Platinenbarre 
etwas entfernen Fann. 

U den Halbundenfchuh, 

o die Oeffnung für die Undenruthe. 

Aus der Fig. 8 fann man den Zufammenhang der Haͤng⸗ 
"bänder mit den Hdngarmen und ‚mit den Wanddocken, ferner den 
der Nadelprefle mit den Lagerriegeln fo wie die Kupferlade und 


Haͤngarmſtützen erfennen. Diefe Theile find in-diefer Figur dar⸗ 


geftellt, wie fie nach der Tiefe des Stuhis erſcheinen, und durch 
folgende Babe kennbar: 
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L die Lagerriegel in feiner ganzen Ränge, 

1 die eiſerne Lagerplatte, die ſich über dem Fagerriegel befindet, 
D o eine der hintern Wanddocken, 

W.die Wandfchienen, 

Rer die Kupferlade, 

N die Nadelbarre, 

H! die Hüngarmſtütze, welche auf der Nadelbarre befeſtigt iſt, 
H der Haͤngarm, 
Do die Doden, 

n das Haͤngband, 

X K die Platinenbarre, 
r der Preßbacken, 
P der Preßarm, 

S die Preßfchiene, 

n dad Preßmeſſer, 

Q der Schwanenhals, 

s' das Preßftänglein, 

g die Preßgabel, 

s die Schraube zur Regulirung der Bewegung der Haͤngbaͤn⸗ 
der innerhalb der Verkroͤpfung der Haͤngarmſtütze, 

Qn das Quereiſen, 

Die Lage des Hängermes in Bezug auf die Haͤngarmſtůtze 
deutet an, daß der Stuhl auskrochirt iſt. 

Fig. 9 und 10 ſollen zeigen, wie die Unden durch die Fe⸗ 
bern des Federſtocks gehalten werden, und wie mit Hülfe des 
Steges die Unden höher oder niedriger geftellt werden koͤnnen, 
damit die an ihnen hängenden Platinen mehr oder weniger tief 
- den Baden zwifchen den Nadeln eindrüden. , Wie fchon aus der 
vorhergehenden Erflärung erhellet, find diefe Theile des Stuhles 
von derfelben Seite, wie diejenigen Stüde desſelben, welche in 
den Figuren 6, 7 und 8 vorfommen, dargeftellt. 

Es iit auch hier 

N die Nadelbarre, ' 

U bie Unde, 

u der Steg, 

a die Nadel. 0 

Big. 9 zeigt die Stellung der Platinen p gegen die Nadel, 
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wenn durch den unten rüdwärts gefchobenen Steg die Unde fich 
mit ißuer Platine tiefer gefenft bat, und dabei vugleih ber 
Stuhl einkrochirt if. ⸗ 

Fig. 10 zeigt dagegen, wie fi die Unde durch den vorge⸗ 
fchobenen Steg erhoben hat. 

z ift ein dürchlochter Baden der Unde, an welchem mittel - 
eines durchgeſteckten Stiftes die Platine befefligt wird, 

d, derjenige Theil der Unde, welcher zwifchen ben Platten ber 
Kupferlade zu fliehen fommt, und durch den Die Undenrutho⸗ 
durchgeſt eckt wird, 

F der Federſtock, | J 

F Federn des Federſtocks, weiche Hinter einamber ſtohen unb die 

Unden mit ihrem obern Bug halten, 

P die Undenpreffe im Durchſchnitt. 

In Fig. 10 iſt noch zu erkennen, bei 

C h der Durchſchnitt ber Roßſtange nebſt dem Sattel, 

K r die Kupferlade, 

£ der Federſtockbogen, “ 

f’ die zwei Federreihen des Beberfiode, welche die Unden katıın 

K die Platinenbarre im Durchſchnitt, an weicher folgende 
heile zu unterfcheiden find: 

e das Platinenblei, - 

o die Vorlegplatte, durch deren Auſchraubung Die par 
nenbleis befefligt werden, 

x die Leifte, au welche die Bleie angehaͤugt werben, 

t die Schraube, mit welcher die Vorlegplatte befeſtigt 
wird, 

o der Undenhut. 

Fig. 11 ſtellt einen mittlern Querdurchſchnitt dee Kupfer: 
lade Ker mit einer Platte m vor. 

Fig. 13 enthält eine einzelne foldhe Platte ‚ wie fie in ber 
Kupferlade eingegoffen wird. 

Gig. 18° zeigt eine Unde von oben betrachtet, mit den beiden 
Baden, zwiſchen welchen die Platinen geſteckt, und mitte eines 
durchgeſteckten Stiftes befefligt werben. 

Taf. 4416. 





Hier find dis Figuren 1, 2 und 8 fo neben einander geſtellt, 
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daß alle diejenigen Theile des Strumpfwirkerſtuhls, welche in 
dieſen Figuren gemeinſchaftlich vorkommen, einander genau ge⸗ 
genüber in einerlei Höhe ſtehen, auch find gleiche Theile in allen 
drei Figuren wieder wie bisher ſchon mit gleichen Buchſtaben 
bezeichnet. 

Die Fig. 1 zeigt die Einrichtung des Aulirens ober des 
Löfens der Unden von den Federn mit Hülfe des Satteld, wie 
diefe Stuͤcke nach der Breite des Stuhles angefehen erfcheinen. 
Big. 2 zeigt diefelben Theile, wie fie fich nach der Tiefe des Gtuh⸗ 
les betrachtet, ausnehmen. 

In beiden Figuren 1 und 2 iſt: 

Qn dad Querftänglein, welches die beiden Hängbänder H mit 
einander verbindet, 

n,.n zwei mit einem Haken verfehene Stelfchrauben, welche 
durch das Querflänglein hindurchgehen, und die beiden 
Staͤnglein e: tragen, an welden der Querfchemel Q be: 
feftige iſt, 

Fe die Stuplfeder, welche hinter dem Auerftänglein Tiegt, 

G bie Preßgabel, 

R die Roßſtange mit dem Gattel Ch; hier find “ befon- 
bere Theile noch zu bemerken: 

m die Schnur, mit welcher auf der einen @eite ber 
Sattel befeftigt if‘, und welche von dem Rad W an 
derjenigen Stelle ausgeht, da, wo fich nahe an fei- 
nem Rand ein Peiner Ring mit m bezeichnet befinbet ; 

n eine andere Schnur, weldye auf der entgegengefegten 
Seite mit dem Sattel und dem Rade W in gleicher 
Verbindung, wie m flieht; 

F der Federſtock, jedoch ohne Federn, welche der größern 
Dentlichfeit wegen in diefer Figur weggelaffen worden find, 

f der Federſtockbogen, an welchem die Roßſtange feſtge⸗ 
fchraubt ift, 

V die hintere Welle, am welcher. dad. Rad WV befeftigt iſt, 
über welche der Riemen c gewunden ifl, derfelbe, an dem 
die beiden Kulirfchemel C und Gv gehängt find. E ein 
and Rad WW angenageltes Hufeiſen, um demfelben nad) 
diefer Seite zu ein Uebergewicht zu verfchaffen, 


5 ' 
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2 if ein Haken der Greßgabel, in welchem das Preßſtaͤng⸗ 
lein i eingehängt ift, 
Pr der Preßfchemel, 
L,L die beiden Lagerriegel, Ä 
11, die auf denfelben aufliegenden Tagerplatten. Außerdem 
enthaͤlt noch die Fig. 2 einige Theile des Stuhles, welche 
in Fig. 1 nicht vorkommen, dieſe ſind: 
Br der Bruſtriegel: 
Dr der hintere Querriegel, 
p, p zwei Eifen an dem Querriegel und Bruſtriegel, in 
welche das Rad mit der Welle eingehaͤngt iſt, 
£ zwei in dem Federnſtock eingelaſſene Federn, von den 
beiden Kederreiben, 
y das obere Rachenſtück mit feiner Wefefligung an beim 
Wellbaum W, 
s die Federſchraube, 
9 B y das untere Rachenſtuͤck 9 bie Wertiefung für 
die Feder, 
k k der Niemen, welcher von dem Haken z der Preßgabel 
ans über die Holle r gehet, am deſſen einem Ende das 

Preßgewicht G befeftigt iſt. 

Um den Zufammenhang der ganzen Nadelpreife angaben, 
ten, find diejenigen Theile derfelben, welche nit in diefen Sei⸗ 
tenduechfchnitt fallen, punktirt gezeichnet worden. Unter dieſen 
befinden ſich: 

P der Preßarm, 
Q der Schwanenhald, 
. q dad. Hämmerlein, oder die Stellſchraube, durch welche 
der Niedergang der Preſſe regulirt wird. 

gig. 8, hier kommt die Verbindung der Hauptunde mit 
Der Kupferlade und der Platinenbarre, fo wie die Verbindung 
der Kupferlade mit den beiden Stelzen vor. Es zeigt hier 

D den Halbundenfchup, _ 
k die Platinenbarre, | 
d eine Stelfchraube, 
U die Halbunde, 
Kr die Kupferlade, 
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11 zwei Uuden , welche an ihrem Schwan; von zwei gedern 
gehalten werden, 

n einen Stift, weicher die Kupferlade mit der Stelze verbindet, 

St die Stelze, 

p’ eiferne Unterlage oder Pfanne für die Stelzen, welche an 

E einem unten Querriegel befeftigt ift. 

Big. 45 bier ift die Stuhlfeder befonderd mit dem obern 
und untern Rachenſtück und mit der Stellfehraube, die durch fie mehr 
oder weniger zufammengebrüdt werden kann, dargeſtellt. 

Fig. 5 zeigt die Berbindung des Wellbaume mit dem Ra⸗ 
chenſtuͤck und wit ben beiden Hängarmen. Hiet if _ 

Te die Stuhlfeder, wie fie von oben angefehen, erſcheint/ 

X der Welbaum, 

Do die Köpfe der beiden Wanddocken, _ 

HH die beiden Haͤngarme, 

On das Quereifen, welches die beiden Hangarme mit einan ˖ 
der verbindet, 

Xdas obere Rachenſtuͤck, 

y bie Baden der Haͤngarme, zwiſchen welchen mittelſt eines 
durchgeſteckten Bapfene die beiden Haͤngbaͤnder befeftigt 
werden, 

K ein Keil, welcher durch das Machenſtudk getrieben iſt, um 
es deſto feſter mit dem Wellbaum zu verbinden. 

Big. 6 und 7 ſtellen die Einrichtung an den Hänghöudern 

und den Lagerriegeln Behufs ded Eins und Audfrodirend vor. 
Big. 6 fol das Einfrochiren, Sig. 7 das Auskrochiren dentlich _ 
machen Hier iſt in beiden Figuren: 

B der Krochirhaken am Lagerriegel, 

:  ‚Crbdas Rrodireifen am Hängbaud , 

A daB Anſchlageiſen oder der Auſchlagbacken 

r der Preßbacken, 

K die Platinenbarre, 

‘H ein Stüd vom Hdngarm. 
In Big. 7 kommt noch vor: 

. & der Piteco am Haͤngband, 

w.der” Piteco am Ragerriegel oder das moheichen, wie ed 

auch genannt wird. 


> 
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Fig. 11 zeigt die beiden Piteros i in ihrer na tärlichen Goße 

Fig. 8 dient mit der Preßgabel G in ihrer hoͤchfen Stellung, 
fo wie ihre Lage zu den beiden Hängbändern HI darzuſtellen. 

Gig. 10 enthält deu Steg u wit der Hinter ihm baiadkichen 
Feder £ und dem Stegkaͤſtchen X f. 

* Big. 9 zeige, wie bie Rapferlade Kr auf Mole, bie auf 
beiden Lagerplatten bin: und hergehen, Ratt auf Bud;em rthen 
kann. 

Taf. 447. - 

Diefe Tafel enthält in Sig. 1. eine yerfgebtive Beihnung 
des bisher befchriebenen Kulirſtuhls und zwar von Ver linfen 
Seite aus betrachtet. Mit Bedacht ift in dieſer Beidinnng ber , 
Sitz des Arbeiterö etwas zu niedrig gezeichnet worden, Damit Die 
verfchiedenen Schemel befto mehr ſichtbar würden. 

Die hölzernen Theile des Stuhles find folgende: 

TT die fenfrechten Poften des Stuhlgeſtelles, 

Br der Bruflriegel, 

C, C die Lagerriegel, 

W das Rad, 

. C der linfe Kulirſchemel, 

Co der rechte Kulirfchemel, 

Pr der Preßfhemed, 

Q der Querſchemel, 

E der Sizt des Arbeiter. 

Die eifernen Theile oder der Stuhi im engorn Dinm ar 
hen aus folgenden Stuͤcken: B 

1, 1 die beiden Lagerplatten, 0 

N bie Nadelbarre, 

H/H/ die beiden Hängarmflügen mit ihrer Stellfchraub⸗ s; bie 
Lage ded Haͤngarms H zu dieſer Schraube yeigt an, daß 
der Stuhl auskrochirt ift. Ein gleiches kaun mm auch aus - 
dem Stand der Nadeln gu den Platinen erfemndn. 

Do, Do die beiden ſenkrechten Wanddocken, welche hinten auf 
der Lagerplatte feſtgeſchraubt ſind, 

W', Wa die an dieſen Wanddocken befeſtigten Wandſchienen, 

b, h die beiden Haͤngbaͤnder, 

K die Platinenbarre, 
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‚m m bie Daumendrücker, 
D der Halbundenfchuß, 
p, p die Platinen, 
Cp der Contrepous, welcher bier nur auf der rechten Seite 
fichtbar ift, 
Goder Geißfuß, welcher gleichfalls nur auf biefer Seite ſhthar iſt, 
B die Platinenſchachtel, 
S die Nadelpreſſe, Preßſchiene, 
P der Preßarm, 
r, r die Preßbacken, 
RR die Schwanenhälfe, „ 
s’ s’ das Hämmerlein, 
M die Mühle, 
O die Feder der Mühle, 
F der Federſteck, 
£ Federn des Federſtocko, 
g die Preßgabel, 
ce der Kulirriemen, 
d die Undenruthe, 
R die Roßſtange, 
Ch das Chevalliet oder der Sattel, 
m’ die Schnur, durch welche ber Sattel mit dem Brad ver⸗ 
bunden iſt, 
Kr die Knpferlade, 
Bt eine per Stelzen, 
x die Pfanne, auf welcher die Stelze ruht, 
On das Querftähglein, 
n die Schraube durch das Querſtaͤnglein, welche dad ſerkrechte 
eiſerne Staͤnglein n trägt; 
Q der Querfchemel, weicher an feinen beiden Enden von dieſen 
Staͤngleins getragen wird, 
G dad Preßgewicht, | 
Y das obere Rachenſtuͤck mit feiner Stelſchraube, 
y das untere Nachenftäd, | 
Te die Stuhlfeder, . 
w⸗ der Piteco am Lagerriegel, 
A das Anfchlageifen oder der Anfchlagbaden. 
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Fig. 2 zeigt den Rettenftupl i im mittleren Durchſchnitt nach 
‚ber Tiefe des Stuhls. Die einzelnen Stuͤcke, welche in dieſem 
Durchſchuitt vorkommen, find folgende: 
A der Abftpßer, 
B die Spannwelle, 
C die Zeitelwelle, 
D die Kichtwelle, 
E die Spannwalze, 
F der Zeugbaum, 
Br der Bruftriegel, 
Dr der Hintere Preßriegel, 
V das Rad an der Zeitelwelle, um welches die Schnur r mit. 
dem Gewichte g jur Spannung des Zetteld umgehängt wird, 
n ein Bettelfaden, welcher von der Zettelwelle über die Spann⸗ 
welle, von da durch die Nadeln der Mafchinennadelbarre m 
bis an die Stuhlnadeln und von da aus als gewirktes Zeug 
z über die Welle D und unter der Welle E um den Zeug: 
baum F gelangt, 
"K die Platinenbarre, 
p eine Platin, - J 
8 die Platinenſchachtel, 
die Mafchinennadelbarre, 
d der Deder, 
Ma der Wagbalker, | 
O das Auereifen, melches die beiden Haͤngarme der Wofgine 
wit einander verbindet, 
x ein Zabfen, um welchen fich der Wagbalken bewegt, 
R das Stänglein, weiches den Wagbalken mit dem Lenker 
verbindet, 
R’ ein anderes Gtänglein, welches den Lenker L mit dem Ma: 
ſchinenſchemel vereinigt, 
M der Mafchinenfchemel, 
H der Haken, durch welchen der Maſchinenſchemel ein⸗ und 
auskrochirt wird, 
-W die Wandſchiene, 
Fe die Stuhifeder, deren Außerfte Enden ihrer beiden Gehen 
kel an dem obern und untern Rachenſtüͤck zu erkennen find, 
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Y vie Peeßſchraube, 
‚ Dover Wellbaum, 

Pr der Preßfchemel. Diefer Schemel befindet fich neben dem 
Mafchinenfchemel und faͤllt daher in einen andern Darch⸗ 
fSnitt; aber um Raum zu erfparen, bat man diefen Kheil 
der Preffe beigefügt, wodurd zugleich feine Lage zu dem 
übrigen Theilen des Stuhles, um fo leichter zu erfennen if. 
Die hier zur Preffe gehörigen Theile find folgende: 

Pr der Preßſchemel, | 

Q ein vierediges Querholz, welches mit Dem Preßſchemel burg 

- ein eiſernes Stänglein verbunden iſt, 

o der Preßriemen, welcher über Yie beiden Rollen ı i geht, 

G da8 Preßgewicht. 

. Die Figuren 8 und 5 dienen dazu, eine Einrichtung bei 
breiten Anlirüblen zu verfi innlichen, weiche man Fadenfuͤhrer 
nennt. Die einzelnen Theile, welche dazu gehören, find folgende 

K die Matinenbarre, 

. E die Laufbahn für den Sadenführer, 

r die Schnur, welche von dem Nade außgeht, und je nachdem 
dieſes recht6 oder links gebreht wird,, mit Huͤlfe der Mollen 
A und B den Kadenführer bald rechte, bald links hinzieht, 

f der Faden, 

8 die Spindel, von welcher ſich der Faden aufwickelt, 

Big. 4 zeigt die Einrichtung bed Fadenführers von der 
Beite. 

Big. 5 zeigt das Hintere Bretchen C des Fadenführers, auf 


welchem die Rollen B befeſtigt ind, um welche die Schnur r, 


dwch welche Vie Bewegung des Kadenführers bewirkt wird, ge⸗ 
(lungen iſt. 


Taf. 448. 
Big. 1 bis 7 enthalten diejenigen Cinrichtungen an der 


Mradelpreſſe, welche die Strumpfwirfer Mafchinenbieche mennen. 


% 


Fig. 1 ſtellt einen Theil der Preßſchiene vor; die beſondern 
Stuͤcke derſelben ſind: 
e das Preßmeſſer, 
un gwri Zapfen, welche auf Dem Preßmeſſer vorten, 


an 
—* 
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m ein zwifchen zwei Badeneifen befindlicher, um einen Stift 
ſiich auf und niederdrehender Hafen, 
g eine Zeder, welche dieſen Haken auf der einen Seite in n.die 

Hohe Hält. 

Fig. 2 zeigt dasjenige Blech, welches der Stoß ober der 
Deder genannt wird; an diefem ift gu bemerken: h ein Griff, um 
es damit beliebig verfchieben zu koͤnnen. | 

00 zwei Sförmige Ausfchnitte an diefem Blech, vermittelſt 
welcher ed an den Stiften n des Preßmeſſers angeſteckt wird. 

Sig. 8 iſt ein fogenanntes Einnadelbleh. Hier ift auf 
beiden Seiten desfelben ein gerabliniger, horizontaler Audfchnitt 
n zu bemerken, und rechts bei q verfchiedene Einfchnitte, in welche 
der Hafen m einfällt (Big. 1). 

Big. 4 zeigt ein Zweinadelblech, oder das fogenannte fhmale 

‚Hamburger Blech. 


Gig. 5, hier iſt das breite Hamburger» oder Zweinadelblech 
dargeftellt. \: " 
Fig. 6 enthält einen Theil der Preßfchiene mit dem. Mae 
ſchinenblechen, Hier iſt vorzüglich zu unterfcheiden : 
n der Stift des Preßmeſſers, welcher zum Anhaͤngen der Ma: 
fhinenbleche dient, 
p die horizontale Oeffnung des Maſchinenblechs, 
d,d drei Vorlegplatten, mit deren Huͤlfe die Maſchinenbleche 
noch mehr befeftigt werden, indem diefe fefigefchraubt werden. 
Fig. 7 ſtellt diefelben Stüde wie Fig. 6 im Seitendurch⸗ 
ſchnitt vor. 
Die Figuren 8 — 14, zeigen verfchiedene Einrichtungen, 
welche bei der fogenannten Stechmaſchine verkommen. : 
Sig. 10 und 1X Laffen die Stechmafchine von vorn und von 
der Geite erkennen. \ 
- Sig. 10 zeigt diefe Stechmaſchine wie fie von ber Seite be: 


teachtet erfcheint; bemerfendwerthe Theile, welche hier erfcheinen, 
find folgende: 


N, die Stublnadelbarre, 
Teqnot. Encvtlop. Bd. xIu. 17 
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plgq ein rechtwinklich gebogenes Eiſen, welches eben mit feis 
nem umgebogenen Ende an der Nadelbarre feftgefchraubt ift, 

1 ein Gewerbe, mit dem fich das an der Nadelbarre gefchraubte 
Eiſen endigt, 

q ein in diefem Gewerbe beweglicher Arm, welcher die Ma⸗ 
fehinennadelbarre träge. Die legten drei genannten Stüde 
fommen eben fo wie fie hier in Big. 10 von der rechten 
Seite des Stuhles dargeftellt find, eben fo auf der linken 
Seite deöfelben vor. 

r ift ein Oehr des Arms q, durch welchen ein Zapfen von der 
Mafchinennadelbarre Hindurchgeht, um welchen fich letztere 
wie um eine Are drehen läßt, 

a eine Stublnadel, 

e eine Mafchinennadel, wie ſolche in Fig. 21 in ihrer natür« 

lihen Größe zu fehen ift, 

£ ein umgebogenes Eifen, welches, wie die nebenflchende Fig. 
10 zeigt, fo eingerichtet ift, Daß es gegen 1 hin etwas vor: 
oder auch ruͤckwaͤrts gefchraubt werden kann; damit, wenn 
der Arm q mittel Des Gewerbes gegen die Stuhlnadelbarre 
gefhoben wird, durch diefes Eifen, woran ſich der Arm 
aulehnt, die Neigung dedfelben gegen die Stuhlnadein hin 
regulirt werden faun. Aus einem ähnlichen Grund ift auch 
außen an dem Bewerbe bei l eine Feder wie eine umgebo- 
gene Klaue angebracht, welche verhindert, daß die Arme q 
fih mit der Mafchine auswärts überfchlagen. 

Fig. 11, hier find noch folgende Theile zu bemerken: 

g ein Griff, mit welchem die Mafchinen-Nadelbarre beliebig 
um ihre Are gedreht wird, 

t die gezahnte Stange, welche dur die gezahnte Welle v 
bins und bergefchoben werden kann. Diefe gezahnte Stange 
ift der Länge nach röhrenförmig ausgehöhlt und durd) die 
Hoͤhlung läuft die Are der Mafchinennadelbarre, 

f eine Feder, welche die Drehung der Are in der Stange 
etwas aufhalten fol, 

s die Schiene, mit welcher die Bleie auf dieſer Seite befeſtigt 
werben. 

Fig. 9 zeigt einen Arm der Mafchinennadelbarre, wie er 


Arkläring der‘ Tafeln. 259 


von der Seite betrachtet, erfcheint. - Ans dieſer Figur erkennt 
men zugleich deutlicher Diejenigen Vorrichtungen, wodurd bie 
Mafchennadelbarre bin und her gerüdt wird, dazu gehört: | 

g der Griff, durch welchen die gezahnte Welle v, welche in die 
gezahnte Stange t eingreift, gedreht wird, 

m eine an ihrem Rand gezahnte Scheibe, in welchen eine Ges 
der £ eingreift, wodurch das Dorräden der Maſchinennadel⸗ 
barre verhindert wird, 

zz zwei Eifen, welche mit ihren obern Oehren, die gezahnte 
Delle v an ihrer Are halten. Sie find fo eingerichtet, daß 
fie mit Hülfe zweier Stellfchrauben beliebig höher und nie: 
driger gefchraubt werden Fönnen. 

Die Figuren 12 und 18 enthalten eine andere Einrichtung 
der Stechtmafchine, wie man fie hauptfächlich bei breiten Stühlen 
anwendet, bei welchen es für den Arbeiter hoͤchſt unbequem fein 
würde, wenn er immer bei jeder Bewegung der Dafchinennadel: - 
barre fo weit rechts nach dem Griff der Mafchine langen müßte. 
Des Raumes wegen hat man diefe Mafchinennadelbarre nur fo 
lang wie die erflere gezeichnet. 

Fig. 12 macht deutlich, welche Lage die beiden Nadelbar- 
ren und die Nadeln derfelben gegen einander haben, wenh mit 
Hülfe der Stehmafhine Mafchen von den Stuhlnadeln aufge: 

hoben und auf andere Stublnadeln übertragen werden follen. 
Beſonders zu bemerken iſt hier noch: 

s eine Stellſchraube anftatt des Eiſens f (Fig. 10), wodurch 
das Hinneigen des Armed q nad) der Stuhluadelbarre res 
gulirt wird, 

t ein breiter eiferner Riegel, an welchem die Arme q der 
Maſchinennadelbarre angenietet find, 

o zwei Eifen, zwifchen welchen der Riegelet ſich bin: und 
berbewegt, 

m ein Gewerbe, wodurch die Eifen o und zugleich der zwi⸗ 
fen ihnen befindliche Riegel t nach dem Stuhl hin ge: 
neigt werden kann, . 

r das Oehr des Armes, durch welches die Are der Maſch⸗ 
nennadelbarre hindurchgeht, 

N! die Maſchinennadelbarre, Ä 

17* 
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Aus Big. 18. kann man folgende Theile, welche zur Hin⸗ 

‚und KHerbewegung der Mafchinennadelbarre dienen, erfennen: 
v die gezahnte Walze, daneben der Hiegel t, welcher durqh 
ihre Umdrehung bewegt wird, 
der Griff, darch welchen die Valze v bewegt wird, 
weine am Rand gezahnte Scheibe, in welchen eine Feder 
einfällt, wodurch jede unwillfürliche Umdrehung der Wale 

v verbindert wird, 

g ein anderer Griff zur Drehung der Mafchinennadelbarte, 

h ein Hafen, welcher das Ueberfchlagen der Raſchine gegen 
den Arbeiter zu verhindern ſoll, 

f eine andere Feder, durch welche der Riegel A air gegen 
die Walze v angedrüdt wird. 

Fig. 14 läßt die Walze v und den unter ihr befindlichen 

Niegel t, wie er von der Seite betrachtet erfchein. , erkennen. 

. Big. 8 zeigt den Hafen h, welder am Stuhl befeftigt ift, 
im Seitendurdfihnitt fo wie auch die Are w, die von ihm ges 
balten wird. 

Fig. 15 ſtellt die Zettelmafchine in einem Meinern Maß- 
flabe vor, als derjenige ift, mit welchem bisher ale übrigen 
Theile des Strumpfwirkerfiuhles in diefen Tafeln gezeichnet wor⸗ 
den find, daher man die Größe einiger Theile derfelben nebenan 
gefchrieben hat. Theile diefer Zettelmafchine find: 

z die Zettelwelle, weldye, wenn der Zettel um fie gewunden 
werden. ift, auf den Kettenftuhl kommt, 

n ein eiferner Arm, welcher fi auf beiden Seiten befindet, 

in welchen die Mafchinennadelbarre eingehängt wird, 

m ein gleicher Arm, in welchem der Breite nach ein Rechen 

eingelegt wird, 

w ein gleicher Arm, in welchen eine Welle eingefledt wird, 

Nein Haſpel, 

kx der Spanner, ein Bret, welches ein Gewicht g trägt 
mit deifen Huͤlfe der Haſpel durch Anfpannung der um 
ihn gefchlungenen Schnur yk beliebig in feiner Bewegung 
gehindert werden kann. 

Fig. 16 zeigt, wie an dem Pfoften P, weicher anf der an: 
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deru Geite die Haspelwelle s mit trägen Hilft, mit einer Schraube 
ohne Ende verfchen ift, um mit Hülfe des gezahnten Rades q 
und der. Feder f, die durch einen Stift des Rades eine Zeit 
lang zurücgebogen ‚wird, fich aber, fo wie fi diefer von ihr 
entfernt, mit einem Schneller wieder in. ihre alte Lage begibt, 
die Anzahl der Umgänge des‘ Hafpeld zu erfeunen. “ 

Fig. 17 ſtellt denjenigen Theil des Kettenftubla vor, welcher 
zur Bewegung der Kettenfäden dient, und welcher die Mafchine - 
genannt wird. Die einzelnen Theile biefer Maſchine find folgende: 

m die Maſchinennadelbarre, 

w die Nadeln deirſelben in derjenigen Stellung, wie fie in 
Big. 20 B' vorfommen, 

k die beiden Hängbänder der Maſchine, 

ak ein an beiden Hängbändern befefligted rundes Sifen, auf 
weichem die‘ Mafchinennadelbakre bin: und hergedruͤckt wird, 

b ein vorfpringended Oehr der Mafchinennadelbarre, welches 
das Eifen k umfchließt, 

dd Schrauben, mit welchen der fogenannte Deder ber Ma⸗ 
fhine feſtgeſchraubt wird, | 

O das an feinem obern Rande gezahnte Kreißfegment, 

s ein Stift, mit welchem es anf feiner hintern Seite in eine 
berabgehende Gabel der Mafchinennadelbarre eingreift, und 
diefe dadurch bins und herbewegt, 

g ein Griff, durch den das Segment und durch diefe die Ma: 
fhinennadelbarre bewegt wird, 

q eine Feder, welche in die Zähue des Segmented nach jedem 
” gosfehichen der Maſchine mit ihren Halen einfällt, 

x ein Stift an der Querfchiene I, mit welchem das Segment 
befeftigs iſt, und um welchen e& fich zugleich bei feiner Be⸗ 
wegung Drebt, 

v dad Vortreibblech der Maſchine, 

U die umgebogene Platte des Wortreibere, 

Fig. 18 zeigt diefelben Theile, wie Die vorige Bigur von 
der Seite. Aus biefer Figur laͤßt fih am beften wahrnehmen, . 
‚ wie der Stift s in eine Babel o der Mafchine eingreift, um 
diefe Hin und her zu bewegen. Zugleich ift Bier der Durchfchnitt 
der. Maſchineunadelbarre nebſt dem Decker d ſichtbar. 


N 


\ 
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Fig. 19 iſt beſtimmt, die Gabel o ber Maſchine und das 


Eingreifen des Stiftes s in diefelbe, fo wie auch das runde 
©tänglein a b oder k bdarzuftellen, wie ſolches durch ein Oehr 
dre Nadelbarre bei b hinducchgeht. 


Big. 20 zeigt. bei B und B’ die Maſchinennadeln mit ihren 


Bleien, wie fie von zwei verfchiedenen Seiten betrachtet erſcheinen, 
in ihrer natuͤrlichen Groͤße. 


Fig. 21 laͤßt zwei Nadeln der Stechmaſchine gleichfalls 


. in ihrer natürlichen Groͤße erkennen. 


l 


Die Sig. 22 flellt den Haͤngarm der Maſchine nebft dem 


Haͤngband und dem Vortreiber vor. Die einzelnen Theile dies 
fer Verbindung find: . 


N die Stublnadelbarre, 
i ein Badeneifen, welches auf diefer Nadelbarre befeſtigt und 
in welches der Haͤngarm B der Maſchine eingehaͤngt wird, 


“ r iſt ein andereö Backeneiſen, auf dem Haͤngarm B aufffbend, 


in welches der Vortreiber H eingehbängt wird, 


A der Vortreiber mit feiner vordern umgebogenen Platte U, 


h’ ein Hängband der Mafchine, 

k eine Zwinge, mit welcher ein horizontales Stänglein ab 
befeftigt ift, mittelft welchem die Mafchinennadelbarre eins 
gehängt wirt, . | 

q eine umgebogene Seder an der Stuhlnadelbarre, an wel⸗ 
cher ſich der Vortreiber anlehnt, 


E‘ein Gewicht, welches fo groß ift, daß der Hängarm auf | 


diefer Seite das Uebergewicht bat, 

O ein Quereifen, welches auf beiden Hängarmen der Mafchine 
feftgefchraubt ift, und dieſe Theile nach der Breite des Stuh⸗ 
les mit einander verbindet, 

st das Stoßeifen an dem Quereifen der Nadelpreffe. 

Gig. 285 zeigt eine Vorrichtung, wodurd das Ausfrochiren des 


Stuhles erleichtert wird, die Theile diefer Vorrichtung fnb folgende: 


H des Hängarm des Stuhles, 
h das Haͤngband, 

K die Platinenbarre; . 

D der Krochirhebel, 


N die Stahlnadelbarre, 


St? das Stoßeifen an dem Quereiſen der Preffe, 
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F ein Gegengewicht, meiſtens in der Form eines Kopfes, um 
auf dieſer Seite des Hebelarmes ein Uebergewicht zu erhal⸗ 
halten, damit er niederſinkt, 

S die Platinenſchachtel, 

K ein Querhol; ald Handhabe, welches unten beide cinsias⸗ 
der mit einander vrrbindet. 

Fig. 24 laͤßt die Verbindung des Lenkers mit der Stuhl⸗ 
pfoſte erkennen; hier if: 

T der hintere linke Stuhlpfoſten, 

L der Lenker, 

R das eiſerne Staͤnglein, welches den Lenker mit dem Wag⸗ 
balfen verbindet, 

R’ dasjenige eiferne Stänglein, welches den Lenfer mit dem 
Mafchinenfhemel in Verbindung bringt. | 
Big. 25, hier kann man die Lage der Gard: Platine Q, ihre 

Befeftigung an ber Platinenbarre K und der Platinenſchachtel 8 

wahrnehmen. 

Taf. 449 und 450. | | 

Die Fig. 1 enthält eine perfpeftivifche Anficht des Ketten- 
ſtuhls, und zwar, wie er dem Beobachter von der rechten Seite 
betraxhtet, erfcheint. Diefe Stellung wurde vorzüglih deshalb 
gewählt, damit man deſto beſſer an demfelben alle diejenigen 

Stücke erkennen Fönne, welche zur Bewegung der Mafchine bei⸗ 

tragen. Um die Ueberſicht zu erleichtern‘, find auch Bier alle dies 

jenigen Theile, welche in den vorigen Tafeln abgefondert vorfar 
men, mit deufelben Buchflaben wie dort bezeichnet worden. 
Die hölzernen Beftandtheile des Kettenftubls find folgende: 

T T die Stußlpfoften, 

LL bie beiden LZagerriegel; 

Br die Bruftwelle, 

B der Sitz des Arbeiterd, welcher auch auf diefer Zeichnung 
etwas niedriger gemacht wurde, um noch die verſchiedenen 
Schemel darin aufnehmen zu können, 

Q der Querfhemed, 

Cr der Krochirſchemel, 

Pr der Preßfchenel, 

M der Maſchinenſchemel, 

C bie Bettelwelle, ' 
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G Arme der Spaunwelle, 

B die Spannwelle, 

E eine lofe Welle, welche zur Spannung in bad Zeug Binein- 
gelegt wird, 

K, Querflange, welche die beiden Hängbänder mit einander 
verbindet, und als Handhabe dient, 

Q ein andered Querholz, an weldes von außen die beiden 
Preßſtaͤnglein r angebracht find, welches unten nach der 
ganzen Breite des Stuhles Bindurchgeht, und in feiner Mitte 
mit dem Preßriemen in Verbindung flieht. 

Die eifernen Theile oder die des Stuhles im engern Sinne, 
find folgende: Ä 

Do,Do die beiden Waͤnddocken, 

1 die Lagerplatte, | 

W, W die Wandſchienen, 

N die Nadelbarre, 

H’ die Haͤngarmſtuͤtze, 

H der Hängarım, 

h das Hängband, 

8 die Preßfchiene, 

r det Preßbaden. 

P der Preßarm 

R der Schwanenhale, 

rn das Vreßflänglein, weldes mit Hülfe des Querholzes Q 
mit dem Preßgewicht verbunden iſt, 

vr zwei Stoßeifen an dem Quereifen o der Preſſe, 

A’ der Anfchlag; 00 

A der Abſtoßer, 

p ein Piteco am Lageriegel, 

K die Platinenbarre, 

5 die Platinenſchachtel, 

Qn das Quereifen, welches bie beiden Haͤngarm mit einan- 
der verbindet. Ehen fo if auch mit On das Quereifen 
bezeichnet worden, welches Die beiden. Preßarme mit ein» 

ander verbindet, an welchem die Stoßeifen v befeſtigt find, 

n das Stänglein, welches dad Quereiſen mit dem Querfhemel 


Q reinigt, 


= 


| 
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Fe die ©tuplfeder, 
Q die Sarb: Platine, 
Die Stupitheile, wodurd die Kettenfaͤden die zum Bir: 
fen möthige Bewegung erhalten, welche die Mafchine genannt 
werden, find folgende: | 
m die Nadelbarre der Mafchine, - 
w die. Nadeln derfelben, 
h’ die Hängbänder der Mafchine, 
a Stange, in welche dig Nadelbarre eingehängt wird, 
8 Griff, durch den dad Segment O und mit ihm die] Nadel⸗ 
barre hin⸗ und berbewegt wird, 
q Hafen mit einer Feder, welcher nach jeder Hin: une Her⸗ 
bewegung der Nadelbarre in die Einfchnitte des Segmentd 

O einfällt, | 
. B Hängarm der Mafchine, 

E das Gewicht, womit diefer Haͤngarm an feinem Ende bes 

ſchwert if, et W 
 Dd der Krochirhebel, 

H’ der Vortreiber mit feiner vordern umgebogenen Platte U, 

V ein Arm, in welchem die Zettelwelle eingehaͤngt wird, 

n die Zettelfäden, B* 

zz dad gewirfte Zeug, 

gg Gewicht zur Haltung der Zettelwelle, 

g'g‘ Gewicht zum Anziehen der Spannwelle, 

Hr Hafen zum Aus.» und Einfrochiren der Mafche mit Hülfe 

des Mafchinen:Schemels, 

R dad Stänglein, welches den Bagbalten mit dem Lenfer 
_ verbindet, 

Ma det Wagbalfen. 

Um die Verfchiedenheit der Platinen, je nachdem fie zu 
gröbern oder feinern Stühlen gehören, zu zeigen, find in Fig. 
1, Taf. 450 zwei Platinen, eine fallende und hinter ihr eine 
ſtehende, wie fie zu einem Stuhl von Nr. 3 gehören, dargeftellt 
worden. Diefe Platinen find auch nach einer neuern paflendern 
Form gebildet, und unterfcheiden fich darin vortheilhaft vor denen 
auf Taf. 444, welche fo nur noch an Altern Stühlen vorfommen. . 

Fig. 3 ſtellt verſchiedene Arten des Orlettfchlagens vor; bei 
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| 
der Sten Reihe werden an bie Ieergebliebenen Nadeln, die durch 


die nächflfolgende Ranchee erhaltenen Mafıhen wieder aufgehängt. 

Fig. 3 und 4 follen den eigenthümlichen Gang der Maſchen⸗ 
reihen, die durch die einzelnen Fäden a am Kettenfluhl neben 
einander gebildet werden, fo wie die Art, wie Dadurch unter den 
Maſchen eine Verbindung nach der Breite ded Stuhles Statt 
findet, deutlich machen. 

Fig. 2 Taf. 450 zeigt einen Madelbleimodel in uatürlicher 
Größe, und zwar in der Lage, in welcher die eine um den Gtift 
s bewegliche Seitenplatte zurüdgefchoben und die Zwinge mit 
ihrer Schraube abgenommen ift, um deflo leichter die mittlere 
Platte ober den Kern überfehen zu können. Einzelne Theile 
diefes Models find folgende: 

m und n die beiden Geitenplatten deöfelben oder der Mantel, 
k der Kern, welcher bei b b auögefchnitten iſt, um die Kohle 

Zorm) für das Bineingegoffene Blei oder vielmehr Zinn zu 

bilden. Der noch übrige Theil des Außfchnittes des Kerns 

x⸗, welcher über die hohle Form hinausgeht, iſt mit der 

glatte n durch zwei Schrauben s verbunden, und weile 
auf der inwendigen, dem Kerne zugefehrten Seite diefer 

Platte fih befindet, hier blog mit punftirten Linien ange 

deutet worden. Diefer Theil des Kerns paßt, wenn die 

Platte n links um den Stift s gedreht wird, fo daß ihre 

Kante a a mit der Kante aa der Platte k in einerlei Ehene 

fält, genau mit dem Ausfchnitt bb zufammen, und bildet 

mit ihm vereint die hohle Form ded Nadelbleied, 
r ift dee Nechen, in welchem die Nadeln mit ihren Köpfen ein- 


geſteckt werden, damitifie fich beim Gießen nicht verfchieben, 


q bedeutet die Stelle von zwei bis drei Rinnen, in welche die 
Schäfte der Nadeln zu liegen fommen, wenn fie in den 
Nadelmodel gelegt werden. Diefe Rinnen find in Fig. 10, 
Taf. 449 befonders durch fehattirte Schattenftriche ange: 
deutet worden. Sie Lienen ebenfalld dazu, die Nadeln wäh: 
rend des Gießens in unverrüdter Lage zu erhalten. 

. Sig. 8, Taf. 450 zeigt den Model für bie Napdelbleie, wie 
ex von der Seite des Rechens betrachtet, in feiner ganzen Länge 
erfcheint. Hier find folgende Theile zu erfennen: 


nn 1 
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m und n die beiden Geitenplatten in ihrer Dice, 

t der Stift nebft Schraubenmutter,, welcher die Platte n mit 
den beiden übrigen verbindet, um welchen fie zugleich bes 
weglich ifl, j 

z die Zivinge, 

S die mit der Zwinge verbundene Schraube, 

s Schrauben, welche die einzelnen Platten des Models unter 
einander zu verbinden, 

gg die hölzerne Handha'pe, mit welcher der Model während 

. des Gießens gehalten wird, und welcher Hier zum Theil von 
der nebenflehenden Figur verdeckt dargeflellt ift. 

Sig. 4, Taf. 450 zeigt, wie ein folcher Nadelbleimodel von 
oben betrachtet erſcheint; hier ift. 

z die Zwinge. mit der Schraube S, durch welche die Platte n 
wenn fie gehoͤrig geſtellt ift, wie fie in dieſer Figur erfcheint, 
fefgefchrg,.ubt, und dadurch an den Kern genau augedrückt 
wird, 

u ift das Gießloch, durch welches das gelhmolzene Metall 
eingeg offen wird, 

ss find Jsiejenigen Schrauben, durch welche die einzelnen Plat- 
ten yıit einander verbunden find. 

Gig. 5 Taf. 449 zeigt verkleinert eine Platine des Kettenftuhle. 

Sig. 6 zeigt eben fo verkleinert eine Schaffnadel. 

Sig. 7 ifteine Nadelgange, mit welcher vom Strumpfwir⸗ 
ker die I:tadeln gerade gebogen und gerichtet werden. Ihe Maul 
M bat die Länge einer Stuhlnadel, und aus diefer Größe kann 
man das Verhaͤltniß ihrer Verkleinerung erkennen. 

. Fig. 8 zeigt denjenigen Theil des Models, welcher der Res 
chen genannt wird, fowohl für einen Zweinadel: als Dreina⸗ 
delmod el. 

ſzig. 9 zeigt wie der Kern des Models befchaffen fein muß, 
wenn. er für ein Platinenblei paffen fol. Die fchattirten Stel« 
Ien JI,'l deuten ein eifernes Plättchen an, durch welches der Schlig 
für d,ie Oehre der fiehenden Platinen; g Hingegen den Stift 
‚an, durch welchen beim Gießen dad Loch in dem: Platinenblei 
entfbeht. 

Fig. 10 kommt bei Erflärung der Sig. 2, Raf. 4 450 vor. 
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Die bisher beſchriebenen Stuͤhle ſind die Orundlage vieler 
verwandten Cinrichtungen „ die ſich leicht mit ihnen verbinden 
und eben fo Teiche in Bezug auf fie befchreiben laſſen. Dazu 
fommt noch, daB durch dir‘ biöher erflärten alle diejenigen 
Strumpfwaaren hervorgebracht werden, wie fie jebt im Verkehr 
beinahe ausfchlieglih vorkommen und Abfap finden, während 
manche Einrichtungen der Strumpfwirkerei, die bier und da noch 
einzelne Schriftfleller erwähnen, ſcho u laͤngſt nicht mehr oder we: 
nigſtens hoͤchſt felten gebraucht werden. So ift auf dem Kulir⸗ 
Pettenftubl, welchen Langsdorf und Waflermann*) hefchreibt, 
und für deffen Herſtellung in Erlangen damals die preußifche Re: 
gierung eine Prämie von 205 Thalern verwendete, nur ſehr kurze 
Zeit gearbeitet worden, Es dauerte nicht lange, fo wurde er bei 
Seite geftellt, und zuletzt ſogar zertruͤnmert, um das Geſtell zu 
einem andern Stuhl zu benügen. 

Der Wollſtaͤndigkeit wegen follen hier noch ver fchiebene Ein- 
richtungen, wie fie in Langsdorfd und Wailermann'd Beſchrei⸗ 
bung ded Strumpfwirkerſtuhls, fo wie in Karmarſch'i vollftändi- 
‚ger Aufjählung und Charakteriſtik des in den techn. Arünften an⸗ 
gewendeten Mafchine (Wien 1825) angegeben find, norh erwähnt 
werden. Es wird zugleich bei Betrachtung derfelben zur Genüge 
hervorgehen, wie bie bisher vorgefommenen verfhiedenen Ein⸗ 
richtungen des Strumpfwirkerſtuhls gleihfam als die Grundlage 
aller andern aͤhnlichen Einrichtungen des Strumpfwice ferftuhls 
ju betrachten find, die fich leicht in jene umändern laffen. 

Auch die Rechts» und Linfsmafhine, welche S. 85 von 
Langsdorf befchrieben wird, ift faum mehr im Gebrauch, obfchon 
. auf ihe Arbeiten ausgeführt werden Fönnen, die befouders zu den 
Anfängen der Strümpfe ſehr zweckmaͤßig verwendet werden. 
_ Mit diefer Mafchine werden Arbeiten zu Stande gebracht, 


welche dor Länge nach Streifen enthalten, - die wie das Ge wirfte‘ 


auf der linken Seite ausſehen. Unterfucht man eine foldıe Ar. 
beit genauer, fo findet man, daß da, wo außen der Streifes links 
erfcheint, auf der linken Seite an feiner Stelle eiy Streifen: ſich 
befindet, der wie recht gewirkt ausfieht. Beim Steiden find 





%) Der Strumpfwirkerſtuhl und fein Gebrauch. Erlangen 1806. ©. ı 07- 
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ſolche Streifen leicht dadurch zu dewerkſtelligen, daß bei den Mia, 
ſchen, die auswendig oder rechts wie inwendig oder wie links erfchei, 
nen follen, der Faden nach der entgegengefehten Seite durch die Ma: 
ſchen durchgezogen und dadurch zu einer neuen Maſche gebildet wird. 

Der Steumpfwirferftuhl maß zur Nechtd- und Linfsarbeit 
mit einer Mafchine in Verbindung gebracht werben, welche eine 
eigenthůmliche Nadelbarre enthält. Sie wird gan; auf ähm 
liche Weiſe wie die Maſchine am Kettenfiußl mittelft zweier 
Hangarme über bie Stuhlnadelbarre eiugehaͤngt. 

Die Nadelbarre enthält wie die Stechmaſchine nur an den. 
jenigen Etellen Nadeln, wo die Arbeit auswendig in &treifen 
wie links esfcheinen fol. Die Nadeln der Mafchine find wie 
die gewößnlichen Stuhlnadeln geformt, nur um eine Nummer 
feiner als diefelben. Der Zwifchenraum zwiſchen den einzel- 
nen Nädeln ift wie bei der &Stechmafchine mit leeren Bleien 
audgefüllt. Unter‘ der Mafchinennadelbarre befindet ſich ein 
Eiſenblech von gleicher Ränge und Breite wie dieſelbe, ähnlich 
dem Decker oder dem Stoßblech bei den Blechmaſchinen; es 
wird dad Abftoßblech genannt. Dieſes Blech wird unter” der 
Maſchinennadelbarre vorgefhoben, um die Maſchen, welche die 
Maſchinennadeln von den Stuhlnadeln aufgehoben haben, unter 
die Köpfe der Mafchinennadeln, fo wie die andern Mafchen dar- 
über binwegsufchieben. An einem Quereifen, welches die beiden 
Haͤngbaͤnder der Maſchine mit einander verbindet, iſt vermittelft 
zweier Sfinder, welche die Quereifen mit Oehren fo umfchließen, 
daß fie fih um dirfelbe bewegen laſſen, eine Schiene befeitigt, 
welche ald Preßfchieng dient, um die auf der Mafchinennadelbarre 
‚befindlichen Nadeln abzupreffen, damit die andern Mafchen nach 
der entgegengefepten Seite, als ed am Stuhl geſchieht, mit 
Hülfe des Abſtoßbleches übergefchlagen werden koͤnnen. | 

Noch muß bemerft werden, daß fich die Mafchinennadel« 
barte wie die Nadelbarre an der Stechmafchine mit Huͤlfe zweier 
an ihren Zapfenenden befindlichen Griffe um zwei Zapfen, mit 
welden fie an den KHängbändern der Mafchine angehängt if, 
herumdrehen läßt. Ihre Vefeftigung verftattet aber nicht eine 
folde Hin: und Herbewegung längs der Stuhlnadelbarre, wie 
bei der Stechmaſchine. 
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Die Arbeit mit der Rechts⸗- und Linkomaſchine Eßt ſich 
Teiche ans Taf. 444 Fig. 6-—14 deutlich machen. Nachdem die 
Maſchen auf dem Stuhl in derjenigen Lage ſtch befinden, wie 
fie iv, Sig. 6 angegeben find, werden einzelne Mafchen c von den 
gegrenüberftehbenden Mafchennadeln abgehoben, hierauf wird der 
Stuhl einfrodirt, der Baden übergelegt, kulirt und affemblirt, 
nd dann nochmals von den Mafchinennadeln der Faden d auf: 
gehoben und nachdem die Gtuhlmafchen gepreßt worden und 
übergefchlagen worden find, wird Der aufgehobene Baden d (Big. 
14) durch das Abftoßblech unter die Nadelköpfe der Mafchinen- 
nadeln gefhoben, und nachdem durch die Mafchine nnadelpreile 
diefe Nadeln gepreßt worden find, wird vermittelft ded Abftoß- 
bleches die hintere Mafche nach der entgegengefepten Seite, wie 
am Stuhl übergefchlagen. 

Die Rechts: und Rechtömafchine . bat diefelbe Einrichtung 
wie die Rechts und Linksmaſchine, nur daß flatt der leeren Bleie 
in der Nadelbarre der Rechts » und Linksmaſchine hier alle Blei, 
obne Unterfchied mit Nadeln verfehen find. Die Arbeit, welche 
durch diefe Maſchine zu Stande gebracht wird, hat auf beiden 
Selten das Audfehen als wie Geftridted und Gewirftes auf der 
rechten Seite. Aus der Einrichtung derfelben ſcheint bervorzu: 
geben, daß bei diefer Mafchine abwechfelnd die Mafchenreihen 
bald auf den Stuhlnadeln, bald auf den Mafchinennadeln nach der 
aufden Stuhlnadeln entgegengefegten Seite übergefchlagen werben. 

Die von Langsdorf und Waffermann befchrieblme **) iſt 
- nichts anderes als eine &techmafchix:, wie fie ſchon erwähnt 
worden if. Nur darin ift fie von der Stechmafchine verſchie⸗ 
den, daB ihre Nadeln fi mit bajonetähnlichen Spigen en- 
digen und die Nadelbarre fi) nur um eine Nadel rechts oder 
 lints Hin» und herrücken läßt. Die Arbeit mit diefer Mafchine 
beſteht wie bei der Stechmafchine darin, daß mit Külfe ihrer 
Nadeln Mafchen von den Stuhlnadeln abgehoben und auf die 
nebenftehenden Stuhlnadeln übertragen werden, wodurd an 
denjenigen &tellen, an melchen die Mafchen abgehoben wurden, 


*) Langsdorf und Waffermann, Strumpfwirkerſtuhl p- 08. 
#2) Ebendaſelbſt p. 103 u. f. 
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Loͤchelchen, wie fie bei der durchbrochenen Arbeit vorfommen, 
entfleben. ‘ 

Die Riegelmafchine*) hat gleichfalls Achnlichkeit mit der 
‚Stechmafchine, die Nadelbarre läßt fich gleich diefer längs der 
Stuhlnadelbarre hin⸗ und herfchieben und die Nadeln derfelben ” 
gleichen vollfommen denen der Stechmaſchine. Die Arbeit hat 
auch manche Achnlichfeit mit der von der Stechmafdine. 

Bei den Erlanger Strumpfwirfereien fah ih auch einmal 
eine Art Stechmafche, welche man Riegelmafchine nannte, bei 
welcher am beiden Seiten der Stuhlnadelbarre zwei eiferne Schie: 
nen befeftägt waren, welche genau horizontal lagen und mit ihrer . 
Länge dem Arbeiter gugekehrt waren. Diefe zwei Schienen hiel⸗ 
ten zwei Dehre der Mafchinennadelbarrs umfaßt, und diefe ließ 
fi) mittelft derfelben längs diefen beiden Schienen, die man 
Riegel'nannte, had) dem Stuhl Hin und von demſelben wieder 
gleichmäßig abruͤcken. 

Die Werfmafchine**) hat den Namen davon, weil eine bes 
fondere Art von Arbeit auf ihe vorfommt, welche man Werfen 
oder Ueberwerfen nennt, und welche darin befteht, daß man eine 
Mafhe, indem man fie auf einer Nadel läßt, zugleich auf die 
nebenftehende Nadel bringt, fo daß diefe jeßt eigentlich 1%, Ma: 
Iden Halt. - In ihrer Konftruftion iſt dieſe Mafchine abweichend 
von den biöherigen Mafchinen konſtruirt. &ie hat außer der 
Stuhlnadelbarre noch zwei andere Nadelbarren mit Mafchinen: 
nadeln, deren Hafen abwärtd aber nach entgegeugefeßten Seiten 
gekehrt find. Die Nadelbarren find durch zwei über Rollen ge: 
legte Schnüre mit einander verbunden, und fo eingerichtet, daß, 
wenn die eine herabgelaffen wird, die andere fi erhebt. Die 
Rollen werden von zwei doppelt gefröpften Eifen gehalten, 
welche mit den Hängarmflügen verbunden find. 

Karmarfch in dem vorhin angegebenen Buche***) führt 
noch mehrere andere Strumpfwirkerftühle an, bei deren Angabe 





*) Langsdorf und Waflermann p. 98. 
4) Ebendaſelbſt p. 09. 
“er, Karmarſch vollſtaͤndige Aufsäpfüng und Charakterifur der Maſchi⸗ 
nen ic. pP: 240 - 249. | 


er fih auf folgende unten angegebene Werke beruft). Die 
Vollſtaͤndigkeit wegen follen diefe noch hier erwähnt werben. 

Viardot's Strumpfwirkerſtuhl hat dad Eigenthümliche, 
daß an demfelben die Nadelbarre beweglich ift und vors und rüds 
wärts gefchoben werden kann. Die Preffe ift eine feſtſtehende 
eiferne Schiene, unter welcher, wenn gepreßt werben fol, die Na⸗ 
delbarre gefchoben wird. 

Dautry's Strumpfwirkerſtuhl weicht nur wenig von 
einem gemeinen Roßſtuhle ab; nur einige Werfchiebenheiten 
finden fih in dem Baue dee mit den fallenden Platinen ver 
bundenen Hebel, welche ftatt der Unden angebracht find. Das 
Herabſinken der fallenden Platinen wird durch befondere Federn 
befchleunigt *"*). 

Bei Moiffons Stuhl geſchieht die Bildung der Mofchen 
ohne Huͤlfe der Platinen, bloß mit Hülfe eined Kammes, wor 
bei die Nadeln zwifchen den Zähnen deffelben durchgefchoben 
“werden. 1) i 

Favreau's älterer Strumpfwirferftußl, mit welchen: fi 
wei Strümpfe zugleih wirken laſſen, hat alle Theile des 
Strumpfwirkerſtuhles doppelt, mit Ausnahme einzelner, z. B. 





©) Borgnis, J. A., traité complet de mecanique appliquec aus 
arts, contenant l’exposition methodique des tbeories et des 
cıperiences utiles pour diriger le choix, l’exdcution, la con- 
struction et l’emploi de toutes les especes de machines. 4. 
Paris, avec 243 planches. 1818 - 20. VIII. Vol. Der te Band 
‚enthält Machines qui servent à confectionner les etoffes. 

Bulletin de la societe d’Encouragement pour l’industrie 
nationale. 4. Paris, avec planches. &eit 180 jährlich ein Band 
von 12Heften. 

Annals de l'Industrie nationale et étrangère, ou Mercure 
technologique. Par MM. Lenormand et Moleon. Paris. Seit 
1621 jährlich 4 Bände. 
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- der Unden, welche hier fehlen. Die Bewegung dieſes Stuhles. 
gefhieht mit Huͤlfe einer furbelförmig gebogenen Are *). 

| Favreaus neuerer Wirkſtuhl liefert Gewirke, die auf 
beiden Seiten recht ſind, und beſitzt deßhalb zwei einander gegen⸗ 
überfiehende Nadelreihen, wie fie bei Ler Rechts: und Rechtsma⸗ 
ſchine vorkommen, welche ſich aber hier an zwei beweglichen 
Barren befinden und abwechſelnd die Arbeit übernehmen. Unden, 
Platinen und Preffe find, wie am gewöhnlichen Stuhle, nur ein 
fach vorhanden, und vollbringen die nöthigen Operationen ab⸗ 
wechfelnd an-einer und der andern Nadelbarre. Spaͤter hat der 
Erfinder den Stuhl fo abgeändert, daß die Arbeit immer auf dem 
nämlichen Nadeln bleibt und. von einem Ende derfelben zum an- 
dern übergeht. Die Nadeln find daher auf beiden Geiten mit 
den gewöhnlichen Nadeltöpfen verfehen, aber nicht mit Bleien 
befeftigt **). 

In England hat man bereite feßr viele Strumpfwirker⸗ 
Stühle, welche wie die Webflühle von Dampfmafchinen in Be⸗ 
wegung gelegt werden. Auf ſolchen Stuͤhlen wird das Zeug in 
feiner ganzen Länge von gleicher Breite gewebt und der Stoff zu 
den Strümpfen ꝛc. ıc. aus demfelben auogeſchnuten. 

Dr. Ernft Sabri. | 


Tapetenfabrifation. 


Die Fabrikation der Papiertapeten (— denn nur von 
diefen ſoll hier. die Rede fein, da alle Arten gewebter Tapeten 
dem Artitel Weberei anheimfallen —) ift eine Ausdehnung 
der Buntpapier- Fabrikation (Bd. X., S. 618), und im Be 
fondern der Prozeduren bei Werfertigung bedrudter Papiere 
(daf. ©. 648), zur Darftellung größerer, oft weit kunſtvollerer 
Mufter auf Papierblättern von bedeutendem Umfange. Tapeten 
werden nämlich, ihrer Beſtimmung entfprechend, in Stücken 
(Rollen) von 26 bid 80 Fuß Länge und gewöhnlich 20 bis 
22 Zoll Breite geliefert; Borduren (Borden, Kanten) 
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dazu eben fo lang und breit, aber auf der Breite des Papiers 
8, 8, 4 oder no mehr Borduren neben einander emthaltend ; 
Plafond:Rofetten, Thürſtuͤcke u. dgl. nach fehr verfchiedenen, 
von der Zeichnung abhängigem Maße. Man bedient fich jept 
in der Tapetenfabrifation allgemein des in beliebiger Länge zu er⸗ 
haltenden DMafchinenpapierd (Bd. X., ©. 570), weburd das 
- font nothwendige Aneinanderkleben einzelner Bogen erſpart wird. 
Daß dad Tapetenpapier aud fehr feiner und fehr weißer 
Maſſe verfertigt fei, ift durchaus nit nöthig; vielmehr gehört 
es in diefen Hinfichten der Regel nach zu Mittels oder gar ordi⸗ 
närer Sorte. Weit wefentlichere Bedingungen find: daß dieſes 
Papier von gehöriger Stärke und Feſtigkeit, gut geleimt, glatt 
und befonders von Knötchen, Aunzeln, Falten u. dgl. völlig 
frei ſei. Daß man fi mit der Auswahl des Papiers nah der 
Beinheit und Koftbarfeit der daraus zu verfertigenden Tapete 
richtet, und demnady zu den geringften Gattungen, bie zu außer 
ordentlich niedrigen Preifen hergeftelle werden, fi mit einem 
den flrengen Forderungen unvollkommen entfprechenden Papiere 
begnügen muß, liegt in der Natur der Sache. Fin Zufag von 
baummollenem Zeug im Tapetenpapier it vortheilhaft, weil bie 
fed dadurch weicher und demnach zur Aufnahme des Farbendrucks 
‚geneigter wird. 

Im Allgemeinen befleht die Herſtellung der Tapeten aus 
swei Manptarbeiten, nämlich, dem Auftragen der Grundfarbe 
(dem Grundiren) und dem Aufbruden der ein» oder mehr⸗ 
farbigen Mufter ; befondere Abänderungen, welde eigene Ver: 
fahrungsarten bedingen, find die velntirten oder befläubten, die 
vergoldeten: und verfilberten, die gepreßten und die gefirnißten 
Tapeten. Die Abhandlung zerfällt demnach in drei Theile, wel: 
den jedoch das Wichtigfte über die zum Grundiren fowohl als 
gum Druden in Anwendung fommenden Farben voransgefchidt 
werden muß. 

A. Sarben zur Zapetenfabrifation. 

Dad Meifte von dem, was im X. Bande, ©. 618—680. 
vorgefommen ift, Dat auch für die Tapetenfabrifation feine Gel⸗ 
tung. Doch foll,. des Zufammenhangd und ber bequemen Leber: 
ſicht wegen, Hier in Kürze das Bezügliche theils wieberholt, heile 
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vervollſtaͤndigt werden. Alle Tapetenfabriken von einiger Bedeu⸗ 
tung pflegen den größern Theil der Farben für ihren Bedarf 
ſelbſt zu bereiten, und ed il daher dad KarbensLaboratorium eis 
ner der wichtigften heile ſolcher Anlagen; es könnte jedoch 
. hierüber an ber gegenwärtigen Stelle nicht ausführlich gehandelt 
werden, ohne die dem Artifel geſteckten Grenzen weit gu über« 


ſchreiten. Dan wolle deßhalb bie betreffenden anderem Artikel 


der Encpflopädie (Beinfhwarz, Bergblau, Berliner: 
blau, Bleiweiß, Chrom, Engelrothb, Farben, 
- Kienruß, Kobalt, Kupfer) nachfehen. 

Die in der Zapetenfabrifation angewendeten Farben ſind 
theils Körperfarben (Erde oder Mineral⸗Farben und Lacke), 
theils flüffige Farben, nämlich Abfochungen von färbenden 
Pflanzentheilen. Es ift zu bemerken, daß in diefer Fabrikation 
anaufhoͤrlich der Fall vorkommt, wo man Farbe auf Farbe fepen 
muß, und dennoch die unten befindliche nicht durchfcheinen darf. 
Ale Farben bedürfen alfo einer gehörigen Dedfraft, und def: 
halb fönnen die flüffigen Farben nicht anders .ald mit einem fol« 
chen "Zufage in Anwendung fommen, welcher fie undurchfcheinend 
(dedend) macht, wie weiter unten noch zur Sprache gebracht 
werden wird. 


Weißer Farbe bedient man ſich ſowohl zur Vermiſchung 


mit anderen Farben, welche dadurch beliebig heller nüancirt 


werben; als zur ſelbſtſtaͤndigen Auftragung, um den Gruud 
‚weißer Blumen u. dgl. zu bilden, oder auf andersfarhigen Mus 
fern die höchften Lichter auszudrücken. Es wird Bleiweiß, ein 
Gemenge von Bleiweiß und Kreide, gefhlämmte Kreide allein, 
ſchwefelſaures Bleioxyd, auch gemahlener und ‚gefchlämmter 
Schwerfpath (zur Vermehrung feiner Dedfraft mit etwas Blei⸗ 
weiß verſetzt), gebraucht. 

Selb verſchiedener Art liefern einige Erdfarben, als: vor 
Allen das Chromgelb , dann gelbes Ulteamarin (diromfaurer 
Baryt), Mineralgelb, gelber Ocher, Terra di Siena; ferner 
Lade (aus Kreuzbeeren, Avignonbeeren, Kurkumewurzel, Gelb: 
Holz, Wau 2c.); endlich flüffige Pigmente, nämlich Abkochun⸗ 
gen von Wau, Avignonbeeren und Srengbeeren. 

Die rothen Farben zum Gebrauch in ber Tapetenfabrifa, 
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tion find beinahe ohne Ausnahme fluͤſſige Karben, und werden 
aus den verfhiedenen Sorten des Brafilienholzes erhalten, welche 


unter den Benennungen Zernambuf, St. Martha, Gapan, 


Siam, Bimas ıc. vorfommen. Das Sernambufhol; enthält un: 
ter Allen das meifte nnd fchönfte Pigment; die übrigen Rothhol;⸗ 
Arten führen daneben mehr oder weniger von einem falben Barb: 
floffe, welcher aus dem fonzentrirten Abfude durch abge: 
rahmte Milch niedergefchlagen werden kann (Bd. V., S. 415). 
Ein anderer Weg, um von geringem Rothholze eine fchöne Farbe 
zu erlangen, beſteht darin, daß man daB Holz mit Waſſer und 


‚einem Zufabe von Kalt auskocht, dann aus dem Abfude den 


Kalk mittelſt einer genau abgemeffenen Menge verdiinnter Schwe⸗ 
felfäure niederfchlägt. Rothe Lade aus Fernaubukholz, Krapp, 


Lak⸗Dye und felbft (jedoch wegen des haben Preifes ziemlich fel- 


ten) aus Kocenille, werden ebenfalls benupt. Engliſch Roth 
dient gewöhnlich nur zu Miſchungen (von Braun u. dgl.), da es 
für fich feinen fchönen Ton bat. Zinnober findet felten An- 
wendung. 

- Blau geben daß Parifer: und Berliner-Blau, das Berg: 
blau, Bremerblau (gewöhnlich fogenannte Bremer-Grün) und 
Kalkblau, das. Fünftliche Ultramarin, das Kobaltblau (Kobalt: 
Ultramarin); ſaͤmmtlich Erdfarben, 

Srüm erhält man durch Berggrün, Gchweinfurter Grün 
und verwandte arfenifalifhe Kupferfarben, grünen Zinnober 
(Mengung aus Chromgelb und Berlinerblau). ‚ 

Violett ſtellt man durch einen mit Alaun bereiteten Ab- 
(ud von Blauholz als flüffige Farbe dar; fonft durch Milhung 
von Berlinerblau mit Noth. Ä 

Braun: Ambra und mannicjfaltige Mifhungen aus Selb, 
Roth und Schwar;. 

As ſchwarze Farben endlich werden Veinſchwart, Frantk⸗ 
furter Schwarz und Kienruß benutzi— 

Die Verſetzungen, durch welche man aus vorgenannten 
Pigmenten die mannichfaltigfien Zwifchentöne der Haupffarben, 


ferner braune, ‚graue, falbe Farben ꝛc. herſtellt, gehen derge⸗ 


flalt ind Unendlihe, daß eine Sammlung von Vorſchriften 
hierüber eben fo weitlaͤuſig als unnüg wäre. 
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Die Zubereitung zum Gebrauch ift’eine andere für die Erd⸗ 
farben und Lade, als für die fläffigen Farben. - Erdfarben, 
welche Naturprodukte find, werden durch Schlämmen von gros 
ben Xheitchen befreit "und fodann mit Leim angemacht. Man. 
jerſtößt fie ſehr fein, laͤßt fie eine Zeit lang in Waffer weichen, 
- befördert- fpäter die Zertheilung durch ſtarkes Rühren, und fept 
dieſes fort, während man noch mehr Waſſer beifügt; dann laͤßt 

man dad Ganze eine Fleine Weile ruhen, und. wenn die gröbften 
 Körnchen fi zu Boden gelagert haben, laͤßt man die trübe 
Slüffigkeit in ein anderes Gefäß ab, wo die Barbe fich vollſtaͤn⸗ 
dig abſetzt. Das überflehende Mare Waſſer wird endlich abgezo⸗ 
gen, der Bodenfag getrocknet und mit. heißem Leimwaſſer (Wels 
ches man in den Tapetenfabrifen felbft durch Kochen der Abfälle 
von Zhierhäuten ꝛc. bereitet) vermifcht. Solche Erdfarben, 
welche kuͤnſtlich bergitet und hierbei [don dem Schlaͤmmungs⸗ 
progeffe unterwörfen find, oder ihrer Entfichungsweife zufolge 
feine groben Theilchen enthalten, bedürfen des Schlämmens nicht, 
werden daher nur in Waſſer aufgeweicht, zerrührt und durch ein 
Sieb getrieben, oder (wenn fie dicht und hart find) auf dem 
Reibſteine mit Wafler zerrieben; dann ebenfalls mit Leim vers 
fept. Eben fo ift mit den Laden zu verfahren. Wan trachtet 
die mit Leim angemachten Farben während der Arbeit (d. 5. beim 
Aufftreihen oder Aufdruden berfelben) immer lauwarm zu er⸗ 
halten, damit ſie nicht zu dick werden. 

Das Zerreiben der Farben auf dem Reibſteine ift fo mis. 
fam und zeitraubend, daß man ed thunlicht vermeiden muß. Die . 
Anwendung einer Reibmafchine oder Farbenmuͤhle ift ind Jeu nur 
für folde Pigmente Wohl geeignet, von welchen man fehr große 
Mengen bedarf (z. B. Bleiweiß), weil eine böchft forgfame Rei⸗ 
nigung jedes Mal voraudgehen muß, wenn man bie Mafchine 
zu einer andern Farbe gebrauchen will. Es ift daher fehr will⸗ 
kommen, daß manche Farben von den chemifchen Fabriken fchon . 
in breiartigen naffem Zuſtaude (en päte) verfauft werden, wo fie 
fein Reiben erfordern. Jene Barbftoffe, welche eine Tapetenfa ⸗ 
brik ſich ſelbſt bereitet, werden deßhalb auch nicht getrocknet, ſon⸗ 
dern als naſſer Bodenſatz, mit einer zollhohen Schicht Waſſer 
übergoſſen, in bedeckten Gefaͤßen bis zum Gebrauch aufbewahrt. 


\ N 





278  Zapeienfaßrifation. 


Die fläffigen Barben (Abkochungen von Farbholzern ꝛc.) 
werden in ſiedendem Zuſtande mit einer durch Erfahrung auszu⸗ 
mittelnden Menge gepulverten Alauns verſeht, wodurch fie Halt⸗ 
barkeit erlangen; um ihnen Koͤrper und Deckkraft zu geben, ver⸗ 
dit man fie durch hineingeruͤhrte Weigenftärfe; und endlich fügt - 
man Leimauflöfutig oder Gummi (ftatt deſſen das Dertrin, Band 
XVI., Seite 204, fehr brauchbar if) bei, um ihnen die hedigteit 
. 8 erteilen, fe am Papiere zu haften. 
B. Dab Srundiren. 

Die Bedeckung ded Papiers mit einer Grundfarbe ift 
bie erfle der Babrilationdarbeiten, und findet ohne Ausnahme 
©tatt, felbft wenn der Grund von der Naturfärbe des Papiers, 
nämlich weiß fein fol; weil die Papierfläche felbft niemals weder 
eine fo reine, dichte und gleichmäßige Befchaffenheit, noch ein fe 
ſchoͤnes Weiß hat, als von der Tapete gefordert wird. Um mit 
einer Körperfarbe grundirt zu werben, bedarf das Papier feiner 
MVorbereitung; will man aber eine flüffige Farbe anwenden, fo 
gibt man vorand einen Anftric) von lauwarmem Leimwaffer, den 
man vor dem Auftragen der Farbe völlig trocknen laͤßt. 

Dad Derfabren beim Leinen wie beim Orundiren mit 
Farbe ift übereinftimmend folgendes. Es dient Hierbei ein fehr 
glatter Tiſch von 80 bis 32 Fuß Länge und wenigftend 2 Fuß 
Breite (überhaupt etwas länger und breiter ald ein Stüd Ta⸗ 
yete), deſſen Oberfläche der Länge nach betrachtet, eine Außerft 
ſchwache fonvere Krümmung darbietet, alfo in der Mitte etwas 
höher ift, ald an beiden Enden: das Papierblatt, welches man 
auf der Tafel auöbreitet, erhält durch diefe Veranftaltung eine 
“ feftere Lage, und ift demnach nicht in Gefahr, fi) beim Beſtrei⸗ 
hen zu verfchieben oder Unebenheiten anzunehmen. Ein Arbei- 
ter führe in jeder Hand eine in die Farbe getanchte große runde 
Buͤrſte von Tangen weichen Borften, indem er die Hand unter 
einen am obern Theile der Würfte angebrachten Riemen ſteckt; 
und fährt damit, im fehnellen Hingehen Iängd ber Tafel, über 
bad Papier. Die zwei breiten Streifen, welche er ſolchergeſtalt 
aufteägt, müffen unverzůglich über die ganze Fläche ausgebrei⸗ 
tet werden, was von zwei, dem erfigenannten Arbeiter auf dem 
Tritte folgenden Knaben mittelft langer (vorher nicht mit Farbe 
verfehener) Bürſten gefchieht. Duſe Vertreibbärften haben ziem⸗ 
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lich die Geſtalt der zum Bimmerfegen gebräuchlichen Befen ; ihr 
Holz ift 22 bis 24 ZoU lang (ein wenig die Breite der Tapete 
übertreffend), 8 bis 3%, Zeil breit, % bis Zoll dick und mit 
8%, bis 3%, Zoll langen, fein» und weichfpigigen Borſten befept. 
Die Borſten find büfchelweife in 8 Linien weite Löcher des Hol⸗ 
zed mit Pech eingefept (36 bis 40 Reihen in der Länge, 6 Reis 
hen in der Breite), und gehen nach ihren Spitzen zu fo aus eins 
ander, daß die Zwifchenräume der Reihen hier ganz verſchwinden. 
Die Führung dieſer — quer auf die Tapete geftellten — Buͤrſten 
ift eine ſolche, daß während des fchnellen Fortganges nach der 
Ränge der Tafel zugleich Meine aber rafche Hin⸗ und Herſchie⸗ 
bungen in deren Breiteurihtung Statt finden ; dadurch entilchen 
wellen» oder zickzackfoͤrmige Züge, welche (weil die der erflen . 
Buͤrſte von jenen der zweiten regelmäßig durchfreugt werden) die 
gewünfdte Vertheilung der Barbe bewirken. In mauchen Fa⸗ 
brifen bedient man fich ausfchließlih derartiger Ianger Buͤrſten; 
d. 5. auch der vorauögehende, die Farbe auftragende Arbeiter iſt 
mit einer folchen ausgerüftet, ftatt der zwei runden (pinfelartigen) 
Bürften. Auf Einer Tafel koͤnnen täglich 800 bis 500 Grid 
Zapeten angeftrichen werden. 

Zum Trocknen werden die geleimten ober mit der Grunde 
farbe verfehenen Stüde auf Stangen gehängt. Ganz in derfels 
ben Weife geichieht dieß fpäter nach jedem Aufdeuden einer 
Barbe, fo daß es genügen wird, dad Verfahren jept Ein für alle 
Mal zu befhreiben. Zwei lange Latten find in Horizontale 
Sage, parallel mit einander, einige Zoll unterhalb der Zimmer: 
decke fo befeftigt, daß der Abſtand zwifchen ihnen ungefähr zwei . 
Fuß — überhaupt ein Geringes mehr ald die Wreite der Tapete 
— beträgt. Dazu gehört ein Vorrath von runden, etwa 1 Zoll 
dien, 3%, Zuß langen Stöden aus leichtem Holze, und außer 
dem ein Toförmiges hölzernes Werkzeug, die Kruͤcke oder 
Hänge genannt, deffen fenfrechter Theil oder Stiel 8 Fuß 
Iang ift, während das horizontale Querſtuͤck nur 10 Zolk mißt- 
Legteres ift oben rinnenartig audgehößlt, Damit einer jener Gtöde 
hineingelegt werden fann. Ein jedes Stuͤck Tapete wird beim 
Aufhaͤngen auf vier Theile zufammengebogen. Man hängt es 
nämlich ungefähr in dem Viertel feiner Länge (vom Ende an ge 
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rechnet) über Einen der Stoͤcke; dadfelbe thut gleichzeitig eine 
zweite Perfon am andern Ende: dann werden ſogleich mittel 
der Krüde die beiden Stöde in die Höhe gehoben, mit ihren En⸗ 
den auf'die Latten gelegt und fo nahe zufammengefchoben, als 
ohne Hegenfeitige Berührung der herabhängenden Papierblätter 
thunlich iſt. Das Herabnehmen nach dem Trocknen geſchieht 
mit Huͤlfe des naͤmlichen Werkzeuges. 

Die entweder unmittelbar oder auf dem Leimanſtrich mit 
Farbe grundirten Tapeten bringt man zunächft in ein: anderes 
Bimmer, 'wo fie geglättet werden. Es kanu hier gleich die Be⸗ 
merfung Plag finden, dag zum Trandport aus einer Werkſtaͤtte 
in eine andere die Tapeten jedes Mal zufammengerollt werden, 
weil fie fo am teagbarften und feiner Beſchmußung oder Zerfnits 
terung durch das Anfaflen ausgeſetzt find. 

Das Slätten hat zum Zweck, die dur die Naͤſſe der 
Barbe entftandenen Unebenheiten (Beulen und Runzeln) wegzu⸗ 
ſchaffen, und fol feineswegd einen Glanz erzeugen. Es muß 
auch im weitern Verfolge der Fabrikation ſo oft wiederholt wer⸗ 
den, als die Tapete von Neuem durch Farbe befeuchtet und da⸗ 
nach getrocknet worden iſt; alſo nach dem Aufdrucken einer jeden 
neuen Farbe. Die Glaͤttmaſchine beſteht aus einer in faſt 
horizontaler Lage unter der Zimmerdecke angebrachten, an einem 
ihrer Enden befeftigten, hoͤlzernen Stange, welche an dem frei= 
fiehenden Ende mittelft eines Charnierd eine andere, ſenkrecht 
berabgehende Stange (Glättflange) trägt. Leptere endigt 
unten mit einer eifernen Gabel, worin die Zapfen einer polirten 
meffingenen oder gußeifernen GIättwalze liegen, welche 5 
Zoll Tang, 1 bis 3 Zoll di, und — um nicht in die Tapete ein- 
. zufchneiden — an den Rändern ihrer Grundflaͤchen abgerundet 
ift. Durch dena Druck, welchen die Efaftigität der unter der Deck⸗ 
befindlichen horizontalen Stange ausübt, wird die Walze kräftig 
auf einen fehr glatten hölzernen Zifch niedergedrückt. Man legt 


—auf diefen die Tapete, deren Nüdfeite nach oben gewendet, und 


rückt fie nach und nach weiter, während beide Haͤnde des Arbei- 

terd die vertifale Stange an ein Paar Griffen faffen und fo be- 

. wegen, daß die Walze in. geraden Zügen quer über das Papier 
bin und’ ber rollt. 
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Die Einrichtung einer ſehr zweckmaͤßig gebauten Glaͤttma⸗ 
ſchine gebt aus den Abbildungen auf Tafel 451 hervor. Fig. 1 iſt 
ein Seitenaufriß des Ganzen, Big. 2 der Aufriß von vorn, Fig. 
8 der Grundriß, und Fig. 4 der fenfrechte Durchſchuitt nach einer 
zur Anfihe Big. 2 parallelen Ebene; in beiden letztgenannten 
Zeichnungen find einzelne Beftandtheile weggelaffen. Die Details 
Sig. 5 bis 9 werden fpäter Erwähnung finden. 

Das Geſtell iſt von Holz aus vier im Rechteck fiehenden 
©tändern I, IL, III, IV gebildet, welche oben durch vier Riegel 
Yu, VII, IX, X, unten ebenfalls durch vier dergleichen XI, 
XU, XII, XIV feft verbunden find. Vermittelſt der zwei an 
die Riegel VII und X-fich Ichnenden Streben V, VI erhält 
das Ganze noch mehr Standfefligfeit. Zwifchen eben dieſe bei- 
den ˖ Riegel ift endlich der Glaͤtt⸗Tiſch KV (Big. 8, 4) eingefept. 
Ein langer und ſtarker eiferner Bolzen geht unter demfelben in 
der Art durch, daß er zur Hälfte feiner Dicke in einer Rinne des _ 
Zifches verfenft liegt, und Letzterem zur Unterflügung "dient, 
während er zunaͤchſt an feinen Euden die Streben V, VI gegen . 
die Riegel VII und X befefligt: man ſieht in Fig. 1 diefen 
Bolzen durch punktirte Linien angegeben, in ig. 4 aber den 
Querſchnitt deſſelben in Geftalt einer Meinen fchraffirten Kreide 
flähe mitten unter dem Zifche XV. 

Auf dem Ständer J. ſteht, als Verlängerung deffelben ‚ die 
hölzernen Säule A (Fig. 1, 3, 3), welche oben ben zur Aus⸗ 
übung des Drudes anf die Blättfiange dienenden Apparat trägt. 
In Beziehung auf diefen ift mit Gig. 2 und 2 noch der Grund» 
riß Fig. 5 gu vergleihen. Dad Brett B, welches Bier an einem 
feiner Enden von der Säule A getragen erfcheint, wird zweck⸗ 


mäßig an der Dede deö Zimmers befeftigt, und in diefem Balle ift - 


die Säule überfläffig. Ein Ansfchnitt in.B nimmt das eben fo 
dicke, aber viel kleinere Holzſtuͤck C auf, welches darin an eifer- 
nen Zapfen. 1, 2: in. geringem Maße auf and nicberfpielen . 
kann. Endlich geht von C ein dünueres, aber langes Brett DD 
aus, welches am entgegengefegten Ende mittelft ded darauf an⸗ 
gebrachten Steinkaſtens E befhwert if. Der durch diefe Bela⸗ 
flung erzeugte Druck wird auf die Glaͤttſtange F übertragen, und 
dient zum fletigen Praftvollen Niederpreffen derfelben auf den 
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Glaͤtt⸗Tiſch, ſtatt der bei anderen Maſchinen hlerzgu angewendeten 
Federkraft. Bei G, G (Big. 1,8, 4) ed men die Griffe, an 
welchen die Stange angefaßt und laͤngs des Tiſches hin⸗ nad 
hergeführt wird. _ 

Es iR fchon erwähnt worden, daß dis Beweglichkeit von D 
- umidie Zapfen 1, 1 (Big. 5) anf einen ſehr Pleinen Spielraum - 
eingefchränft bleibe, Die muß fo fein, weil außerdem beim 
Herauonehmen der Stange F der ſchwere Kaſten E herabfallen 
würde. Big. 5 läßt bei Vergleichung mit Sig. 1 deutlich erfen- 
nen, durch welche Vorrichtung der angebeutete Zwedi erreicht, 
udmlid) das Brett D mit dem Steinfaften E auch ohne Mithälfe 
der Glaͤttſtange ſchwebend erhalten wird. Auf ber obern Flaͤche 
des Stückes C ift eine Eifenplatte 2 angefchraubt,, deren ſchmaͤ⸗ 
lere Kortfegung durch einen auf B befefligten eifernen Kleben 4 


geht, und außerhalb deilelben bei 8 rechtwinklig aufgebogen if. 


Während nun eine geringe Seufung von D E duch den Spiel⸗ 
zaum der Platte 2,3 in dem Kleben 4 wohl geflattet wird, findet 
fi doch bald eine Graͤnze dafür vermöge der Anlehnung bes Ha⸗ 
kens 8 gegen eben jenen Kloben. 

Die Art ded Zufammenhanges zwiſchen dem Drudbrette D 
und ber Glaͤttſtange F ergibt fi aus Pig. 1 und 2. In der 
'untern Flaͤche von D eingelaffen liegt eine Eifenplatte, welche 
an jedem ihrer Enden durch eine von unten eindringende Schraube 
und in der Mitte durch einen Bolgen 5 (f. auch Fig. 5) gehalten 
wird. Won jener Platte fichen nach unten zwei kurze Eifen 
hervor, weldye eine Art Gabel darſtellen. Anderſeits bilden zwei 
oben an der Glaͤttſtange mittelft Bolzen befefligte eiferne Schie⸗ 
nen sine ähnliche Babel, von welcher die Babel des Brettes D 
unfaßt wird. Endlich vereinigt ein Bolzen 6 beide Babel, und 
vermittölt ſowohl die Uebertragung ded Druckes auf die Stange 
E, ald die Beweglichkeit der Leptern in einer Nidgtung, weiche 
der Laͤngenerſtreckung des Glaͤtt⸗Tiſches entfpriht. 

Um die Einrichtung der Glaͤttſtange rüdfichtlich ihre un⸗ 
tern Theiles genaner gu erläutern, iR dieſes Ende derfelben nad 
groͤßerm Maßſtabe in Fig. 8 und 9 dargeftellt, von weichen bei⸗ 

den Anfichten, was die Stellung betsifft, Big. 8 mit Fig. 1, uud 
Big. 9 mit Big. 2, 6 Forrefpondirt. Außerdem muß man Big. 8 
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oergleishen; welche über einige hier zur Sprache kommende, ob: 
wohl mit der Glaͤttſtange nicht direlt zufammenhängende, Wer 
flandtheile das Verſtaͤndniß volllommen macht. Die Köpfe der 
Streben V., VI. find naͤmlich mit Eifenbefchlägen 7 verfehen, 
welche oben gabelförmig auslaufen, und hier die Enden einer 
horizontalen flach-vierfeitigen eifernen Schiene 8 aufnehmen, die 
in jeber der beiden Gabeln mittelft eines quer durchgeſchobenen 
Stiftes Befefligung findet. Doch hat man in Zig. 3 die Schiene 
8, um dad deutliche Mervortreten anderer @egenflände zu beför- - 
dern, fo gezeichnet, als ob fie abgebrodyen und ein Stuͤck davon 
entfernt wäre; nur in Fig. 1 erfcheint die Schiene vollſtaͤndig. 
Sie liegt mitten über dem Glaͤtt⸗Tiſche und dient der Glaͤtt⸗ 
flange zur Geradeführung, indem fie durch einen Spalt 9 der⸗ 
felben (Big. 2, 4, 9) gebt. Jene 2 Flächen der Stange F, auf 


welchen der eben erwähnte Spalt ausmündet, find mit verbolzten 


Eifenflangen 10, 10 belegt, von welchen unten die (ihrem Zwecke 
nach fpäter zu erflärenden) Ohren 11, 11 in entgegengefebten 
Richtungen heroorfpringen. Auf den andern beiden Flächen der 
Stange find, wieder mittelft Bolzen, ſchmaͤlere Eifenplatten 12, 
12 befeſtigt, "welche die gußeiferne Glaͤttwalze 14 zwifchen fich 
aufnehmen. Zu diefem Behufe ift das untexrfte Ende einer jeden 
Platte 12 gabelsrtig audgefchnitten, nnd in diefen Audfchnitt 
von unten ber (Fig. 8) ein meflingenes Lager 15 für einen Wal - 
genzapfen 16 eingefchoben. Einer weitern Befeftigung bedürfen 
die Zapfenlager nicht, da fie von felbft an ihrem Plabe bleiben, -, 
fo Tange die Walze auf dem Glätt-Tifche liegt; dagegen iſt, um 
ein Ausweichen der Platten 12, 12 ganz ficher zu verhindern, 
nabe über der Walze 14 eine Verbindung Beider mittelſt des 
Bolzens 18 hergeſtellt. 

Eine ſehr bequeme Einrichtung an der‘ gegenwärtigen 
Glaͤttmaſchine befteht darin, daß die in Arbeit genommene Ta» 
pete durch einen Mechanismus, ohne direfted Zuthun des Arbei- 
terd, in Heinen Schritten über den Glaͤtt⸗Ziſch fortgerüdt wird, 
fobald das Geſchaͤft des Blättend nur erft im Bange iſt. Dazu 
dienen die nun noch folgenden Beflandtheile. Auf dem Beftelld- " 
Kiegel VII ficht zwiſchen den GStändern I, II (Big. 1,8, 4) 
ein Leichtes holzernes Kaͤſtchen, gebildet aus einem Boden, einer 


- 
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hohern Außenwaud a, und niedrigeren Inuenwand c. Zwei 
quadratiſche Brettchen b, b find wie fiehende Scheidewände in 
diefem Behältniffe angebracht, und jedes von ihnen euthält ein 
Loch zum Durchfchieben eines runden Eifenftängelchens d, w.l: 
ches folchergeflalt frei fchwebend -gehalten wird. Man ſteckt die 
ſes Stängelchen durch die zufammengerollte Tapete, und ſetzt 
hiermit Legtere -in den Stand, fi beim Kortfchreiten der Bear⸗ 
beitung mit Leichtigkeit abzurollen. Für Tapeten von verſchie⸗ 
dener Breite verfeßt man die Brettchen b, b an verfchiedene 
Pläpe, wie in Fig. 8 durch die punftirten Linien angedeutet 
wird; zu diefem Ende find die Wände a und c inwendig mit 
entfprechenden fenfrechten Zurchen verfehen,, in welche b, b von 
oben nach unten eingefchoben werden. Es ift hierdurch zu ers 
reichen, Daß die Tapetenrolle Leinen ımnöthigen und zweckwidri⸗ 
gen Spielraum zur Verfchiebung längs des Staͤbchens d behäft, 
und ſomit Dad Papierblatt ſtets nach derfelben Stelle des Glaͤtt⸗ 
Zifches abläuft. 

Der Weg, den die Tapete duch die Mafchine nimmt, ift 
in Big. 4 vermittelft einer punktirten Linie angezeigt. Aus dem 
Käftchen abc geht fie zunaͤchſt unter einer dünnen hölzernen 
geitungswalje e hin, dann über den Glaͤtt⸗Tiſch XV, ferner 
unter eine zweite Leitungswalze e, und fchließlich zwifchen zwei 
hölzerne Zugwalzen f, g hinein. Bis hieher muß fie beim An- 
fange der Arbeit nach und nach vom Arbeiter fortgeführt werden. 
Hat diefer fie aber einmal zwifchen die Eylinder £, g eingebracht, 
fo wird fie von Legteren von ſelbſt weiter nachgezogen, bis fie 
gänzlich geglättet if. Die Zeitungswalzen e, e liegen mit ihren 
eifernen Zapfen in Löchern der vier winfelförmigen Eifen h, h, 
‚h, h (Fig. 8, 4), welche auf den Geftelldsftiegeln VI, X am 
geſchraubt find; die Zugwalzen f, g in fenfeecht vom obern Ende 
herab audgearbeiteten Schligen der Ständer IH, IV. Die obere 
Zugwalse fift glei dem Glaͤtt⸗Tiſche XV mit dünnem ftraff 
angefpannten Sämifehleder überzogen (in Sig. 8 wird diefe Be⸗ 
feidung durch Die mit Punkten bedediten Flächen dargefelt) ; 
die Walze g Hingegen ift ohne Ueberzug. 

Dee Druck, welchen die Walze £ duch ihr eigenes Gewicht 
ausübt, bringt eine hinreichend ſcharfe Beruͤhrung mit g hervor, 
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um die Fortrückung der Tapete zu bewirken, wenn eine von bei⸗ 
den Walzen um ihre Achſe gedreht wird. Dieß geſchieht nun 
wirklich mit der Oberwalze £ vermittelſt des Mechanismus, wel⸗ 
hen die Fig. 6 (Grundriß) und Fig. 7 (Aufriß) nad) größerem 
Maßſtabe darftellen, und von deffen Beftandtheilen mehr oder 
weniger auch in Big. 1, 2, 3, 4 zur Anſicht fommt. Auf der 
innern vertifafen Kopfflaͤche einer jeden der beiden Streben V., 
VL ift ein eiſernes Winkelſtuͤck m (Big. 1, 6. 7) angefchraubr, 
auf deffen horizontaler Oberfläche um den fenfrechten Bolzen I 
ein Meiner Winkelpebel i k fich dreht. An Lepterem hat -der 
längere Arm i eine nafenartige Geſtalt, der kurze k aber befleht 
in einen Oehre, in welchem eine Kette n eingehangen iſt. Dad 
entgegengefeste Ende diefer Kette hängt an einem Schieber r s, 
welcher zu diefem Behufe mit einem Ringe o verfehen ift, übri 
gend in den Gchligen einer eifernen Gabel q liegt, we die Rollen’ 
v, r ihn in die Höhe zu fleigen verhindern, fo daß ihm nur Die 
horizontale Bewegung nach der Richtung feiner Ränge freifteht. 
Bon dem abwärtd gebogenen Arme p geht über die, in einem. 
Spalte Des Stüded q enthaltene, Rolle w eine Schnur x, welche 
ein Gewicht y (Fig. 2) trägt. Wermöge diefed Gewichtes wohnt 
dem Schieber r s ein Beſtreben bei, gegen » hin zu gleiten, bi6 
pangq flößt. Bei s iff mit dem Schieber durch ein Charnier 
der eiferzıe Sperrkegel st verbunden, welcher zufolge des Druds 
einer Geber u fi) zwifchen bie Zähne eines, auf dem Zapfen der 
obern Zugwalze £ befindlichen, größtentheild.in dem Staͤnder 
- (il, IV) verfenkten, eifernen oder meflingenen , Sperr⸗Nades 
z legt. Die Walze iſt an jedem Ende mit einem Sperr⸗Rade 
verfehen, . wie überhaupt der ganze eben befchriebene Apparat 
doppelt vorhanden fein muß (m. f. Zig. 3). 

Wird nun beim Gebrauch der Maſchine die Slättflange 
F an ihren Griffen G, G vom Arbeiter gefaßt und laͤngs des 
Glaͤtt⸗ Tiſches hin⸗ und hergeführt, ſo ſtößt jedes Mal in dem 
Augenblicke, wo fie ihren Weg in der einen oder der andern 
Richtung beendigt, eins der Ohren 11, 11 (Fig. 1, 8) gegen 
den Arm i eines der Winfelhebel ik, wie der Pfeil in Fig. 6 
zu erkennen gibt; und es fpringt ohne Weiteres in die Augen, 
wie hiermit dee Schieber rs angezogen und mittelft des Sperm 
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kegels dad Biab = ein wenig gedreht werden muß (m. ſ. dem 
Yfeil in Big. 7). Während aber Hierauf die Glaͤttſtange den 
entgegengefegten Weg antritt, kehrt der Schieber: r a vermöge 
des Gewichtes y in feine vorige Lage zurüd, und der Sperr⸗ 
Hegel gleitet anf dem Sperr⸗Rade, ohne ihm eine Bewegung 
zu ertheilen. Die folchergeflalt Statt findende fchrittweile Uw 
drehung der Räder z erwirkt eine gleiche Bewegung ber Walze 
£, welche fomit nach und nach die Tapete um ſich aufrollt, und 
entſprechend fich ein wenig hebt. Enthält jedes der Sperr- Räder 
z auf feinem ganzen Umfreife 28 Zähne, und nimmt der Sperr⸗ 
kegel auf jeden Bug zwei Zähne mit, fo dreht ſich die Bug 
ware £ einjMal in derjenigen Zeit um, in welcher die Glätt- 
lange 14 Mal ihren Weg durchläuft (7 Mal bin und 7 Mal 
ber geht). De jene Walze 4 Zoll im Durchmeſſer hat und 
durch das Aufrollen eined Stuͤcks Tapete nur wenig dicker wird, 
fo fann ihr Umfang ducchfchnittlich == 14 Zoll’ angenommen wer- 
den, woraus die Fortruͤckung des Papierd auf jeden Weg der 
Slättftange == 1 Zoll folgt. Sofern nun endlich die Glaͤttwalze 
5 Zoll in der Länge mißt, find fünf Schritte noͤthig, um einen 
beſtimmten Punkt des Papierd gänzlich unter ihr durchzufuͤh⸗ 
ven, d. 5. jede einzelne Stelle der Tapete erfährt fünf Mal 
deu glättenden Drud der Walze. Um ein Stüd Tapete von 
26 bis 80 Fuß Länge zu glätten, find 6 bis 7 Minuten er- 
forderlih, wobei 60 Bewegungen ber Zugflange in einer Mi- 
nute Statt finden müffen. 

Da beim Blätten die farbige Seite der Tapete nur Drud, 
aber feine Reibung erleidet, fo ‚bleibt der Grundfarbe» Anflrich 
ohne Glanz, wie es bei den einfachen oder matten Tape: 
ten verlangt wird. Durch Reibung ließe fi) aber überhaupt 
bes Grund nicht ſchoͤn und gleichmäßig glänzend machen, abge: 
fehen von der Gefahr, ‚hierbei die Farbe theilweife abzureiben, 
und von dem Umftande, daß ein folder Glan; beim Aufzichen 
ber Tapete auf die Band (durch die Näffe des Kleifters) völlig 

wieder vergehen würde. Demnach muß, um Tapeten mit glän« 
zendem Grunde — Slanztapeten, fatinirte Zapeten— 
barzuftellen, ein andered Verfahren gewählt werden: das Sa⸗ 
kiniren, wozu fchon durch die Mifchung der Grundfarbe eine 
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Yorbereitung getvoffen fein maß. Statt nämlich der garb⸗ sum. 
Grande durch Zuſah von Kreide der Bleiweiß die erforderlich⸗ 
hell⸗ Schattirung zu ercheilen, verſetzt man fie zu dieſem Wehufe 
mit feinem geſchlaͤmmten Bups. Aledaucu wird die Tapete auf 

die Satinirmaſchine gebracht, welche der Blättmafdhine 
gleicht, bi6 auf den einzigen Unterfchied, daß flatt der metallee 
nen WBalge eine Würfe von kurzen fleifen Werfen angebracht, 
und die Glaͤttſtange oberhalb der Briffe mit einem beweglichen 
Knie (Charnier) verfehen if, vermöge Defien bei Schrägflellung - 
der Stange bach die Würfte volfihadig in Wordfrumg mit Dem 
Papiere bleiht. Letztered, bier die farbige Seite nach oben keh⸗ 
rend, wird mit hoͤchſt fein gepulvertem Talf (Federweiß) beſtreut, 
und erlangt, indem eine gewiſſe Menge diefes Pulverd im bie 
Oberſlaͤche mittelſt der Vuͤrſte eingerieben wird, den lanften At⸗ 
labglanz, welcher der Feuchtigkeit widerfteht. 

Dill man Die Flaͤche nur theilweiſe ſatiniren, z. B matte 
und glänzende Querſtreifen mit "einander wechſeln laſſen, fo bes 
dedt man die Tapete vor dem Aufſtreuen deo Zaltpulvers mit 
einem Rahmen, ber mit entſprechend burchbrochenem bünnem 
Bleche beſpaunt ift, und während des Barſtens darauf Liegen 
bleidt. Es ergibt Ü von feld die NRothwendigkeit, in ſolchen 
nur als Ausnahme vorfommenden Bällen dad Berträden dor Ta⸗ 
pete Wer den Tiſch in großeren Schritten nach laͤngeren Panfen 
Statt finden zu laſſen, wozu ber eben bei der Glaͤttmaſchine be⸗ 
ſchrieben⸗ Mechaniomus nicht anwendbar iſt. 

Bär große Fabriken eignet fich eine Satinirmaſchine mit 
walzenfoormiger Würfte, wie die von Carillion erfundene, welde 
man in Dingler's polgtechnifehem Journal, Bd. 08, ©. 173 und 
im Runft- und Gewerb⸗Blatte des polytechniſchen Vereiud für 
Baiera, Jahrgang 1845,.©. 828 abgebildet und beſchrieden fin- 
bet. Don eines Walze, auf welcher die zu fatinizende Tapete 
aufgerollt ift, geht dieſelbe zuerſt über einen Tifch und unter einem 

‚mit rauhem Schaffell bezogenen Zylinder Durch, den man wit 
Talkpulvor deſtrent. Diefer Bylinder dreht fich langſam in einer 
dem Foreſchreiten des Papiers entgegengefepten Richtung, fo 
daß er fi an demſolben veibt und «ine gewiſſe Menge deö Pul: 

versb darauf abfept. Auf ihn folgen zwei Walzen, welche dad 


\ 
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Papier zwifchen ſich nehmen, fortgiehen und unter bie ſchnell 
umlaufende Buͤrſtenwalze einführen. Diefer kaun zweckmaͤßig 
während der Drehung eine hin uud hergehende Schiebung längs 
ihrer Achfe ertheilt worden, wodurd ein gleichmäßigerer Glen; 
entſteht. Zulegt nimmt wieder eine Walze die fatinirte Xa- 
pete auf. . 

In Frankreich ift früher eine ähnliche Maſchine angegeben 
worden, um Papierrollen von beliebiger fehr großer Länge iu 
fatinivenz da aber auf foldhe die Grundfarbe nicht mit Han: 
bürften. nach gewöhnlicher Weiſe aufzutragen if, fo war mit 
der Satiniemafchine eine Grundirmaſchine in Verbindung 
gebracht, welche als Hauptbeftandtheil eine in einem Farbetroge 
fih umdrehende Buͤrſtenwalze enthielt; dad hierdurch mit Farbe 
verfehene Papier ging auf dem Wege nach der Satinirmaſchine 
über dampfgeheitzte Metalcylinder, welche eine ſchnelle Trocknung 
bewirften (f. Description des machines et protedes speeiliı 
dans les Brevets expires, Tome 64, p. 258). Es ſcheint nidt, 
daß diefe Erfindung fich praftifch. bewährt hat. 

Eo gibt verfchiedene abweichende Vorfchriften zum Gatini« 
ren, von welchen dad Wichtigfte mitgetheilt werden foll, unge 
achtet wohl feine davon einen weſentlichen Vorzug vor der obigen 


uu haben ſcheint. Dean Fann 5. B. ſchon die Grundfarbe vor 
dem Aufftreichen mit Talkpulver verfegen, und dann durch allei- 


niges Bürften, ohne Talk aufzufirsuen, den Glanz hervorbrin⸗ 
gen; oder einen Theil des Talks — mit oder ohne Zufaß eine 
geringen Menge Wachsfeife (Bd. X. S. 624) — unter die Farbe 
mifchen, und das Uebrige nachher troͤcken beim Buͤrſten gebyau 
chen. — Auch ohne Talk iſt die Satinirung auszufuͤhren. Nach 
Angabe der Pariſer Fabrikanten Danptain fol man 17 Pfund 
auögefuchten reinen und weißen Kalt mit hinlaͤnglichem (wit 
viel?) Wafler Iöfchen, 34 Pfund gepulverten Alaun hinzufügen, 
die forgfältig durcheinander gerührte Maſſe bis zum nmaͤchſten 
Zage ruhen laffen, dann mit fo viel Waffer verbüunen, daß fie 
eine durch ein feines feidened Sich zu gießende Brühe bildet, 
endlich das durch dad Sieb Gegangene auf ein Leinwandfilter 
bringen. Den bier zurüdhleibenden abgetropften Teig ‚vermengt 
man fo innig ald möglich mit 2 Pfund Olivenöl, welches vorher 
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mit dem Eiweiß von 6D Eiern’ zu einer gleichartigen Maife ges 
ſchlagen worden iſt, und gebraucht ihn fo ald Grundlage der zum 
Anftreihen der Tapeten beflimmten Sarben, indem man ihn mit 


den Sarbftoffen und in ſolchem Verhältniffe mit Leimwaſſer ver 


est, daB die zum Auftragen geeignete Confiftenz entſteht. Schon 
beim Trocknen ded Anftriches kommt ein fhwacher Stanz zum 
Vorfhein; um die Vollendung zu bewirfen, genügt ein gerin= 


ges Bürften ohne weiteres Hülfsmittel. — Leuchs fehreibt por, _ 


der Tapete zuerft einen Anftrich von feiner Kalkmilch zu geben, 
and auf diefen fogleich (während er noch feucht ift) die Grund: 
farbe aufzutragen, welche jedoch — ſtatt mit Leimmwaffer — mit 
Milch angemacht fein muß: nad dem Trocknen wird durch Buͤr⸗ 
ſten der Glanz hervorgebracht. — 


Bisher iſt vom Grundiren nur in ſofern die Rede geweſen, 


als einfarbiger Grund dargeſtellt wird. Eigenthümliche Verfah⸗ 
rungdarten kommen bei Babrifation der iriſir rten und geſtreiften 
Gruͤnde vor. 

Unter Iris Tapeten— verſteht man ſolche, bei welchen 
zwei oder mehrere neben einander aufgetragene Farben durch 
fanft verwaſchene Mitteltoͤne in einander übergehen, woraus ein 


buntes, dem Farbenreichthum des Regenbogens zu vergleichen: 


des Anfehen entfteht (daher der Name). Es kann aber die Iri⸗ 
firung in dem Orundanftriche liegen (JrisGrund, Iris— 
Bond), oder im anfgedrudten Mufter (Jrid-Drud). Von 
legterem alle wird fpäter die Rede fein. Was hier über die 
Darftellung der Iris: Gründe zu fagen wäre, ift größtentheils 
und dem Wefentlichen nach bereit im X. Bande, ©. 685686 
(Methode a) angeführt; nur muß bemerft werden, daß man auf 
Tapeten die (tets nach der Ränge des Stüds Iaufenden) Farben⸗ 
ftreifen breiter anlegt, und das Ineinanderfließen derfelben durch 
Anwendung eined befondern Kunftgriffs befördert. Der Karben: 
faften enthält aus erſterer Urfache nur 8 bis 8 Abtheilungen, 
oder wird — genauer. gefprochen — durch die Aneinanderreihung 
fo vieler Käftchen gebildet, welche in einem Rahmen neben ein- 
ander geſetzt eine Länge gleich der Breite des Zapetenpapierd ein« 


nehmen. Jedes ſolche Kaͤſtchen mißt demnach etwa 3 bis 7 Zoll. 
in der Länge, d. 5. in der Richtung der ganzen Reihe, und bat. 


Technol. Gnepriop, Bd. xVvni, 19 


⸗⸗ 
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6 biß 8 ZoU Breite bei 2 Zoll Tiefe. Man fällt jeded Kaͤſtchen 
mit einer andern Zarbe, in beliebiger Abwechölung, und kann 
durch Umfegen derſelben leicht die Barbenfolge verändern. Hierzu 
gehört eine Sarbenbürfte, welche yon der zum Auftragen der ein» 
farbigen Gründe dadurch abweicht, daß fie der Länge nad nicht 
ununterbrochen mit Borſien befept ift, fondern in Abtheilungen, 
welche offene Zwifchenräume von Y, bi6 1 Zoll laſſen, und deren 
Groͤße nach jener der Karbenfäftchen bemefien wird; ferner eine 
Wafferbürfte cein Wafferpinfel) von ähnlicher Befchaf- 
fenheit, jedoch der Art mit Borſten verfehen, daß die Abtheiluns 
gen den feeren Zwifcheneäumen der Barbenbürfte entfprechen, in: 
deffen etwas breiter find als dieſe. Dis erſtere Würfte, welche 
durch Eintauchen in den Farbekaſten gleichzeitig alle Farben im 
ihre getzenuten Abtheilungen aufgenommen hat, führt man über 
daS Rapetenpapier, von einem Ende defjelben bi® zum andern, im 
geradem Inge hin. Unmittelbar Hinter dem Arbeiter, der dieſes 
Geſchaͤft verrichtet, geht ein anderer, welcher eben fo mit der im 
Waſſer getauchten zweiten Bürſte verfährt. Da die Vorften- 
abtheilungen diefer Bürfte, indem fie Wafler auf die unbeſtriche⸗ 
nen [malen Streifen der Papierfläche bringen, zugleich ein we⸗ 
nig in die angrenzenden frifchen Sarbeftreifen eingreifen, fo bes 
wirken fie das gewünfchte Verfließen der benachbarten Farben in 
einander auf die füherfie und angemeffenfte Weife. 

Ötreifiger Grund, d. 5. folcher mit meift ſchmalen, nicht 
verwafchenen, fondern fcharf begrenzten, mehr ober weniger weit 
aus. einander liegenden, demnach nicht (wie der Zridgrund) die 
ganze Papierfläche bededenden Farbenfireifen, erfordert wegen 
deö letztern Umſtandes eine vorausgehende Gründung anf die 
gewöhnliche Weife. Im Gegenfage zu. diefer Grundfarbe bilden 
Streifen der in Rede lebenden Art fchon gewiffermaßen ein Min» 
fter, und bei geringen Tapeten ift zuweilen auch wirklich. fein au⸗ 
bered Mufter vorhanden. Indeffen wird doch meiftend über den 
geftreiften Grund irgend ein Mufter von Blumen oder derglei- 
hen aufgedrudt, und diefem gegenüber iſt man die Herſtellung 
der Streifen felbit um fo mehr zum Grundiren zu rechnen be⸗ 
fügt, als diefelbe gewöhnlich nicht durch Formendruck, fondern 
auf eine weſentlich verſchiedene Weife vollführt wird. Mittelſt 
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einer. mit iſolirten Vorſten⸗ Abtheilungen beſehten Buͤrſte find 
jedoch jene ſchmalen Streifen nicht hervorzabringen, meil ſie auf 
ſolchem Wege weder ganz gerade noch durchgehende gleich breit 
u fcharfsgerandet ausfallen würden. Man bedient ſich des⸗ 
halb eines befonders hierzu beſtimmten Apparates, männlich. gined 
nöthigen Falle (zu verfchiedenen Farben) in Faͤcher abgetbeilten 
Barbelaftens, welcher mit feiner Länge zugleich uͤber die Boeeite 
des Papiers reicht, im Boden fchmale Deffnungen zum Ausflug 
der Farbe enthält, und mit angemeilener Geſchwindigkeit nad) ‘ 
der Länge der Tapete fortgefhoben wird, wobei er die Lepstere 
nicht völlig. berührt, fondern nur fehe nahe über derfelben her. 
geht. Durch einen Schieber können die Ausflußöffnungen ſoͤmmt⸗ 
lich in Einem Augenblicke verſchloſſen werden, wenn der Kalten 
am Ende des Tifches angefommıen if. — Man kann den Farbe⸗ 
kaſten vor einer horizontalen, mit Tuch oder Saͤmiſchleder über 
zogenen Walze anbringen, welche dem über fie weggehenden Pa: 
yiere zur Unterlage dient; auf diefer Walze liegt dann eine 
sweite, durch deren Umdrehung die zwiſchen beide Cylinder ein- 
tretende Tapete fortgezogen wird, welche aber fo beſchaff⸗⸗ ſein 

. muß, daß fie die mit Farbeſtreifen verſehenen Stellen nicht der 
rührt. Eine Mafchine folcher Art ift (in Betreff einiger Ein: - 
zeinpeiten ziemlich undeutlich) abgebildet und befchrieben: De- 
seripfion des machines et proc&des. specifies dans les Breveto 
expires, Tome 42, p. 198. Dit einigen Abänderungen könnte 
man diefelbe au als Grundirmaſchine gebrauden, d. 5. 
um die Papierflaͤche gan; und gar mit Einer Farbe zu überziehen. 

C. Das Druden. 

Dad Aufdruden der Mufter auf die geundirten Tapeten — 
die bedeutendſte Arbeit im der ganjen Fabrikation — bat ſowohl 
ruͤckfichtlich der dabei augewendeten Hülfsmittel, ald in Betreff 
bed Verfahrens ſehr große Achnlichkeit mit dem Hauddrucke auf 
Kattun und anderen gewebten Stoffen, worüber im Artikel ” 
Kastundruderei (Bd. VII. S. 185 — 188) gehandelt if. \ 
Verſchiedenheiten Hiervon geben Hauptfächlich daraus hervor, daß 
zum Zapetendzuc im Allgemeinen eine größere. Araftauwendung 
erfordert wird, weil 1) das fleife und harte Papier ‚weniger 

. leicht die Farben von den dormen (Modeln) abnimmt, ald ein 
19* 
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weiches und geſchmeidiges Gewebe; 2) in der Tapetenfabrikatien 
fehr oft Kormen von viel größerem Umfange angewendet werden, 
ald beim Kattundruck; 8) endlich die Tapetenmufter meiftend 
breitere, mit Farbe abzudrudende Flaͤchentheile enthalten. Daher 
iſt der Drucktiſch mit einer Hebelvorrichtung verfehen, mittelf 
welcher der Drucker allen oder im Verein mit feinem Gehülfen 
( Streichjungen) die nöthige Kraft auf die Model ausüben kann. 

Die Sormen find, abgefeben von den eben bemerften Um: 
ſtaͤnden, in Befchaffenheit wie Gebrauchoweiſe mit den Kattun, 
deuchformen wefentlich übereinflimmend. Ueber ihre Verferti⸗ 
gung gilt demnach ebenfalld das, wad im Artikel Form⸗ 
fhneidelunft (Bd. VI. S. 266-— 273) angeführt wurde 
Die Tapetenformen müffen meiftentheild über die ganze Breite 
des Papieres reichen, alfo 20 bis 22 Zoll lang fein; ihre Breite 
beträgt, nach der Befchaffenheit des Mufters, 8 bis 20 Zoll, ihre 
Dicke oder Höhe 23 300. Sie werden — um dem Werfen ſo 
viel möglich vorzubeugen — aus drei auf einander geleimten 
Lagen oder Schichten von Holz dergeftalt zufammengefept, daß 
die Fafern der mittlern 1 Zoll dien Schicht in der Laͤngenrich⸗ 
tung, jene der obern und untern (je Y, Zoll flarfen) Lage abet 
quer laufen. Die eine der äußeren Schichten befteht aus Birn: 
baumbolz (gut audgetrocdnetem Holze des wilden Birnbaume, 
welches härter und fefter ift, ald das des Bartenbirnbaume); die 
andern beiden Schichten find Tannen» oder Pappelholz. In der 
‚Oberfläche des Birnbaumholzes wird dad Mufter im Relief and: 
geſchnitten, ſo daß der Grund vertieft, und zwar auf Stellen 
von großer Ausdehnung bis zum Tannenholz hinein, weggenom⸗ 
men iſt. Solche bloßliegende Theile des Tannenholzes ſchuͤtzt man 
fo,viel als möglich durch einen Oelfarbe⸗Anſtrich gegen das Ein: 
dringen der Näffe aus den Farben, woburch zugleich die Reini 
gung (das Wafchen) der Formen erleichtert wird. Kleineren iſo⸗ 
lirtfiehenden Partien ded Birnbaumbolzes gibt man durch Anna 
geln mit meflingenen Drabtftiften eine beffere Befeftigung auf der 
Unterlage von Tannenholz. Für zarte Deffins it Buchobaumhol, 
.. am’ geeignetften. Oft macht man aber feine Züge der Zeichnun 
gen, wie beiden KRattunforinen, aus Meſſingblech; Punkte, Stern 
hen u. dgl. aus rundem oder faconnirtem Meſſingdrahte. 


(4 
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Es bedarf Paum der Erinnerung, daß zur Hervorbringung 
und gänzlichen Ausführung irgend eined Mufters fo viele For⸗ 
men erfordert werden, ald darin Karben und Farbentöne vor 
-fommen; ja 'fofern bei Punftvolleren Darftellungen (wie Lande 
fhaften, hiſtoriſchen Gegenfländen.2c.) dieſelbe Farbe in von 
einander entfernt liegenden, verfchiebenen Theilen der Zeichnung 
anftritt, überfleige oft die Anzahl der Kormen:jene der Farben 
ſehr anfehulih. Da für jeden neuen Aufdrud die Tapete wieder 
nen in Arbeit genommen werben und durch die Hand gehen muß: 
fo pflegt man wohl von Händen flatt Druckformen zu fprechen, 
und hiernach die Tapeten eins, zweis, Dreihbändig ıc. gu 
nennen, wenn fie mit einer Form, mit zwei, drei Formen ꝛc. 
vollendet werden. Gewoͤhnliche Tapeten und Plafonds enthal⸗ 
ten im einfachften Falle nur Eine Farbe, und werden mit Einer, 
Form gebrudt; da fi) aber hierdurch nur eine Höchft ärmliche 
Wirkung erreichen läßt, fo fleigt die Anzahl der Farben (und 
Formen) meift wenigftend auf 4 oder 5, bei feiner Waare und 
Borduren bid etwa 15 oder 20, in reichen Blumen: oder in Fi⸗ 
gurens&tüden und Landfchafts- Tapeten auf 40 bis 60 und oft 
noch weit mehr. Wahrhaft kunſtvolle, aus einiger Entfernung 
den Effeft von Gemälden machende Darftelungen find zuweilen. 
mit 1000 bis gegen 8000 Formen andgeführt worden. 
Es iſt nothwendig, daß der Arbeiter ein Merkmal habe, 
nach welchem er beim Auffegen der Formen auf die Tapete fich 
sichten kann, um denfelben jedes Mal genau bie richtige Stelle 
anzuweifen, und fo nicht nur das fehlesfreie Aneinanderfchließen 
der Abdrüde bei Wiederholungen einer und derfelben Korm, fon- 
auch das Einpaffen neuer Farben auf oder zwiſchen die ſchon 
vorhandenen zu fihern. Um in eben gedachter Beziehung kleite 
Unvollkommenheiten weniger auffallend gu machen, fo wie um 
die Anfertigung der Formen zu vereinfachen, iſt es Regel, die - 
Heinen Stellen für fpätere Farben nicht auszuſparen, ſondern 
Ieptere auf eine mit der voraudgehenden Farbe im Deffins Um: 
fang gänzlich gededte Fläche aufjufeben, was bei der undurch⸗ 
ſichtigen Befchaffenheit der Farbe ohne Schwierigkeit geſchehen 
kann. Die erwaͤhnte Zuſammenſtimmung aller rinzelnen For⸗ 
men, oder der ſo genannte Rapport, wird durch einige auf 
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jeder Form beſindliche Deahtſtiſtchen Rapportſtifte) er: 
seicht, weiche ſich als Punkte mit abdrucken, und fo für das 
Miederaufſehen der nämlichen Form in einer fortgerüdten Stel: 
luug, oder für das fpätere Eindruden neuer Farben mit audern 
Formen, die erforderliche Weifung geben, weil man nur nöthig 
Sat, Die hierzu vorhandenen Stifte eben auf jene Punkte zu fiel: 
len. Die richtige Anbringung der Rapportfliifte iſt Sache des 
Foemſchneiders, der es auch fo anzuordnen weiß, daß nach der 
Vollendung des Muſters die Rapportpunkte von Barden gededit 
find, und niche die Zeichnung flören. Oefters erlangt man den 
Napport durch ziemlich flarfe Striche (hatt der Punkte), welde 
aber jedenfalls außerhalb des Mufters, nur am Rande des Pa- 
piere, ſich abdruden follen. 

Sa Anfehung der Aufeinanderfolge der Farben bat man, 
da diefe fich decken und feine unten liegende Farbe durchſcheint, 
vollfkommene Freiheit, fi nach Befchaffenbrit des Mufters zu 

richten. Eine Regel hiefür gibt es nicht, außer der: daß mit 
dem Aufdrude der größten Bläcyentheile der Anfang gemacht, 
Bann zu den kleinern und Heinften fortgefchritten, daher mit den 
hoͤchſten Lichtern der Schluß gemacht, wenigftens nad dieſen 
Lichtern keine andere Karbe mehr in deren unmittelbarer Nähe anfs 
gedrudt wird. Es möge hier ein Pleined Weiipiel von des Barben- 
folge in einem beſtimmten Halle gegeben, und dazu eine Borde 
gewählt werden, weldye iu rothem Grunde eine hellgraus, von 
‚ gelben Wilätterzweigen durchflochtene Arabeske darſtellt. Es 
werden hierzu auf dad rothgrundirte Papier nach und nach 10 
Formen abgedrudt, nämlich: _ 

1) Sehr Heil weißgran: die Grundfarbe der Ara 
beofe, welche deren gauzen Umriß, mit Ausnahme einiger brei⸗ 
tor, zulezt von den Blättern bedeckter Stellen ausfuͤllt; 

2) Mittelgran: die Halbichatten- Partien der Arabeöfe, 
ſaͤmmtlich auf den Hellgrauen Grund (1) aufgefebt; 

3) Dunfelgrau: die tiefen Schatten der Atabele, 
ale auf das Mittelgrau (8) aufgeſetzt; 

4) Weiß: die Lichter der Arabeöfe, neben den Gatten 
auf dem Hellgrau (1) angebracht ; 

5) Sräunlihgelb: die erfte Farbe zu den Blättern, 
weiche deren ganzen Slächenraum einnimmt, und theild größere 
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(duch Form 1 unbedructt gelaſſene) Zwifchenräume ber Arabeske 
ausfuͤllt, theils kleinere Stellen derſelben uͤberdeckt; 

6) Hellbraun: die Halbichatten der Blätter, auf den | 
Abruf 5 aufgefept ; | 

7) Duntelbraun: die tiefen Schatten der Blätter, auf 
gefebt auf den Abdrud 6; 

8) Goldgelb: in. großen Mailen die bräunlichgelbe ' 
Farbe (5) deckend, fo daß letztere nur fo weit noch fichtbar 
bleibt, als zur Bildung der hellſten Schatten nöthig ift, wäh: . 
vend das Goldgelb ald Haupt:-Grundfarbe ber Blätter ſich gel⸗ 
tend macht; 

9) Hoch⸗Schwefelgelb: Die Lichtpartien auf den: 
Blättern, welche wieder einen bedeutenden Theil des Abdruds 8 
zudecken 5 

10) Schwarz: die Schlagfchatten, welde das ganze 
Mufter cd. h. ſowohl Arabeste ald Blaͤtterzweig) auf dem rothen 
Orunde der Borde wirft. 

Die Einrichtung des Drucktiſches ift auß den. Abbildun⸗ 
gen Fig. 1 und 2 auf Taf. 452 zu entnehmen. Erſtere gibt den 
Aufriß von vorn (wo der Drucker fteht), Leptere einen ſenkrech⸗ 
ten Querdurchſchnitt. Der bier vorgeftellte Zifch ift ein mit 
der fogenannten Maſchine (zufammengefegtem Drudhebel) 
verfehener , wie er befonders zum Abdruck geoßflächiger Mufter 
angewendet wird; die Konftruftion des Drudtifches mit einfa: 
chem Hebel wird ſich nachher leicht erklären laſſen. 

Vier im Rechte geftellte Ständer — vorn zwei niebrige 
AB, AB und hinten zwei höhere CD, CD — nebit vier 
Paar in Denfelben verzapften Riegeln — wie oben bei F, unten 
bei E zu fehen find — bilden ein Geftell, auf welchem dad mit 
doppeltem Wollentuch firamm überzogene Tiſchblatt G liegt. 
Letzteres ift bei g (Big. 2) 1%, Zoll tief in die hinteren Staͤn⸗ 
der eingelaffen, und eben fo tief find auch diefe Ständer in 
dab Blatt eingefchnitten, fo daß weder eine Hebung noch eine 
Verfhiebung des Blattes erfolgen kann. Oberhalb der Tiſch⸗ 
fläche verbindet ein ftarkes, durch Streben L, L noch überdieß 
gegen die Zimmerdecde verfpreizted Querholz K die beiden Hin⸗ 
terſtaͤnder. An dem zur rechten Hand des Arbeiterd befindlichen 
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Ende des Tiſches jind zwei fchräge Arme wie J befeftigt, in deren 
Einfchniti 1 ein rundes Eifenftäbchen gelegt wird, nachdem man 
auf dieſes eine zu bedrudende Zapetenrolle geftedt hat: auf diefe 
Weife kann die Tapete leicht in dem Maße, wie dad Drucken 
fortfchreitet, durch einfaches Anziehen abgerolt uud über den 
Drudtifch geführt werden. Andererfeitd find am linken Ende 
von G zwei längere fehräge Arıne wie H, mit einem Einfchnitte 2, 
vorhanden, und man legt bier ebenfalld einen runden eifernen 
Stock 3 ein, um darüber die Tapete zu leiten, damit fie nicht 
vom Tifche auf die Erde herabhängt. Sobald aber ein längerer 
Theil bedrudt iſt, führt man fie über eine unter der Zimmerbede 
augebrachte Horizontale Stange. 

Durch die Ständer CD iſt, nahe unter dem Querholze K 
und damit parallel, eine glatte runde Eifenftange a gefchoben, 
welche dem nach ihrer Länge frei verfchiebbaren eriten Druckhebel 
b ald Drehungsachfe dient; dad Eifen c verbindet auf eine ohne 
Weiteres erfichtliche Art das vordere Ende von b mit einem zweis 
ten Hebel,e, deffen Drehungsachſe die, unterhalb des vorderen 
‚ DOberriegeld F, zwifchen den &tändern AB, AB befindliche 
Eifenftange d ill. Vermöge der Schiebbarfeit von b auf a und 
e auf d fann der ganze Drudapparat nad der Länge ded Tifches 
verſetzt, mithin jeded Mal an die Stelle gebracht werden, wo 
eben dad Aufſetzen der Drudform nöthig if. Um den Abdrud 
“einer mit Farbe verfehenen und auf die Tapete gefepten Form zu 
 bewerfftelligen, ſtellt man auf letztere einen Holzklotz, legt hier: 
über den Hebel b, und zieht nun den Hebel e fräftig nieder, 
wobei der Drucker fi noͤthigenfalls von feinem Streichjungen 
helfen laͤßt. Der Hebel b fügt ſich unter K, der Hebel e aber 
unter F, fo daß die dünnen Eifenflangen a und d feine Gewalt 
audzujtehen haben. Die Hebelverbindung erzeugt, nach den in 
‚ der Abbildung Big. 2 erfichtlichen Maßverhältniffen, ungefähr 
eine Verzehnfachung der mit den Händen ausgeübten Druckkraft; 
durch Verlängerung von e Tann man noͤthigen falls noch mehr 
erlangen. 

Sofern die Formen nicht fehe groß, oder fofern fie über- 
haupt von ſolcher Befchaffenheit find, -daß deren Abdruck durd 
eine geringere Kraft genügend erwirft werden kann, bedient man 
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fi einer einfachern Einrichtung des Drudtifches. “Die Theile 
a, b, c, d, e bleiben dann fämmtlich weg, und ed kommt ftatt 
derfelben eine hölzerne Stange von 7 bis 8 Fuß Länge in An⸗ 
wendung, welche mit einem-ihrer Enden unter bad Querhol; K 
geftügt, auf den über der Form fiehenden Klog gelegt und am 
andern Ende niebergedrüdt wird. Dieß gefchieht entweder mit 


den Händen, oder dadurch, daß der Streichiunge ſich auf die. 


Stange fhwingt und darauf, fipend vermöge feine ganzen Körs 
pergewichtes wirft. — Manche große Formen haben oben einen 
bügelförmigen ledernen Riemen, in weldhen der Arbeiter die 
Hand fledt, und werden abgedrudt, indem man nur mit der 
Fauſt darauf fchlägt: Diefed Verfahren kann aber ansfchließlich 
im folchen Faͤllen Statt finden, wo wenige oder feine Muſter⸗ 
theile anf der Form ſich befinden. 

Die Vorrichtumg, mittelſt welcher die Farbe auf die Druck⸗ 
formen gebracht wird — ver Streichkaſten — befindet fi 
zur Rechten des Druders, und flimmt ziemlich genau mit dem 
gleihartigen Apparate in den Kattundrudereim (8b. VIH, ©. 
136) überein. Sie beſteht in einem guadratifdyen, 9 bis 10 Zoll 
tiefen hölzernen Kaften, von welchem jede Seite um 8 Zoll laͤn⸗ 
ger iſt, als die größte vorfommende Form, wonach alfo gewöhn: 
lich ein Quadrat von 3 Zuß Seite erfordert wird. Man fült 
diefen (auf einem Geſtelle in Tiſchhoͤhe befindlichen) Kafter 6 Zoll 
hoch mit Wafler, unter welches man reichlich) Papierfchnipel 
menge, um fie darin faulen zu laſſen; darüber legt man’ einen 
unterwärtd mit Ralbleder befpannten Rahmen fo, daß dad Leber 
mit der Oberfläche des Waſſers in Berührung iſt. Der obere 
Hand des Rahmens liegt in gleicher Höhe mit dem Rande des 
Kaſtens; die Fugen zwifdfen beiden werden wohl ausgefüllt und 
verftopft, um dad Herausdringen des Waſſerd zu verhindern. 
Auf das Leder wird ein vierediged Stud Tuch gelegt, welches 
man mit der Farbe beftreicht, oder beifer ein Heinerer Rahmen 
(dad Sieb), welder mit Tuch überzogen iſt; im letztern Falle 
bat man für jede Barbe einen befondern Rahmen, und ift nicht 
gezwungen das Tuch zu wafchen, wenn man eine andere Farbe 


auftragen will; man begnügt ſich damit, ed abzufchaben und bei - 


Seite zu legen,. fobald es nicht mehr gebraucht werden fol. Das 
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als Füllung in dem Kaſten vorhandene Wafler bildet mit dem 
aufgeweichten und nach dem Verfaulen ihres Leims völlig in Brei 
verwandelten Papierfchnigeln eine konfiftente elaflifche Maſſe, 
Durch welche das überliegende Leder ſtets geichmeidig erhalten 
wird, und Die zugleich wie eine Art Kiffen wirkt. Wenn daher 
eine zum Abdrud beflimmte Form auf dad Farbetuch gelegt und 
dagegen niedergedrückt wird, fo nimmt fie fehr leicht und gleich: 
mäßig die Farbe an allen Punkten deö int Delief auf ihr befind- 
lichen Mufterd an. 

Die Operationen beim Drucken folgen überſichtlich in nach» 
ſtehender Weife auf einander: Nachdem ein dem Druder als 
Gehülfe beigegebener Knabe (Streihiunge) mittelſt eines 
großen Pinfeld Die Farbe auf dad im Streichkaſten liegende Tuch 
möglichft gleihmäßig aufgeflrichen hat, legt ber Druder felbk 
feine Form darauf und druͤckt fie fanft nieder, um das Anhaften 
der Farbe zu befördern; dann feht er fie vorfichtig auf jene Stelle 
der über den Drucktiſch ausgebreiteten Tapete, wo fie hin gehört, 
und sieht den darüber her gelegten Drudhebel unter Mithuülfe 

bed Streidjungen an. Während hierauf der Druder den Hebel 
wieder befeitigt und die Form abhebt, trägt der Streichjunge 
nene Farbe anf das Tuch, oder flreicht die noch darauf befindliche 
ans einander ; ſo, daß ohne Verzug das ganze Verfahren wieder 
von dom an begonnen werben kann. Es wird der auf dem 
. Drudtifche Tiegende Theil der Tapete voliftändig mit einer und 
Derfelben Form bedrudt., dann aber ein weiterer Theil abgerollt 
und eben fo behandelt. In diefer Weile fährt man fort, bis das 
Staͤck beendigt ift, welches nun fogleich zum Trocknen aufgehängt 
wird. Dei einer geregelten und in einiger Ausdehnung betrie: 
beuen Babrifation wird an- einem und demfelben Drndtifche den 
ganzen Tag über mit der nämlichen Form und Farbe gearbeitet ; 
am folgenden Tage werden alle ſo weit gebrachten Stüde mit der 
zweiten Form bedrudt und fo fort. Daß vor jedem neuen Drud 
die Tapete geglättet werden muß, ift fchon früher bemerft wor- 
ben. Aller der Waare, welche nicht geradezu zur geringfien 
Sorie gehört, widmet man die Mühe, fie nach jedem Aufdruck 
einer neuen Form ducchzufehen, und jene Stellen, wo die Farbe 
zafaͤllig ausgeblieben ift, mit dem Pinfel nachzubeflern. Wenn 


J 
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‘endlich alle dem Muſter zufommenden Karben aufgedundt find, . 
und die legte Glaͤttung Statt gefunden bat, ift die Tapete volle 
endet; fie wird num, fowohl um bei der Aufbewahrung an RNaum 
zu ſparen, als auch die Barben vor der unzeitigen Einwirfung 
ber Luft und des Lichtes zu fichern, fo Klein und feft als möglich 
zuſammengerollt, und in das Magazin abgeliefert. 

In Betreff des Druckens find jept zwei Gegenfläude noch 
nachzutragen, naͤmlich die Darſtellung des Irisdruckes und die 
Druckmaſchinen. 

Zrisdrud entſteht, wenn man anf das Farbetuch im 
Streichfaften mehrere Zarben eben fo neben einander aufträgt 
und in einander verwäfcht, wie bei Verfertigung des Irisgrun⸗ 
des auf das Tapetenpapier unmittelbar (©: 389). Die Hulfe- 
mittel find hier wieder ganz die nämlichen ſchon befchriebenen : 
der in Faͤcher getheilte, oder aus einzelnen Kaͤſtchen zuſammen⸗ 
geſtellte Farbekaſten, und die abtheilungsweiſe mit Borſten be⸗ 
feßten Buͤrſten. Iſt dieß gefcheden, fo nimmt die auf dad Tuch 
gebrachte Form die Farben in der ihnen gegebenen Anordnung 
und Mifchung auf, nnd druct fie unverändert auf das Papier ab. 

Die Drudmafhinen, welche man zur Xapetenfabri« 
farion öfters ſtatt des gewöhnlichen, oben beichriebenen, Druck⸗ 
tiſches anwendet, find zweietlei: Modeldrudmafchine oder 
medhanifher Drudtifch, md Walzendrudmafchine. 
Erflere Art bezwedt nur Beſchleunigung ded Druded mit ges 
wõ hulichen Forwen; mittelſt Walzendruckmaſchinen Hingegen find 
uͤberdieß eigenthuͤmliche Gattungen von Muſtern zu erlaugen, zu 
deren Herſtellung Holzformen ſich nicht eignen. | | 

Mechaniſche Drucktiſche haben eine außerordentlich 
ſchwierige Aufgabe zu löfen, welche darin befleht: eine oft ziem⸗ 
lich beträchtliche Anzahl Farben nad; einander aufjutragen, und 
dabei feine Fehler im, Ancinanderpaffen derfelben zu machen. 
Sollen fie hierbei Hand und. Ange des Arbeiters entbehrlich ma⸗ 
chen, alfo den ganzen Vorgang (Bortrüdung des Papiers, Ein: 
färben, Auffegen, Abdruden und Wiederabheben der Form) 
felbftthäsig bewirken, fo febt dieß ‚einen Grad von Genauigkeit 
in der Konflenftion und Ausführung ded Mechanismus voraus, 
der wichtö weniger ale leicht zu erreichen iſt. Die vollendetſten 
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Leiftungen ber Kattunde ndmafchinen und der Schnellpreifen zum. 
Buͤcherdruck erfcheinen hiergegen faft geringfügig, ed müßte denn 
fein, daß man fich des mechanifchen Drudtifhes nur zu ordind- 
ven Tapeten bedienen wollte,. wo aber feine Koftfpieligkeit ein 
wefentliches Hinderniß fein möchte. Ueberhaupt Hat es nicht den 
Anfchein, als ob für den in Rede flehenden Zwei eine in ihrem 
Mechanismus fehr Fünftliche und verwidelte Mafchine, falls fie 
auch wirklich bedeutend ſchnell arbeitete, die Handarbeit an Wohl 
feilheit der Leiftung genügend übertreffen könne; diefelbe an Güte 
und Schönheit des Produftes zu übertreffen, darf jedenfalls für 
eine Unmöglichkeit erflärt werden. Man wird hiernach fehr er- 
Härlich finden, daß die zwei Entwürfe zu mechanifchen Tapeten: 
deucktifchen, welche in England aufgetaucht find, ganz ifolirt 
fießen, und in gleihem Fache keine anderen Erfindungen! bes 
fannt find. Diefe zwei Entwürfe rühten von demfelben Urheber, 
einem Londoner Zapetenfabrifauten, ®. Palmer, ber. Der 
ältere ift aus dem Sabre 1828‘, und befchrieben in den Jahr⸗ 
büchern des k. k. polytechniſchen Inſtituts zu Wien, Sb. V. 
S. 442, fo wie in Dingler's polytechniſchem Journal, Bd. 18, 
©. 196; ber neuere wurde 1837 yatentirt, und von diefem fin« 
det fich eine Befchreibung in Dingler’s polntechnifhem Journal, 
8.69, ©. 848, dedgleichen in Huͤlſſe's polytechniſchem Cen⸗ 
traiblatt, Jahrgang 1888, Bb. 2, ©. 1180. Wir begnügen 
und mit dieſer Nachweiſung, da nach Obigem die mechanifchen 
Drudtifche im Allgemeinen von Peiner Wichtigkeit für die Tape⸗ 
tenfabrifation, und überdieß die veröffentlichten Zeichnungen der- 
felben fehr unvollfommen find. 

„Walzendruck auf Tapeten wird nach Art des Kattun- 
drucks mittelft Walzen (Bd. VIIL &. 259) ausgeführt, und die 
Mafchinen Haben für beide Gälle in den Hauptpunkten eine gleiche 

Beſchaffenheit. Das Papier muß jedoch, um den Abdrud der 
Walze gut anzunehmen und während des Druckens keine Kalten 
zu ziehen, durch vorläufiges Befeuchten (auf der Nückfeite) ge: 
fehmeidig gemacht werden, was man endlich Durch Behandlung 
auf einer eigenen Mafchine mittelft Waffer, oder in der Druck⸗ 
maschine felbft durch einen darauf geleiteten Dampfſtrahl erreicht. 
Beim Aubtritt unter der Drudwalze wird die Tapete fogleidy 
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indem man fie über einen darch Dampf geheisten kupfernen Ka⸗ 
ſten fortleitet, getrodnet. 

Es werden Zylinder von zweierlei Art in den Druckmaſchi⸗ 
sen angewendet, nämlich folche, auf welchen das Mufter, wie 
auf den Formen zum Handdrud, erhaben flieht; und andere mit 


vertieft eingravicten Zeichnungen. Neliefe Walzen Fönnen ganz 


and Holz gemacht fein, oder auf einem glatten zylindrifchen Holz 
förper ein aus Meffingtbeilen gebildetes Muſter tragen, oder 
aus Tithographifhem Stein beflehen. Für den letzteren Fall 
malt man die Zeichnung mittelft eines Pinſels mit Kopalfirniß 
oder Asphaltauflöfung auf die Steinwalze, taucht letztere nach 
dem Trocknen des Firniſſes zum heil in Aegwaffer (fehr ver 
dünnte Galpeterfäure), und erhält fie fo Tange in Umdrehung, 
bis die Zeichnung fo Hoch hervortritt wie bei einem feinen Hol;z⸗ 
ſchnitte. (Vergl. Bd. I. &. 188— 184.) Walzen mie vertiefe ⸗ 
ter Zeichnung find aus Kupfer, Meffing oder lithographiſchem 
Stein gemacht, und koͤnnen jederzeit nur Pupferflichartige Mufter 
liefen, weldhe der Handdrud mit Holzformen nicht hervorzu⸗ 
beingen vermag; dagegen die dem Legteren eigenen breitmaffigen . 
Präftigen Barbenpartien nicht nachahmen. Da indeflen zur De: 
foration gerade derber Barbenauftrag zweckmaͤßig ift, die feinen 
Aupferflihmufter aber ſchon in mäßiger Entfernung dem Ange 
faft verfchwinden ; fo bleibt das Gebiet, innerhalb deſſen der 
Walzendruck fich geltend machen kann, fehr befchräntt. Diefes 
Urtheil gilt von dem Mafchinendrud mit Neliefwalzen nicht mins 
der, wiewohl zum Theile aus anderen Gründen; denn wenn gleich 
derartige Walzen Mufter von ähnlichem Gparatter wie der Hand» 
druck zu erzeugen im Stande find, fo taugen fie doch — wie bie 
vertieft gravirten Zylinder ebenfals — wenig zu mehrfarbigen, 
uud gar nit zu vielfarbigen Muftern: im Walzendrud ift näms 
li die genaue Beobachtung des Rapports fehr Schwierig; und. 
da jede Farbe eine eigene Walze erfordert, fo fleigern fich Die 
Herſtellungskoſten fehr Hoch, was bei der Nothwendigkeit eines 
zahlreichen und doch fortwährend mit der Mode wechielnden Af- 
fortiments von großem Gewicht ift. Aus den eben angedenteten 
‚ Urfachen iſt der Tapeten» Walzendrucd nie über kurz dauernde 
Verſuche hinaus gediehen oder zu einer anfehnlichen Bedeutung 
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gelangt. Man findet Abbildung und Veſchreibung einer von 
Zuber u. Comp. zu Rirheim (Elſaß) erfundenen Wallendruck⸗ 
maſchino in Description des machines et procedes specilies 
, dans les Brevets expires, Tome 85, p. 67; einer audern van 
Cabonret in Paris (außfchlieglich für Nelief- Walzen) daſelbſt 
Tome 5i, p. 87. Die Farben für Neliefe Walzen find die naͤm⸗ 
lichen, weiche man beim Handdrude gebraucht; zur Anwendung 
auf Walzen mit vertieftem Muſter dienen vorzugsweile Ablo: 
Hungen von Blauholz, Fernambukholz, Kreuzbeeren, überhaupt 
fogenannte flüffige Farben, welche durch Stärke und Staͤrke 
gummi (Dertrin) verdidt werben. 
D. Velutirte, vergoldete, verfilberte, gepreßte 
und gefirnißte Tapeten. 

a) Unter velutirten oder befiäubten Tapeten 
(WB oll-Tapeten, Sammt⸗Tapeten) verſteht man ſolche, 
auf welchen der Grund oder ein Theil des Mufters mit felie 
beuden, aͤußerſt kurzen Wollhaͤrchen dergeftalt bedeckt üt, def 
Diefe Stellen das Anfchen eines feinen, aber nicht glänzenden 
vielmehr taub anzufühlenden, Tuches darbieten. Die Velutirung 
wird durch ein eigenthümliches Verfahren hervorgebracht, nad 
dem alle übrigen Arbeiten (das Grundiren und das Druden wit 





Farben) wie gewöhnlid) vorgenommen find. Das Material Hier 


. befteht in der Maffe von kurzen Wollfäferchen, weiche beim 
Scheeren des Tuches abfällt, der fogenannten Schee wolle, 
ven Scheerflocken. Der Taperenfabrifant kann fich damit 
leicht aus den Zuchfabrifen verfehen, allein felten in fo glänzen 
den lebhaften Farben, wie für die Anbringung auf Tapeten meiſt 
erforderlich ift; daher kauft er am liebften weiße Scheerwolle, 
reinigt Diefelbe Durch Auskochen mit Seifenwaſſer, fpult fie dann 
forgfältig, ſchwefelt fie auch wohl, und färbt fie dann nad) Be 
darf in Farbebaͤdern, welche wie für die Wollfärberei überhaupt 
bereitet werden. "Große Sorgfalt muß heim Trocknen eb gr 
färbten und geſpuͤlten Materialde angewendet werden. Dan 
preßt Dasfelbe zuerſt in einem leinenen Sacke aus, breitet @ 
dann auf leinwanbbefpandten Rahmen aus, und kringt dieſe des 
Sommers an einen ſehr luftigen jedoch ſtaubfreien Ort, des 
Winters in ein geheiztes Zimmer, Die Haͤrchen find min neh 
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überhaupt zu lang, im Beſondern auch von meift ſehr ungleicher 
Länge; daher mahlt man die Scheerflocken zu einem wahren fa- 
ferigen Pulver, welches fchließlich mittelft einer Sieb. oder Beu⸗ 
telmajchine in Sorten von verfchiedener Feinheit getheilt wird. 
Wolle, die nicht aufs Beſte getrocknet it, mahlt fich ſchlecht 
und fegt fi in Klümpchen zuſammen, geht daher fchwer und. 
langſam durch die Siebe. Zum Mahlen bedient man ſich ver- 
fchiedener Vorrichtungen, am öfteiten einer Muͤhle, welche der 
gewöhnlichen Kaffeemühle fehr ähnlich, jedoch größer iſt, nämlich 
ans einem verftählten, in Schraubenlinien geferbten abgeflugten 
Kegel beftebt ‚ der fich innerhalb einer. eben fo (nur nach eutge- 
gengefegter Richtung) geferbten, koniſchen Huͤlſe dreht. @ehr 
wirffam ift eine Mafchine nach Art des Hollaͤnders der Papier 


- fabriten, deren Beſtandtheile eine etwa 9 Boll lange, mit zur 


Achſe parallelen Meflern befegte, Walze und ein unter dieſer an⸗ 
gebrachtes Grundwerk mit eben ſolchen Meſſern find. Weniger 
ausgiebig wird die Wirkung des nachfolgenden Apparates ſein, 
welcher in Italien erfunden und angewendet wurde: In einem 
Zylinder iſt eine Reihe kreisrunder (ſcheibenfoͤrmiger) Meſſer, 
von etwas größerem Durchmeſſer als der Zylinder ſelbſi, recht⸗ 
winkelig gegen deſſen Achſe befeſtigt. Dieſe Walze bietet mithin 
auf ihrer Peripherie eine Anzahl rund herum laufender, in ſich 
ſelbſt zuruͤcktehrender, ſcharfer Schneiden dar. Die Zapfen des 
Sylinders find in einem Geftelle gelagert, mittelft deffen. derfelbe 
aus freier Hand auf einer, mit den auögebreiteten Scheerfloden 
bedeckten, Zafel in rollender Bewegung nach den verfchiedenften . 
Richtungen hin» und Hergeführt werben fann. Damit hierbei die _ 
Meſſer nicht zu tief in die Zafel felbft einfchneiden, find an beis 
den Balzenzapfen noch Mäder von ein wenig geringerem Durch⸗ 
meſſer, als jener der Meſſer iſt, angebracht. 

Der zum Auftragen des Wollſtaubes auf die Zopeten die⸗ 
nende Apparat beſteht aus einem 7 bis 8 Fuß langen, 15 bis 18 
Boll tiefen, unten 2, oben 8 Buß breiten hölzernen Kaften, 
welcher ſehr ſtraff angelpanntes Kalbleder oder Pergament als 
Boden, uud oben einen an Charnieren aufzuflappenden Dedel 
beſitzt. Diefer Kaften ruht auf vier Füßen von folcher Höhe, daß 
der Lederboden 2 bis 2%, Fuß weit von Der Erde entfernt if. 


\ 


\ 
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Man ſchreitet zum Velutiren erſt dann, wenn alle Farben 


des Muſters bereits aufgedruckt ſind. Die Stellen, welche Wolle 
annehmen ſollen, werden mittelft hölzerne Formen mit einem 


ſehr zaͤhen Leindlfirniffe bedreudt, den man erhält, indem man 
altes Leindl mit Bleiglaͤtte kocht, und dann noch Bleiweiß dar- 
unter reibt. Diefe dicke Maffe muß mittelft des Pinfels auf den 
Formen aus einander geftrichen werden. Wendet man (mas öfe 
terd Statt findet) den Firniß ohne Bleiweiß an, fo ift es nöthig, 
mit duͤnnem Reim vorzudruden, weil fonft das Del über die 
Grenzen der bedrudten Stellen ausfließt; man hat aljo in dies 
ſem Falle doppelte Arbeit. Der zuvor befchriebene Wollkaſten 
ſteht ganz nahe neben dem Drudtifche, zur Tinten Seite des 
Druckers, und zwar fo, daß die Länge des Kaftens die Kortfes 
gung zur Länge des Tiſches bildet... Sobald nun eine Tifchlänge 
der Tapete mit Firniß bedruckt ift, zieht der Streichjunge die⸗ 
ſelbe über den Rand des Kaſtens ind Innere desſelben, wo er 
fie flach niederlegt (die rechte Seite, wie fich von felbft ergibt, - 
aufwärts gewendet). Iſt der Boden damit gänzlich bededt‘, fo 


ſtreut er einige Hände voll Scheerwolle darauf, läßt den Dedel 


des Kaftens herab, und fchlägt mit ein Paar hölzernen Stäbchen 
ſtart und auhaltend von unten gegen den ledernen Boden. Man 
“ann dieſe Arbeit erleichtern und befchleunigen, indem man vor 
dem Kaften her, in der Höhe von deſſen Boden eine mehrfache 
ftarfe Schnur audfpannt, in diefe eine Anzahl Stäbchen wach 
Art ded Knebels an einer gewöhnlichen Zifchlerfäge eindreht, fo 
daß diefelben ein Veftreben haben, ſich Fräftig gegen ben Leder: 
boden zu lehnen; und eudlich eine dünne, mittelft Handkurbel 
umzudrehende Daumenwelle anbringt, deren Däumlinge die ent» 
gegengefegten Enden der Stäbchen in die Höhe treiben, folglich 
dad Anfchlagen der Stäbchen in der erforderlichen Weife ver- 
anlaſſen. Im jedem Falle wird durch bie Erfchütterungen, welche 
das Trommeln an dem ledernen Boden erzeugt, bie auf der Ta⸗ 
pete Tiegende Wolle fein’ zertheilt und empor geworfen, wonach 
fie ald Staub wieder herabfällt, und auf dem zähen -Zirniffe aus 
klebt. Schließlich wird der nicht feft anhaftende Theil Wolle 
"duch Klopfen auf die Rüdfeite der Tapete abgeſchateit,/ und 
ledtere zum Trocknen aufgehängt. 
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In einigen Fabriken fol man die. eben befchriebene Be: 
handlung dahin abändern, daß man die Tapete unigefehrt (die 
bedruckte Seite nach unten) in den Kaften bringt und freifchwe: 
bend dem vom Boden auffliegenden Wollftaube ausfept. Letzterer 
bleibt dann nur in fofern daran hängen, als er vom Firniſſe 
angellebt wird, alled Uebrige fällt wieder zuruͤck, und man er: 
fpart fomit das fchließliche Abklopfen, und ift wohl auch einer 
ganz gleichförmigen Velutirung ficherer. Allein dad Belutiren 
Pann nad diefer Methode offenbar nicht eher angefangen werden, 
als wenn dad ganze Stüd mit Firniß bedrudt ift, und e8 wird 
eine befondere Vorkehruug nöthig fein, um die Tapete fo in den 
Kaften zu bringen, daß ein Berwifchen des ‚Biralpdrudes nicht 
Statt finden kann. 

Fuͤr das Verfahren beim Velutiren ift es gänzlich einerlei, 
ob die mit Wolle zu verfehenden Stellen zum Mufter gehören, 
oder ob fie Grund um dad Mufter herum find. Auch im zwei: 
ten Falle wird das Velutiren zulegt vorgenommen und der $ir- 
niß durch Druden aufgetragen, wozu auf der Form der ganze 
vom Muſter eingenommene Raum vertieft audgefchnitten iſt. Die 
Sarben ded Mufterd liegen alfo nicht auf, fondern neben oder 
zwifchen der wolligen Släche, direft’auf dem Papiere. Zuweilen 
‚wird das Velntiren mit einer Tapete zwei oder mehrere Mal vor: 
genommen; wenn nämlich entweder Wolle von mehrerlei Karben 
auf verfchiedenen Stellen ded Papiers befeitigt werden muß, 
oder man auf die Wolle wieder Wolle (von anderer Farbe) zu 


feßen beabfichtigt. Dagegen beſchraͤnkt fih das nachträgliche 


Aufdruden von Farben über die Wolle auf ſolche Bälle, wo es 
unumgänglich nöthig ift, z. B. um Lichter und Schatten anzur 
geben, oder in velutirten Blattern die Rippen zu bezeichnen 
u. dgl. m. ; denn auf der rauhen woiligen Bläche decken die Bars 
ben nur unvollfommen, und ed erlangt demnach der farbige Drud 
Fein fattes, fräftiged und ſchönes Anfehen. 

b) Gold und Silber (fowohl echt ald unecht) werden 
"auf Tapeten, jedenfalld nachdem diefelben übrigens fchon gänzlich 
vollendet find, auf zweierlei Weife angebracht. Entweder druckt 
man an, ben betreffenden Stellen einen dicken Leinölfirniß auf, 


laßt diefen beinahe vollfommen troden werden, legt dann Blatt: 
Technot. Eucytlop. Bd. XVIII. 20 
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gold oder Blattfilber in Theile von angemefjener Geſtalt zer: 
fchnitten darauf; drückt es mittelft Baummolle oder eines Dachs: 
pinfeld forgfältig an, und reibt nach gänzlichem Erhärten des 
Firniffed, durch Ueberfahren mit Baumwolle, einer fehr zarten 
Bürfte, oder einem weichen Leinentuche, die nicht angeflehten 
Portionen des Metalles ab. Dder man bedient fich des zu fei- 
nem Pulver geriebenen Goldes und Silber — der fogenannten 
Sold: und Silber-Bronze — wie einer Farbe. Das erftere Ver 
fahren liefert eine Vergoldung oder Verfilberung von fchönerem 
Slanze, als die zweite Methode. Um das Anlaufen ded Silber 
und des unechten Goldes durch die Ausdünftungen in den tape⸗ 
jieten Zimmerg zu verhüten, fann man über dasfelbe mit der 
nämlichen Sorm, eine durchfichtige Dede von einer Mifchung 
aus Leimwaſſer und Eiweiß aufdınden. — Erhabene Vergoldung 
ift dadurch hervorzubringen, daß man mit einer fehr dicken mit 
Delfirniß angemachten Sarbe, weiche nach dem Eintrocknen flarf 
erhaben bleibt, vordruckt und auf diefe das Blattgold Iegt, waͤh⸗ 
rend fie noch etwas Flebrig ifl. 

c) Gepreßte oder gaufrirte Tapeten heißen folde, 
welchen ein Reliefmufter ohne Farbe aufgedruckt ift. Dieſes Ver: 
fahren wird überhaupt felten, ‚und bei reich mit Farbenmuſtern 
bedrudten niemald angewendet. Dagegen fommt es allerdings 
vor, daß man die auf der Walzendrudmafchine mit feinen fu: 
pferflichartigen Muftern einfarbig bedrudten Tayeten, oder aud 
wohl unbedrudtes (nur grundirted) Tapetenpapier, gauftirt. 
Die Preſſung befleht alddann in mehr oder weniger feinen Zeich⸗ 
nungen, welche auf der Vorderfeite hoch, auf der Nüdfeite ent: 
fprecyend vertieft erfcheinen. Um fie hervorzubringen, dient ein 
Walzwerf, welches völlig einer and zwei Zylindern beftehenden 
Kalander (Bd. VIII. &. 27) gleicht, mit der Audnahme, daß 
die Walzen mit dem erforderlichen Muſter verſehen ſind, wie 
beim Gaufriren der Buchbinder-Kattune. Die eine Walze iſt 
Meffing, und dur Graviren, Guillochiren, Rändeln oder Pun: 
ziren mit der vertieften Zeichnung ausgeftattet; die Gegenwalje 
wird aus an einander gepreßten Papierblättern zufammengefeßt, 
wie bei Kalanderwalzen gebräuchlich ift, und nimmt den erhabe: 
nen Abdrud der Meffingwalze an, wenn beide Zylinder unter 
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ftarfem Drude einige Zeit in Umdrehung erhalten werden. Iſt 
die Mafchine in diefer Weiſe vorbereitet, und Täßt man hierauf 
eine Tapete zwifchen den Walzen: hindurchgehen; ſo empfängt 
dieſe daB gewünfchte Mufter. Die feine Preſſung geht durch die 
Beuchtigkeit des Kleiſters, beim Aufziehen der Tapeten auf die 
Wand, leicht theilmeife oder ganz verloren. Dem: fann allen« 
falls abgeholfen werden, wenn man die Nüdfeite des Papiers 
vor dem Preffen zuerft mit Leimwaſſer, dann mit einem dem Waſ⸗ 
fer widerftebenden Firniffe überzieht. 

Eire andere Art gepreßter Tapeten iſt vor längerer Zeit ein 
Modeartikel geweſen, ohne ſich im Gebrauche zu erhalten; ſie be⸗ 
Rand nämlich aus zwei⸗ oder dreifach zuſammengeklebtem Papiere, 
in welchem fehr ftarf hervortretende und große Relief-Mufter ab: 
gepreßt waren, die nachher ganz oder theilweife vergoldet wurden. 
Man gebrauchte zum Preſſen ein Walzwerk, deffeh zwei Zylin⸗ 
der von gleihem Ducchmeffer waren, und durch in einander 
eingreifende Zahnräder an ihren Achfen mit gleicher Peripherie: 
Sefhwindigfeit umgedreht wurden. Die eine, aus Meffing bes 
ſtehende Walze enthielt die vertieft eingravirte Zeichnung; die 
andere war von Eifen, aber mit einer diden Lage einer aus 
gleich viel Zinn und Blei gemiſchten Legirung umgoffen, und 
mußte vorläufig auf oben erwähnte Weife mit dem genau korre⸗ 
fpondirenden Relief: Abdrucde der Gravirung verfehen, auch durch 
dasfelbe Verfahren von Zeit zu Zeit wieder aufgefrifcht werden. 
Um die erhaben audgepreßten Verzierungen zu vergolden, wur: 
den diefelben zuerft mit cinem Weingeiftfirniffe aus Schellad und 
Kolophonium, dann mit Leimwaſſer, und ſchließlich — unmits 
telbar vor dem Auflegen des WBlattgoldes — mit einem durch 
Gummigutt, Zinnober und Drachenblut gefärbten Schelladfir- 
niffe beftrichen. Auf diefem Testen Anftriche Plebte das Gold, 
wenn ed vor dem Trocknen desfelben darüber gelegt und mittelft 
Baumwolle angedrüdt wurde, fell. — Die noch am: meiften 
praftifche Anwendung dieſes Verfahrens hat man nachher da- 
duch) gemacht, daß man ed zur Darfiellung von Bilder: 
rahmen, einzelnen Wand: und Plafond:Ornamenten ꝛc. bes 
nußte, um Holzſchnitzwerk oder Gypsarbeit (Stud) wohlfeil zu 
erfegen. 
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d) Das Firniſſen der Tapeten iſt eine ſehr zweckmaͤßige 
(freilich der Koſtſpieligkeit wegen bei geringen Sorten nicht an: 
wendbare) letzte Zubereitung. Dan kann fidh hierzu des ges 
wöhnlichen hellen, mit Terpentinöl gehörig verbünnten Kopal: 
firniffee, oder irgend eines der verfchiedenen Zerpentinölfirniffe 
bedienen, welche man fonft zum Firniſſen von Zeichnungen ꝛc. 
benust. Das Aufftreihen des Firniſſes wird mit Huͤlfe großer 
Buͤrſter verrichtet, wie dad Grundiren mit Barbe. But gefir: 


nißte Tapete zeigt Glanz und vermehrte Feſtigkeit (fo daß fi 


beim Auffleben auf die Wand nicht leicht zerreißt) , widerſteht 
der Feuchtigkeit u ıd it von Schmutz dur Abwifchen mit einem 
naffen Schwamme zu reinigen. — Hier mag zum Schluſſe an 
geführt werden, daß man durch Ueberſtreichen der Tapeten mit 
Alaunauflöfung den auf ihnen befindlichen Leimfarben direkt die 
Eigenfchaft ertheilen fann, ſich ohne Schaden mit einem naflen 
Schwamme reinigen zu lafien. Der Kunſtgriff ift jedoch von 
feiner großen Bedeutung, weil die meiften (namentlich fehr viele 
feinere) Farben durch den Alaun einen veränderten, oft unange: 
nehmen Ton befommen, fo daß man mit der Anwendung des 
Mittels bekutfam fein muß, und daöfelbe fat nur auf ordind 
ven, mit fchlechten Erdfarben bedrudten Tapeten benugbar 
ſich zeigt. | | 
8. Karmarſch. 
Texel. 

Dieſer Name, deſſen Schreibung provinziell verſchiedentlich 
abgeändert wird (Derel, Dechſel, Deichſel, Deiſſeh 
bezeichnet ein bei mehreren Holzarbeitern, hauptſaͤchlich aber den 
Zimmerleuten, gebraͤuchliches Werkzeug, welches ſeinem Zwecke 
nach der Art (Bd. 1. S. 417) und dem Beile (Bd. Il. ©. 1) 
verwandt ift, nämlich gleich diefen Weiden dazu dient, das Hol 
duch Behauen zuzurichten; jedoch in feiner Geftalt und Ge 
brauchöweife eine fehr wefentliche Eigenthümlichkeit darbietet. 
An der Art uud an dem Weile bildet die Schneide eine zum Stiele 
parallele oder faft parallele Linie, fofern fie gerade iſt; oder fie 
liegt in einer annähernd zum Stiele parallelen Ebene, fofern fie 
einen Bogen darſtellt. Mit einem folchen Werkzeuge Fönnen na- 








turgemäß Feine auderen als ebene und (nothdürftig) einfach kon 
ver gekruͤmmte SHolzoberflächen auögearbeitet werden, weil Flaͤ⸗ 
hen mit konkaver (z. B. muldenförmiger ober rinnenartiger) 
Krümmung eine Führungsart verlangen würden, welche mit der 
ganzen Seftalt des Blatted und mit der Stellung der Schneide 
an demfelben unverträglich, völlig unprattifch if. Ja felbft das 
Behauen einer ebenen Bläche durch Axt oder Beil ift wefentlich 
auf ven Fall eingeſchraͤnkt, wo diefe Kläche in vertitaler oder we⸗ 
nig von der vertifalen abweichender Lage ſich befindet; denn um 
eine Horizontalfläche zu bearbeiten, müßte der Werfmann feinem 
Körper eine höchft unbequeme Haltung geben und daͤs Werkzeug 
mit großer Anftrengung in einer Richtung fchwingen, wobei defs 
fen Schwere die Wirkung erfchwerte, ftatt fie zu befördern, und 
die Bewegung einer außerordentlichen Unficherheit unterläge. 

Diefe einfache Betrachtung legt die Nothwendigfeit des 
Reseld dar; denn diefer ift gerade dad Werkzeug, welches zum 
Erfaß für Art und Beil in den eben angedeuteten Faͤllen dient. 
Gerades Holzwerk, welches bereits in der bleibenden Verbindung _ 
an Ort und Stelle fid) befindet, wird noͤthigenfalls auf feiner ho⸗ 
rizontalen Oberfläche mit größter Leichtigfeit mittelft des Zerels 
abgerichtet oder auögehauen: Beiſpiele hievon ereignen fi um 
gemein häufig beim Legen von Sußböden, beim Aufftellen der 
hölzernen Treppen und Dachftühle, bei den Schwellen der Eifen- 
bahnen u. f. w., wo man ſich fonft durch Hobel und Stemmeifen _ 
unter weit größerem Aufwande von Zeit und Mühe helfen müßte. 
Gerner mat der Terel fich geltend bei Zurichtung hohler Krüm: 
mungen, wie fie dem Böttcher auf der inneren Flaͤche der Faß: 
dauben, dem Wagner und Müblenbauer auf der innern Seite 
der. Radfelgen, dem Sattler an Sattelbaͤrmen, dem Zimmers 
mann bei der Herftellung von Waflerrinnen, anderen Arbeitern 
bei Verfertigung von Mulden u. dgl. m. vorfommen. , 

Das vorzüglichfte charakteriftifche Merfmal des Terels ift, 
daß feine Schneide quer gegen den Stiel liegt, mithin bei nieders 
wärtd gerichteter Schwingung dad Holz in geeigneter Weite 
trifft. Damit indeffen der Stiel in angemeflener und bequomer 
Richtung bleiben, und Doch die Schneide unter dem erforderlichen 
ſpitzen Winfel auf der Holzoberfläche anlangen fann, ftellt eim 
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weiter Umftand ſich als wefentlich dar, nämlich eine Krümmung 
der Texelklinge in folder Weife, daß das fchneidige Ende dem 
Stiele näher tritt. Die Verftählung reiht auf 2 bi6 8 Zoll 
weit von der Schneide einwärtd. Die Zufchärfung ift einfeitig, 
d. 5. durch Anfchleifen einer einzigen Facette hervorgebracht, wie 
in der Regel beim Beile. Im Uebrigen fommen mancherlei Vers 
fhiedenheiten an den Texeln vor. Zunädhft ift der fehr unglei- 
chen Größe zu gedenken, im Befondern rüdfichtlich der Schneide, 
deren Länge von 2 bie gegen 5 Zoll beträgt, und des hölzernen 
Stiels, welcher ı bis 2%, Fuß mißt. Berner unterfcheidet 
man als Hauptarten den geraden und den frummen Zerel: 
an Erfterem iſt dad Blatt feiner Breite nach betrachtet flach, 
die Schneide geradlinig oder nur in fehr geringem Maße bogen: 
förmig; an Legterem das Blatt in der Querrichtung gewölbt 
(die Konkavität dem Stiele zugewendet), und die Schneide noch 
überdieß flärfer bogenförmig in der Art, daß ihr mittlerer Theil 
weiter vorfpringt als die beiden Endpunfte.. Meift befindet fich 
bie Haube (der dickere durchlochte Theil, in melchem der Stiel 
eingeſetzt ift) am aͤußerſten Ende des Eiſens; nicht felten aber iſt 
eine über die Haube hinausgehende angeftählte Verlängerung 
vorhanden, welche die Geftalt eines Hammerd mit quadratifcher 
flacher Bahn darbietet, und gelegentlich zum Einfchlagen von 
Nägeln, zum Antreiben von Stemmeiſen zc. dient, wodurch ed 
unnöthig wird, einen felbfiftändigen Hammer an der Hand au 
haben. — 

Die Befchreibung der Figuren auf den Tafeln 451 und 452 
wird über Vorftehendes, fo wie über andere in Betrachtung kom⸗ 
mende Punfte gehöriges Licht verbreiten. 

Big. 8 (Taf. 452) iſt die Seitenanficht eines geraden Texels 
ber größten Art; Fig. 4 die innere Flächenanſicht desſelben, wo 
der Stiel im Querdurchfchnitte erfcheint. Diefes Werkzeug wurde 
anf der Taunus⸗Eiſenbahn mit großem Vortheile eingeführt, um 
die oberflächlich — befonderd unter den eifernen Schienenftühlen 
— angefanlten Theile der Querfchwellen abzunehmen. Man 
erfpart durch deffen Anwendung das Aufnehmen der Schwellen, 
fann fie vielmehr an Ort und Stelle bearbeiten, nachdem man 
une Die Nägel herausgezogen und den Schienenſtuhl beifeite ge: 
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fhoben hat. Wenn von beiden Seiten der Schiene, unter der: 
felben, das faule Holz herausgehauen ift, wird: die Echwelle um 
fo viel, ald die oben weggenommene Dicke beträgt, gehoben und 
mit Kied unterfchlagen. — Das Eifen befteht aus einem ſchma⸗ 
len aber dicken Theile i, weldyer mit dem zum Einfegen des ' 
Stiel dienlichen Loche verfehen ift, und aus einem hiermit zu- 
fammengefchweißten f&haufelartigen (breiten und dünnen) Blatte 
k, durch deſſen Zufchärfungs. Facette m die Schneide 11 entfteht; 
die Schneidlinie liegt alfo (wie bei allen Zereln überhaupt) in 
der äußeren, fonveren Släche, auf welche demnach die Stahlbe: 
legung aufgefchweißt if. Der &tiel f gh hat von f bis g die: 
jenige Geſtalt, welche aus Fig. 4 hervorgeht, ändert diefelbe 
aber von g aus bis and andere Ende in cine von ovalen Quer: 
fhnitte um, und läuft dergeftalt dünner zu, fo Daß er zulegt nur 
1%, Zoll breit und 1%, Zoll did ift; feine Gefammtlänge (mit 
Einrechnung des im Eifen fledenden Endes) beträgt 82 Zoll, fo 
daß der Arbeiter, ohne fich unbequem zu beugen, das Werkzeug 
auf die an dee Erde liegenden Schwellen an:venden fann; in der 
‚Abbildung mußte der Stiel wegen Raummangel verkürzt (abge⸗ 
brochen) dargeftellt werden. eine Befeftigung erhält derfelbe 
durch die zwei an ihm liegenden, mittelft vernieteter Stifte d, e 
angehbefteten Eifenfchienen (Bedern) abc, welde von a bis b 
fcheidenartig das Holz; umfaflen, von b bid c aber fhmal find, 
und bei c Hafenköpfe haben. Auf diefe Weife il nicht nur dem _ 
Losgehen ded Stiels, foudern auch dem Brechen deöfelben bei 
zufälligem Anfchlagen gegen die Eifenbahnichienen vorgebeugt. 

Ein gerader Terel von gewöhnlicher Fleiner Sorte ift der in 
Big. 14 (Taf. 452) dargeftellte; Sig. 15 zeigt die innere Flaͤchen⸗ 
anficht desſelben mit dem quer durchſchnittenen Stiele, welcher 
hier vierſeitig iſt, aber ſchon in I bis 1%, Zoll Entfernung vom 
Eifen die aus Fig. 16 zu entnehmende ovale Geflalt annimmt, 
übrigen® ohne weitere Worfehrung in die Haube eingetrieben 
wird. Ä 
Gig. 8, 9 (ein Gelgenterel für Wagner) gibt einige 
Werfchiedenheiten von dem vorigen zu erfennen, nicht nur durch 
die betr ächtlichere Größe, fondern auch durch die abweichende 
Geſtalt, die Verftärtungsrippe m, welche ſich von der Unterfeite 
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"der Haube über den ſchmalen Hals p auf das Blatt q hinein 
erfiredft, und den Stiel o, welcher feiner ganzen Länge nad; die 
aus Fig. 9 erfichtlihe QAuerfchnittöform hat. 

Einen geraden Terel mit Hammer findet mad unter den 
Böttcherwerkzeugen im VIII. Bande, ©. 571, befchrieben und 
auf Taf. 169, Fig. 25, abgebildet. Dergleichen Beine, am der 
Schneide nicht über 2 oder 27/, Zoll breite Exemplare dienen aud) 
den Zimmerleuten zum Aushauen fchmaler Einfchnitte in Bau: 
hölzern. 

Daran reihet ſich zunaͤchſt Big. 5, 6 (Taf. 452), der den 

Uebergang zu den frummen Texeln macht, indem feine Außen: 
fläche r in geringem’ Srade querüber fonver und die Schneide s 
nicht nur Hierdurch, fondern überdieß auch in einem andern, Lier: 
von unabhängigen Sinne gefrümmt ift, wie Big. 6 zeigt. t ifl 
der Hammer; Fig. 7 ein Durchfchnitt nach der in Fig. 6 mit- 
telft der punftirten Linie u v angegebenen Richtung. Der Stiel 
ſtimmt mit jenem der Fig. 14 (f. oben) überein, und hat 15 bis 
16 Zoll Länge. 
Die Fig. 10 bis 13 auf Tafel 451 find Abbildungen eined 
engliihen Terels für Eifenbahnarbeiter, und zwar jtellt Big. 10 
die Seitenanficht, Fig. 11 die innere Flaͤchenanſicht, Fig. 12 
bie Anficht von der Hinterfeite aud, Fig. 18 den Querdurchſchnitt 
ded Stiel vor. Auch dieſes Eremplar ift zu den frummen Te— 
xeln zu rechnen, da die Schneide a b etwas bogenförmig und die 
äußere Flaͤche der Quere nach fonver iſt; doch beträgt Die Tept- 
erwähnte Krümmung fo wenig, Daß eine richtige Andeutung ders 
felben in den Figuren bier eben fo, wie bei dem vorflehenden 
Eremplare, unthunlich gewefen fein würde, demnach beffer ganz 
unterblieben ifl. Der Anſatz c hat die Beftimmung, als Ham: 
mer gebraucht zu werden. 

Der krumme Texel (die fogenannte Mit, enbaue) Fig. 
10 bie 18, Zaf. 452, läßt die in flärferem Grade bogige Geftalt 
der Schneide de durch Fig. 115 und die inwendig hohle, aus: 
wendig fonvere Querkrümmung der Klinge durch Fig. 18 (einen 
Schnitt nah x y der Fig. 11) erkennen. Legtere hätte in Big. 10 
- angedeutet werden koͤnnen, was indeffen wegen Rüdficht auf Die 
Deutlichkeit unterlaffen iſt. 
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Endlich zeigen die Fig. 17 bis 30 (Taf. A52) einen Beriune 
Kerel, zum Aushauen hölzerner Wailerrinnen beſtimmt. Der 
Stiel, welcher nicht in feiner vollen Länge dargeflellt werden 
konnte, mißt (mit Hinzurechnung des im Eiſen fledenden Theis 
les) 19 Zoll; er hat durchgehende die in Big. 18 aus dam 
Durchſchnitte b zu entnehmende Geſtalt. Um den ſchmalen Hals 
zwifchen der Haube und dem Blatte zu verfiärfen, dient die 
Rippe c. Big. 19 ifi ein Querdurchſchnitt des Blattes nah v w 
der fig. 18, woraus man _ bei Vergleihung mit Big. 17 — 
.erfieht, wie beide Ränder mit (nach dem Stiele hin fehenden) 
runden Aufbiegungen i, i verfehen find, deren Zwed aus der 
fhon angegebenen Beſtimmung des Werkzeugsé ohne Weiteres 
hervorgeht. Die innere Fläche r ift in der Auerrichtung eben, 
die äußere 5 Dagegen in geringem Grade fonver, und dem gemäß 
hat die Schneide die mit i s i übereinflimmende Geftalt, wie 
durch Fig. 20 angegeben if. 

K. Karmarſch. 


Theer. 


Theer, ein eigenthümliches Produkt der trockenen Deſtilla⸗ 
tion faun aus Stoffen des Thier⸗, Pflanzen: und Mineralreiches 
gezogen werden. Der animalifche Theer hat feine technifche An- 
wendung, und iſt im Handel nicht anzutreffen. Defto audge- 
breitetere Anwendungen findet der vegetabilifche Theer. Er wird 
beim Schifföbaue gebraucht, indem man ihn heiß auf alles Holz: 
und Zauwerf aufträgt, beim Kalfatern, wobei man Schiffspech 
zuſetzt, als Wagenfchmiere mit Fett verbunden, bei Monern ale 


Schutzmittel gegen Beuchtigkeit und Salpeterfraß, bei Holz gegen 


Wurmfraß und trockene Säule, und zu vielen anderen wichtigen 
Zweden. Der mineralifche Iheer kommt natürlich ald Bergtheer, 
und fünftli ausgezogen als Steinfohlentheer vor. Man ver- 
wendet ihn zur Darftelung von Maftif für Straßenpflafterungen 
und Trottoir-Belegungen, zu Sirniffen, zum Schuge von Hol; 
und Mauerwerf gegen Einwirfungen der Nälle, zur Darſtellung 
des nützlichen Steinkohlentheeroͤles ꝛc. 

Der vegetabiliſche Theer wird faſt ausſchließend ans Hol; 
gewonnen. Die Arbeit der Holztheergewinnung nennt man dae 


aa her 
Theerfchwelen. Der Theer entwidelt ſich nebſt anderen 
flüchtigen Produften bei der Verkohlung des KHoljed, wie be: 
reits in dem Artifel Kohle (Bd. VIII &. 436) auseinander ge: 
ſetzt wurde. Er beflebt zunäcft aus den harzigen Xheilen des 
Molzes, welche durch die bei der Verkohlung herrſchende Hitze 
thälweife zerfegt und gebräunt oder halbverfohlt werden, und 
fogenanntes Brandharz geben, dann aus dem bei der trodenen 
Deftillation ſich bildenden Brandöle oder brenzlichen Dele, wel: 
ches felbft wieder aus mehreren ſich von einander unterfcheidenden 
ölartigen Flüffigfeiten zufammengefept ift (Bd. VS. 353 u. 481) 

Der Theer wird zugleich mit Holzfäure gewonnen (f. Art. 
Effigfäure) und er enthält wie er für die technifchen Verwendun: 
gen in Handel gebracht wird, mehr oder weniger von derfelben. 
Reichenbach hat in dem Theer mehrere intereffante befondere Stoffe 
entdedt, und diefe mit den Namen Kreofot, Paraffin, Eupion, 
Pilamar, Pittafal u. f. w. belegt. Einer von diefen Stoffen, 
dad Kreofot, hat in der Medizin Eingang gefunden, ein anderer 
das Pittakal, befigt eine auffallende Achnlichfeit mit dem Indigo, 
ift aber biöher ohne ernfthafte Anwendung geblieben. 

Der Holztheer, wie er im Handel vorfommt, hat einen durch: 
dringenden, nicht ganz angenehmen Gerud; er ift braun und fo 
didflüffig, daß er von einem hineingefledten und wieder heraus⸗ 
gezogenen Brettchen fadenziehend abläuft, oder im Ablaufen gleidy: 
fam dünne Vorhänge bildet, die, wenn man durchſieht, braun» 
roth erſcheinen; in Waller anhaltend gerührt nimmt guter Theer 
allmählich eine rofenrothe Färbung an. Er miſcht fich gut mit 
Fett, und loͤst fih in Alfohol, Aether und flüchtigen Delen auf. 
Mit Waller übergoffen gibt er an letzteres Effigfäure uud einige 
andere Theile ab, wodurch diefes einen Theergeruch und Theer: 
geſchmack erhält, und unter dem Namen Theerwaffer zu mediji: 
fhen Zweden zuweilen verwendet wird. 

Nicht alle Arten von Holz eignen ſich gleich gut zur Theer⸗ 
gewinnung. Laubhölzer liefern in der Regel weniger und min: 
der guten Theer ald Nadelhölzer, weßhalb bei der Theerfchwe- 
lerei im Großen vorzüglich die letzteren ald Material angewendet 
werden.. Aber auch verfchiedene Nadelhölzer liefern bei gleicher 
Behandlungsweife eine ungleiche Ausbeute an Theer. Der Theer: 
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fchweler [hätt befonders die Fichte, noch mehr aber die harzrei- 
hen Hölzer der verfchiedenen Kieferarten. Selbſt die einzelnen 
Theile des Baumes find von ungleihem Werthe für die Theer⸗ 
fehwelerei. Die reichlichfte Ausbeute an gutem Theer geben ine: 
gemein die Wurzelftöde, da diefe mehr Harztheile ald dad Stamm⸗ 
holz befigen. Alte Wurzelſtoͤcke werben jüngeren vorgezogen. Der 
Harzgehalt der Wurzelftöde nimmt in der Regel noch zu, wenn 
man fie nach dem Abhauen der Stämme noch ein bis zwei Jahre 
in der Erde Täßt, bevor man fie ausrodet und zur Theerfchiwelerei 
verwendet. In Gegenden, wo dad Holz nicht beſſer verwerthet 
werden fann, wird in Ermangelung von Wurzelftöden auch das 
harzhaltige Stamm: uud Afiholz fehr Häufig zur Theergewinnung 
benügt. Beſonders iſt wegen des reicheren Marzgehaltes das 
Kernholz der Stämme und das Holz der fogenannten rothen Kies 
fern geſchaͤtzt. Unter dem legteren verfteht man foldhe Kiefern, 
deren Holz in Folge eined zeichen Harzgehaltes eine röthliche 
Farbe angenommen bat. Harzreihe Stämme, deren innerer 
Theil befonders ſtark mit Harz durchdrungen ift, werden Schwe l⸗ 
bäume genannt. Oft liefern fie eben fo viel und eben fo guten 
Theer wie die beiten Wurzelftöde. 
Auf den Harzgehalt der Kiefern und anderer Nadelhölzer 
übt nicht nur das Alter des Baumes, fondern auch die Befchaffen: 
beit des Bodens einen mächtigen Einfluß; ja man hat felbft kuͤnſt⸗ 


liche Verfahrungsweifen, um den Harzgehalt der Schwelbäume 


unter gewiffen Umfländen zu fleigern. Alte Kieferflämme von 
hundert Jahren und darüber find harzreicher ald junge Stämme, 
welche nur da, wo ein großer Heberfluß an Hol; ift, noch zur Theer: 
fhwelerei verwendet werden. Kiefern auf fumpfigem oder zu. 
feuchtem Boden gewachfen, find barzarm, während Schwelbäume 
von magerem, kalkigem oder lehmigem humoſem Boden von dem 
Theerſchweler befonders gefchäßt werden. In Schweden, Finn» 
land und Liefland bedient man fich einer eigenen Methode, um. 
den Harzgehalt der zum Schwelen beftlimmten Bäume zu vers 
mehren. Man fchältnämlich im Fruͤhjahre von denfelben mehrere 
Jahre vor dem Fällen die Rinde allmählich und fo hoch am Stamme, 
als ein Mann mis dem Bandmeſſer hinauf. reichen fann (z. ©. 
alle Jahre etwa vom Umfange des Stammes) dergeftalt ab, 
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daß (4. B. im vierten Jahre) an der Norbdfeite des Stammes 
une uoch ein einige Zoll breiter Rindenfireifen unverlegt fichen 
bleibt. In Folge davon fhwigt nun auf der von der Rinde ent- 
blößten Oberfläche des Holzes Harz in fo beträchtlicher Menge 
aus, daß fie mit einer dien Harzhaut überzogen wird; wenn 
diefe nach drei bis vier Jahren bei jährlihem allmäligem Abfchd- 
len der Rinde hinreichend zugenommen bat, wird auch der noch 
fteben gebliebene Rindenftreifen vom Stamme abgenommen, wor 
rauf der Baum im folgenden Jahre abftirbt, und daun als ein 
vortrefflihe® Material zum Theerbrennen benügt wird. — Ju 
denfelben Ländern, befonders in Schweden, gebraucht man, wenn 
ed ohne weitere Nüdfichten auf eine reiche Theer-Ausbente der 
Hölzer abgefehen ift, noch eine andere Methode, den Harzgehalt 
derfelben Pünftlih zu fleigern. Dan nimmt nämlich die Rinde 
von den Stämmen nur an einer fehmalen Stelle der Länge nach 
berunter ab, und wenn die entblößte &telle recht vol von Kar; 
geworden ift, haut man den harzreichen Holsfpan aus dem Stamme 
heraus, was man in den folgenden Jahren wiederholt, fo daß 
alfo desfelbe Stamm viele Zahre lang bio zu feinem völligen 
Abfterben zur Xheerfchwelerei mit großem Vortheile benügt 
werden kann. 

Ehe das Holz der Wurzelftöde, der Schwelbäume u. ſ. w. 
in den Theerofen eingefeßt wird, muß es zweckmaͤßig vorbereitet 
werden. Man baut ed in Stude, welche einige Zoll di find, 
und bemuͤht fich die daran befindlichen Splint: und anderen harz⸗ 
armen Holztheile mit dem Beile abzufcheiden. Die abfallenden 
Späne benügt man zur. Beuerung des Theerofene. 

Ein recht guted Material zur Theerfchwelung find auch die 
fogenannten Pechgriefen, d. i. jene Rüdftände von NRindenbroden 
und anderen Bubflanzen, welche bei dem Pechfieden in den Töpfen 
zuruͤckbleiben und ihres Harzgehaltes noch nicht völlig beraubt 
. find. Da beide Befchäftigungen, dad Pechfieden und das Theer- 
ſchwelen Häufig neben einander betrieben werden, fo unterftügen 
fie fich gegenfeitig in öfonomifcher Beziehung. 

Das Theerfchwelen, feit mehr ald 2000 Jahren befannt,. ifl 
gleih der Koblenbrennerei eine jener zahlreichen Erfindungen, 
hei welchen ein richtiger praftifcher Sinn der Vorzeit der fp&t 
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gebornen Theorie wenig mehr zu thun übrig ließ, als bie na⸗ 
turgerechte Erklaͤrung, und die allfälligen Verbefferungen in der 
Werkanlage, welche einen öfonomifcheren Betrieb zum Zwede ha⸗ 
ben ; ja in Schweden und Rußland verfährt man bei der Theer- 
brennerei noch völlig fo wie bei den alten Griechen und Römern. 
Am vortheilhafteften bereitet man den Theer in eigentlichen Theer⸗ 
öfen, in welchen dad Kienholz im verfchloffenen Raume durch ein 
von außen angebrachtes Feuer erhipt und verfohlt, und der Theer 
in Geſellſchaft von Holsfäure und Kiendl audgefchieden wird. 
* Außerdem wendet man zum Xheerfchwelen auch _meilerartige 
Defen, Gruben und gewöhnliche Kohlenmeiler an. 


1. Das Theerfhwelen in Theeröfen mit beſon⸗ 
derer Feuerung. 

Ein gewoͤhnlicher Theerofen (nach Voͤlkers Borftechnologie) 
iſt in Fig. 5 Tab. 448 im Grundriſſe und in Fig. 6 im Verlikal⸗ 
Durhfchnitte nah der Linie A B des Grundriffes abgebildet. 
Der aud Ziegeln oder. auch and Bruchfleinen mit Lehm Mörtel 
aufgemauerte Ofen befteht auß zwei Hauptabtheilungen, naͤmlich 
aus dem inneren zur Aufnahme des Schwelholzes beflimmten 
Dfen a, welcher auch die Glocke genannt wird, und dem um den: 
felben befindlichen Mantel hh. Der Boden b des inneren Ofens 
iſt nicht eben, fondern derart vertieft, daß die Vertiefung die 
Seftalt eines flachen umgefehrten Kegels bildet. Im Mittel- 
punfte an der tiefften Stelle des Kegels befindet fich ein Loch, Die 
Mündung eines durch das Fundament des Ofend hindurch gehen: 
den zum Abfluffe de Theeres, der" Holzfäure ꝛe. beflimmten Ka: 
nales, c der fih außerhalb des Ofens in eine Möhre d endiget. 
Der Dfen.ift 10 bi6 20 Fuß hoch. Die Wand e fleigt bis zu *%, 
der Höhe ſenkrecht empor, dann fchließt fie mit einer aufgefegten 
etwas fpiß gewölbten Kappe. An dem Bipfel der Kappe befin- 
det fich ein etwa 18 Zoll im Quadrat haitendes Setzloch, welches 
mit einer gut aufliegenden Steinplatte verfchloffen werden Kann. 
Ein anderes Einfagloch g befindet fi am Zuße der Umfaſſungs⸗ 
wand bei g, einem im Mantel angebrachten Schürloche ge: 
genüber. 

Der zweite Haupttheil des Ofens iſt der Mantel h, h, der 
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ring® um die Wand des inneren Ofens und gewoͤhnlich bis an bie 
Kappe aufgemauert if. Am Fundamente ift der Mantel von 
der inneren Wand durch einen 1 bis 2 Fuß breiten Zwifchenraum 
getrennt; mach oben zu nähert er fich aber der Kappe mehr bis 
gegen Y, Fuß und fchließt ſich endlich ganz an diefelbe an, wo 
daun am oberen Ende ded Mantels mehrere Keuerzuglöcher ii 
rings um den Ofen angebracht werden. In dem auf diefe Art 
zwiſchen Mantel und der inneren Ofenwand herumgehenden Zwis 
fhenraume brennt und citculirt das zum Heizen ded Theerofens 
angebrachte Feuer, zu welchem Behufe auch wohl in dem erwähn- 
ten Zwifcheuraume Züge ausgemauert find. Unten im Mantel 
iſt bei Fleinen Theeröfen ein Schürloch, bei größeren aber find 
Deren zwei bis drei (K. I, m, n ig. 5) angebradht. Bor den Heij- 
löchern und an der Stelle, wo der Theer ausfließt, werden zum 
Schutze gegen die Witterung Fleine gezimmerte Hütten ange: 
bracht; übrigens fleht der Ofen felbft meiftens im Sreien, und 
wird, um die Hitze deffelben beffer zuſammenzuhalten, von außen 
auch wohl mit Erde bededt. 

Bor der Mündung der Auöflußröhre d wird ein in eine 
Grube eingefegter Behälter p oder flatt deffen ein große® Faß 
angebracht, in welchem fich die beim Theerfchwelen eutbinden:- 
den Fluͤſſigkeiten ſammeln. Neben diefem großen Behälter be: 
findet fih an der Oberfläche des Bodens vor dem XTheerofen 
oft ein anderer Eleinerer, der gewöhnlich aus einem ausgehößl: 
ten ſtarken Baumftamme beiteht. In diefen wird der im großen 
abfließende Theer übergefchöpft, damit er erfalte; zugleich ſchei⸗ 
det fi dad Theerwafler ab, und wird durch die in der Wand 
ded Stammes nah dem Boden zu befindlichen Zapfenlöcdyer 
abgelafien. Wo man bloß einen Behälter p hat, bringt man 
an dieſem einen oder zwei Zapfen q an. 

Sol nun in dem befchriebenen Ofen Theer gefghwelt 
werden, fo fängt der Schweler damit an, daß er dad Kienholz, 
welches, wie oben erwähnt wurde, in 1 bid 2 Zuß lange und 
3 bis 8 Zoll flarfe Stüde gefpalten und zugerichtet wors 
den war, in den inxeren Ofen einfebt. Es ift aus mehreren 
Nüdfihten nicht zweckmaͤßig, die Kienhölzer gleih unmittelbar 
auf den Boden des inneren Ofens aufjufeben, weil in diefem 
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Sale der Abfluß des Theeres leicht gehenmt werden, diefer 
auch fi, wenn ihm das Feuer der fchwelenden Hölzer zu nahe 
kaͤme, leicht entzünden fönnte, und auch die unten auf dem 
Dfenboden enhende Schicht nicht vollftäntig ausfchwelen würde, 
im Gegentheile viele Brände oder nicht gehörig ihres Harzſtof⸗ 
fes beranbte Hölzer zuruͤckbleiben würden. Man pflegt daher 
vor dem Einfegen ded Kiened auf dem Boden ded inneren 
Dfens einen Roft oder ein fogenauntes Gebrüd anzulegen, tud 
zwar. auf folgende Art. Es werden über dem Boden ’zuerfl in 
Entfernungen von 2 Fuß und parallel zu einander 2 bis 3 Zoll 
dife Stangen und Hölzer r gelagert. Da der Boden nach, 
der Mitte zu fich Fonifch vertieft, fo legt man hier unter diefe 
Roſthoͤlzer, damit fie fich nicht biegen fönnen, Fleine Unterlage 
bölzer. An der Stelle, wo dieſe Tegteren zu liegen fommen 
follen,, hat man vorher in die Rofthölzer flache Kerben einge: 
Bauen, damit Iebtere mit den Unterlagen in eine feftere Ber: 
bindung fommen. Auf den fo vorgerichteten Roſt werden nun 
mehrere Buß lange und etwa 1 Zoll di audgefpaltene Holz⸗ 
flüde s quer über die NRofthölzer dicht an einander gelegt, und 
fo wird ein borizontales Gebrück gebildet, auf weldem nun« 
mehr das Kienholz gewöhnlich in ſenkrechter, zuweilen auch in 
horizontaler Richtung in mehreren Schichten Über einander aufs 
gefeht wird, bid der Ofen gan; vol if. Das Auffegen muß 
übrigens fo dicht ald moͤglich gefchehen, d. i. es dürfen fo wenig 
als möglich Zwifchenrdume zwifchen den Hoͤlzern bleiben. Das 
Einſetzen des Kienholzes geſchieht zuerſt mit Hilfe des unteren 
Setzloches g am Boden des Ofens; das Setzloch wird, ſobald 
die im Ofen aufgeſetzten Hölzer dasſelbe überfteigen, zugemauert. 
Der Kien wird dann durch das am Gipfel des Kappe befindliche 
Setzloch fin den Ofen gefchafft und mit dem Einſetzen deffelben 
wird fo lange fortgefahren, bis der Ofen ganz voll ift, worauf 
auch das obere Setzloch mit einer Steinplaste dicht verfchloifen 
wird. Nach dem Füllen ded Ofens macht der Theerbrenner durch 
die im Mantel befindlichen Schürlöcher das Feuer an, deffen 
Flamme nun in dem Zwifchenraume tt zwifchen Mantel und Ofen 
wand um die legtere herumſpielt, indem es durch die am oberen 
heile des Mantels befindlichen Zuglöcher ii den gehörigen Zug 
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erhaͤlt. Die Zugloͤcher werden abwechſelnd mehr oder weniger 
geöffnet oder geſchloſſen, nm das Feuer fo zu verſtaͤrken oder zu 
mäßigen, wie es den verfchiedeneh Zufländen der Theerdeftilla: 
tion gemäß iſt. So wie num in dem befchriebenen Wege durch 
die Beuerung die Wand des inneren Ofens allmälig erwärmt 
und endlich fo flarf erhipt wird, daß dad im Ofen eingefehte Hol; 
in's Braten fommt und dadurch eine Zerfeßung erleidet, fo kom⸗ 
men der Reihe nad, folgende Produkte durch den Abzugskanal d 
zum Vorfcheine. 

In den erften 24 Stunden nach dem Anheisen des Ofens 
fließt ein fAuerliches Waffer, die fogenannte Theergalle ab. Sie 
befteht aus dem von dem Kienholze auögetriebenen Waſſer, das 
mit Holzfäure und etwas Harz und Del gemiſcht ifl. Sie wird 
in größerer Menge erhalten, wenn grünes naffed, in geringerer, 
wenn trodenes Holz gefchwelt wird. Nach der Theergalle, auch 
wohl zugleich mit ihr fließt ein wenig gefärbtes flüſſiges mit 
aͤtheriſchem Dele verbundenes Harz ab, dad auf der Galle ſchwimmt 
und aus dem Kienholze blos ausgeſchmolzen ift, ohıre eine wefent: 
liche Zerfegung erlitten zu haben. Ed wird Harzoͤl oder auch 
weißer Theer genannt, und man fchöpft es fogleich von der Ober⸗ 
fläche der Theergalle mit einer Kelle ab, weil es fonft durch die 
in der letzteren befindliche Säure erhärtet. 

Bei fortgefehter Seuerung, und wenn der Kien die völlige 
Schwelhitze erreicht hat, fängt der eigentliche braune und dicke 
Theer zu fließen an; von weldhem man noch etwas obenauf 
ſchwemmenden weißen harzigen Theer abfchöpfen kann. So wie 
der eigentliche braunfchwarze Theer zu fließen beginnt, wird das 
Beuer gemaͤßiget, auch wohl ein oder das andere Schürloch ganz 
zugemacht. Zu ſchwach darf aber die Feuerung auch nicht betrie- 
ben werden, fonft fegt fih der Theer auf den Boden des Ofens 
feſt, ift nicht wieder in Fluß zu bringen und verbrennt leicht. 
Der Theer ift anfangs flüffiger, wird aber in der Folge immer 
dicker und zaͤher; mit dem Theer flicht zugleich meift auch ein 
ſchwaͤrzliches fanred Waller — Harzwaſſer oder Holzfäure ab, daB 
Gegen dad Ende des Xheerfchwelprozeiles immer fonzentrirter 
wied und mit theerartigen heilen gemifcht ift, weßhalb ea 
jur Verfertigung des fchwarzen Peches benügt werden fan. 
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‚Mit den obengenannten Produkten tritt während des ganzen 
Schwelprozeſſes ein grauer Dampf hervor ; färbt diefer ſich gegen 
Das Ende der Schwelung in's Roͤthliche, fo ift dieſes ein Zeichen, . 
daß die Gluth fchon tief in den unterfien Schichten des Kienes 
ſteht; und fängt der Dampf endlih an, fi) ganz zu verlieren, 
fo muß der Abzugskanal fogleih mit einem Pfropfen und aufger 
fchmiertem Lehm Iuftdicht verwahrt werden, weil es fonft ſich leicht 
ereignen Tönnte, Daß das Feuer den im Ofen und in dem Abzugs⸗ 
kanale befindlichen Theer entzündete. Die fo eingeleitete Entzün- 
dung wärde dann fchnell zu dem außerhalb des Ofens für die 
Sammlung des Theered befindlichen Wehälter ſich fortpflanzen, 
und auch diefer würde ein Raub der Blammen- werden. Ins 
deffen Bann dieſes nachtheilige Ereigniß dadurch abgewendet 
werden, daß man der dußeren atmolphärifhen Luft den Zu> 
tritt in’d Innere des Ofens verfperrt, indem man an det Aus 
flußröhre eine Enieförmig gebogene Nöhre anbringt, die mit 
ihrem unteren Ende in den Behälter, worin die bei dem Theer⸗ 
ſchwelen ablaufenden Stüffigkeitin ſich fammeln, untertaucht. 
Der abfließende Theer wird, fowie er fich -in der Worlage zu 
ſtark angeſammelt Hat, audgefchöpft, und in andere dazu vor: 
raͤthige Behaͤltniſſe gebracht. 

Nach beendigtem Brande, der nach der Größe des Ofen® 
8, 4 bi6 5 Tage dauert, laͤßt man den Dfen erfalten, was 
in 2 bis 8 Tagen erfolgt. Dann wird das untere &ehloch. 
geöffnet, um Die Kohlen Herandzunehmen, welche von fehr gu: . 
ser Qualität find, und. von vielen den Meilertohlen vorgejogen 
werden. Man rechnet auf eine Klafter zu 144 Kubikfuß Kien- 
bolz eine Ausbeute von 65 bis 70 Kubiffuß Kohlen, und 860 
bis 400 Pfund Theer und 20. Pfund Schmiere, d.i. Theer von 
Dünnfläffiger Konjiftenz; von fehr harzreichem Holze kann man 
aber auch 500 Pfund Theer erhalten. Die fämmtlichen Pros. 
dukte des Sheerfchwelens, der dickere und der flüffigere Theer, 
die Theergalle, die Holzſaͤure und das Harzoͤl werden nded 
beſonders geſammelt. 

Man hat den eben beſchriebenen Theeroͤfen and noch dat 
durch einen Mugen abzugewinnen geſucht, daß man an ihuen 
eine Vorrichtung zum Auffangen des beim Theerſchwelen fich 
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entbindenden Kien⸗ oder Terpentinöles angebracht hat. Es wer- 
den wämlich, wie in Big. 6 angedeutet ift, einen Fuß hoch über 
der Theer⸗Abflußroͤhre 4 oder mehrere aus gebraunten Then an» 
gefertigte Röhren angebracht, welde von dem inneren Ofen 
"aus und durch den Mantel Hindurd geben. In die äußere 
‚Mündung einer jeden ſolchen Röhre n wird dann eim gläferner 
oder fleingutener Ballon o mit feinem Halſe eingefcheben, in 
welchem ſich die Kienöldünfte mit wäflerigen Dünften gemiſcht 
als tropfbare Fluͤſſigkeit niederfchlagen, diefed Kienöl entbindet 
fi) nur in der erften Periode des Theerſchwelens. Gebt ſich 
nichts mehr davon ab, fo werben die Iehteren abgenommen, 
und die Mündung der erwähnten Roͤhren wird. mit hölzernen 
Pflöden luftdicht verfchloffen. Bei einem Brande in eihem 10 
bis 12 Zuß Hohen, 6 bis 7 Fuß im Durchmeifer haltenden 
Dfen gewinnt man 16 bis 20 Maß Kienöl. 

Der beim Theerfchwelen zur Heizung des Theerofens er- 
forderlihe Aufwand an Brennmaterial ift mach der Größe und 
Einrichtung der Defen verfhieden. Nach von Udlar find zu 
einem Dfen, der 5 Klaftern a 144 Kubikfuß faßt, 4 Klaftern 
Brennholz, nach Wiefenhabern zu einem Ofen von 24 Klaf- 
tern à 108 Kubikfuß nur 8 Klaftern Brennholz erforderlich, 
woraus fich ein wichliger Vorzug der größeren Oefen ergibt. 

Cine andere noch paffendere Einrichtung des Theerofens, 
wobei fowohl Kohle als Theer in vorzüglicher Beſchaffenheit 
erlangt werden, ift in Big. 7 im Bertilalburchfchnitte gezeich- 
net, während Fig. 8 den Horizontaldurchſchnitt nach dee Rich- 
tung der Linie AB Sig. 7 darſtellt. Der Raum, in welchem 
fih dad zu verfohlende und zugleich zur Theergewinnung be⸗ 
ſtimmte Holz befindet, if ein eiferner, am beflen cylimdrifcher 
Kaften R, welcher gegen einen gemauerten, wie er im vorher 
befchriebenen Ofen angegeben wurde, den Vortheil bietet, daß 
er viel weniger Holz zur Heizung in Aufpruch nimmt. Diefer 
Kaften ruht auf einer Noflfeuerung, deren Zuͤge um die Seiten⸗ 
wände ded Kaſtens fpiralförmig herumlaufen, um dann in den 
Schornſtein zu münden. Bei b If die Einfagtfäcez; dad Mohr 
8 fuͤhrt alls fluͤchtigen Gubſtanzen anfangs durch den Kuühl⸗ 
apparat d, leitet von da bie verbichteten Dämpfe In die Vor⸗ 
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lage ©, bei welcher dasfelbe mit einem Seitenrohre f verfehen 
it, welches die Bafe zu ihrem Beflimmungsorte, dem Feuer⸗ 
berde, wieder zurüdführt. Wenn das im Beginn in g ange: 
zündete Neifigfeuer den Kaften zum Glühen gebracht hat, fo 
fangen mit dem erflen Dampfe ſchon brennbare Safe an zu 
erfcheinen ; fobald dieſe fich mehren, Öffnet man den Hahn bei v, 
um fie in dad Feuer einflzeichen zu Taffen, welches nun ledig⸗ 
lich dadurch ohne Nachſchüren unterhalten wird. Nach etwa 
16 Stunden loͤſcht man das Feuer durch Abſperren der Gaſe, 
läßt den Kaſten K erfalten und zieht die Kohlen aus ihm 
heraus. In der Vorlage oder dem MWerdichtungsfafle e ſam⸗ 
mein ſich allmälig diefelben Produkte, welche ‚bei der Beſchtei⸗ 
bung des gemauerten Theerofens angegeben wurden ; der Theer 
ſchwimmt obenauf ald eine anfangs gelbbraune, gegen Ende 
ſchwarzbraune Slüffigkeit, und wird von Zeit zu Zeit abgefchöpft, 
während die Holzfäure die untere wäflrige Schicht der im Ver: 
dichtungsfaſſe angefammelten Slüffigkeit bildet, und von Zeit 
ju Zeit durch den Hahn o abgelaflen wird. Oefen wie der 
befchriebene bieten zwar den Wortheil einer bedeutenden Erfpar- 
niß an Brennholz, auch zeichnen fie ſich bei guter Konftruftion 
durch einen präziferen und verkürzten Gang des Theerſchwel⸗ 
progefled, fo wie dadurch aus, daß man die flüchtigen Produkte 
noch vollftändiger gewinnt ald im gemauerten oder aus Lehm 
gefchlagenen Theerofen; indeffen fallt ihnen der Vorwurf zur 
Laſt, daß man nur verhältnißmäßig kleine Quantitäten von 
Kienholz auf einmal zum Theerfchwelen und Verkohlen bears 
beiten kann. Diefem Uebelftande hat man dadurch abzupelfen 
geſucht, daß man den Kaften K fehr groß gemacht, und ihn zu 
dDiefem Behufe aus gußeifernen Platten zufammengefept, oder 
aus flarfen Lifenblechen zufammengenietet hat. Um eine beffere 
Scheidung der flüchtigen Deftillationsprodufte zu erzielen, leitet 
man bei manchen Oefen das Küͤhlrohr nicht nach einem eimgi: 
gen DVerdichtungsfafle, fondern nach einer Reihe von Ciſternen, 
gewöhnlih vier an der Zahl. In der erſten Tagert ſich der 
meiſte Theer ab, in den zwei folgenden weniger, aber fchon mit 
etwas Holzſaͤure, in der vierten faſt bloß Holzſaͤure. Big. 9 
geigt Die Konftrußtion folder Ciſternen b und ihrer in einander 
21* 
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übergebenden Leitungsrößren c, welche dampfdicht in die Dedel 
der Eifternen einpaffen müſſen. Auch bat man die bezeichneten 
Defen in der Art abgeändert, daß man große Kaͤſten K fon: 
Rruirte, welche an vielen Stellen mit Heizroͤhren durchſetzt wa⸗ 


zen, fo daß die Erhigung nicht allein am Umfange, fondern - 


auch an vielen Stellen in der Mitte ſtattfand. Leifet man die 
Heizung fo, daß die Zlamme fo wenig überfchüffigen Sauerfloff 
als möglich, oder feinen enthält (Reduktionsflamme), fo Fönnen 
die Möhren füglich und mit Holzerfparniß wegbleiben, infofern 
der Sauerftoff alodann abgeſchloſſen bleist. Auf diefen Schluß 
it die Konftruftion der von Schwarg in Schweden einge 
führten Defen gegründet, große, allfeitig gefchloffene, gemauerte 
Räume, in welche von der einen Seite die heißen Gaſe (Flamme) 
eined befonderd angebauten Herdes, auf der anderen Geite das 
Theerrohr einmünden. Das Einfepen bei allen diefen Arten von 
Theeröfen gefchieht fo, daß die duͤnneren entzündlicheren Scheite 
‘an den Boden, wo die Verfohlung fchwerer ift, zu liegen Tom: 
“men, und umgelehrt. Ungeachtet die Theer⸗ und Koplöfen mit 
eifernen Iheerbolz: Behältern bei aller- diefer Konſtruktion man⸗ 
ches für ſich haben, fo haben fie doch die Verbreitung der ger 
mauerten -Theeröfen nit beeinträchtiget, um fo mehr da der 
Vortheil der Börennflofferfparung weniger in Betracht kommt, 
indem die Theerfchwelerei ohnehin auf Wäldergebiete angewiefen 
if, in welden der Regel nad das Hol; in einem niedrigen 
Preiſe ſteht. | 
Zur Theergewinnung bedient man fich Hier und da des 
in Sig. 10 gezeichneten Verkohlungsofens, der jedodh jederzeit 
ald Hauptfache nur Kohle, dagegen Theer in geringerer Menge 
und Güte liefert. Diefer Ofen befiebt aus Manerwerf, er bat 
eine chlindrife Form und ift oben mit einer Kuppel eingewölbt. 
Bei der Deffnung a gefchieht das Füllen; iſt dad Kohlhol; bis 
nahe an die Kuppel aufgefchichtet, fo wird die weitere Fuͤllung 
durch das oben im Gewölbe angebrachte Loch b bewerkſtelliget. 


d iſt ein eiferner Moft und ..c eine Deffnung mit einem Rohre, ' 


durch welches bie während des Brandes entwicdelten Dämpfe ih⸗ 
ten Ausweg nehmen, um in einen Küblapparat und in einen Aufe 
fommlung6-Behälter zu gelangen, Bei großen Oefen werden zwei 
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ober mehrere ſolche Möhren angebracht. Der Zutritt der Luft 
findet durch den Roſt flat. Alle Oeffnungen werden während 
der DOperätion vermauert. Mittelft der genau fchließenden Thür 


des Afchenfalled wird der Luftzug reguliert: Man läßt die Luft 


fo lange zutreten, bis die Mauern des Ofens eine Hibe erreicht 
haben, welche zureicht, um die Verkohlung zu beendigen, dann’ 
fließt man die Thüre ab und bewirft fie mit Erde. Aus den 
Dicken qualmenden Theerdämpfen fondern fich diefelben Produfte 
ab, deren bei den übrigen DOfen:Konftraftionen erwähnt wurde. 
Nach vollendetem Brande wird bei dem wieder geöffnetenCogen 
das Koöhlenziehen vorgenommen. 


I. Das Theerfhwelen in meilerartigen Defen. 


Wenn auch. der in Big. 10 geseichnete Ofen, fon eine 
meilerähnliche Form hat, fo gehört er doch eher in bie Kather 
gerie der Verkohlungsöfen ald in jene der Theeröfen, da ſtets 
die Kohle das beabfichtigte. Hauptproduft ift und eine nieder⸗ 
gehende Deftillation hier nicht ſtattfindet. Dagegen fichen in 
manchen Ländern, 3. B. in der Provence, im Canton Wallis 
m fi we, eigentliche Theeröfen von meilerartigem Baue in Ans. 
wendung Sie gleichen beinahe dem in Fig. 6 gezeichneten ine 
neren Theerofen, haben eine flache umgekehrt koniſche Sohle, 
auf welcher ein Umfaſſungsmeiler von abgeitumpfe fegelförmis , 
ger oder ovaler Geſtalt errichtet wird. Oben am Gipfel diefes 
Ofens iſt eine Oeffnung, durch welche die Kienhölzer eingefeht 
werden, nnd zwar entweder fenfrecht oder in Freuzweife über 
einander gelegten Schichten. Nach dem. Füllen des Ofens wird 
dad Hol; von oben angezündet, und Wenn ed gehörig in Brand 
gekommen ift, wird die obere Deffnung leicht verdeft. Durch 
abwechfelndes Deffuen und Zufeben der Zuglöcher, wenn das 


Feuer zu fchwach oder zu ſtark wird, unterhält man den zum 


Schwelen angemeffenen Hitzegrad. Das Hol; muß nämlich 
zwar in fchwache Gluth, aber nicht in Blammen gerathen. Im 
Iegteren Salle würde. viel Theer verbrennen. Der ausſchmel⸗ 
gende Theer fenkt fich wie bei den früher befchriebenen Theer⸗ 
öfen auf den Boden des Ofens in ein dafelbft befinbliches Ges 
fäß, worin er fich entweder anfammelt und nach -vollendetem 


Brande Herausgenommen wird, oder er flleßt durch einen Ab⸗ 
sugöfanal aus dem Ofen Heraus in ein untergeſtelltes Faß. 
Dieſe Oefen ‚liefern nicht fo vielen und auch nicht immer 
fo guten Theer, auch minder gute Kohlen, als die durch beſon⸗ 
dere Feuerung von Außen erhipten Defen; denn wenn die du 
Bere Euft zum fchwelenden Holze Zutritt Pat und das Schwe 
Ien unterhalten muß, fo verbrennen leicht zu viel Kohlen, und 
zugleich gehen auch wit dem aus den Zuglöchern entweidgenden 
Rauche viele Theertheile verloren. 


I. Die Schwelung des Theeres in Gruben. 

Diefe Methode des Theerſchwelens ift die Altefle von allen, 
und ſteht noch gegenwärtig in einem weit verbreiteten Bebrauche. 
Vorzuͤglich ift diefe nur einen fehr geringen Koftenaufwaud er⸗ 
heiſchende Verfahrnugsweiſe in deu ſchwediſchen Provinzen 
Oeland und Gothland, in ben ruffifchen Provinzen Bottnien 
und Finnland in Anwendung, außerdem aber auch in anderen 
Bezirken Rußlandse, in Deutfchland und Frankreich, ja nad 
Kavanko's Berichten ift fie auch in China fehr gebräuchlich 
Die Auswahl des Plapes, wo die Grube angelegt werden fell, 
erbeifcht Sorgfalt, da nicht jeder Boden fich Hierzu eignet. Mau 
bringe die Gruben gewöhnlid an einem Hügel oder Berg⸗ 
abhange an; der Boden foll trocken, befonders aber Ioder fein; 
denn ift er Ichmig, fo brennt fi) der Lehm zu feft, er bekommt 
Riſſe und Hält zu viel Feuchtigkeit; ift er Hingegen zu fandig 
und pords, fo geflattet er einen zu reihlichen Luftzutritt. Zue 
erft wird die Freisförmige Orubenflätte vorgezeichnet, dann die 
Grube felbft angelegt. Diefe hat, wie in Fig. 11 im Vertikal: 
durchfchnitte gezeigt ift, eine nach unten Pegelförmig verjüngte 
Seftalt abcd. An den Seiten der Grube wird die Erde aus⸗ 
geglihen und erwas feft gefchlagen. Auf der Sohle der Grube 
bringt man ein flach ausgehöhltes rundes Gefäß e aus Holz 
an, welches genau an die unteren Wände der Brube paßt uud 
Srubenfchäffel genannt wird. In diefe Grubenſchüſſel mündet 
eine etwas nach abwärts gerichtete Theerabflußröhre, welche den 
Theer zu einem im Freien ſtehenden Gefäße oder gu einem in 
einer Seitengrube angebrachten Kaffe leitet. IA das Gefäß, 
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welches den Theer aufnimmt, unter der Erde verborgen, ſo ge⸗ 
langt man zu dee dadfelbe aufnehmenden Hoͤhlung durch bie 
Bruſt ˖ oder Vorderwand g, welche mit Schalhölzeen verwahrt 
iſt. Um der zur Srundlage dienenden Srubenfchäffel eine une 
verrüdte Lage zu fihern, umgibt man diefe auch wohl mit eis 
nem mehrere Fuß boden Mauerwerke. 

Zum Xheerfchivelen in Gruben. verwendet man entweder 
Wurzelſtoͤcke oder die trockenen und fetten Fohrenzoͤpfe, am haͤu⸗ 
figften aber ſolche Kieferſtaͤmme, welche in der, auf S. 315 ans 
gegebenen Weife durch Abichälen der Ninde vorbereitet, von 
Harz ganz durchdrungen und überzogen find, und vor dem 
Einfegen in dünne Scheiter gefpalten werden. Das Einſetzen 
in die Srube wird auf folgende Weiſe vorgenommen. Zuerſt 
wird auf die Grubenfchäffel ein eiferner Roft h- gelegt ; dann 
defeidet man die Wand der Brube auf allen Seiten mit Fich⸗ 
tens oder Birkenrinde. Man richtet nun in der Mitte der Orube 
eine flarfe hölzerne Stange auf, und feht die gefpaltenen Kien⸗ 
höljer in etwas fchräger Lage ganz dicht zwifchen der Stange 
und der Brubenwand ein, wobei man die zwifchen den Schei⸗ 
teen bleibenden Läden forgfältig mit Spänen und binnen Hoͤl⸗ 
zern ausfällt. Die Kienhölzger fommen beim Linfegen in mehe 
reren Etagen über einander zu flehen und werben zugleich fo 
angeordnet, daß der eingefehte Haufen oben bie Geſtalt eines 
Kugelſegmentes erhält. Hierauf wird die obere fat Halbfugels 
förmige Oberfläche des Holzes zuerit mit einer Lage Moos k, 
dann mit ausgeſtochenen Rafenflücden 1 bededit. Auf den Ras 
fern legt man wohl auch noch etwas Erde, die man feit tritt, 
um die Bedeckung gehörig dicht zu erhalten. 

Bein Zheerfchwelen in der Grube muB dad Beyer gehö: 
tig regiert und in. Schraufen gehalten werden. Je mehr vers | 
deckt die Theergrube fchwelt, fo daß die Hitze mehr als das 
Feuer deu Theer auötreibt, defto fchöner und reichlicher fließt er. 
Das Anzünden des Holzes geichieht am beſten bei flillem Wets 
tee. Man nimmt fledenweife den Raſen von der Oberflähe . 
weg, und zieht bier und da rund um die Haube ein Scheit 
aus, nnd legt in die Lixdden fette Holzfpäne, welche man mit Bir 
kenrinde anzündet. Man fängt bamit an ber Geite an, welde 
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Ueberwind hat, man fährt gu beiden Seiten fort, und beſchließe 


da, wo der Wind herkommt. Wenn das Feuer gut gefaßt Hat; 


und die Enden der Scheite abgebrannt find, fo lege man den 
Nafen wieder darüber. Sollte aber das Feuer hier und da er: 


- Töfchen wellen, fo hebt man am paffenden Orte einige Raſen⸗ 


ftüde auf, um der Luft mehr Zutritt zu verfhaffen. Man muß 
hierauf den Zapfen an der Mündung m der Röhre f, mit Hanf 
umwidelt, feft einfegen, damit die Luft das Feuer nicht herunter: 
ziehe, welches fich nielmehr in die Höhe nad dem oberen Theile 
k der Haube ziehen muß, wohin es gewöhnlich bei größeren 
Grubenverfoßlungen in 34 Stunden gelangt. Während der 
Zeit müffen die Theerfchweler mit ihrem hölzernen Hammer 


‚fleißig herumgehen und nachfehen, ob irgendwo dad Feuer durch» 


brechen will, in weldhem Kalle die Deffnung mit Moos umd 


Erde dicht zugemacht werben muß. Man verfucht auch mittelft 


eines Spießes, wie tief das Feuer im Helze nad) innen gegan- 
gen iſt, und wenn ed tiefer gefreffen bat, als es gut iſt, wirft 
man mehr Erde auf, und fchlägt fie mit dem Sammer oder 


tritt fie mit den Süßen, die mit hölzernen Schuhen befleidet 


find, fe, wodurch das Feuer gedämpft wird. So oft es er« 
forderlich ift, wird auch von Neuem Raſen und Erde aufges 
tragen; auch hat man für den hoͤchſten Nothfal zur Dämpfung 
des zu heftig uͤberhand nehmenden Beuerd Wafler in Bereit 
(haft. Vorzüglich muß verhütet werden, dag das Feuer nicht 
unten nach dem Mittelpunfte der Theergrube gelange und der 
Theer in Flammen gerathe, denn in diefem Kalle wird Teicht 
die gange Theergrube ein Raub der Flammen, was am leichte« 
ſten bei fürmifchem Wetter gefchieht; daher müffen, um dieſes 


moͤglichſt zu verhüten, die Gruben an einer Stelle angelegt 


werden, wo fie durch Waldung oder andere Gegenſtaͤnde Schutz 
genießen; wo dieſes nicht der Fall iſt, ſucht man der Grube 


durch Umgebung mit Breterwaͤnden oder Zaͤunen von Reiſig 


die noͤthige Beſchirmung zu geben. 24 Stunden nach dem Au⸗ 
zuͤnden öffnet man von der Mündung der Abzugsroͤhre, 
denn ganz darf man wegen des zu fürchtenden Luftzuges dem 
Zapfen nicht wegnehmen, weßhalb man den Zapfen nur in fo 


weit zieht, daß die Röhre beftändig mit Theer ‚gefüllt bleibe. 
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Durch die Röhre Läuft zuerſt Theerwaſſer ab, daun dicker Theer, 
welcher weißkoͤrnig und zum Pechkochen vorzüglich geeignet iſt. 
In den erſten Tagen fließt der Theer häͤufig, nad und nad 
aber geringer. Wenn man ungefähr drei Tage lang das Feuer 
fo gefchloffen gehalten hat, daß außer Dampf und Rauch nichts 
herausdringen kann, dann gibt man ihm freiece Deffnungen, 
und oft bemerft man oben die Slamme überall, wobei man jedoch 
dahin zu fehen hat, daß daB Feuer überall gleichmäßig fei. Ge⸗ 
wöhnlich dauert das Schwelen bei größeren Gruben, die mehrere 
Klaftern Holz enthalten, eine Woche. Wenn kein Theer mehr 
abläuft, verflopft man die Röhre volltändig und Iöfcht die 
Gluth der Kohlen in der Grube entweder durch: dichteres Be» 
decken der Haube mit Erde oder durch aufgegoffenes Waffer, 
weiches letztere aber zuweilen heftige Detonationen hervorbringt. 
Die in dee Grube zurüdbleibenden Kohlen find zwar fleiner 
als die gewöhnlichen Meilerfoplen, werden aber von Schmieden 
noch mit Vorcheil benügt. Der gewonnene Theer wird, wenn 
er vorher auf feine Guͤte probirt iſt, in Tonnen verfendet, welche 
der Theerſchweler gewöhnlich aus Fichten » oder Köhrenholz felbft 
bereitet; er wählt dazu gerade aflfreie Stämme, deren Holz nicht 
veindfchief if. Zu den Tonnenbünden werben Fichtenaͤſte oder 
junge Fichten gewonnen, welche auf fumpfigen Boden gewachfen 
find und vorjüglich zähe Baͤnder geben, In Schweden und im 
weſtlichen Rußland wird die Tonne zu 48 fchwedifchen Kannen 
gerechnet. Aus einer Klafter Schwelholz sieht man zwei bis drei 
Zonnen Theer. 

In Frankreich hat man geubenförmige Defen zum Zwede der 
Verkohlung, fo wie zum Zwede der Theer- und Holjzeſſigberei⸗ 
tung in Anwendung gebracht. Die von de la Ehabeauffiere ans 
gegebene und im fudlichen Frankreich verbreitete Konftruftion 
ift fehe finnreih. Zur Erflärung ihrer eigenthümlichen Einrich- 
tung kann die Fig. 11 einigermaßen benügt werden. Nach feiner 
Angabe gräbt man zuerft eine 9 bis 10 Buß tiefe Grube, welche 
fo ſchwach kegelfoͤrmig verjüngt if, dag fie oben 10, am Boden 
aber 9 Fuß Durchmiffer hat. Den Boden derfelben fchläge man 
mit Then aus, die Wände werden gleichfalls feſtgeſchlagen und 
mit Raſen bekleidet. Oben gibt man der Grube einen gemauer⸗ 
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ten Rand. Nings um die Grube werden in gleichen Abſtaͤnden 
acht ſenkrechte 6 Zol im Quadrat weite Kanaͤle fo tief als die 
Grube it, angelegt, fo daß fie durch einen Furgen horizontalen 
Kanal mit dem Boden der Grube in Verbindung fliehen. Fig. 11 
jeigt bei np die Tage eines ſolchen Kanaled, und r,s, t find die 
oberen Oeffnungen von drei anderen Kanaͤlen. Durch diefe Ka⸗ 
ndle kann der zur Verkohlung dienende Luftzutritt zum Juneren 


des Ofens eingeleitet, aber auch duch Verſchließgung der oberen 


Mündung der Kandle abgelperrt werden. Von dem oberen Theile 
der Beitenwand geht eine Röhre aufwaͤris, durch welche bie bei 
der Verkohlung fich entbindenden Dämpfe und Basarten fonden: 
firt werden, Wenn der Dfen mit Holz vollgefällt ift, wird auf 
den Rand deffelben ein Hut von Eiſenblech aufgefept, in welchem 
oben eine Deffuung zum Anzünden des Holzet und einige Peine 
Suglöcder find, welche fämmtlich verfchloffen werden Pännen. 
Der Aut wird zur Sufammenhaltung der Hitze noch mit Erbe 
bededt. Wenn das Fener mit glühenden Kohlen angezündet iſt, 
werden alle Zuglöcher des Ofens an der Peripherie und im Hute 
geöffnet, und wenn die Anfohlung des Holzes erfolgt if, werben 
diefelben nach Erforderniß in fo weit gefchleilen, daß nur noch 
ein Schwelen des Holzet flattfindet. Die aus dem Holze anfe 
Reigenden Dämpfe des Theeted gehen oben durch einen Kanal im 
einen feitwärtd befindlichen Abfüplungs- und Sammlungo⸗Appa⸗ 
rat, von ähnlicher Art, wie er oben &. 828 angedeutet wurde. 

In dem beſchriebenen Ofen erhält man gegen 25 Prozente 
gute Kohlen und nebenbei eine beträchtliche Menge au Holzefſig 
und Theer. Judeſſen eignet fich diefer Ofen zur Theergewin⸗ 
nung aus barzigen Hölgern weniger gut, ald die gewöhnlidyen 
Theeröfen, denn dad Harz, das fie enthalten, muß mehr aus⸗ 
fhmelzen ald deftilliren, was aber bei den Oefen von de la Cha⸗ 
beuffiere fich anders verhält, denn weil Hier die Abzugsroͤhre für 
die Theer s und anderen Dämpfe oben am Dfen angebracht ifl, 
fo Tann nur zerfepteö aber nicht ausgeſchmolzenes Har) übergehen. 

In Rußland wirb die Verfahrungsweife der Theerfchwelerei 
mittelſt Gruben Häufig zur Gewinnung von Birkendl und Wirken 
these benügt, welcher daſelbſt für die Juftengerberei in fharfen 
Anwendung ſteht. Als Material zu Birkentheer bendgt men Die 


% 








Ser 331 
Birkenrinde, und das Schwelen gefchieht in Gruben von gleicher 
Bauart, wie fie oben befchrieben,, nur find Die zu Diefem Behufe 
dienenden Gruben Peiner. Außerdem bedient man fih nah Woͤl⸗ 
fer auch der folgenden Vorrichtung. Die weiße Birkenrinde 
wird ganz dicht in einen großen eifernen Zopf oder in einen Kefe 
fel gepackt, weldher dann mit einem gut paffenden Dedel vers 
ſchloſſen wird, an deſſen Mittelpunkte ſich eine Roͤhre befindet. 
Der eiferne Topf wird dann umgelehrt, und auf einen anderen 
Topf fo gefept, daß die Röhre des Dedeld in den letzteren hinein⸗ 
reicht, der num als Vorlage dient. Diefe Vorrichtung gräbt man 
nun fo weit ig die Erde, daß der mit Wirfenrinde gefüllte Topf 
größtensheils noch über der Erde hervorficht, worauf derfelbe 
durch herumgelegted Feuer erhigt wird, dadurd die Minde vers 
kohlt, und der Birkontheer fo wie das Birkenoͤl ausgefchieden 
werden, bis fich in dem unteren Topfe fammeln. Das Birfendl 
it ein braunes brenzliched Del von durchdringendem Beruche, mit 
Theer und etwas Holzſaͤure gemiſcht. Es beträgt etwa 60 Pro⸗ 
sente vom Gewichte der Rinde, Dad Birfenöl durch nochmalige 
Deſtillation gereiniget, wird zwar weiß oder gelblich, jedoch ifl 
ein Gewichtsverluſt unvermeidlich. Der Rückſtand in den Zopſen 
fol noch zur Kienrußbereitung branchbar fein. } 


IV. Theergewinnung bei der Verkohlung in 
Meilern. 

Man hat bei den gewoͤhnlichen, zur Holzverkohlung dienen⸗ 
den Meilern mancherlei Vorrichtungen angebracht, um alö Res 
benprodufßte Theer und Holzeſſig zu gewinnen ; indeffen Haben 
alle diefe Bemühungen, anf fo finnreichen Kombinationeu fie auch 
beruhen mögen, ſich doc) keines fonderlich günfligen Erfolges zu 
erfreuen; denn obwohl fich nicht Tängnen läßt, daß bei der ge 
wöhnlichen Meilervertohlung alle flüchtigen Nebeuprodufte ver: 
loren gehen, fo darf man doch anderfeitd nicht verfennen, daß, 
fobald auf die Gewinnung von Theer und Holzeſſig eine nur eini- 
Bermaßen überwiegende Nüdficht genommen wird, dee richtige 
* Gang der Verkohlung leicht geftört it, und: die Kohle, welche 
doch das beabfichtigte Hauptprobuft fein fol, in geringerer Menge 
und Qualität erhalten wird, Einige von diefen Vorrichtungen 
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daͤrften jedoch erwaͤhnenswerth fein, wenn fie auch nur theilweiſe 


gunſtige Refultate geliefert haben. 
Unm bei der Meilerverlohlung auch noch Theer und Holzeſſig 
su gewinnen, hat man die Grundfläche des Meilerd wie bei ge: 


, wöhnlichen XTheeröfen von Ziegeln in Geſtalt eines flachen vertiefs 


ten Kegels vorgerichtet,, und in der Mitte deffelben jur Samm⸗ 
lung des Theeres entweder ein Gefäß in den Boden verfenft, oder 
einen. Abzugsfanal, wie bei gewöhnlichen Theeroͤfen angelegt, 
wodurch der bei der Verfohlung des Holzes fich bildende Theer 
aufgefangen werden fann. Auf diefer Grundflaͤche wird das 
Kienholz oder anderes Holz wie sin gewöhnlicher fichender Meiler 
aufgefegt, mit einer Raub» und Erddede bededt, und die Ver: 
kohlung in befannter Weiſe eingeleitet. Jedoch fann man dabei 
noch eine andere Vorrichtung zur Bewinnung des Theered und 
ber Holgfäure anbringen, wenn man nämlich in die zur Unterhaltung 
des Ruftzutrittes in der Meilerdede eingeſtochenen Räume oder 
Zuglödher thönerne oder eiferne Röhren fiedt, welche mit ihrem 
anderen Ende in eine untergefebte Tonne audgehen. Die aus den 
Raͤumen fommenden Dämpfe ftreichen dann in die Röhren, und 
Werden hier zu Holzeffig und Theer Bondenfirt, der fih in dem 
untergefegten Faſſe fammelt. 

Nah Faucoud's Vorfhlage fol man den Meiler mit 
geflochtenen Horden, bie mit Lehm überzogen find, bededen, 
um fo eine dichtere Dede zu bilden, Damit deſto weniger Dämpfe 
von Koljfäure u. dgl. entweichen und diefe in den erwähnten 
Röhren defio voliftändiger gewonnen werden fönnen. Wei lies 
genden Meilern ftrömen bie Dämpfe vorzüglich nach der Hinter⸗ 
wand des Meilers, und wenn man andiefer Aufſammlungsröhren 
anbringt, welche wie bei Iheeröfen in Faͤſſer geleitet werden, ſo 
ſammelt ſich darin zuerſt ſchwaͤchere, dann ſtaͤrkere Holzſaͤure, 
ſpaͤter kommt Theer, der gegen dad Ende immer dicker und dun⸗ 
felbrauner wird. Man Fann auf folde Weife eine beträchtliche 
Menge Theer und Holzeflig gewinnen, welche fonft im Rauche 
unbenügt entweicht ; jeboch geht die Verfohlung bei Anwendung 
von Röhren langfamer und nur zu feicht auf Foften ber guten 
Beſchaffenheit der Kohle vor ſich. 

Häufig wird gleih an Ort und Stelle, wo man die Theer⸗ 
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fhwelerei betreibt, Pech gefotten. Man verwendet dazu am lieb⸗ 


ſten den dicken zuerſt fließenden Theer, und gebraucht zum Pech: 
fieden £upferne Keffel, welche eine Bonifhe, den Theergrusen 
ähnliche Form Haben, und unter einem Breterdache ftehen. Unter 
dem Dache und über dem Keffel hängt man Bichtenzweige auf, 
welde die aus dem fiedenden Theere auffteigenden Dämpfe. auf 
fangen, die ſich zu einer tropfbaren , vorzüglich aus Kienoͤl befte- 
henden Fluͤſſigkeit verdichten. Diefe Slüffigfeit wird als ein nutz⸗ 

bares.Nebenproduft in unsergeftellten Rinnen gefammelt. Wenn 
etwa 1, vom Wolumen des Theeres verfocht ift, und diefer fo 
Di geworden ift, daß er ſich nicht in die Zähne Hängt, fo ift 
Das Kochen vollendet. Man leitet dann das Pech mitteljt einer 


Rinne in eine Zühlpfanne, welche in der Erde fteht, und füllt 


dasfelbe, noch bevor es erkaltet ift, in die Pechtonnen.- Gute Pech 
iſt nach dem Erkalten hart und zerfpringt bei dem Zerfchlagen 
faft wie Glas; das weihere wird als Schuſterpech in Handel 
gebracht. - g 

Die Sheergalle ift eine Mifchung von Holzfäure niit Brand» 
barz und Brandöl. Sie kann entweder auf Holzeffig benäpt 
werden, oder man Focht fie (befonder6 die fpäter übergehende 


Fonfiftentere oder dad fogenannte Harzwaſſer, welches viele Theer: 
theile enthält) in einem Keffel zu flüfligem Theer oder Wagen⸗ 


fehmiere ein, welche jedody niemals fo gut ift, wie bie unmittel« 
bar aus dem Ofen abgelaffene Schmiere. Das ganz ſchwache 
Theerwafler wird zum Traͤnken von Lederjeug benüpt, um dieſes 
bauerhafter gu machen. 

Br. Daufe 


ı Thonmwaaren. 
1. Allgemeine Bemerkungen, Einthetlung der Thonwaaren. 
1. Es ift allgemein befannt, daß fich frifcher Thon mit 


Waller zu einer formbaren Maffe abkneten Iäßt, die im Seuer 
erhärtet und dann fich nicht mehr im Waifer erweicht. Auf dies 


fer Eigenſchaft des Thones beruht die Erzeugung der Thonwaaren. 
Der reine Thon ift eine chemifche Verbindung von Thon 
erde, Kiefelerde und im ungebrannten Buftande aud) noch von 


„ 


Waſſet. Seine Zufammenfegung laͤßz ih nach L. Smelin 
faft immer durch die chemiſche Formel Al, O, + SIO, + 2 Aq 
ausdrüden, doch gibt es auch Thone, bei denen der Waſſergehalt 
größer oder kleiner ift. Im Feuer verliert der Thon dieſes Waſſer 
und wird nad Maßgabe der Temperatur, welcher er audgefegt 
ift, härter, dichter und Mlingend, doch waͤchſt das ſpeeiſiſche Ge⸗ 
wicht (die Dichte) feined Pulvers nur bis zur Dunkelrothalüh⸗ 
hitze und nimmt bei noch flärferer Hihe wieder ab. 

In der Natur komme der Thon hoͤchſt felten rein vor, ſon⸗ 
bern iſt faft immer mit mechanifchen Beimengungen verunreinige 
und zwar mit Eifenorydul, Eifenorpdhndrat, Manganoxydhydrat, 
Tohlenfaurem Kal, Bittererde, fein zertheiltem Quarz, Feldſpath, 
Albit, Glimmer, Spodium und mit organifchen Stoffen. Durch 

dieſe Beimengungen werden ſeine Eigenſchaften, namentlich ſein 
Verhalten im Feuer und feine Plaſticitaͤt mannigfaltig modificirt. 
Sind ſolche Beimengungen nicht gar fein zertheilt, ſo kann man 
fie durch Schlaͤmmen abſondern und fo den Thon in reinem Zus 
flande gewinnen; organifhe Beſtandtheile fönnen durch Feuer 
zerſtoͤrt werden. 

3. Der reine Thon ift immer vor dem Brennen weich, zer⸗ 
reiblich,, mehr oder weniger fett angufühlen, undurchſichtig und 
von weißer Farbe; er gibt beim Anhauchen einen eigenthünlichen 
Geruch (Thongeruch), ſchmilzt im ftärkiten Ofenfeuer nicht, ſon⸗ 
dern erweicht fich nur ; durd) die vorher erwähnten Beimengun⸗ 
gen, namentlich durch die bafifchen, wie Kalt, Eiſenoxyd, Kali ze. 
wird er aber ſchmelzbar, indem ihm diefe Körper Kiefelerde ent⸗ 
ziehen, fich mit derfelben zu einem ſchmelzbaren Produkte verbine 
den und dadurch den Thom felbft zum Schmelzen beflimmen. &o 
z. B. gibt die Thonart, welche man Kaolin nennt und von der 
fpäter die Dede fein wird, mit 8 Th. Kalihydrat eine Maffe, 
welde im ſtarken Ofenfener zu einem Zeig erweicht wird, mit 
5—10 Th. gar eine folcye, die in hoher Temperatur vollkommen 
fläffig wird. Daher fann ed fommen, daß ſelbſt der reine Thon 
unter Umfländen, wo gr mit einem der erwähnten baſifchen 
Stoffe in Beruͤhrung kommt, ſchmilzt. Dieſes iſt 5. 8. im dem 
Yupdiinghfen der Fall, wo ſelbſt and dem beſten feuerfeſten Thon 
verfertigte und Daher Ihrer Natur nach im Ofenfener unſchmel;⸗ 








bare Ziegel durch das Eiſenoryd, mit dem fie in Berührung kom⸗ 
men, zum Schmelzen gebtacht werden. 

8 Der reine Thon bilder felbft im ftärkiten Ofenfeuer 
nur eine poröfe Maffe. Gefäße, welche daraus werfertigt werden, 
eiguen ſich daher nicht zur Aufbewahrung von Slüffigkeiten, ſon⸗ 
dern laffen fie mit. mehr oder weniger Feichtigfeit durch. Will 
man dennoch waflerdichte Thongefäße erhalten, fo muß man fie 
entweder mit einer nicht poröfen und daher für Slüffigkeiten un- 
durchdeinglichen Dede (Glaſur) überziehen, oder von einer Maſſe 
durchdringen Taffen, die im euer ſchmilzt und beim Erkalten 
einen glasartigen Koͤrper gibt, und in diefem Zuflande die Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Thons ausfüllt. Haͤufig wendet man dieſe bei⸗ 
den Mittel zugleich an; man verſetzt naͤmlich den Thon mit einem 
Stoff, ber im Ofenfener fchmilzt und die Thoumaſſe durchdringt, 
und man überzieht ihn uberdieß noch mit einer glasartigen Dede. 
Mancher Thon enthält ſchon von Natur dus eine im Ofenfener -. 
ſchmelzbare Beimengung und folchen braucht man daher nicht 
beſonders mit einer folhen zu verfegen. Je nachdem man nun 
dad eine oder andere der eben genannten zwei Mittel oder beide 
sugleich anwendet, erhält man Thonerzeuguiſſe verfchiedener Art. 
Eine andere Verfchiedenheit wird auch dadurch begründet, daß 
man rein weiße oder Durch fremdartige Beimengungen verunrei⸗ 
nigte und daber nicht homogene und nicht einfarbige Thonerde 
anwendet, wonad man Thonwaaren mit weißem reinen, oder mit 
gelblichen, röthlichen, braunen und überhaupt nicht homogenen 
und nicht einfarbigen Scherben erhält. 

Ahonwaaren aus unreinem Thon ,. befonders ſolche, die 
einen loderen nicht von Glas durchdrungenen Scherben haben, 
fönnen fchon in einem mäßig flarfen Feuer erzeugt werden, wäh: 
rend ſolche, die aus reinem weißen Thon verfertigt werden und 
überdieß noch) einen verglafeten Scherben haben, einen fehr hohen 
Feuerograd fordern und ſomit nur mit großen Auslagen gebrannt 
werden koͤnnen. Es muß demnach bei dem verfchledenen Erzeug⸗ 
niffen aus Thon, abgefeben von ihrer Form, bezüglich ihrer 
Koſtbarkeit einen Unterſchied geben, je nachdem fie aus reinem 
weißen oder and unseinem Thon beſtehen, und je age ihr/ 
Maſſe verglaſet IR oder vr 
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4. Dem Vorhergehenden gemäß zerfallen die geſammten 
Erzeugniffe aus Thon in zwei Klaſſen. Die erfle Klaffe enthält 
ſolche Erzeugnifle, die aus einer verglafeten, die jweite ſolche, 
die aus einer nicht verglaſeten (lockeren) Maſſe beſtehen. In die 
erfte gehört die edelfte aller Xhonwaaren, dad Porzellan, ferner 
das Steinzeug; in die zweite dad Steingut, die gemeine Töpfer: 
waare,.nebft den gebrannten Erden (terre cotie) und die Bad- 
fleine (Ziegel). 

Das Porzellan zerfällt in n hartes, auch aͤch t es oder 
chineſiſches genannt, und in weiches oder Frittenpor⸗ 
jellam. . 

Das aͤchte Porzellan bat einen weißen, feinen, harten 
(duch Stahl nicht rigbaren), homogenen, verglafeten,, im ſtaͤrk⸗ 
ften Ofenfeuer nicht fchmelzbaren, an dünnen Stellen durchſchei 
nenden, an der Zunge nicht Flebenden Scherben, und wenn ed 
- glafurt ift, eine mit der Grundmaſſe innig-verfchmolzene, gleich⸗ 
fam unmittelbar in diefelbe übergebende 2 durchfichtige, Harte, 
ſchwer ſchmelzbare Steinglajur. 

Das weiche Porzellan charakteriſirt ſich durch einen 
weißen, feinen, homogenen gladartigen-, ſtark durchſcheinenden, 
“an der Zunge nicht haftenden, ſchmelzbaren Scherben und eine 
barte, gladartige, durchfichtige, Leichtflüffige Glaſur. 

Dad Steinzeug ifl entweder feines oder gemeine. 

Dad feine Steinzeug bat einen nicht weißen, meiſtens 
Fünftlich gefärbten, harten, homogenen, verglafeten, im ftarfen 
Dfenfeuer ſchmelzbaren Scherben. : €8 wird entweder gar nicht 
glafurt, oder wenn dieſes gefchieht, fo erhält es eine durchſchei⸗ 
nende, Teichtflüffige Glaſur. Das englifche feine Gteinzeug 
beißt Wedgewood, 

Das gemeine Steingeug hat einen verglafeten, wicht 
homogenen, nicht weißen, mäßig harten, ſchmelzbaren Echerben, 
und wenn es glafirt vorfommt, eine leichefläffige , durchſichtige 
oder farbi ge undurchſichtige Glaſur. 

Unter den Thonwaaren mit nicht verglaſeten, erdigen, lo⸗ 
#eren Scherben ſteht dasjenige oben an, welches man in Deutſch 
land Steingut nennt, 


Das Steingut laͤßt fi nah Mafgabe feiner Feinheit 
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in mehrere Unterabtheilungen bringen. Um alles Schwankende 
zu vermeiden, theilt man ed in feines und gemeines ©tein- 
gut ein. 

Das feine Steingut iſt dad eigentlihe Fay ence. Es har 
einen weißen, erdigen, poröfen und daher an der Zunge kleben⸗ 
den, feinen, homogenen, dichten und klingenden, ſchwer ſchmel; 
baren Scherben, und eine vom Scherben ſtark abſtechende und 
nicht unmittelbar in denfelben übergehende, durchſichtige, nicht 
fehr harte, leichtflüſſige Slafur. In England wird ed earthen 
ware, iron stone ware, in Stalien terraglia genannt. Was 
man in Deutfchland Geſundheitsgeſchirr, Halbporzellan oder 
undurchſichtiges Porzellan nennt, gehört in diefe Unterabtheilung 
und unterfcheidet fi) von den übrigen eben dahin gehörigen Fab⸗ 
ritaten nur dadurch, daß ſeine Glaſur bleifrei iſt. 
| Dad.gemeine St⸗ingat pat.einen in der Regel nicht 
weißen, erdigen, nidıt ſehr feinföruigen ,, zerreiblichen, poröfen 
und daher an der Zunge Hebenden, nicht ſchwer fhmelzbaren 
Scherben und eine undurdfichtige, leicht ſchmelzbare Glaſur. 
Zu dieſen Erzeugniffen gehört das, wad man Maiolica 
nennt. 

Die gemeine Töpferwaare hat einen in der Regel 
nicht weißen, erdigen, poröfen, zerreiblidhen, nicht oder wenig hos 
mogenen und nicht heil Hingenden, leicht ſchmelzbaren Scherben, 
und wenn fie glafurt vorfommt,.eine weiche, fehr leicht flürfige 
8: aſur. 

“Die gebrannten Erden und die Baditeine unters 
fhriden fi fih von einander unr durch den Grad der Homogenität 
der Maife, die Feinheit ihres Kornes, zum Thril auch durch ihre . 
Härte. Die zu figuralifhen Gegenſtänden und arditeftonifchen 
Verzierungen verwendeten Erden find feintörnig, homogen, aber 
leicht ſchmelzbar. Sie werden in der Kegel nit glafurt. Die 
zu Backſteinen verarbeiteten haben ein grobes, meift ungleichars 
tiged Korn, geringe ‚Härte und find bei den gemeinen Sorten 
leicht ſchmelzbar, bei eigen® zum Widerfland gegen dad Feuer 
fabrizirten, fogenannten feuerfeften, hingegen im ftärfften Ofen⸗ 
feuer unſchmelzbar. 

5. Die Fabrikation diefer verfchiedenen Zfonwaaren biehet 
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nah Maßgabe det hiezunöthigen, größeren oder geringeren Rein- 
beit der Materialien, nad dem Grade der Plaflicität des Rob: 
Roffe® und des zum Breanen benöthigten Higgrades verſchiedene 
Schwierigkeiten dar. Die größten find beim aͤchten Porzellan 
ja überwinden, weil man da die reinften Materialien braudht, 
die Maffe eine fehr geringe Plaſtizitaͤt befigt und der höcfte 
Feuerögrad zum Brennen erfordert wird; die geringften Schwie⸗ 
rigfeiten bat der Erzeuger von Backſteinen zu befämpfen uud 
naͤchſt dieſem jener der gemeinen Töpferwaaren. Wir wollen nun 
das zu jeder Fabrikation nörhige Verfahren nad) der Reihe fen- 
nen lernen, den Anfang mit der Erzeugung ded ächten Porzelland 
machen und von diefem fucceffive zur Ziegelfabrifation herab- 
fleigen. 
U. Fabrikation des ächten Borgellans. 
A. Materialien zum dhten’Porzellam. 

6. Das Achte, harte oder chineſiſche Porzellan wird and 
Porzellanerde, auch Kaolin genannt, aus Auar; und Beldfparh 
erzeugt. Statt des Lepteren fann auch Gyps oder Kalk ange- 
wendet werden. 

DiePorzellanerde ift eine magere, fanft anzufühlende, 
meiſtens weiße, manchmal auch röthlich » gelbliche, immer aber 
lichtfarbige, leicht zerreibliche Thonart, die im ſtaͤrkſten Ofenfeuer 
nicht ſchmilzt, wohl aber noch reiner weiß wird, als ſie im rohen 
Zuſtande war. Sie iſt ein Thonſilicat von der in A. bezeichneten 
Zufammenfegung, kommt aber in diefem Zajlande nur höchſt 
felten und in Meinen Mengen vor; fo wie fie fi in der Natur 
vorfindet „ iſt fie mit Seldfparh: und Albis:Stüden, mehr oder 
weniger feinen Quatzförnern, Glimmerfduppen, mit etwas 
Kalt und Bittererde, mit etwas Eifenoryd und mit organifchen 
Ssoffen verunreinigt. 

Sie entfleht unzweifelbaft dur) Verwitterung des Feld⸗ 
fpathes, kommt zum Theile an den Stellen vor, wo fie aus denz 
Geldfpath entftanden ift und hängt daſelbſt mit diefem fo innig i 
gufammen, daß man den Uebergang von Feldſpath in Kaoliu 
deutlich verfolgen kann. Oſt findet fich aber das Kaolin als 
Ablagerung zwiſchen ©efleinen, die ihm gan; fremd find, und 
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dann ift es zuweilen mit Sand und anderen zerſtoͤrten Minere- 
lien bebedit oder gar weit ſolchan gemengt. | 

Die für die öfterreichifchen Fabriteu wichtegſten Raslingan. 
ben find: jene bei Palfau, hei Zedlig unmeit. Karlsbad, bei Breu⸗ 
dig in Mäbsen, bei Unghvar and bei Prinzdorf.und: Krempiz 
in: Ungaru. Andere berühmte Bundorte des Karoline find: Alen 
con und St. Yrienz bei Limoges in Fraukreich, Breage und St. 
Stepbend in. Coramwallid, Tarascon in Spanien, Au bei Schnee 
berg in Sachſen, Morl bei Galle in Preußen, Metto bei Dinge 
im WBenetimmifchen. 

Hier folgt die. Zufammenfegung mehreren Kapline, in isn 
wefentlichen Veſtandcheilen, wie ſie gute Aneioſer kennen sehe 


haben. 
Thonerde Bine Waffer | Analyfirt von 
- SI 36.63 | 44.51 | 18.86 Fuchs. 

Daflan 0... { 35.07 | 46.39 | 17. 64 [Yordhammer 
gell - .... oe ..1 37.06 | 48.38 | 13..60 Jorchhammer. 
Bembiß. .-...» „1 34.83 | 45.60 | ı5.Ba IRubwig. 
Ungpwar - .. 0... 27.129 | 64.18 | 6.0 |Qudwig. 
Limoges 2... 0... ‚37.39 | 49.30 | 13.31 |Sorchpammer, 
Breage n. St. Stephen | 41.14 | 45.62 | 18.24 |Boafe, 
Uno ern n.e 39.60 | 46.68 | 13.73 | Sorhhammer. 
Mol... ....r00. 38.84 | 48.7ı | 12°.05 
Taradeon (geſchlemmt) J 41.25 | 46.25 | ı2.50|Berthier. 


Peinzdorf ..-.. > "3a,1ı | 86.89 |rı. oo | Malaguti. 
- 7. Der Quarz iſt ein Stein von foldyer Härte, daß er von 
einer Feile nit gerigt werden kann; feine Barbe iſt meiſtens 
braun oder grau, gelblich, felbft roſenroth, violett, felten ganz 
weiß. Er befist Sett- oder Glasglanz, it oft uber auch gamı 
matt, von geringer Durchſichtigkeit, außer in Tryflallifirten Stü⸗ 
Een, die oft an Durchfichtigkeit mit feinem Glafe wetteifern. 
Sein Bruch iR fplitterig, ‚feine Theilbarkeit unvolllommen, und 
die Durchgänge ſchwer zu finden. Er bricht in ganzen Beld: 
maſſen, wird aber -auch unter den größeren Beröllen mandıer 
Biffe in großer Menge und von großer Bteinheit gefunden. 
23° 
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8. Der Feldſpath iſt ein Stein von ſchuutzig weißer, ins 
Graue, Gelbliche, oft ins. Vlänlüche user Möthliche fallender, 
nicht ſelten auch don blaß fleiſchrother Farbe und ſolcher Härte, 
daß er nicht von einer Meſſerfpitze, wohl aber von einer Feile 
geritzt werden kann. Er iſt nur an den Kanten wenig durch: 
ſcheinend. Worgüglich charakteriſtiſch für den Feldſpath iſt feine 
Theilbarkeit nach zwei aufeinander volſtommen oder nahe fenf- 
scchten Richtungen. Schlägt man nämlid wit einem Sammer 
auf ein Stüd dieſes Minerals, fo gerfpringt es nur nach den 


genannten zwei Richtungen in Theile, welche an dem Theilunge: 


flächen eben und etwas glänzend find, und wenn jo eine Theilung 
nach einer andern Richtung erfolgt, fo erfcheinen. die Theilunge⸗ 
flächen uneben und fplittrig. 

Im Feuer ſchmilzt der Feldſpath zu einer gladartigen, mit 
einen Bläschen erfüllten Maſſe. In der Luft verwittern einige 
Arten dieſes Minerals leicht, andere viel ſchwerer und wieder 
andere wideritehen der Verwitterung gänzlich. 

Jeder Feldſpath iſt zweifaches oder dreifache® Piefelfaures 
Salz. Eines der Kiefelfalze iR nun ein Thonerdefilicat, das 
zweite, und wo deren drei mit einander verbunden find, aud das 
"dritte aber ein Alkalifilicat, wobei Kali, Natrum, Lithion, Kalt 
die Bafe abgeben, doch wird diefe auh manchmal durch Eifen- 
oxyd oder Magneſia vertreten. Der gewöhnlicdy zur Porzellans 
‚ fabrifation verwendete Feldſpath iſt Kalifeldfpath und it nach 

der Formel KO.8SLO,-+-AL,O,.8SLO, zufammengefegt. 
Nach Percenten führt er 66 pE. Kiefelerde, 18, pC. Rhouerde 
‚und 15%, pC. Kali. 

Merkwürdig it die Wirkung, welche der Feldſpath durch 
Kohlenſaͤure Hältiges Waſſer erleidet. Es nimmt näwlih Die 
Thonerde das Waſſer auf und es entficht kieſelſaures Thonerde⸗ 
hydrat; die anderen Baſen, wenn deren mehrere vorhanden ſind, 

verbinden: ſich mit der Kohlenſaͤure und gehen in kohlenſaures 
Kali, Natrum und Kalt über, und der dadurch .frei geworbene 
Aheil der Kiefelerde bleibe als Hydrat mit dem Thonſilicate zu⸗ 
rad, Dieſes iſt nun der Thon von der Zuſammenſehzung, wie 
fie in I. angegeben wurde, mithin Kaolin. Führt der Feldſpath 
Eiſenorydul, fo nimmt dieſes Sauerfioff und Waſſer auf, geht 
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in Oxydhydrat über und färbt das Kaolin gelblich. Die kohlen⸗ 
fauren Alkalien werden vom Waſſer fortgeführt. und ſo entſtehen 
häufig Diineralmäller. Man erſieht hieraus, daß die Bildung 
des Kaolind das Ergebniß eined Auswafchungsprozeiles iſt, und 
daß diefer Prozeß anhaltend fortdauern kann, ſomit die Bildung 
des Kaolins nicht ald beendigt und der Vorrath an demfelben 
nicht als ein für allemal in der Natur gegeben angeſehen wer: 
den dürfe. 

9 Natuͤrlich ift die Srage, welche Rolle jeder der eben er: 
wähnten Beſtandtheile der Porzellaumaſſe in bderfelben fpiele. 
Darauf dient Folgendes zue Antwort: eines Kaolin laͤßt fi, . 
leicht in jede Form bringen, da es fehr plaftifch ifl, auch erhärtet 
cd im Feuer zu einer fehr harten Maffe; aber fon beim Formen 
zeigt es ſich ſehr empfindlich gegen jeden Drud, und die Spuren” 
desſelben werden nach dem Brennen fichtbar, ferner zieht es fi ch 
beim Trocknen ſehr ſterk zuſammen (ſchwindet ſtark) und es laſ⸗ 
fen ſich Riſſe nur durch große Vorſicht verhüten. Im Feuer er⸗ 
weicht ſich ein aus reinem Kaolin erzeugtes Fabrikat ſtark und. 
die frei ſchwebenden Theile ſinken zuſammen (oder wie man in 
der Kunſiſprache ſagt, ſie ſetzen ſich ſtark). Alle dieſe Unzukoͤmm⸗ 
lichfeiten werden vermieden, wenn man dem Kaolin feinen Quarz 
sufegt. Diefer hat demnach die Beftimmung, den Thon gegen 
Druck weniger empfindlich zu machen, das Schwinden zu ver: 
mindern und den Erzeugniffen mehr Standfähigfeit -im Feuer 
zu geben; doch verringert er die Plaftizität des Ihoned ımd er: 
fhwert in fo fern das Ausformen. ine bloß aud reinem Thon 
und. Kiefelerde zufammengefegte Mafle erhärtet im Feuer zu einer 
wohl fehr feften, aber auch fehr poröfen Maffe, an der fich übers 
dieß noch ſchwer eine Slafur anbringen läßt, weil diefe nicht mit 
der Oberfläche der Maffe zufammenfchmelgen faun. Setzt man 
aber dem Gemenge aus Kaolin und Kiefelerde auch noch Feld⸗ 
fpath zu, fo fchmilgt diefer im Porzellanfeuer zu einem Blafe, 
durchzieht die Zwifchenräume der poröfen Maffe und macht fo 
dos Porzellan nicht bloß für Flüſſigkeiten undurchdringlich, fon: 
dern bietet audy der Glaſur gewiſſermaßen jene Adhaͤſtonspunkte 
dar, an die fir anfchmelzen und fomit eine innige Verbindung 
mit dem Scherben bewerfitelligen fann. | 
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Wenn Faͤllſe vorkommen, wo fi aus Kaolin für ſich ohne 
kuͤnſtlichen Zufap oder bloß mit Zugabe von Feldfpath eine gute 
Porzelanmaffe erzeugen läßt, fo hat dieſes darin feinen Grund, 
daß die Porjellonerde entweder feinen Quarz⸗ oder Feldſpath⸗ 
fand mis füch führt, mithin im Grunde fihon die Beſtandtheile 
enthält, die man fonft nur durch Fünflliche Zuthaten beigibt. 


B. Zubereitung der Materialien. 


10. Die zur Zufammenfegung der Porzellan maſſe erforder: 
lichen Stoffe fommen in der Natur nicht in einem foldden Zu⸗ 
ſtande vor, wie ſie zu diefem Gebrauſche erfordert werden. Das 
Kaolin muß vorerft von den gröberen Sandkoͤrne rn, von unvers 
witterten Feldſpaththeilen und anderen mechanifhen Beime ngun⸗ 
gen befreit werden, ja ed gibt Fälle, wo man fie foger mit 
Saljfänre haͤltigem Waffer wafchen muß, um fie eifenfrei zu er» 
halten ; endlich beftceht auch das meilte Kaolin aus zuſammen⸗ 
hängenden Knollen, die erſt gerdrädt und im einen ſtaubartigen 
‚Körper verwandelt werben müffen. 

Dre Quarz fommt oft in viele Pfunde ſchweren Stuͤcken 
vor, auch der Feldſpath iſt ja eine Steinart, und doch koͤnnen 
fowohl Quarz als Feldſpath nur in der. Form des feinften, zwi⸗ 
ſchen den Singern kaum fühlbaren Mehles in Verwendung. kom⸗ 
‚men. Es müjfen daher alle dieſe Stoffe vorläufig einer mecha⸗ 
nifchen Bubereitung unterzogen werden. 

” 11. Die Verkleinerung der in der Porzellanerde enthalte 
‚nen Broden und Knollen kann mittelit eines hölzernen Schle⸗ 
geld oder mittelft Walzen, am beften aber mitielft einer Vertical⸗ 
müble vor ſich gehen. Nach dem Zerdrüden fiebt man das Ganze 
ducch ein grobes Sieb und unterzieht das im Sieb zurückgeblie⸗ 
bene abermals der Verfleinerung. Diefer Prozeß ift unerläßlich, 
wenn man Die gegebene rohe Erde gehörig benüpen will, indem 
dadurch alles aufgefchloffen wird, . was zum wirklichen Kaolin 
geworden ill. Nur wenn diefed in Form einer mehligen oder 
fandigen Mafle aus der Srube fommt, kaun mau fich dieſes vor- 
läufigen Berfleinerungsverfahrene entfchlagen. 

Die weitere Trennung der beigemengten heterogenen Be 
ftandtheile geichieht duch das Schlemimen. Der zur Porzele 
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Lanfobrifatiou geeignete. plaftifche Sheil. des rohen Kfolns gibt 
vdwlid in einer überwiegend großen Quantität Waſſer eine mil⸗ 
chige Fluͤſſtgkeit, die das fein gertheilte Kaolin ſchwimmend ent > 
hält, Nach Maßgabe der größeren oder geringeren Feinheit des 
Korns finfen diefe Theile früher oder fpäter zu Boden, während 
die gröberen Beimengungen gleich ſich fegen, die organifchen Uns 
reinigkeiten aber, wie Holsfpäne sc. an der Oberfläche fhwimmend 


erhalten werden. Laͤßt man daher das trübe Waller von dem 


erften Bodenfag ubfließen, fo hat man ‚die. feineren Theile von 


den gröberen getrennt uud man braucht nur noch abzuwarten, 


bis fich auch dieſe Fluͤſſigkeit durch Abfegen der barin ſchweben⸗ 


den Theile gekſaͤrt hat. Werden auch bei diefim die gröberen 
Theile Durch einen ähnlichen Vorgang vom Rodenfage. getrennt, 
fo hat mau das Kaolin in Form eined Teiges, der deſto mehr 


Confiftenz befigt, je mehr das Waller entfernt wird, und der ſich 


endlich ald eine fornıbare Maffe darſtellt 
13. Es gibt unzählige Schlemmivorrichtungen für Poriel· 
lanerde, die alle gleich gute Dienſte leiſten. Eine durch den 


Gebrauch vielfach erprobte iſt in Fig. 1, Taf. 458 abgebildet. 


Auf einem erhöhten Boden, zu dem eine Treppe führt, ſteht ein 
geoßer Bottich A mit einer Ruͤhrvorrichtung. Zu beiden Seiten 
deöfelben in tieferer Lage ftehen andere Bottiche B. und unter 
Diefen eine dritte Neihe C. Der Bottich A heißt Schlemmbottid, 
die Bottiche B und C hingegen Setzbottiche. Aus A fann eine 
Fluͤſſigkeit unmittelbar mittelft einer Rinne in die Bottiche B, 
hingegen nur mittelft eined längeren Rohrs, das ſich zu einem 
Trichter erweitert, in die Bottiche C geleitet werden. Der Hei: 


nere Schlemmbottich dient zum Aufuehmen der erdigen und zum. 


Abfchlemmen der gan; groben Zheile ven den feinen, die Sep: 


bottiche endlich zum Abfegen der das reine Kaolin- darflellenden 


feinen Erdeutheile aus bem Waſſer. Der Schlemmbottich bat 
etwa in der halben Höhe eine hölzerne Pipe zum Ablaffen der 
Slüffigkeit.. Die Setzbottiche find nach der ganzen Höhe etwa 


von 8 gu 8 Zoll mit Zapfenlöchern verfehen, die in, der Negel 


mit Börzernen Zapfen gefchloffen find. Sie dienen dazu, das 
Schlemmwaſſer ablanfen zu Iajfen, nachdem es fich geklärt Bat. 
Um die Bortihwände zu fhonen, fonn man auch mit einem eine 
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jigen nahe dem Boden augebrachten Bohrlocht ausreichen, went 
man am inderen Rande derfeiben einen Haufſchlauch befofkiger, 
der eine ber Hoͤhe des Gchlemmböttiches gleiche Länge bat and 
am oberen Ende dur einen angelegten Ring von Bein oder 
Meilingdraht (nicht aber ‚von Eifendraht) offen gehalten wird, 
Dur diefen Schlauch fana man die Flüſſigkeit bis zu jedem 
beliebigen Niveaı ablaufen laſſen, indem man ihn fo fell, 
daß fib feine Deffuung an biefem Niveau befindet. Es 
verſteht fich von felbit, daß man eine hinreichende Waſſermenge 
in Gebote haben muß, das man leicht. in die oberen Schlemm: 
battiche Teiten Fann. Diefed Waller muß rein und befonders 
eifenfrei fein 5 trübes Flußwaſſer ift zu dieſem Zwede gänzlich 
unbrauchbar. Auch muß bei allen zum Schlemmen gebrauchten 
Apparaten Eifen möglidft gemieden werden, um nicht Roft in 
die Maffe zu bringen, der im euer fchwarze Flecken gibt, oder 
wenn er fehr fein zertheile ift, dein ganzen Porzellan einen widrig 
grauen Stich ertheilt. | 
18. Der Hergang beim GSchlemmen des Kaolins mittelft 
deö eben befchrlebenen Apparate ift nun folgender: Man füllt den 
Schlemmbottich nicht ganz bis zur Hälfte mit gehörig verMeiner- 
tem SKaolin, füllt de übrigen Theil mit Waffer aus und rührt 
die Maffe mit einer befonderen Rübrvorrichtung oder auch mit 
einem Hölzernen Raͤhrſcheit zut um, damit das Waller die feine 
ren Erdtheile aufnehine. Iſt dieſes geſchehen, fo läßt man die 
Maſſe einige Minuten rubig ſtehen, Öffnet dann den Hahn der 
Pipe und läßt den Inhalt in den darunter befindlichen Schlemm⸗ 
bottich ablaufen. Iſt dieſes gefchehen, fo wird neues Waſſer in 
den Schlemmbottidy zugelaflen, das Umrühren erneuert, das _ 
Waller wieder abgelaffen und fo fortgefahren, bis beim weiteren 
Umrüpren das Waller fich nicht mehr merklich milchig färbt, wo 
man dann den Bodenſatz ausleert und neues Kaolin nachfüllt. 
Das in der Rinne aus dem Schlemmbottich ablaufende 
Waſſer fegt auf feinem Wege noch Sand ab, weil es wegen ter 
geringen Neigung ded Weges nur langſam laufen faun, und 
beim Eintreffen in einem Winkel einen Theil diefer geringen Ges 
Ihwindigfeit einbüßt. Hat man es mit einer fehr fandigen Erde 
zu thun, fo kann man in der Rinne hie und da Stege anlegen, 
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welche das Waſſer aufſtauen, damit der fandige. Inhalt um fe 
mehr zu Boden fallen muß. 

Was in die Segbottiche zeleitet wird, muß ſchon volltommen 
fein ſein, denn da handelt es ſich nur mehr darum, das Waſſer 
von der Erde abzuſondern. Man laäßt die Flüſſigkeit aus der 
Rinne folange in einen ſolchen Bottich laufen, bis dieſer ganz voll 
iſt; dann führt man die Rinne zu einen folgenden Bottich und 
fo fort. In einem &epbottich bleibt Die geſchlemmte Maffe fo 
lange, dis fi die Erde von Waller getrennt hat und letzteres 
ganz Mar geworden it. Sobald dieſes gefchehen iR, laͤßt man 
dad Wafler ablaufen und kann dann wieder, da der Bodenſatz 
nur eine geringe Höhe einnimmt, durch die Schlemmrinue neues 
Waſſer zuleiten, bis endlich die abgefeßte Erde den Bottich beis 
nahe anfällt. Auf ſolche Weife erhält man nach und nach alle 
Setzbottiche mit feinem Kaolinfhlamm gefüllt, der feine Ver: 
wendung bei der Zufammenfeßung der Vorzellan aſſe findet, ins 
dem er reines, von clien einfachen Beimengung: hefreited Kao: 
lin vorftellt. 

Es ift nicht raͤthlich, dad einmal gebrauchte Schlemmwaffer, 
wenn es aus den Behbottichen abgelaffen wird, wieder zum Auf- 
weichen der Erde in den oberen Schlemmbottichen zu benüßen, 
wie ' diefes manchmal aus übel verftandener Oekonomie gefchiebt ; 
denn dadurch macht man, daß eine Unreinigkeit, die fonft nur 
einen Heinen Theil der Erde afficiet Hätte, der ganzen Maile 
mitgetheilt wird, ja ſich nach und nach immer mehr anhäuft, und 
endlidy zum Verderben einer Anftalt werden fann. 

14. Quar; und Feldſpath müſſen zuesft märbe Lemacht, 
ferner geflampft und gemahlen werden; dann erſt Föunen fie ge: 
fhlemmt werden. ’ 

Das Mürbemachen gefchieht durch Glühen und ſchueles 
Abloͤſchen der glühenden Maſſe im Waſſer. Man bedient ſich 
sum Gluhen meiſtens des bei der Porzellanfabrikation abfallen⸗ 
den Feuers, wohl auch eines befonderen Gluͤhofens. Letzterer 
gewährt, wenn er continuirlich wirkend iſt, beſondere Vortheile. 
Mau erhaͤlt einen ſolchen ſehr gut wirkenden Ofen, wenn man 
zwei etwa 12 — 15 weite, 4 — 5 Buß lange, beiderſeits offene 
eiſerne Röhren über einen Roſt neben einander in paralleler Lagt 
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mit einer geringen Neigung gegen eine Geite gu einmanert, ſo 
daß man fie von einer Seite leicht mit Quarg: oder Feldſpath⸗ 
ſtuͤcken füllen, von ber anderen hingegen ausleeren kann. An 
jedem Ende bringt man einen Dedel an, den man leicht weg- 
nehmen fann, wie dieſes Sig. 2, Taf. 458 perfpeftivifch darſtellt. 
Das Einfüllen bewerfftelliget man an der Beite, wo das höher 
liegende Röhrenende fich befindet, dad Entlesren an der entgegen: 
gefegten. An letzterer hat man zugleich ein Gefäß mit Waller, 
in da& man die glühenden Gtüde fallen laͤßt, fo wie fie aus dem 
Dfen foınmen. Ein folcher Dfen liefert, wenn er eine Woche 
lang, Tag und Nacht im Betriebe ſteht, mit einem Aufwande 
von 1%, AI. weichem Söjblligen Holz, 100 Er. aut gebrannten 
Quar;. 

Der Seldfpath if meiſtens von Natur ſchon ſo leicht theil⸗ 
bar, daß er gar feines Gluͤhens bedarf. 

15. Das mürbe Materiale fommt nun auf eine Stampfe, 
um dadurch in Sand verwandelt zu werden. Der Trog ſowohl 
ald die Pochſchuhe einer ſolchen Stampfe müflen fehr hart und 
völlig eifenfrei fein. Wei Anwendung eiferner Pochfchuhe oder 
eine eifernen Troges erhält man immer auch sifenhältigen Sand 
und aus diefem felbft im günfligften Yale ein graues oder gelbe 


liches Porzelen. Man wählt am beſten einen Trog aus ſtarken 


Bohlen, deu man am Baden mit großen, dichten, fehlen Quar;- 
gefchieben pflaftert; zu Pochfchuben aber eigend ausgewählte, 
ſehr maffive und nicht unganze laͤngliche Quarzſtuͤcke, die man de 
eine Höhlung des hölzernen Pochſtempels einläßt. und daſelbſt mit 
einem Eupfernen Spannring befefliget. 

Das geftampfte Diateriale wird durch ein grobes Sieb ge⸗ 
trieben, um nur mäßig ‚große Körner zum Vermahlen zu bes 
fommen. 

16. Die Mühle, welche zur endlichen Verkleinerung des 


. Nuarz: und Beldipathfanded dient, ift im Weſentlichen wie 


eine gemeine Getreidemüͤhle mit einem Bodenſteine und eines 
Lanfer verfehen (Big. 3). Beide Steine mülfen aus einer 
Mafle beftehen, deren Theile ſich im Feuer weiß brennen, nicht 
ſchmelzen, denn fonft wird durch fie die Porzellanmaffe in ihrer 
Reinheit besinträchtiget oder zu gladartig. Die aus Balfhaltigeme 


! 
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Quorg beſtehenden Muͤhlneine, wie fie zu Wallſee an. der Donau 
gewonnen werden , than zu diefem Zwecke vortreffliche Dienfte. 
Die Zarge faun oben offen fein, dafür foll fie fih aber am un⸗ 
teren Rande: {0 gut an den Bodenſtein anfchließen , daß fie da: 
ſelbſt förmlich wafferdicht wird, weil man den Sand nicht trocken 
vermahlen Bann, ſondern mit Waſſer verfebt, theild um die Er« 
Pigung zu vermindern, theils um den fo ſchaͤdlichen Quarzſtaub 
zu vermeiden. Man kann den WBobdenftein "geradezu in einem 
ftarfen, angemeifen weiten, niederen, hölgernen Bottich anbrin« 
gen, wo dann die Seiten desfelben die Zarge abgeben. Auch 


die Spindel foll waſſerdicht durch den Bodenflein gehen, damit 


feine Fluͤſſigkeit durchſickere. Der Lanfer fann wohl wie der 
einer gemeinen Mahlmuͤhle geformt fein und man fann den Sand 
durch das kreisformige Loch fncceffive und in Fleinen Portionen 
einfchätten, wo er dann, wenn er bid an den äußerfien Umfang 
des Lauferd gekommen ift, gleichfam tropfenweife durch ein an 
der Zarge angebrachtes Zapfenloch abfließt. Diefe Art Mühlen 
fordert aber die befländige Gegenwart eined Arbeiter zum Auf« 
ſchuͤtten und fieht daher der folgenden weit nach. Bei diefer hat 
der Laufer einen Ausfchritt von etwa 86°, und man gibt eine 
namhafte Portion (80 Pfund in 192 Stunden) ftarf mit Waſſer 
verfegten Sand auf einmal in die Zarge, und läßt -fie fo Tange 
darin, bis. man der Erfahrung zu Folge voraudfegen kann, daß 
der größte Theil fein gemahlen iſt. Die Slüffigfeit fommt nam 
lich am Ausfchnitte bis gegen die Are ded Steind, gelangt unter 
denfelben und wird fo verkleinert. Fig. 3 A ftelt die Form des 
Laufers vor: Statt eines einfachen Ausfchnitted kanu man zwei 
bogenförmige Einfchnitte machen, wie diefes aus Sig. 8 B zu ere 
fehen iſt, oder gar ein pridmatifches Steinſtuͤck ald Laufer brau- 
den, deffen Länge dem Durchmeiler des Bodenſteines gleicht, 
während die darauf fenfrechte horizontale Dimenfion nur ' halb fo 
groß ift, wie Fig. 3 C zeigt , 
Von diefen drei Formen des Laufers verdient die erftere 
‚(&) den Vorzug, weil fie wegen der größeren Mahlflaͤche wirkſa⸗ 
mer if. Ä 
- Gewöhnlid gibt man den fich zugefehrten Flächen des Bo⸗ 

denfleines und des Laufers ebene Flächen, doch hat man auch - 
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Muͤhlen, wo der Bodenſtein wine nad einem Kugelabſchritee 
ausgehoͤhlte Vertlefang von 5-6 Zeil hat, während der Laufer 
in demfelben Maße fonver ift (Big. 3, D). Da ſoll das Kein: 
mahlen fehneller vor ſich gehen, weil die Mahlflächen größer find 
und der gröbere Sand, wenn er einmal in die Vertiefung gera 
then iſt, nicht eher herane kann, als bio er fo fein germahlen if, 
daß ihn das Waller mit fi fortführen kann. Auch follen ſich 
die Steine nicht fo ſchnell abnutzen und weniger durch Erſchuͤtte⸗ 
rungen und Stoͤſſe leiden. 

Mon Wichtigkeit iR die Geſchwindigkeit, mit: welcher der 
Lanfer einen Umgang macht. Man kann fie fuͤglich bio auf 70 
Umdrehungen in 1 Minute ſteigern. 

Der Mechaniomus, durch weichen mittelft irgend einer be: 
wegenden Kraft die Steine bewegt werden, fann natürlich wur 
ın einem Mäderwerfe beftehen und hierin find unzählige Abaͤnde⸗ 
rungen möglih. Vorzuziehen ifl ed, dad Mäderwerf unter dem 
Bodenflein anzubringen, damit oon Oben nichts in die Maſſe 
falle und fie verunreinige. 

17. Das von der Muͤhle kommende fein gemahlene Mate 
rial maß geſchlemmt werden, damit die nicht gan; feinen Theile . 
wieder auf die Mühle zurddigebracht werden könner. 

Der Schlemmappacat kann wie der vorhin (13.) beſchrie⸗ 
bene eingerichtee fein, nur aait dem Unterfdiede, daß die oberen 
Schlemmbottiche wegbleiben und man mebit den Sepbottichen nur 
eine Reife oder gar nur einen einzigen Gchlemmbottic braucht. 
Da män ohne Vergleich weniger Auarz und Feldfpath ald Per: 
sellanerde benöthiget, fo wird der ganze Schlemmapparat für 
erıtere in PMeinerem Maßftabe audgeführt werden fönnen. 

Bemerkt muß werden, daß man ja die Gewinnung eines 
ſehe feinen Materiald wegen der größeren, damit verbundenen 
Mahl: und Schlemmkoſten nıcht für eine Verſchwendung halten 
dürfe, denn nur mit fehr feinem Quarz- und Feldſpathmehl laͤßt 
ſich ein feinförniges ſchoön kransparentes und doch nicht glasar: 
tig fprödeö, den Temperaturwechſel gut vertragendes Porzellan 
gewinnen. Beinheit des Kornes umd Reinheit der Materialien 
find überhaupt die unerläßlichen Eigenfchaften für die sur Por: 
zellanmaſſe beitimmt:n Materialien. 
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. 6 Bufammenfepung und Zubereitungod der 
Porzetlanmaſſe. 


18. Aus den vorerwaͤhnten Materialien, nämlich aus Raokin, 
Feidfpath und Quarz, jedes in einem fehr verfeinerten Zuflaude, 
wird der zur Porzellanfabrication uöthige Teig, oder wie man zu 
fagen pflegt, die Porzellanmaffe zufammengefegt.. Statt des 
Feldſpaths wird manchmal audy Kalk verwendet und zwar ein 
weißer, eifenfreier kohlenfaurer Kalf oder durch hohen Feuers» 
grad zerfepter Gypo. Diefer muß aber durch Etoßen, Mahlen 
und Schlemmen eben fo vorbereitet werden, wie der Feldſpath 
ſelbſt. Man thut dies aber überhaupt nur dort, wo Beldfpath gar 
nicht oder nur zu unangemeffen hohem Preife zu haben ift, Kalt: 
ein oder Gyps aber um geringe Koſten herbeigefchafft wer- 
den fann. | 

Eo ifi zwar aud den in 9) angeführten Rollen, welche jeder 
diefer Körper im Porzellan fpielt, Flar, daß man die Porzellan: 
maſſe aus diefen Stoffen nach verfchiedenen Verhaͤltniſſen zu⸗ 
fammen fegeu fann, und in der That hat beinahe jede Porzellan 
fabeif ihren eigenen Maſſenſatz; allein über eine gewille Orenze 
fann man doch nicht hinausgehen, wenn man Uebelſtaͤnde ver 
meiden wil. Ein zu großes Uebergewicht von Thonerde macht 
ein. ſchweres, beim Trockuen leicht reiß⸗ades, ſich im Feuer Tlauf 
ziehendes, die Spuren der mechanifchen Behandlung nad dem 
Brennen an fich tragended, im Scherben lockeres, wenig durch⸗ 
fcheinendes und waiferfaugendes Porzellan. Zu viel Quamg macht 
es fpröße, für Temperaturwechſel ſehr empfindlich und veraͤndert 
die Härte des gebrannten Scherbens. Zu viel Feldſpath endlich 
gibe dem Porzellan ein gladartiges Ausfehen, und läßt nicht ein 
fo ſtarkes Brennen zu, daß der Scherben die nöthige Haͤrte 
erhalte. 

Die nachſtehende Tafel zeigt die Zaſemmenſetzung der upon 
zelanwaſſe⸗ mehrerer bedeutender Fabriken; 
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verglübt..-.... 33.94|58.03]) 2.97] 4.58] — — 
v Meißen ı825, ſtark ge: 
brannt- -. . 2»... 33.6 159.4155| — 10. 41 — 
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B. Nach der Zufammenfegpung det Porzellan 
| maffe. 
- Porzellanmafle von Severs: Kaılin 48; Sand davon 48; , 
Kl. " 
Forzelanmaffe von Meißen für Tafelgeſchirre: Kaelin von 
Au 18, Sofa 18, Gedliz 86; Feldſpath 26; Biöcuitfcherben 2. 
Porzellanmaffe von Wien, ältere: Kaolin von Paſſan 72; 
Feldſpath 12; Quarz 13; Gyps 4. ' ' 
Porzellanmaſſe von Wien, neuere: Kaolin von Zedlig 34, 
Palau 25, Unghvar 6; Quarz 14; Seldfpath 6; Biscuit⸗ 
fherben 8. . a 
Porzellanmaſſe von Berlin: Kadlin von Morl 76; Feld 
ſpath 24. 
Porzellanmaſſe von Nymphenburg: Kaolin von Paſſau 5; 
Sand davon 4; Quarz 21; Gyps 5; Bidcnitfcherben 6. 

Porzellanmaffe von Petersburg: Kaolin von Rifandfy 50; 
Feldſpath 255 Quarz 25. Ä 

Porzellanmaffe von Eopenhagen: Kaolin von Bornholm 40; 
Beldfpath 27; Quarz 88.. 

19. Die Materialien für die Porzellanmaffe muͤſſen deu: 
Gewichte nach mit einander vermengt werden. Die einfachfle Art 
dieſes zu bewerkſtelligen ift, fie vorerft aufzutrocknen, dann in ge: 
hörigen Gewichtsverhaͤltniſſen in Waffer einzurühren ‚fie auf die 
Mühle zu bringen und daſelbſt gleihföemig abarbeiten und ver: 
mengen zu laſſen. Das Auftrocknen iſt aber nicht bloß eine koſt⸗ 
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fpielige Arbeit, fondern gibt auch leicht zu Verunreinigungen 
Anlaß. In der k. k. Porzellanfabrik in Wien bat man lange 
Zeit diefen Weg verfolgt und erſt im Jahre 1830 hat man ange» 
fangen, das gefchlemmte Kaolin im naffen bretartigen Zuftande, 
wie man es beim Schlemmen erhält, zum Mafjemifchen zu ver: 
wenden. Im Jahre 1885 habe ich aber eingeführt, daß alle 
Stoffe, die jum Porzellan erforderlich find, im naffen Zuſtande 
vermengt werden, und habe nie Urſache gehabt, dieſes zur bereuen. 
- Die einzige Schwierigkeit, welche einer folchen Verwendung naffer 
Materialien im Wege zu ftehen ſcheint, ift ‚die Unficherheit über 
den Gehalt deö naffen Materiald an trockenem Stoffe Diefe ift 
aber uur fcheinbar und kann bei Quarz und Feldſpath, deren 
fpecififches Gewicht genau bekannt iſt, durch Rechnung, bei Kaolin, 
deflen fpecififched Gewicht wegen feines Vorkommens im poröfen, 
meblartigen Zuftande nicdyt genau genug ausgemittelt werden 
fann, durch eine Trockenprobe befeitiget werden. Wird nämlich 
eine Maß des flüffigen Gemenges aus Wafler und Kaolin, wie 
es vom Schlemmen kommt, abgewogen, dann feharf getrocknet, 
und wieder gewogen; fo erfährt man wie viel an trodenem Stoff 
barin enthalten ifl, und Tann dann leicht ausmitteln, wie viele 
Map Hlüffigkeit man nehmen muß, um ein beflimmtes Gewicht 
trockenen Kaolind zu haben. Geſetzt eine Maß flüſſigen Kaolins 
wiegt 8 Pfd. und gibt nach dem Trocknen 2.4 Pfd., fo muß 
mah, um einen Gentner trodened Kaolin zu erhalten (nach der 
Proportion 2.4:100 = 4: x) 166°/, Maß oder: 4 Eimer 
67/4, Maß flüffige Maffe nehmen. _ 

. Beim Quarz und Feldſpath fönnte man zwär auf diefelbe 
Art verfahren, doch. iit hier der Weg der Rechnüag kürzer. Der 
Quarz; hat ein fpecififches Gewicht von 2. 67; eine Maß. Waf- 
fer wiegt bei der gewöhnlichen Temperatur (14° R.) 2.522 Pfund. 
Somit Bat eine Maß Quarz 6.734 Pfund. Daraus läßt fi) 
folgende Regel für dad Gewicht des in einer Mag Fluͤſſigkeit 
enthaltenen Quarzed ableiten. Man ziehe von dem Gewichte 
einer Maß Fluͤſſigkeit in Pfunden ausgedrückt die Zahl 2.522 Pfd. 
ab, und multiplicire den Reſt mitt. 6, und man erhält dad Ge⸗ 
wicht des in einer Maß enthaltenen. trocknen Quarzes, ebenfalls 
in Pfunden andgedräct. Kür Feldſpath, deſſen ſpeeiſiſches Der 
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wicht 2.55 iſt und wovon demnach das einer Maß gleiche Volumen 
6.431 Pfd. wiegt, lautet Die Regel fo: Man ziehe von dem in Pfun- 
den andgedrüdten Gewichte von 1 Maß waͤſſerigen Feldſpaths 
die Zahl 2.522 ab und multipficire den Reit mit 1.64. Das 
Product gibr die gejuchte Zahl aud in Pfunden. Gefept, man 
hätte 1 Maß wällerigen Quarzes glei 6%, Pfd. = 5.500 Pfd. 
gefunden. Da ift nun 5.500—2.522 == 3.978 und 2.978 << 1.6 
== 4,765 Pfd. Sind daher zu einer Miſchung 160 Pfd. Auar; 
erforderlich, fo hat man von der wällerigen Maſſe (nach der Pros 
portion 4.785: 160 = 1: x) 38.5 Maß zu uehmen *). 

20. Nicht ohne Wichtigkeit it die Größe der auf einmal 
iu machenden Miſchung, indem eine gleihförmige Vermenzung 
ver Beſtandtheile deſto ſchwerer iſt, je größer die zu miſchende 
Malie it. Nach meiner Erfahrung foU die Gewichtsmenge aller 
Beitandtpeile nit 350 Pfo. überfteigen. 

21. Um die gleichförmige Wermengang zu bewirken, gibt 
es niehrere Mittel. Entweder werden Die zu vermengenden Koͤr⸗ 
per bloß in einem Bottich, der fo viel Waller enthält, daß man 
dad Ganze gemaͤchlich abrähren faun, mittelii eines Rührſcheits 
unter einander gerührt und daun auf eine Mühle gebradt, oder 





%, Der allgemeine mathematifhe Ausdrud für diefe Nagel wird fo 
gefunden: Es fei P das Gewicht einer Bolumeneinpeit, . B. 
s Maß trodenen Materials, p das Gewicht deſſelben Volumens 
dieſes Stoffes im wäflerigen Zuftande und p’ das Gewicht eines 
gleihen Nauminpaltes reinen Waſſers. Nimmt nun der in Der 
Miſchung aus Waller und trodenem Stoff enthaltene trodene 
Stoff den maten Theil des ganzen Bolumens == ı ein; fo yat man 
mP + (ı —_-n)p=p 


und hieran 
baher Des Gewicht dee trodenen Mails mP = ep). 
— p’ 
Iſt die Volumeneinheit ein Maß, fo Hat man p’ m 3.52%, 
P(p— 2.532) 
P i — — — — 
fon mE w P— 1.523 


Yir Du M Pa 6.734, mithin mP m 1,6 (p— s.5327 
Bür Feldſpaih P m 6.431, daher m am 1,64 (p — 2.522) 


‘ 
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was vorzuziehen iſt, man unterwirft die abgerührte Maſſe einem 
Prozeſſe, den man unrichtig dad Maſſeſchlemmen nennt uud der 
in Nachfolgendem beitebt: Man gibt einen Theil der abgerühr⸗ 
ten Maſſe in einen auf erhöhtem Berüfte ſtehenden Kübel, ähnlich 
dem Ochlemmfübel bei der Aaolinfchlemme, laͤßt Waſſer zulau: 
fen, bis das Ganze eine nur milchige Confiftenz hat, rührt 
alles wohl durch einander und laͤßt ed dann aus einem über dem 
Boden angebrachten hölzernen Hahn in eine Rinne ablaufen, die 
zu einem Segbortich führt. Am Ausflug des Hahns fowohl ald 
an dem der Rinne ift ein feines Sieb angebracht, durch welches 
alle etwa in der Mifchung enthaltenen Holzfplitterchen, die grö: 
bern Sandtheile und fonflige fremdartige Körper zurüdgehalten 
werden. Da man hier nicht eine Trennung der Theile verfchier 
denen fpecififchen Gewicht von einander beavfichtigt, wie dieſes 
beim eigentlichen Schlemmen der Fall ift, fondern vielmehr darauf 
ausgeht, eine völlig gleigförmige Mengung zu erhalten, dabei 
aber jede Unreinigfeit abzufondern,, ſo muß man im obern Bot— 
tich fleißig rühren und die Flüſſigkeit in befländiger Bewegun; 
erhalten, um die Bildung eines Vodenfages zu vermeiden. Ein 
Arbeiter, der diefes mit einem gewöhnlichen Rührfceit bewert: 
ftelligen wollte, wiirde bald ermüden und fchlechte Arbeit machen. 
Darum iſt es zweckdienlich, im Bottich eine hölzerne mit Kupfer 
oder. Meſſing befchlagene verticale Welle anzubringen, die fenfrecht 
darauf fiehende ſchmale Ehaufeln Hat, und mittelft eines durch⸗ 
geſtecten Bolzen leicht gedreht werden kann. An diefem Bolzen 
wird nun die Welle beftändig hin und her gedreht, und fo wers 
‚ den ale feten im Waffer fuspendirten Theilchen beftändig ſchwe— 
bend erhalten. nn 
. Aus den Sepbottihen wird das Mare Über der abgefchten - 
Maife ftehende Waſſer abgelaffen und die Maſſe felbf ale 
Schlamm angefanmelt; | 
33. Die aus den Sepbottihen erhaltene Maffe bat noch 
nicht Die Confiftenz, wie fie zur Verarbeitung nothwendig iſt, 
und muß daher mehr abgetrocknet werden. Dieſes kann auf 
mehrfache Weiſe geſchehen. Man kann ſie in weiten hölzer: 
nen Bottichen im Freien einem flarken Luftzuge ausſetzen, um 
Bad uͤberfluͤſſige Waſſer zu verfüchtigen, oder fie In große mig 
tecnol. Gnent, AYılL, Sp, u 95 
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Gypswaͤnden verſehene Behälter überfüllen, wo dann der Gyps 
dad Wafler einfaugt und die confiftentere Maſſe zurüdläßt; 
endlich kann man fie in einem Behälter, der eine Art Pfanne 
formirt und unter fich eine Heigung hat, erhitzen und das Waſ⸗ 
fer auf ſolche Weife verflüchtigen. Jedes diefer Mittel hat aber 
feine Gebeechen. Die Verdänftung des Waſſers mittelſt freiem 
Luftzug geht zu langſam vor fi, die Operation wird zu leicht 
duch ſchlechte Witterung unterbroden und das Material ift 
wegen des langfanıen Hergangs leicht einer Verunreinigung 
durch Staub ausgelegt. In Städten und in der Nähe ftaubi- 
ger Straßen ift diefed Mittel überhaupt gar nicht anwendbar 
und nur Beine iſolirt liegende Werke koͤnnen davon Gebrauch 
machen. 

Das Abtrodnen durch Gypo iſt ein ziemlich Fofifpieliges 
‚Verfahren, weil die Gypswaͤnde immer wieder einige Zeit der 
Trocknung unterworfen werden müffen und häufig fogar einer 
Erneuerung bedürfen; ferner geht es langſam vor fi), weil der 
Spyp8, wenn er einmal viel Waſſer eingefauge hat, an der Außen: 
feite erſt das Waller abgeben muß, um von Sunen wieder 
neued aufnehmen zu fönnen. Häufig werden die Gppöplatten 
mürbe, ed fommen Pleine Sppöftüde in die Maſſe, die im Feuer 
fhmelzen und das Stüd, in welchen fie vorfommen, durdhlöchern 
oder wenigftend zum Ausſchuß machen. | 

Das Trocknen am Herd mittelft Feuer ift Foftfpielig wegen 
ded bedeutenden Aufwandes von Brennfloff, ed fordert einen mit 
Porzelanplatten belegten Herd, der ziemlih hoch zu fliehen 
fommt und oft reparirt werden muß, endlid wird die Maffe 
ſehr ungleich troden, indem fie an der Oberfläche eine harte 
Minde erhält, während fich im Innern noch zu wenig canfiftentes 
Material befindet. Solche ungleich trodene Maffe muß dann 
lange abliegen, um verarbeitet werden zu fönnen, man braucht 
darum einen großen Vorrath, bedeutende Aufbewahrungsrdune 
und zahlreiche Gefäße zum Aufbewahren des Vorrathes. 

Bei weitem das beſte Mittel, der Mafle die gehörige Con⸗ 
fiitenz zu ertheilen, ift das Preffen derfelben. Zu diefem Ende 
füllt man den weichen Schlamm in vorläufig genäßte Zwilch- oder 

Kriihfäste, von 9—10 3. Breite und 20-22 3. Höhe, bindet 
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dieſe gut zu und legt ſie auf einen Tiſch, deſſen Platte ſchraͤg 
ſteht und vielfach durdlöcert if. Indem man bier mehrere 
Saͤcke fchichtweife über einander legt, werden die unteren ſchon 
durch das Gewicht der oberen zum Theil ausgepreßt und das 
reine Waſſer fließt ab, aber auch die oberen geben etwas 
von dem eingefchloffenen Waller von fih und fomit tritt fchon 
bier eine gewilfe Trocknung ein. Sind die Säde gut zugebunden 
und_ijt feiner derfelben led, fo fließt gang reines Waller ab; 
find aber diefe Bedingungen nicht erfüllt, fo iſt das abfließende 
Waller wohl trüb und ſetzt in der Ruhe etwas Mafle ab. 
Allein man kann diefe wieder erhalten, wenn man das Ablaufs 
waffer in einem Bottich auffängt und einige Zeit in Ruhe läßt. 
Nun werden die Säde unter eine flarfe Schraubenpreffe 
gebracht. Die Preßplatte der Schraube muß 38 Zoll lang 
und eben fo breit fein, und zwifchen diefer und dem Prepdedel 
muß Raum genug fein, um 8— 10 Saclſſchichten fammt den 
Zwifhenhorten aufnehmen zu Pönnen. Zuerſt legt man auf 
die Bodenplatte fo viel Säde neben einander ald Raum ha: 
ben, forge aber dafür, daß alle Bunde der Saͤcke nad) ein- 
waͤrts zu liegen kemmen, damit: wenn unter dem flarfen Diude 
ein Sack reißt, die Maſſe nicht gleich auofließen kann. Auf 
die erſte Sackſchichte kommt eine aus abgeſchaͤlten Ruthen ger 
flochtene Horte, darauf eine neue Lage Saͤcke und fo fort, bis 
der Raum zwifchen den zwei Preßplasten ausgefüllt ift, wie 
Big. erſichtlich macht. Nun zieht man die Preffe entweder 
durch unmittelbare Dreben der Spindel oder mittelft eines 
Vorgeleges zu. Man kann nicht alled Waſſer auf einmal 
auspreſſen, fondern muß das Ganze, wenn die Preife einmal 
zugezogen ift, etwa Y, Stunde ruhen Iaffen, worauf man den 
Drud von neuem vermehrt und fo fortfährt, bis der beabfich» 
tigte Zwed erreicht if. In S—4 Stunden ift diefes der Fall, 
Nun Tüftet man die Prefle, nimmt die Säde heraus, bindet fie 
auf und entleert fie in einen Bottich oder in eine ausgezimmerte 
Grube, wo die Maffe bis zur Verarbeitung aufbewahrt wird. 
Daß das Maſſelotal rein gehalten werden müͤſſe, iſt für u 
fi Mar. | 
Diefe Art der zrodnung der Porzellanmafle Hat nur Dis 
28? 
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Unzukoͤmmlichkeit, daß die Saͤcke ſchnell mürbe werden und dann 
audgewechfelt werden müffen. Allein wenn gutes Material da: 
gu genommen wird, halten fie ziemlich lange. Man thut beifer, 
dieſelben Säde fort zu brauchen ohne fie zu trod'nen, als einen 
Wechſel einzuführen. Man Hat wohl verſucht, die Hanffaſer 
durch eigene Salze gegen das ſchnelle Muͤrbewerden zu ſchuͤtzen, 
allein mir iſt nicht bekannt, daß dadurch viel erzweckt wor⸗ 
den waͤre. 

28. Die durch Auspreſſen erhaltene Porgelanmaffe ift in 
der Regel fo gleichförmig feucht and fo plaftifch, Daß man ſie noͤthi⸗ 
genfalls gleicy in Arbeit nehmen kam. Indeß ift e8 doc vor- 
theilhaft, auch diefe in einem fühlen nicht zu trodenen Locale 
- einige Zeit abliegen zu Taffen. Da erleidet fie eigenthümliche 
Weränderungen, die aber nad) ihrem innern Verlaufe nicht ges 
nau umterfucht find. Sie haben zur Folge, daß die Maffe plaſti⸗ 
ſcher wird und beim Trocknen nicht fo leicht reißt, doch find fie 
hicht blos mechanifcher fondern vielmehr hemifcher Natur. Es 
ändert ſich Farbe und Eonfiftenz der Maffe und eritere wird dunkler, 
ja manchmal, befonderd an den Stellen, wo fie mit den hölzer- 
"nen Wänden. der, Bottiche in Berührung fleht, völlig ſchwarz; 
die Confifteng wird fettartig, es entwidelt fi Schwefelwaffer: 
ſtoff. Man glaubt, es fcheide ſich Kohlenftoff aus und ed werden 
fchwefelfaure Salze in Schwefelverbindungen verwandelt, In 
Berührung mit der Luft verliert fi die fo entflandene 
ſchwarze Farbe wieder, weil fich der Kohlenftoff mit dem Sauer: 
ſtoffgas der Luft zu Koblenfäure verbindet. 

Wenn man fo viel Porzellanmaffe vorräthig Hat, dag man 
nicht genöthige ift, eine andere in Angriff zu nehmen, als folche, 
weiche die befagte Veränderung erlitten hat; fo erleichtert man 
den Drebern und Bormern die Arbeit ungemein, und man ver: 
mindert den Bruch beim Trocknen und beim Verglühen. Doc 
haben nicht alle Babrifanten hiezu den nöthigen Raum, und 
noch feltener Die anderen materiellen Mittel, welche fo große 
Morräthe erfordern. 

24. Die Porjellanmaſſe nag wie immer forgfältig zube⸗ 
reitet und wie immer lange abgelegen fein, fo kaun man fie 
doch nicht verarbeiten, ohne daß fle noch vorher einer hefondern 
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Behandlung unterzogen worden iſt. Sie iſt nämlich weder ganz - 
gleihföemig feucht, noch Dicht genug, auch enthält fie ftellenweife 
Qufttgeile, die erſt ausgetrieben werden müſſen. Man muß 
darum jede Partie, die man zum Formen von Porzellangeſchirren 
verwenden will, vorerſt mit hölzernen Meſſern in Fleine Schnitten 
trennen, diefe wieder zu einem Ganzen zufammenballen oder auf 
andere Weiſe tüchtig durchkneten, und zulegt durch Schlagen 
verdichten. Erſt weun alles dielgs gefchehen ift, formt- man 
Ballen von 80-40. Pfd. und übergibt fie den Arbeitern, deren 
Geſchaͤſt es ift, die gehörige Form zu geben. Selbſt' diefe Arbeiter 
beginnen damit, daß fie durch eine mechanifche Vorarbeit die 
ihnen übergebeue Maſſe noch gleihförmiger, dichter und plafli- 
[cher machen und fomit den vorher erwähnten Vorgang fortfegen. 
Sie mengen vorerft die beim Drehen oder, Formen abfallenden 
Maffetheile (Geſchnitze) mit der neuen Maſſe, theilen fie Durch 
Zerreißen in kleine Stüde, flogen diefe wieder mit Gewalt 
zufammen und wiederholen dieſes einige Mal. Zuletzt formen 
fie kleine Laibchen, deren jedes gerade fo viel Material enthält, 
als zu einem Porzellanſtuͤck, das fie erzeugen ſollen, hinreicht. 
Erf wenn. alles dieſes geſchehen iſt, ſchreiten fie ur elgentlichen 
Bormgekung. 


p. Formen der Porzellangegenſtände. 
38. Die rohe Porzellanmaſſe erhält die Geſtalt, im welche 
"fie gebracht werden muß, fat immer mittelit Eindrüden in eine 


-  befondere Form und durch Abduehen ; aus: freier Hand wird nie 


ein Porzellanſtück gebilder. Um aber die Mafle zum Eindrüden, 
in eine Form oder zum Abdrehen vorzubereiten, wird fie meiftene 
vorläufig in eine Geſtalt gebracht, welche diefe Arbeit erleichtert. 
Dieſes gefchieht auf verfchiedene Weife, je nach der Form des 
beabfichtigten Porzellanſtckes. Solche, weiche kreisrunde Quer: 
fehnitte haben, erhalten ihre erſt rohe Seflaltung durch Auf⸗ 
drehen und dieſes wird mittelft ber jogenannten Köpferſcheibe 
bewerfitelligt. Diefe Befteht (Big. 5. Taf. 453) aus einer flarfen 
vertifalen Welle A, die am unteren Ende mit einer Metallfpipe 
verfehen ift und mit derfelben in einer Pfanne a ſteht, während 
fie nahe, an ihrem oberen Ende etwas eingedreht iſt und in 
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einem metallenen Lager b Iäuft. Nahe über dem Lager geht ke 
in ein Schraubengewinde aus, um die mit einer Schrauben 
mutter verfehbene Platte B, Scheibenfopf genannt, aufnehmen 
zu Fönnen. Das Lager, welches die Spindel Hält, iſt ander Platte 
eines kleinen feften Tifches angebracht, der ein fehr maffives Ge⸗ 
fiel Hat. An diefem der Scheibe gegenüber iſt die Sitzbank C 
für den Arbeiter angebracht, die ſchmaͤler ald gewöhnliche Baͤnke 
zu fein pflegen und gegen die Scheibe bin geneigt iſt. Der Bauk 
gegenüber, aber nur etwas über der Scheibe, befindet fich ein eben- 
falls gegen die Scheibe hin geueigtes Brett D, das dem Arbeiter 
zum Anftemmen der Füße dient, ihm zugleich mit der Sitz⸗ 
banf eine fefte Stellung gewährt, und es ihm möglich macht, 
die Scheibe durch. Hinitreifen auf derfelben mit einem Fuß, un- 
geachtet des Widerftandes des aufzudrehenden Gegenflandes, iu 
drehende Bewegung zu fegen. 

Wenn der Widerftand, welcher überwunden werben uf, 
groß if, Faun der Arbeiter nicht zugleich mit den Händen die 
Porzellanmaffe gewältigen und mit den Yüßen die Scheibe in 
Bewegung feßen, ja oft ift es darum erforderlich, ihn der Ars 
beit mit den Fuͤßen zu entheben, weil er feine ganze Sorgfalt 
auf die Bearbeitung der Porgellanmafle verwenden muß und 
durch Fein Nebengefchäft hierin beirrt werden darf. In ſolchen 
Bällen wird die Scheibe fo eingerichtet, daß fie durch eine eigene 
Mafchine oder eine andere mechanifche Kraft in Bewegung ges 
fegt werden fann. Zu diefem Ende hat die Spindel einen kegel⸗ 
förmigen Wulſt mit mehreren Schnurläufen 3 in einem derfelben 
geht eine Schnur ohne Ende und verbindet die Spindel mit einem 
Kurbelrade oder einer andern Vorrichtung, welche durch menſch⸗ 
liche Kraft in Bewegung gefept werden kann, wie diefed Fig. 6 
Taf. 458 erfichtlich macht. 

36. Die erſte Formgebung eines Stüdes Porzellanmaffe, 
dad Friſchdrehen und Aufdrehen ‚genannt, gefchieht nun 
mittelft der Töpferfcheibe auf folgende Weiſe. Man febt bau 
Maſſelaibchen mitten auf die Platte des Scheibentopfes (Fig. 7 A), 
benegt es nöthigenfald mit Waller, um es gefchmeidiger und 
weicher zu machen, fept dann die Scheibe in Bewegung und 
dreht dad Laibchen zu einem flumpfen Kegel auf, wie diefes 
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Sig. 7 B vorſtellt. Dann druͤckt man die Daumen beider Hände 
in den oberften Theil des Kegeld ein, während man auf die Bei: 
tenfläche mit den Fingern drüdt und die Scheibe in Bewegung 
erhält. Dadurch wird der Kegel theild zufammengedrüdt, theile 
oben mit einer Höhlung verfehen, umd fo in die Form gebracht, 
die man beabfichtigt hat, wie Gig. 7 C und D zeigt. Um der 
Seftalt die rechte Dimenfion zu geben, braucht man ein hölzernes 
Richtmaß. Hat man diefe Geſtalt erzielt, fo wird das Stüd 
mit einenr dünnen Meffingdrath, dem Scheibenkopf parallel, ab: 
vgeſchnitten und zum Uebertrocknen bei Seite geſtellt. 
"27. Die friſch gedrehten Stüde werden, fobald fie den ge: 
börigen Grad der Trodenheit angenommen haben, eingeformt, 
d. h. in die beftimmte Form gebracht und feft an tie Wände 
derfelben angedrüct. Diefed gefchieht bei flachen Stüden mit 
dem Ballen der Hand, bei Pleinen Hohlſtücken mit den Bingern, 
bei tieferen mit einem Stäbchen, das mit einem Schwamm über: 
wunden if. Wenn es angemeffen befunden wird, das frifch 
gedrehte Stück erft, nachdem es Ieberhart geworden ift, einzu⸗ 
formen muß ed förmlich an die Form mit derben Schlägen an⸗ 
gefchmiegt werden. Bann dieſes zu gefchehen hat, wird ſpaͤter ge⸗ 
ſagt werden. 

Eingeformte Porzellanſtücke, deren Geſtalt dieles geſtattet, 
werden dann an den Flächen, die nicht an der Form anliegen 
und durch fie ihre Geſtaltung erhalten, abgedreht: Dazu wird 
entweder die Zöpferfcheibe gebraucht oder eine Drebbant mit‘ 
horizontaler Spindel, wie fie in Big. 8 Zaf. 458 erfichtlich ge: 
macht ift. 

Zum Abdrehen braucht man befondere Werkzeuge, die man 
entweder frei in der Hand hält, oder die an einem Ende befefligt 
und um ein Charnier beweglich find, fo daß fie eine Chablone 
bilden. Fig. 1, Taf. 454 ftellt Die Handinftrumente, Fig. 2, die 
an der Drebfiheibe befefigte Chablone vor. Wenn die einge: 
formte Maſſe noch weich genug if, wie diefes ımır Ausnahme 
der Zeller fait bei allen Stüden gefchieht, fo braucht das Hand⸗ 
werkzeug und die Ehablone das überflüjlige Material nur abzu- 
ſtreifen; ift fie aber leberhart geworden, ‚fo muß dieſes Material 
foͤrmlich Weggefchnitten werden und ed entſtehen förmliche Maſſe⸗ 
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fpäne. In dieſem gau⸗ maß, falls man eine Cheblon⸗ auwen⸗ 
det, dieſe eine Schneidchablone ſeyn. 

28. Um das hier im Allgemeinen Geſagte durch einen 
fpeeiellen Ball deutlicher zu machen, flelle Big. 8, Taf. 454 einen 
frifch gedrehten Becher vor und Big. 4 denfelben, nachdem er in 
die Form gebracht iſt. Sitzt er gehörig centrirt auf der Platte 
ded Scheibenfopfes, fo fann man ihn inwendig rein aus: 
drehen 'und dadurch zugleich auf die gehörige Scherbendide brin⸗ 
gen. Da ift es dfter nothwendig, mittelft eines Maßes die Tiefe 
zu beflimmen, um daraus entnehmen zu Pönnen, ob der Boden 
bereitö die rechte Dicke erhalten babe. Iſt er auf diefe Art be 
arbeitet, fo wird er ſammt der Form zur @eite geflellt. Da die 
Form aus Gypo oder einem andern Waſſer einfaugenden Materiale 
beſteht, fo trodnet die Porzellanmaſſe an den die Form beruͤh⸗ 
renden Flaͤchen fehnell aus, fchwindet dadurch zufammen und 
löfet fich fo von der Form ab, fo daß ed feines befondern Kunſt⸗ 
ariffd bedarf, un daB fertig geformte und abgedrehte Stud aus 
feiner Form zu bringen. Big. & zeigt, wie eine Seite des Be; 
chers geſchwunden ift und fich bereitö von ber Form abgelöfet- 
bat. @in anderes lehrreiches Beifpiel gibt die Anfertigung eines 
Tellers, als desjenigen Porzelanflüdes, das in jeder Porzellan: 
fabrif in der größten Menge erzeugt wird und von deffen Gelin⸗ 
gen daher auch der Stand der Fabrik größtentheild abhängt. 
Man kann einen Teller auf mehrfache Weife erzeugen. Die befle 
Methode iſt unftreitig, wenn man zuerft durch Friſchdrehen eine 
rohe Zellergeftalt erzeugt und diefe über eine Form ſchlaͤgt, wie 
felbe Sig. 5 darſtellt. Diefe Form befteht aus zwei Theilen, die 
ſich fo an einander anfchließen, daB man das Ganze für ein Stüd 
halt. Das eine Stud ift der innere Theil, welcher dem Boden 
des Tellerd entfpricht, und diefes ſtellt eine flache Kuppel A ver, 
das andere entfpricht der Fähne des Tellerd und hat die Geſtalt 
eined Ringes. Beide find an dem Kreife aneinandergefügt, wo 
der Boden des Tellers fich gehoben hat und in die Fahne über: 
geht. Das Bodenitüd der Form beftcht aus ſchwach gebranntem 
Porzellan, das Ringſtuͤck aus Gyps. Erſteres iſt ein für alle: 
mal auf der Platte des Scheibenfopfes befeftigt. 

Auf dieſe Gormı wird nun- der friſchgedrehte Teller, nachdem 
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ex leberhart geworben iſt, net Dem Ballen ber Hand aufgebruͤckt 
und dann mit der flachen Hand aufgeklopft. If dieſes gefchehen, 
fo wird die Chablone angewendet, wie dieſes Big. 2 verfinunkicht. 
Durch diefe werden beim Umdrehen der Gcheibe und einem fuc- 
cefliven Herabdruͤcken des Hebels, woran bie Chablone befeftigt 
ift, foͤrmliche Maffefpäne abgefchnitten und fomit die Tellerfläche 
fammt dem Fuße rein dargeſtellt. Nach dem Abdrehen Löfet der 
Arbeiter den Teller mittelſt eined Stuͤckes Maffe von der Form 
ab uud flellt ihn in feiner natürlichen Lage auf eine Gypoplatte 
zum Zrodnen bei Seite. Es wird aber nicht jedesmal, wie man 
ein Süd abgedreht hat, die ganze Form vom Scheibenfopfe 
weggenommen, ſondern bloß das Fahnenſtück derfelben. 

Es iſt nicht unerlaͤßlich, einen friſch gedechten Teer erſt 
abzudrehen, nachdem er leberhart geworden iſt, ſondern man kann 
das friſch gedrehte Stuüͤck auch, nachdem ed nur etwas uͤbertrock⸗ 
net and noch weich iſt, über die Form legen, leicht andruͤcken and 
dann mittelft einer bloßen Streifchablone die überflüffige Maſſe 
abfteeifem. Doc, haben ſolche Teller nicht jene Standhaftigfeit 
im Bener, wie die anf bie vorbenannte Art erzeugten, und vers 
ziehen fich viel leichter als dieſe. Man muß fie, um ein ſtarkes 
Merzicehen ſchon während der Troduung nad dem Abftreifen zu 
nerhüten, fammt der Form vom Scheibenkopfe nehmen, bei Seite 
ſtellen, 648 fidy der Rand von der Form abzulöfen beginnt, wor⸗ 
auf man fie abhebt. Zur Erleichterung diefer Operation kann man 
etwas Luft zwifchen die Form und den Teller einblafen. 

29. Man kann felbft jene Porgellanftüde, denen man ge- 
wöhnlich durch Friſchdrehen vorarbeitet, ohne diefes, aus Blättern 
(Schwarten) erzeugen. Ovale Stüde und überhaupt folche, 
die nicht Freidrunde Querfchnitte haben, werden in der Regel 
auf diefem Wege angefertigt, wiewohl es auch Drebfcheiben zum 
Ovaldrehen gibt. | 

Solche Blätter werden entweder duch Schlagen mit einem 
hölzernen, mir Schafleder überzogenen Hammer oder durch Aud« 
walgen erzeugt. Am beften verbindet man beide Methoden mit 
einander ; man plattet ein Maſſelaibchen erſt durch Schlagen ab, 
und walft ed dann mit einen Wellholz aus, wobei zwei hölzerne 
Lineale, die gu beiden Selten des Blatted zu Tiegen kommen, das 


Maß für Die Blattdicke geben, Fig. 6, Taf. 454 ſtellt die Walz- . 


vorrihtung dar. Die Blätter werden ebenfo wie friſch gedrebte 
Srüde auf die Form gebradht, und dann wenn fle kreisrund find, 
abgeftreift oder abgedreht, wenn fie aber nicht freisrund find, 
mittelft eines Schwammes glatt und gleichförmig oder angemeffen 
did gemacht. Nicht felten hat man auch für die zweite Flaͤche 
eined folhen Stuͤckes eine befondere Form (Kernform). Diefe 
iſt namentlich bei jenen Stuücken nothwendig, die auf beiden Bei: 
‚ten erhöhte oder vertiefte Verzierungen haben. 

80. Mandye Städte fönnen nicht aus einer einzigen Form 
vollftändig angefertigt werden, fondern es ift noͤthig, daß Theile 
derjelben für ſich geformt und dann erft zufammengefegt werden. 
So 5. B. wird eine Kaffeefanne, wie felbe Fig. 7 vorſtellt, au 6 

zwei Theilen, aus dem Halsſtũck und dem Körperftüd ausgeformt 
und dann sufammengefegt. Der Henkel wird überdieß noch be 
ſonders ausgeformt und dann angefept. Man bat dafür eine 
befondere Form, die aus zwei Hälften befteht, wie dieſes Fig. 8 
darftellt. Beim Gebrauche derfelben druͤckt man ein cplinbrifches 
aus freier Hand geformtes Stuͤc Porzellanmaffe von angemefle- 
ner Länge in die eine Borıhhälfte ein, fo daß von dem über die 
Bormfläche hervorragend en Theil diefer Maife auch noch die Wer: 
tiefung der zweiten Formhaͤlfte voll werden Fan; und preßt dann 
"beide Hälften feſt an einander. Nach kurzem Stehen geht der 
Henkel leiht aus der Form. Auf ähnliche Weife geht das Aus: 
formen vieler anderen Stuͤcke vor ſich. 

81. Eine erſt in neuerer Zeit zu größerer Verbreitung ge- 
langte Art der Kormgebung ift das Gießen. Diefes beruht auf 
der Eigenſchaft der Porzellanformen, Waſſer in ſich aufzunehmen 
und fomit die Porzellanmaife aus;urrodnen. Wender man naͤm⸗ 
ih Formen an, welche fehr dicke, Waller abforbirende Wände 
haben, fo fönnen fie felbft eine noch ſchlammfoͤrmige Maſſe, die 
ſich wie eine tropfbare Flüſſigkeit' in die Form eingießen laͤßt 
und ſich ihres Aggregationszuſtandes wegen an die Wände der⸗ 
felben vollfommen anfchließt, in eine confiftente, teigförmige und 
zuletzt völlig trodene Subſtanz verwandeln. Die zum Gießen bes 
Rimmte Porzelanmaffe wird mit Waſſer zu einer rinnbaren 
Schlempe abgerührt, und es wird forgfältig dahin getrachtet, daß 
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fie feine Knollen und feſten Maffentheile enthalte und mögtichft 
Iuftfrei fei ; fie wird in einen Behaͤlter gegeben, von wo mau fie 
in die dazu beſtimmte Form eingießen kann. Die Form iſt eigens 
zum Gießen eingerichtet und an den Seiten gut geſchloſſen, oben 
aber mit einer Eingußoͤffnung verſehen. Manche Formen erhalten 
auch unten eine mit einem Zapfen verfchließbare Deffuung, um 
die überflüffige Maffe ablaufen laſſen zu Fönnen ; in den meiſten 
Fällen wird aber das Abgießen durch diefelbe Oeffnuug bewerk⸗ 
flelliget,, durch welche man den Einguß bewirkt. Fig 9 verfinn- 
licht die zum Bießen von Sauceſchalen (Bauciers) beftimmte Form. 
Manches Stüd wird aus mehreren gegoffenen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt. Der Vorgang beim Gießen ift unn folgender: Nachdem 
man die Maffe zu dieſem Zwecke hergerichtet und in die dazu bes 
Rimmten Behälter gebracht dat, überzieht man die Form an 
der inwendigen Fläche mitielft eines in Maſſe getauchten Pinfele 
mit einer dünnen Maffehaut, bringt fie dann am gehörigen Platze 
an und läßt den Maifebrei einfließen , bis die Form voll gefüllt 
ift, forgt aber dafür, daß die Luft aus der Form entweichen fann. 
Nach einer Meinen Weile hat fi) an der Formwand vermöge der 
abforbirenden Kraft des Formmaterials ſchon eine dünne Maſſe⸗ 
ſchichte gebildet; man muß daher die flüffige Maffe abgießen. 
Diefe Schichte ift dann bei weitem nicht di genug, um dem an⸗ 
sufertigenden Porzellauſtücke hinreichende Wanddicke zu gewähren, 
Man gießt darum neue Maife in die Form, läßt nach einer Weile 
dad Ueberflüffige wieder abrinnen und wiederholt den ganzen Her⸗ 
gang fo oft, bis die gehörige Wanddicke des Gußſtückes erzielt ift. 

Gegoſſene „Gegenſtaͤnde haben immer weniger compacte 
Scherben als auf gewöhnliche Art geformte; fie verziehen ſich 
darum leicht und ſchwinden im Feuer mehr zuſammen; auch hat 
dad Gießen die Unzukoͤmmlichkeit, daß man nicht blos Formen 
mit dickeren Wänden, die darum mehr Kormmaterial erfordern, 
braucht, fondern davon auch eine viel größere Anzahl benöthiget, 
weil fie mehr Waffer aufnehmen und darum ſchon nad) einigen 
(8 bis 4) Süjfen zum Trocknen bei Seite geftellt werden müffen 
und auch bald ganz unbrauchbar werden. 

823. Die neuefte Art des Formens ift das von Proffer 
in England erfundene Preifen, das aber .nur für Meine Gegen» 


/ 
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ſtaͤnde, wie z. B. Andpfe, Heine Platten zu moſaltartigen Zu⸗ 
ſammenſetzungen zc. geeignet iſt. Da arbeitet man nicht wit 
plaftifcher Maffe, fondern mit einer ſolchen, welche zu einem fehr 
feinen &taub verkleinert iſt. Die Iufttrodene Porzellanmafle 
wird nämlich zerfioßen, dann zu einem feinen Pulver zerrieben 
und endlich durch ein feined Sieb getrieben, um nur Körner von 
gleicher Größe zu erhalten. Zum Formen braucht man nun eis 
nen ungemein großen Drud, weil nur durch einen folden die 
Staubtheile einen Zufammenhang befommen. Fig. 10 Taf. 454 
fleUc anter I. die Preffe vor, durch welche man diefen Druck Hers 
vorbringt. Sie iſt einer Siegelpreffe ähnlich gebaut nnd befteht 
aus einer Schraubenfpindel A, die in einer feſt geſtellten Mutter 
B mittelft einer Hebel-Vorrihtung aufs nnd abgefchraubt werben 
Fonn. Am unteren Ende trägt fie die Stampiglie D, in welche 
die Zeichnung eingravirt it, die der zu preifende Gegenftand an 
ciner Bläche erhalten fol, während diefer gegemüber eine Vertie⸗ 
fung angebracht ifl, deren Boden die Zeichnung der anderen Flaͤche 
enthält und mirtelft einer befondern Hebelvorrichtung E, die durch 
einen Fußtritt F bewegt wird, gehoben werden kann. Die Zeich⸗ 
nung II. zeigt den Stan) der Stampiglie während des Preflens, 
III, nachdem der Formboden gehoben if. In ber Mähe der Stam⸗ 
piglie befindet fih Maffeftaub G. Bälle man Die Form mit dem 
zu preffenden Materiale und ſchraubt Dann ſcharf zu, fo bildet ih 
ein kompakter Körper unter der Stampiglie, der genau bie Zeich⸗ 
nung Diefer und des Formbodens enthält. Um ihn aus der Forn 
herauszubringen, tritt man auf den Baßtrite F, hebt Dadurch den 
Boden der Korm und mit diefem den erzeugten Gegenfland und 
trennt ihn dadurch von der Korm.: 

88. Eine befondere Arbeit ift die Anfertigung von Blumen 
aus Porzellanmaile. Man hat dazu felten Formen, fondern bil: 
det Blätter, Stengel, Kelch und Blumeunkronen, fo wie die übri« 
gen Theile der Bluͤthe aus freier Hand mittelfi des Bofirgeiffels. 
Eine natürliche, oder in Ermangelung einer folchen, eine kuͤnſt⸗ 
lie, gut gemadte Blume dient ald Vorbild. Die Blätter wers 
den auf der flachen Hand aus einem Meinen Stüdchen Porjellau- 
maffe durch Drucken erhalten, wodei die feinen Furchen der Hand 

dad Beäder des Blattes geben. Blumen mit Stengel laſſen ſich 
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nicht wohl Brennen, ohne im Feuer umzuſinken; man formt ſie 
daher meiſtens auch ohne Stengel und macht diefe nach der Hand . 
aud Drath. J 
84. Eine fernere mit freier Hand zu vollziehende Arbeit des 

artiftifchen Theild der Porzellanfabrifation ift die Verzierung der 
Figuren mit Spigen, Stickereien und durchbrochenen Stellen. 
Einzelne gegitterte Stellen an Tellern, Vaſen ꝛc. werden, nach: 
dem dad ausdgeformte Stüd leberhart geworden it, mit einem 
dünnen, lancetförmigen Meffer durch Ausfchneiden erhalten. Die. 
ſes gebt aber nur fo lange an, ald diefe Gitter nicht einen großen 
Grad von Zeinheit erlangen follen. Ganz feine Stellen diefer 
Art maht man mittelft engliſchem Tull oder gehäfeltem Baum. 
wollengeug. Man verfährt dabei fo: Man fihneider ein ent: 
ſprechend großes Fleckchen von engliihem Tull oder gehäfeltem 
Zeug zu, das gerade an die Stelle paßt, wohin das beabjichtigte 
feine Gitter fommen fol. Hierauf benept man es mit Waſſer, 
taucht es in eine zu einer Dünnen Schlempe abgerührte Porzellan: 
maſſe, damit die Baden mit folder diinn überzogen werden, ohne 
daß die Augen des Gitterd verftopft erfheinen, legt es an 
der Stelle auf, wohin das Bitter fommen fol, und läßt es trod: 
nen. Später überfährt man noch 2 — 8 Mal mit sinem iu der: 
felben Schlempe getauchten feinen Pinfel, um die Porzellanmaffe 
an den Fäden dicer zu machen. Kommt diefed nun ine Feuer, 
fo brennen nur die Wollenfafern weg, und dad Gewebe aus Por. 
jellan, das jenem vollkommen gleicht, bleibt allein zurück. Auf 
eine‘ weniger einfache Weiſe erzeugt man feine Spitzen und Gar: 
nirungen. Man saucht ein kleines fpiged Hol; von der Form ei 
ned Bleiſtiftes in eine etwas dicklich gehaltene Porzellanſchlempe, 
fo daß etwas davon am der Spige deifelben Hängen bleibe und 
berührt num damit die Stelle, wo eine feine Zade oder ein Feiner 
erhabener Tupf angebracht werden fol. Je nachdem nun die 
Schlempe mehr oder weniger eonfiftent ift, und man Geſchick ges 
nug für diefe Arbeit befigt, bleibe an der Beruührungsſtelle ent⸗ 
weder eine feine Spike oder ein Tupf aus Porzellan. Eine ges 
übte Band erzeugt von diefer muͤhſam erfcheinenden Arbeit eins 

größere Partie, als man zu glauben geneigt fein dürfte, 
95. Die gut geformten, gehörig überarbeiteten und fonft 
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tadelloſen Porzellanarbeiten werden nun an den Trockenort ge⸗ 
bracht. Daſelbſt darf keine zu hohe Temperatur herrſchen, weil 
ſonſt die Trocknuug an der Oberfläche zu ſchnell vor ſich geht, 
während das Innere der Mafle noch feucht ift, welches die Folge 
hätte, daß derlei Stüde bei fernerem Trocknen und im euer zer: 
fhellt werden. Beſonders vorfidtig muß man ungleich dide 
und gleich geformte Stüde trocknen. Manche müſſen während 
des Trocknens mit einem Tuch überdedit werden, damit fie ja 
recht Iangfam dad Waller abgeben und gleichmäßig abtrocknen. 
Manches Stück wird nach dem Trodnen noch mit raus 
hem Papier und mit Schachtelhalm überfahren, um eine glatte 
Oberfläche zu erhalten. 

36. Aus dem bisher Vefprochenen geht Far hervor, daß 
in der Porzellaufabritation die Gypsformen eine große Rolle 
ipielen; ed iſt darum der Mühe wertb, über die Anfertigung 
derfelben einige Worte zu fagen. Man verdankt es der Waf- 
fer abforbirenden Kraft des Gypſes, daß Porzellanmaffe in ei⸗ 
ner Gypsform fo raſch trodnet und fi von der Form ablöfet; 
ed ift aber Plar, daß eine Form nur eine beſtimmte Anzahl nafs 
fer, roher Porzellanſtuͤcke audzutrocknen vermöge, und daß man 
fie dann noch, wenn fie einmal felbit feuchs ift, wieder aus⸗ 
trocknen laſſen muͤſſe, damit fie fernere Dienfte thun kann. 
Dieſes geſchieht, indem man fie der Luft ausoſetzt oder fie an 
einem warmen Orte fliehen läßt. Durch Öfteres Feuchtwerden 
und Trocknen befommt aber der Gyps eine für Waſſer undurch⸗ 
dringlide Haut und verfagt dann, weil dabei die im eingefaug:- 
ten Waſſer gelöfer geweienen Salze zurücbleiben, den Dienſt. 
Eine folhe Form muß daher wittelft eines Drebeifens oder 
mit Schachtelhalm abgezogen werden, um fie wieder brauchbar 
zu machen. Dadurch wird aber auch ihre Größe, oft auch ihre 
Geſtalt geändert, und ed geht demnach diefes Abziehen nur eine 
Meine Anzahl Mal an. Viele Formen, wie 5. ®. die einer 
Büfte oder einer feinen Figur, Laffen fi überhaupt nicht ein 
einziges Mal abziehen, ohne eine den ferneren Gebrauch hin⸗ 
bernde. Aenderung zu erleiden. Uebrigens ift auch das Ab. 
ziehen nicht ohne Grenze anwendbar, weil die Formmaſſe durch 
Dad öftere Naßwerden und Trocknen zuletzt mürbe wird und 
ganze Körner fallen laͤßt. 
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E. Erzeugung der Gypsformen. 

87. In jeder Fabrik verfertiget man ſich in der Regel 
auch die noͤthigen Formen. Zu dieſem Ende braucht man vor: 
erft ein Modell des Gegenflandes, für den die Form angefertie 
get werden fol. Diefes wird oft feltfi aus Gyps angefertiget, 
beftebt aber nicht felten auch aus feiner Formerde oder aus 
Wacht. Wenn das Modell aus Gypo beſteht, muß es mit 
Fett eingelaffen werden, damit ed mit dem eingegoffenen Gypſe 
niche zufammenwadfe und fi von der Form trennen laſſe. 

38. Hat man ein’ paflendes Modell und man will eine 
Form hiezu erzeugen, fo verfiebt man es mit Umfapftriden, 
die einen Wal um daſſelbe formiren, rührt eine angemeifene 
Quantität Gypomehl ‚dad man vorläufig fein geſiebt bat, mit 
Wafler zu einer Schlempe ab und gießt dieſe rorſichtig, fo 
daß alle LZuftblafen fich entfernen fönnen, in den Raum zwi⸗ 
fhen den Umfapftüden und die Patrone, fo daß letztere mit 
Syps ſtark bedeckt werde. Der Gyps trocknet raſch und erwärmt 
ſich dabei ſo, daß oft Wachsmodelle dadurch weich werden, 
zugleich treibt er ſtark audeinander, legt ſich daher feſt an die 
Patrone an und füllt alle Oeffnungen aus, iſt auch im Stande, 
die Umſatzſtücke wegzudruͤcken, daher man fie ſtark zufammen: 
binden muß. 

39. Es ift fchon früher gefagt worden, dag man manches 
Porzellanſtuͤck aud mehreren befonders geformten Theilen zuſam⸗ 
menfegen müfle. Bei folhen muß nun auch die Patrone oder 
das Modell in Stuͤcke zerfchnitten werden und für jedes iſt eine 
befondere Form anzufertigen. Es gehört eine nicht fehr Häufig - 
vorfommende Gefchidlichkeit dazu, auszumitteln, in wie viele 
Stüde ein Modell gerfchnitten werden muß, und wo der Schnitt 
anzubringen if. Macht man zu viele Stüde, fo erfchwert man 
fid) das Formen und die Anfertigung des betreffenden Porzellan: 
ſtuͤckes; trifft man nicht die zechte Trennungsſtelle, fo erhält 
man au Ötellen, die ſtark ind Auge fallen, eine immerhin einiger: 
maßen flörende Nath. Diefes it befonders bei Kunftgegenftänden 
von Wichtigkeit. Uebrigens beſteht oft eine einzige Form ſchon 
and mehreren Theilen, damit man das geformte Stüd- peraud: 
bringen kann, 
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F. Kaſſetten und deren Anfertigung. 

40. Porgellan kann man beim Brennen nicht der freien 
Einwirfung des Beuerd andfegen, fondern muß es in einer 
eigenen Umbüllung brennen, Diefe beſteht aus eigene zu dieſem 

Zwecke angefertigten Thongefäßen, die man Kaffetten neunt. 

- Bon der guten Befchaffenheit der Kaffetten hängt nicht felten das 
Gedeihen einer Porzellanfabrit ab; darum muß man die gum 
Brennen des Porzellans erforderlichen Eigenfchaften derfelben 
forgfältig kennen lernen. | 

41. 88 ift vor allem nörhig, daß die Kaſſetten, ohne weich 
gu werden, eine Temperatur aushalten, bei weldyer die Glaſur 
des Porzelans fchmilzt. Werden fie in Diefem Heuer weich, fo 
verbiegen fie ſich und verziehen dadurch auch das darin befindliche 
Porzellan, auch fann man fie nicht In einem hohen Stoß zuſam⸗ 
: menftellen, ohne beforgen zu müſſen, daß die unteren durch bie: 
Lait der oberen sufammengedrüdt werben. 

Kafletten follen weder in der Hitze noch beim Erkalten zei: 
Ben, auch follen fie nicht Körner fallen laffen oder wie man zu 
fagen pflegt, nicht ſtreuen. Zerfpringen fie, fo versieht ſich auch 
das darin befindliche Porzellanſtuͤck und es ift ein Streuen faft 
ſicher anzunehmen. 

Eine Kaſſette ſoll mehrere Brände aushalten, denn ſouſt 
werden für jeden Brand Immer neue nethwendig, was den Ge⸗ 
ſtehungépreis des Porzellans ungemein erhöht. Nur an Orten, 
wo man ſtark gebrannten Thon zu feuerfeſten Ziegeln und zu ans 
been Zwecken in großer Menge brauche und wo diefer gut bes 
"zahle wird, iſt der öftere Gebrauch einer Kaffette von minderer 
Bichtigkeit. 

Kaſſetten ſollen nicht zu ſehr im Feuer ſchwinden, denn 
fonft muß man’ fie gar groß machen und Fann den Ofenraum 
nicht dfonomifch genug verwenden. Starker Schwund läßt über: 
dieß Öfteres Reißen und Verziehen beforgen. 

Endlich foll die zu Kaffetten erforderliche Maſſ⸗ nicht zu 


u viel koſten, wie diefeß von felbft einfeuchtet, da eine Kaſſerte nur 


ein Hilfogefaͤß für Porzellan iſt. 
43. Dan verfertige die Kaffetten ans keuerfefen Thon, 
ben man mit oꝛetiſeid⸗ oder mit geſtoßenen ſchon gebrannten 
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Kaſſettenſcherben, fogenannte Chamotte, ſtark verfebt. Der feuer: 
feſte Thon ſchwindet für ſich zu ſtark wegen feine® bedeutenden 
Gehaltes an Thonerde, und es find Uugleichheiten im Schwunde, 
welche ein Verzicehen oder Meißen zur Folge haben, faum zu ver- 
hüten. Durch Zufag von Quarzſand, der im Beuer feine Zu» 
fammenziehung- erleidet, oder Durch gefloßene Kaſſetten, deren 
Maffe ſchon gefchwunden ift, wird der Schwund, und fomit 
auch die Gefahr des Verziehend und Reißens vermindert. 

Das Verhältniß zwifchen Thon und dem ſchon genannten Zu: 
faß in in verfchiedeien Fabriken verfchieden, weil auch nicht alle 
gleich fetten Kaffettenthon zu Gebot haben. In Severs braucht 
man %, feuerfeften Thon und %, Chamotte, in Berlin %, Thon 
und Y, Chamotte, in Wien gleiche Theile Thon und Chamotte. 
Uebrigend fann man defto mehr Chamotte zufeben, ohne die Pla: 
flicität der Maffe zu ſehr zu beeinträchtigen, je feiner fein Korn. 
if. Ein Zufag von einem Gemenge aus 3 oder 4 Theilen Cha 
motte und 1 Theil Quarz; hindert das Reifen der Kaffetten aus: 
reichend, ein größerer Quarzzufap macht die Maſſe mürbe und 
fhadet daher der Zragfähigfeit der Kafletten- 

43. Zur Erzeugung von Chamotte hat man eigens einge- 
richtete Mühle, Stampf: oder Walzwerte. Vertifalmühlen mit 
fchweren Rädern erzeugen durch Drud und Quetfchung wohl viel 
Ehamotte, doch von etwas zu feinem Korn und zu viel eigentli- 
chem Mehl. 

Die mit ſolcher Chamotte verfertigten Raffetten find zum 
Sıreuen im Seuer geneigt. Walzen, gwifchen denen die Kaffett- 
Scherben durchgedrüdt und dadurd in Chamotte verwandelt wer: 
den, nehmen eine fehr bedeutende Kraft in Anſpruch, und was 
noch ſchlimmer ift, feßen einen fehr ungleichen Widerfiand ent» 
gegen, was befonders hei Mühlen, die mit Dampf bewegt wers 
den, von großem Belange if. Stampfwerke mit ſtarken guß- 
eifernen Pohfchuhen und eifernen oder Sranittrögen find unter 
den gewöhnlichen Umftänden am meiften geeignet, gute Chamotte 
in reichlihem Maße zu erzeugen. In der Wiener Kabrif erzeugt 
man Chamotte theild mittelft Stampfen, theild mit einer Ver⸗ 
tifalmühle, wie fie in Big. 2, Taf. 455 abgebildet if. 

An einer ſtarken vertikalen eifernen Welle A, die oben mi 
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einem Kammrad verbunden iſt, dad fie mit dem Motor verbindet, 
iſt parallel mit ihrer Are ein langer weiter Schlig angebracht. 
Durch diefen geht eine ſtarke horizontale Are B, an welcher for 
wohl dies: als jenfeitd der Welle ein gußeifernes 5 F. hohes, 
1 5. breites Rad angebracht ift, deſſen Gewicht die, die Kailett- 
maſſe zerdrüdende Potenz abgibt. Beide Räder Pönnen durch 
Gewichte, die man zwifchen ihren Speichen anbringt, bedeutend 
fräftiger gemacht werden. Sie bewegen ſich auf einem horizon⸗ 
salen Boden, der von einer 3—4 Zo dien Eiſenplatte gebil: 
det if. Streut wan auf diefe Platte Kaffettfcherben und fege 
die Mühle in Bewegung, fo geben die Räder über fie weg und 
zerdrücken und zerreiben fie Leptereö darum, weil der äußere 
Theil des Radfranzed einen größeren Kreis befchreibt als der 
innere, und beide doch in derfelben Zeit zurücgelegt werden müſ⸗ 
fen, woraus dann ein Zwängen hervorgeht, welche® das Zerrei- 
ben der darunter befindlichen Subſtanz zur Folge hat. Ueber 
eine Maſſe, welche ein Rad nicht alfogleich zerdrücken fann, geht 
es weg, indem ſich die Are in dem Schlig der Welle hebt und fentt. 
Durch eine Sinrdum: Vorrichtung, die zugleich mit dee Welle 
umgeht, werden die Scherben fletd unter“die Mäder gefchoben. 

Um Körner von angemefjener Größe zu erhalten, wird das 
Erzeugniß einer Stampfe oder einer Mühle durch ein Sieb ge 
worfen. Die Größe der Sieböffnungen beftimmt die Beinheit 
des Kornd. In der Wiener Porzellanfabrif gehen beim Sieb 
für Chamotte zu Kaffetten 64, bei jenen für Chamotte zu Ziegel 
25 Deffaungen auf den Quadrat: Zoll. 

44. Der Thon zu deu Kaffetten ift meiltend von Natur 
and fo rein, daß man ihn ohne vorläufige Reinigung und Zubes 
reitung mit der Chamotte mengen fann. Wenn er, wie diefes 
oft gefchieht, mit harten Knollen oder gar mit Gypoſtuͤcken ver- 
unreinigt ift, da trocknet man ihn zuerft an der Luft oder in eige⸗ 
neu Trockenheerden, walzt ihn dann mittelft einer Vertifalmübhle 
"zn Pulver und wendet diefes zur Erzeugung ber Kaſſettenmaſſe 
an. Da werden die leider im Wiener Kaffettenthon vorfommenden 
font fo ſchaͤdlichen, weil im Feuer fchmelzbaren, Gypoſtuͤcke Hein 
jerrieben und vermengen fich mit der überwiegend großen Thon⸗ 

"male, fo daß fie beim Schmelzen im euer Feine Tropfen bilden, 
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die ſich ‘von der übrigen Maſſe Tosreißen koͤnnen. Auch diefer 
Thon muß vor dem Gebrauche burchgeficbt werden. Das @ieb 
hat 190 Oeffnungen auf 1 Quad.-Bell. oo. 

45. Die Vermengung des Thons und der Chamotte gefchieht 
am beften mittelft einer befonders hiezu fonftwuirten Kuetmühle, 
wie fie Sig. 1, Taf. 455 darſtellt. Sie beficht aus einer verti- 
kalen Welle A, welche mittelt eines paſſenden Mäderwerkes 
dur Wafler:, Dampf: oder Pferdekraft fo gedroht wird, daß 
fie in einer Minute etwa 10—15 Umdrehungen vollendet. Senf: 

recht darauf, alfe in horizontaler Richtung, find Meſſer eingefept, 
die nur auf einer Seite fihneidig find, und deren Flaͤche fo ge⸗ 
ſtellt iR, daß die Seite der Schneide etwas nach aufwaͤrts ges 
kehrt iſt, und die gefammten Mefferflächen in einer Schrauhen- 
linie liegen. Im ganzen Umfange der Welle befinden fich vier 
folhe Meffer, aber in einer Entfernung von 8 zu 8 Zoll folgen 
wieder. vier andere, fo Daß die Welle der ganzen Länge nach 8 
foiche Meſſerreihen enthält. Auf der flachen Seite diefer Mefler 
ftehben wieder andere, vertifal aufwärts oder abwärts gerichtete, 
die fo gegen einander geftelt find, daß je zwei abwärtö genichtete 
ein aufwärts gerichtetes zwifchen fi haben oder umgekehrt. Das 
Ganze fleht in einem etwa 4 —6 Buß hohen Kübel, der oben offen 
ift, unten aber einen Boden hat, an dem eine etwa 1, der gan- 
zen Bläche betragende Oeffnung angebracht ifl. 

Zn Ddiefen Kübel wird num zuerft eine Paptie Thonmehl 
und ein entfprechender Theil Chamotte gegeben, dann Waller - 
zugefchüttet und die Mühle in Gang gefest. Wenn fie einige 
Mal umgegangen ift, wird neues Material zugegeben, wieder 
Waſſer nachgefihüttet und fo fortgefahren, bis der Kübel voll 
iſt. Was inzwifchen durch den Drud der Meffer durch Die Bo⸗ 
denöffnung aus dem Kübel gedrüdt worden ift, das wird von 
oben wieder zugegeben. Bei der Bewegung der Welle fchneidet 
jedes Meſſer die eingefegte Maffe durch und druͤckt fie zugleich 

. abwärts, fo dag fie in einer Schraubenlinie fertgefchoben wird 
und dadurch eine fehr vollſtaͤndige Knetung erfährt. 

Ein ſolches Knetwerf fann in einer Stunde circa 6 Eintr, 
Köffettenmaffe erzeugen, nimmt aber auch eine bedeutende Kraft 
in Anſpruch. J 

. 24° 
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Die aus der Bodenoͤffnung heraudgedrädte Maſſe wird in 
Ballen geformt und in Die Kaffettendreherei gebradht , wo fie al: 
fogleich verarbeitet werden Bann. 

46. Man formt die Kaffetten gewöhnlich mit freier Hand 
auf der gemeinen Xöpferfcheibe, weil die meiften derſelben kreis⸗ 
rund fein müffen ; aber felbft ovale erzeugt man mit diefem ein- 
fachen Werfjeuge, indem man fie anfangs freisrund ausdreht 
und dann oval drückt. Dan thut jedoch beffer, wenn man auch 
die Kaffetten, ähnlich den feinern Thonwaaren, aus Formen er- 
jeugt, weil man da alle Stuͤcke jeder Sorte völlig gleich erhäft, 
und fie Teicht in Säulen zufammenftellen kann, die eine große 
Feſtigkeit und Stabilität haben, ein Umſtand, der darum von 
großem Belange ift, weil er, wie die Folge lehren wied, den Ge⸗ 
brauch höherer Defen geftattet, und. fomit auf die Oekonomie 
des Brennens einen großen Einfluß ausübt. | 

Es it unerläßlih, den Kafletten eine foldhe Gehalt zu 
geben, daß möglihft wenig leerer Raum in denfelben übrig 
bleibt ,_ wenn dad Porzellanſtuͤck, für welches fie beſtimmt find, 
eingefeßt worden. Hierin hat man nun in der neueren Zeit beden- 
tende Kortfchritte gemacht. Während man fonft für alle Stüde 
cHlindrifche runde oder ovale Kaffetten mit ebenem Boden ange: 
wendet, find jept für flache Stüd, wie z. V. für Teller, Schüfs 
feln, Untertaffen ꝛc. fogenannte. eingefchachtelte Kaffetten (Spar⸗ 
| Papfel) im Gebrauche, deren Boden fo geftaltet ift, daß der Bauch 
einer Kaffette in die Vertiefung des betreffenden Porzellange- 
ſchirres paßt. Kür Freisrundes Geſchirr find diefe Kaffetten ge: - 
formt wie Sig. 3 und 4 Taf. 465 zeigt. Erſtere heißen franzö- 
fiihe, Testere englifche Kaffetten. Erſtere find beim Trocknen 
weniger dem Neißen audgefebt, und. bewähren im ſtarken Feuer 
mehr Seftigfeit, Ieptere gewähren aber den Vortheil, daß feine 
Körner, die fich Leicht von dem Rande der Kaffetten beim Zu: 
fammenftellen derfelben zu gangen Säulen abloͤſen, nicht fo Leicht 
auf das eingefeßte Porzellanftüd fallen. Man fährt am beften, 
wenn man in einem Brande an ben ftärferen Feuerſtellen franzoͤ⸗ 
fiſche, an den fchwäceren englifche Sparfapfel anwendet. 

47. Selten ift die Kaffettmafle von folcher @üte, daß ber 
Boden einer Kaffette nicht nachgibt, wenn er einer hohen Tem⸗ 
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peratur audgefeht iſt, und doch iſt dieſes nothwendig, damit ſich 
das eingeſetzte Porzellanſtück nicht verkrümme oder ſich verziehes: 
Darum legt man beſonders bei ſchwereren Porzellanſtücken, oft 
aber auch ſchon bei leichteren, wie z. 8. bei Tellern, kleinen 
Schüſſeln ꝛe. oder auch bei ganz kleinen, die aber ins ſtaͤrkſte 
Feuer fommen, wie z. B. bei Kaffeetajfen, erft eine Bodenplatte 
in die Kafletten, und ftellt erit auf dieſe das Porzellan. Mau 
nennt folche Platten Pumbſe, in Wien unridtig Dekel, 
und macht fie aus grobförnigem fehr quarzhaltigem Materiale, 
verglüht fie vorläufig leicht, reibt fie dann auf einer Seite eben 
und überflreicht fie an der ebenen Seite mit fehr feuerfeiter Por: 
sellanerde (Schmiererde), oder überfireut fie mit feinem Quarje - 
fond, damit dad Porzellan nicht daran klebe. Nur wenn fie aus 
ſehr feuerfefler weißer Maſſe erzeugt werden, fann man das Ueber⸗ 
fireuen gan; unterlaffen. Solche Unterlegplatten fann man felbft 
da, wo man nicht befonder® guten Kaffettenihon bat, für viele 
Brände brauchen, ja fle verziehen fich beim ferneren Gebrauche 
viel weniger als im erſten itarfen Feuer und dürfen dann gar 
nicht mehr eben gerieben werden. Dad Beilreichen mit Porzellans 
erde oder dad Beftreuen mit Quarz muß aber felbft bei fchon 
gebrauchten Kaſſetten jedesmal vor dem Einfegen vorgenommen 
werden. 

Manchmal braucht man felbf folche Kaffetten, die fhon in 
zwei oder drei Stüde gefprungen find, zu neuen Einfäßen; diefe 
muß man aber, bevor man fie in eine Säule zufammen ftellt, 
mit dünnen Striden binden, doch diens diefe Beſeſtigung nue 
zur, fichereu Einftellung in den Ofen; hat man die Kaffetten ein» 
mal an ihren Plag im Ofen gebracht, fo nimmt man das Band) 
weg. Der Sebraudy folcher Kapfeln ift aber nur da ohne Nach: 
theil, wo man fehr guten, im Starffeuer fich nicht erweichenden 
Kaffettenthon bat. In der Wienerfabrit wird diefes felren mit 
gutem Erfolge vollzogen, weil man ſich micht der ‚Gefahr aus» 
feben will, die mit dem oftinaligen Gebrauche zerfprungener Ka⸗ 
fetten verbunden ift, ja man meidet jogar Kaffetten, die einen 
Sprung haben, wenn fie auch noch nicht zerfallen find, und ver: 
wirft oft fogar ganz unbefchädigte. Dieß kann man aber nur 
darum ohne Nachtheil thun, als ſich die gebrannten Kaffetten 


ar Tonwanren. 


als Chamotte zur Erzeugung der Häufig benöthigten und zu gu⸗ 
ten Preiſen verfäuflichen feuerfeften Ziegeln, fogenannte Pors 
zellanziegel, verwerthen laflen, und man auch unbeichädigte Stücke 
zum Ausfüttern der Kalföfen, deren ed in Der Nähe von Wien 
fehr viele gift, um den Geflehungspreis an Mann brin: 
gen fann. 
G. Glaſur uud das Slafjuren. 

48. Wenige Porgelanflüde und unter diefen meiſtens nur 
figuralifge Begenftände, fommen ohne den glänzenden, glasarti⸗ 
gen Ueberzug, den man Slafur nennt, ald fogenanntee Bis⸗ 
eust in Handel; bei weiten die meifen werden glafart. Die 
Bereitung der Blafur, und die Art des Auftragens auf die bes 
troffenden Porzallane verdient daher eine befondere Betrachtung. 

Die Glaſur ift im Allgemeinen nichts, als ein thonhaltiges 
Hiefelglas oder eine Porzellanmaſſe von foldher Zufammenfegung, 
daß fie bei ber Temperatur, bei welcher die gewöhnliche Maſſe 
nur verglafet, ſchon ſchmilzt. Obgleich abes Schmelzbarkeit ihre 
wichtigfte Eigenfſchaft ift, fo darf fie Doch nicht als die einzige, 
welche zur Erzielung ſchoͤnen Porzellans nothwendig ifl, ange: 
feben werden, fondern es werden dazu noch andere erfordert. 
Diefe follen nun der Reihe nach befonderd betrachtet werben. 

49. Die Porzellanglafur muß durchſichtig fein, fo 
daß man durch fie wie Durch ein reines Fenſterglas die darunter 
befindliche Porzellaumaſſe fehen kann. Diefe Eigenfchaft befigt 
ein thonhaltiges Kiefelglad immer nur bei einer geringen Dide. 
Eine nur Y%, Linie dide Glaſurſchichte ift ſchon undurdhfcheinend, 
ja für gewöhnliche Lichtgrade fogar undurchſichtig. Es ifk ober 
auch aus andern Gründen nur eine fehe dünne Glaſurſchichte zu⸗ 
laͤſſig und fomit diefe Eigenſchaft der Glaſur ohne nachtheilige 
Wirkung. 

Die Slafur muß farbles fein. Die von der eben er: 
wähnten chemiſchen Zufammenfegung befist diefe Eigeuſchaft 
nur bei einer fehr geringen Dide; in dideren Lagen ift fie 
“immer grünlid oder bläulihd. Diefe Färbung wirkt aber in 
dor Regel nicht nachtheilig, eben weil die Slafurlage aus ande: 
sen Gründen nur dünn fein darf, 

Bon großer Wichtigkeit für die Glaſur if ihre Ad haͤſion 
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an die Porzellanmaſſe. Findet dieſe nicht Statt, ſo laͤuft die 
Glaſur im flüſſigen Zuſtande zuſammen wie Waſſer auf fettem 
Boden, läßt trockene Stellen auf dem Porzellan zurück, und 
macht da& betreffende Stud zu Ausfchuß oder gar zu unbrauch⸗ 
barem Wraf. Die Adhaͤſion an die Grundmaſſe bedingt allein 
das innige Verfchmelzen des Porzellans mit der Glaſur und den 
kaum merflichen Uebergang des einen ind andere. 

Die Glafur fol fi bei den von Temperaturveränderungen 
berrührenden Auddehnungen oder Zufamenziehungen von der 
Unterlage nicht lostrennen und nicht Riſſe befommen. 
Dieſes ift uur möglich, wenn die Porzellanmaffe und die Slafur 
diefelbe Ausdehnung bei einem ZTemperaturwechfel erfahre, oder 
da eine vollkommene Gleichheit hierin unerreichbar ift, wenn Die 
bierin vorhandene Differenz durch die Elaflicität der Glafur außs 
geglichen wird. Leptered kann nur bei einer dünnen Lage der 
Slafur flattfinden und diefed ift der Hauptgrund, warum nıan 
die Glaſur überhaupt nur dünn auflegen darf, und warum jede . 
gu die Blafirung fogenannte Haarriſſe zur Folge hat. 

Die Glaſur muß eine große Glaͤtte haben, damit das 
Porzellan wie Glao glänge. Cine rauhe, blafige, eine fchalige 
Glaſur wird mit Recht ftets als ein großer Fehler angefehen. 

Sollen Porzellangefhhirre zu einem oftmaligen Gebrauche 
Dienen, wie dieſes bei Zafelgefchirren der Fall ifl, und auch mes 
hanifchen Einwirfungen widerftehen fönnen, fo muß die Slafur 
eine bedeutende Härte nnd Widerftandsfähigfeit gegen 
Drud, Schnitt und Reibung jeder Art beſitzen. | 

50. Wie fchon früher gefagt worden, fo ift die Glafur 
ihrer Zufammenfeßung nad) eine Porzellanmaffe mit fo reichlie 
chem Zufag von Flußmitteln, dag fie im gewöhnlichen Starffeuer 
fhmiljt. Der gemeine Feldſpath hat diefe Zufammenfegung, und 
darum wird auch in einigen Fabrifen Beldfpath mit Zufag von 
Porzellanfcherben als Glafur gebraudht. Doc, geht diefes nur 
bei einer beflimmten Zufammenfegung der Porzellanmaffe an. 
Meiftens beiteht die Glaſur aus Porzellanſcherben, deuen man 
Kiefelerde und ein Flußmittel zufegt. Lebteres tft num entweder 
Feldfpath oder Kalf oder. Kalfmagnefia.e Wie viel man vom 
Slußmittel auf ein beflimmtes Quantum von Scherben und 
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Kiefelerde nehmen muß, kann im Allgemeinen nicht beſtimmt werden, 
weil auch die Porzellaumaffen verfchieden zufammengefegt find. 
Man hat felbft in derfelben Kabrif oft verfchiedene Slafuren. So⸗ 
bald man es nämlich nicht dahin bringen fann, daß in allen 
Stellen des Porzellanofens diefelbe Temperatur erzielt werde, 
mug man die fchiwächeren Stellen mit Teichtflüffiger glafurten 
Porzellan befegen, oder ſolche Stellen gar nicht zum Porzellan» 
brennen verwenden. Da Tlebteres in den meilten Faͤllen aus 
Öfonomifchen Ruͤckſichten nicht angeht, fo erübrigt nur, mehrere 
Slafurgattungen zu erzeugen, und jeder Stelle ded Ofen die feiner 
Temperatur augemeſſene Beſetzung zulommen zu Iallen. Hier 
folgen mehrere Slafuren nicht zur Nachahmung, fondern zur Ers 
Iäuterung des fo eben Gefagten. 
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51. Die zur Slafur beflimmten Stoffe müjfen mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt ausgewählt werden. Die Porzellanfcherben wer⸗ 
den meiltend aus dem Bruchporzellan gewählt. Da müflen 
aber alle nicht vollfommen weißen, alle überbrannten oder bla⸗ 
figen Stücke befeitiget werden. WIN man unglafurte Roͤſte 
oder Unterfagftücde zur Glaſur verwenden, fo ift forgfältig dar⸗ 
auf zu achten, daß fie von der meiſtens anpängenben Porzellan 
erde (Schmiererde) befreit werben. 

Die Scherben werden vorläufig Flein gefloßen, wobei eis 
ferne Pohfhuhe oder derlei Tröge gemieden werden müſſen, 
denn diefe erzeugen felbft bei den reinften Scherben eine gelb» 
jihe oder graue Glaſur. 

Wird Kalifeldfparh ald Flußmittel angewendet, fo fuche 
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man völlig reine von Eifen: oder Quarzadern freie Stüde aus. 
Wo man nicht völlig eifenfreied Material zu Bebote hat, da 
thut man gut, die verkleinerte Waffe mit fchwacher Salzfäure 
gu übergießen, damit diefe das Eifenoryd auflöfe, und dann 
dad Ganze mit reinem Waller auszuwaſchen. Soll Kalt den 
Fluß abgeben, fo wählt man feinen, reinen Gyps, brennt ihn 
im Verglühfeuer todt, damit er nur wie Kalt wire. Man 
fann aber auch Kreide, reine Kalkiteine sc. anwenden. 

Sodafeldfpatb gibt ein gelblihes Glas, dad fich ſchwer 
blafenfrei darſtellen läßt; noch minder gute Dienfte thut Lithion⸗ 
feldſpath (8epidolich), indem er zur Porzellanmaffe zu wenig 
Adhäflon hat und eine Olafur gibt, Die Teicht im Feuer abe 
läuft und trodene Stellen zurüdläßt. . 

53. Die Zubereitung der Glafur hat mit jener der Por⸗ 
sellanmaffe viele Achnlichkeit, nur muß bei erflerer die Ver⸗ 
Meinerung der harten Theile viel weiter getrieben und das 
quantitive Verbältniß der Beſtandtheile viel genauer eingehalten 
werden, als dieſes bi Iegterer gewöhnlich geſchieht, wiewohl 
unter allen Umftänden Beinheit des Korned und genaues Ein- 
halten des einmal als gut anerfannten Mifchungsverhältnilfes 
ſtets lohnend if. 

Man vermahlt jeden Beſtandtheil der Glaſur für fich, 
ſchlaͤmmt ihn, um ein gleichfoͤrmig ſeines Korn zu erhalten; 
trodnet ihn, da hier eine Mifdung im naffen Zuflande zu wes 
nig Genauigfeit gewährt. Die meblartig gepulverten Mater 
rialien werden nun nad dem Gewichte zufanmen gemengt. 
Es iſt gut, fie noch einmal im gemengten Zuflaude auf die 
Müple zu bringen, denn ed foll nicht bloß jeder Beſtand⸗ 
theil für fih, fondern auch die ganze Mifchung gleich fein 
körnig fein, damit ſich alle Theile im Waſſer gleichförmig fepen. 
Wenn dad Gemenge von der Mühle fommt, wird ed noch ein 
mal durch ein feines Sieb getrieben, um etwaige Unreinigfeiten 
oder gröbere Körner abzufondern. Die gefhlämmte Maſſe kann 
man mit etwas Effig verfehen, damit eine längere Suöpenflon 
der Fleinen Körner im Waſſer erzielt werde, und die Verſchie⸗ 
denheit des fpecifiichen Gewichts der verfchiedenen Materialien 
angehörenden Körner ohne fehädlihen Einfluß auf die Gleich: 
förmigfeie der Maſſe bleibe. - 
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58. Der Gebrauch der Glaſur oder das Glaſuren fordert 
große Aufmerffamfeit und, ein nicht jedem eigenes Gefchid; da⸗ 
ber es bier befonders beſprochen werden muß. 

Die Porzellangefchirte, welche glafurt werden follen, müf: 
fen durch vorhergegangenes Glühfeuer eine ſolche Zefligfeit er: 
langt haben. daß fie fih ohne Gefahr des Zerbrechene hand 
haben und ohne ſich aufzuweichen in die Glafur tauchen laſſen. 
Man nennt darum dolche Geſchirre verglähte. Sie find fehr 
porös und faugen das Wafler ſchnell ein. Daher formt es 
auch, daß fie faum aus dem Mailer gezogen fchon wieder trofs 
fen erfcheinen; doch zeigt ihe vermehrtes Gewicht Die vor fich 
gegangene Abforption an. ind nun dem Waſſer Etoffe mer 
chaniſch beigemengt, wie diefes bei der Glaſur der Fall if, fo 
bleiben diefe an der Oberfläche zurüd, etwa fo, wie beim Fil⸗ 
triren einer unreinen Slüffigfeit durch poroͤſes Papier die in der 
Blüffigkeit ſchwimmenden Körper auf dem Filtrum zurüdbleiben. 
Man fieht hieraus, daß ed, um ein verglühtes Porzellanftüd 
mit einer Slafurdede zu verfehen, wur nöthig ift, es in die 
Dlafur zu tauchen und wieder aus derfelben berauszuzieben. 
Je rafcher die Abforbtion gefchieht, je länger dad Porzellanftüd 
in der Slüffigfeit verweilt, je concentrirter diefe iſt, deſto dicker 
wird die Glaſurlage ausfallen. Aendert ſich eins oder dad an⸗ 
dere Diefer Momente, fo modificirt man dadurch auch die Glaſur⸗ 
dide: Die Manipulation des Glaſurens beſteht demnach darin, 
daß man das zu glafurende Stuͤck in die Glafurflüffigfeit taucht, 
darin ſchnell umwender, damit der zuerſt eingelaudhte Theil 
auch wieder zuerft aus der Fluͤſſigkeit fomme und fomit alle 
Stellen gleich lange in.der Flüffigfeit verweilen, und ed dann 
‘ in gleihen Takte wieder berauszieht. Iſt man über die ers 
zeugte Slafurdide nit im Neinen, fo fchabt man mit dem 
Nagel eines Fingers eine Stelle naft und gewinnt fo die ge: 
wünfchte Ueberzeugung. Diefes muß man’ meiftend beim Bes 
ginne des Glaſurens thun, oder wenn einem Stüde zur Hand 
fommen, die bedeutend mehr oder weniger verglüht find ale 
gewöhnlih und Daher. mehr oder weniger ſchnell einfaugen. 
Da die Porzellangefdirre dad Waller nah Maßgabe ihrer 
Maffe, die Glaſurma terialien aber uah Maßgabe ihrer Ober: 
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fläche aufnehmen, fo maß ſich beim fortgefepten Glafuren aus 
demfelben ‚ Slafurfübel die Dichte der Glafurflüffigfeit ändern. 
Der Glafurer muß auf diefen Umftand gehörigen Bedacht neh: 
men und oft die Glaſur durch Zugabe von Waller auf den 
entfprechenden Grad von Concentration bringen. Dazu braucht 
der geübte Arbeiter fein Meßinftrument, fondern fein Takt lei: 
tet ihn fo ficher, als die befte wiſſenſchaftliche Beſtimmung. 
Oefteres Umrühren der Klüffigkeit darf nicht unterbleiben, wenn 
die Slafieung gut ausfallen foll, denn dadurch allein erhält 
man das Mifhungs-Verhältniß der Maſſe gleichförmig.- 

54. Selbſt der. gefchidtefte Arbeiter bringt ed nicht da⸗ 
bin, daß ein auf die vorgehende Weife glafusted Stück nicht ein: 
zelne Slafurwülfte habe. Diefe müſſen nah ber Hand mit 
einem Pinfel oder auch wit einem Schabemeffer weggenommen 
 und.die ganze Glaſurhaut audgeglichen werden. Jedes Stück 
muß an der Stelle, wo ed im Ofen auf der Unterlage ruhet, 
glafurfrei fein, um nicht auzufhmelzen. Solche Stellen wer: 
den daher mit einem fleifen Pinfel von der Glaſur befreit, oder 
wie man zu fagen pflegt, abgefehrt. Oft beabfichtiget man, 
daß Stellen von beftimmter Zeichnung gleich beim Eintauchen 
in die Glaſur frei bleiben. Diefes bewerkſtelliget man dadurch, 
daß man folhe Stellen zuerſt mittelft eined paflenden Pinfels 
mit einer fogenannten Reſervage überjtreicht, und ihr dadurch 
dad Vermögen benimmt, Waffer einzufaugen. Eine ſolche Ne: 
feryage von vorzüglicher Güte erhält man durch eine Auflöfung 
von Asphalt in Terpentinöhl. Sie fließt nie aus, die Conturen 
der damit gemachten Zeichnung bleiben vollkommen fcharf, auch 
ift fie ihrer Sarbe wegen wohl wahrnehmbar. Auf ſolche Weiſe 
kann man ein Stüf auch mit mehreren farbigen Slafuren ver: 
fehen,, die an beſtimmten Stellen nertheilt find und fomit Zeich⸗ 
nungen bilden. Man beftreicht nämlic, die Stellen, welche nicht 
mit der Mauptglafur bedeckt werden follen, mit der Refervage 
und vollzieht dann dad Slafuren durch Eintauchen. Wird hierauf 
dad Stuͤck verglübt und dadurch die Reſervage weggebrannt, 
dann der bereits glafurte Theil mit Fett eingelaifen und hierauf 
in die Glaſur eingetaucht, welche ber vorher auögefparten Stelle 
ent[prechen foll, fo haftet diefe in der That nur an befagter Stelle, 
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55. Es iſt kaum noͤthig zu erwähnen, daß das Geſchaͤft 
des Glaſurens mit der größten Reinlichkeit vollzogen werden 
müffe. Schon die Glaſur muß vor Staub moͤglichſt geſchützt 
werden und Darum ber Olafurfübel außer der Zeit ded Gebrauch 
flet® gedeckt bleiben; die zu glafurenden Stücke müffen vor dem 
Eintauchen forgfältig abgekehrt und abgeblafen werden , auch muß 
man fleißig nachſehen, ob denn das zum Glafuren beftimmte 
Stück auf einer reinen Unterlage geftanden habe, und nicht etwa 
am Buße Unreinigfeit mit fi) führe. Cine Slafur, die einmal 
verunreiniget it, fann man nie mehr ohne Nachtheil brauchen, 
und man thut immer beffer, fie ganz zu befeitigen, als daß man 
fi der Gefahr audfeßt, durch fle eine ganze Partie, Porrellan 
zum Ausſchuß zu maden. 


H, Sinfepen und Brennen. 


56. Eine der wichtigſten Arbeiten bei der Porzellanfabri⸗ 
fation ift dad Brennen des Porzelland, und von der verfländi- 
gen Reitung dieſes Geſchafts hängt in den meiiten Faͤllen das 
Gedeihen einer Fabrik ab, indem zwiſchen den beim Brennen 
zut gelungenen und deu mangelhaften Geſchirren eine fehr große 
Wertböverfcpiedenheit herrfcht, während doch die Geſtehungskoſten 
bei allen diefelben find. Um nun dieſes Gefchäft zweckmaͤßig leiten 
su fönnen, muß man einen gut fonjteuirten Ofen haben, das 
Einfepen der Gefchirre in denfelben gut verftehen, den Brennftoff 
zweckmaͤßig zu wählen und zu gebrauchen willen und endlich das 
Beuer gehörig zu leiten im Stande fein. Jeder diefer Punfte 
fordert eine befondere Belehrung, die nun bier gegeben wers 
den foll. 

Den Anfang mag die Konftruftion des Ofens nehmen. 

. 57. Ein Porzelanofen muß ein Slammenofen fein, denn nur 
in einem ſolchen kann jene Bleichheit des Higegrädes aller Stel⸗ 
len erzielt werden, wie fie hier. nothwendig il. Er muß aus 
einem, die Wärme ſchlecht leitenden Stoffe beftehen, um die Hige 
gehoͤrig zuſammen zu halten ; endlich muß er wenigfiend im Innern 
aus feuerfeſten Baditeinen beftehen, um ohne zu Schmelzen den 
Hitzegrad ertragen zu Fönnen, bei dem Porzellan gar gebrannt 
wird. In feiner Konftruftion iſt er von ollea fonft üblichen Oefen 
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verſchieden, und er dürfte bezüglich der Eigenſchaft die Hitze 
nugbar zu wiachen, unter allen Defen den erfien Plap einneh⸗ 
men. Im Prinzipe gleicht der Porzellanofen einem ungleiharmi- 
gen umgefebrten Heber, wie ihn Fig. 6, Taf. 455 darflelle. 
Der kürzere Arın ab begreift den Heizraum, der längere ed den 
Arbeitdort, und legterer bildet zugleich das Zugrohr (den Schorn⸗ 
flein). Iſt in e ein Roſt angebracht und darauf ein brennender 
Körper gelegt , blos zu dem Behufe, um die Luft in beiden Ar: 
men zu verdünnen; fo entſteht alfogleih ein Zug im fürgeren 
Arm nach abwärts, imlängeren nad) aufwärts, und ein im Vers - 
bindungoſtuͤcke beider Arme befindliher Körper wird dem erhigen: 
den Einfluffe der warmen Luft audgefeht fein. Legt man auf 
den in e befindlichen brennenden Körper die Holsflüde, fo wird 
der untere Theil derfelben entflammt werden und die Slamme 
wird anfangs abwärts, dann horizontal und endlich vertifal 
aufwärts getrieben werden, wie dieſes Die Pfeile anzeigen. So 
wie ein Holzſtuͤck abbrennt, fällt e& durdy die weiten Deffnungen 
des Noſtes in den Afchenraum, ein neues Stück rüdt nach und 
wenn vom Dben in gehörigen Zeitabfägen Holz nachgelegt wird, 
fo fann das Feuer beliebig lang unterhalten werden. 

Diefe Einrichtung gewährt vor dem gewöhnlichen Heizen 
bedeutende Vortheile und zwar: 

1) Wird die gefammte, durch das Verbrennen entwidelte 
Wärme in den Raum f getrieben, wo der zu erhigende Körper 
ſich befindet und es geht nicht mehr davon verloren, als was zur 
Erwärmung des Mauerwerked verwendet wird und zur Unter 
haltung des Luftzuges unumgänglich nothwendig iſt. 

3) Ruͤckt der nachgelegte Brennſtoff der brennenden Stelle 
immer näher und wird dadurch fucceffiv erwärmt, fo, daß das 
Feuer nie dur plögliche Zugabe eines Falten Körpers ge. 
ſchwaͤcht wird. | | 

8) Die aus dem Brennfloff beim Vorwaͤrmen deifelben ent-: 
widelten Waſſerduͤnſte werden durch den siefer liegenden in flar- 
fer Gluth befindlihen Brennſtoff getrieben, fomit gerfegt und 
helfen bi6 zu einem großen Grade die Hige fteigern. 

4) Kann dem brennenden Körper nicht im Uebermaße Falte 
Luft zufrömen und ihn abfühlen und ed wird fomit eine fonft 
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ſehr wirkſame Urſache der Erkaltung ferne gehalten. Damit ſich 
die Gluth unter dem Roſt nicht zu ſehr auhaͤuft, kann man ſeit⸗ 
waͤrts bei b eine kleine Oeffnung anbringen, durch die man Luft 
zuläßt, welche die gluͤhende Kohle ſchaeller verzehren Hilft. Diefe 
Deffnung faun man aber wieder zuftopfen, wenn fi die Gluth 
vermindert hat. 

58. Der Ort, wo die Gegenftände ſich befinden, die man 
der Einwirfung der Hibe ausfept (Arbeitsort) muß natuͤrlich vor-. 
dem Eindringen der Erdfeuchtigkeit gefihert fein und eine an: 

„gemeflene Größe haben. Die nöthige Trockenheit wird Dadurd) 

„erzielte, daß man im Unterbau Luftfandle anbringt, eine tiefe 
Fundamentirung anlegt und dazu fehe gutes, trodenes Material 
wählt. Die nöthige Größe erhält der Arbeitsort anf zweifache 
Weife. Man kanu nämlich zwiſchen den beiden Heberarmen einen 
länglichen, unten ebenen, oben gewölbten, alfo halbeylindriſchen 
Raum anbringen, oder mehrere fürgere Heberarme, wie deren zwei 
die Zeichnung Fig. 7 vorftellt, mit einem und demfelben Schotn⸗ 
ftein verbinden, fo daß jene Arme in einem Kreiſe um den 
Schornſtein herumftehen und daher einen cplindrifhen Raum ein» 
fließen. Man erhält fomit zwei verfehiedene Arten Porzellan: 
öfen, balbeylindrif he lange wit einer einzigen Feuerung 
und eylindriſche mit mehreren Heizen. Da bei lepteren die 
Slamme mitten im Ofen auffteigt und der Schornftein von der Are 

des Cylinders außgeht, ſo kann man mehrere Etagen über einander 
anbringen, fo daß von der unteren die Flamme in die zunächſt 
darüber befindliche durch mehrere Oeffnungen aufſteigt, wonach 
der eigentliche Schornftein fich erft aus der oberften Stage erhebt. 
Darum heißen derlei Defen auch Eragenöfen. Die halbey- 
lindrifchen führen oft den Namen Wieneröfen, weil fie is 
der Wienesfabrif von ihrem Entflefen (Jahr 1718) an bid zum 
Jahre 1826 im Gebrauche flanden. Oft werden fie auch liegende 
Defen genannt, im Gegenſatze mit den cylindrifchen, die ſtehende 
beißen. 

59. Einen liegenden Porzellanofen ftellen Big. s— 11 
(Zaf. 455) vor, und zwar Fig. 8 u. HYimDurchichnitte nach zwei 
einen rechten Winfeleinfchließenden Richtungen, Big. 10 im Aufriſſe, 
Big. Al im Grundriſſe. A ift die Feuerung. B der Heigraum, Erftere 
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ift zerade fo conftruirt, wie fie vorher erläutert wurde, nur mit 
dem Unterfchiede, daß fie breit genug iſt, um langes Holz auf: 
nehmen zu fönnen, damit ein Slanımenförper in den Ofen dringe, 
der denfelben nad der ganzen Breite durchſtreicht. Iſt diefe 
Breite fo bedeutend, daß für fle die gewöhnliche Scheiterlänge 
nicht ausreicht, fo ftellt man 2 oder 3 Seuerungen neben einans 
der und frennt fie nur durch dünne Ziegelwände. 

Der Flammentörper dringt durch mehrere Deffnungen a 
in den gigentlichen Heizraum, fucht im Ofen aufwärts zu fleigen, 
während er zugleich durch den herrfchenden Zug vorwärts getrie: 
ben wird und fomit muß er eine Diagonale Richtung nehmen.‘ 
Um ihn nun zu zwingen, audy an der KHinterwand vor feinem 
Eintritt in den Schornflein auch die Bodenitelle noch zu erhitzen, 
wird diefe Wand mit einer Reihe von Oeffnungen verfehen, in 
die ſich die Flamme vertheilen muß, um den Heizraum verlaffen 
zu fönnen. Hinter diefer Wand fleigt ein niederer Schornftein 
auf, der in einen andern, bis über die Dachflaͤche hinausreichen- 
den, wie in einem Zrichter hinein geführt ift. 

Da an folche Defen wegen des den jetzigen Verhältniffen 
nicht miehr angemeffenen Aufwandes von Brennftoff heut zu Tage 
faft nirgends mehr braucht, fo mag das wenige darüber Geſagte 
hinreichen. | 

60. Die jegt üblichen Porzellanöfen find flehende mit meh» 
reren Etagen. Sig. 12 ftellt einen ſolchen mit 5 Zeuerungen, 
und drei Etagen, wie ex in der Wienerfabrif dermalen für Holz: 
feuerung im Gebrauche flieht, im Durchfchnitte, Fig. 1 (Taf. 456) 
im Aufriffe, Big. 2 im Durchſchnitte nach der Linie ab, Fig. 3 
endlich im Ducchfchnitte nach der Linie cd vor. 

Der beigefügte Maßſtab läßt die Verhaltniſſe der einzelnen 
Theile erkennen. 

Im Allgemeinen ſtellt ein ſolcher Ofen einen hohlen Cylin⸗ 
der vor, deſſen obere Dede eine Kuppel formirt, aus weicher in 
der Are der Schornftein auffleigt. Im Innern it er durch flache 
Gewölbe in mehrere, meiftens in drei oder vier Abtheilungen 
(Etagen) getheilt, welche durch eigens angebrachte Feueroͤffnun⸗ 
gen mit einander in Verbindung ſtehen. Die unterfle Abtheilung 
dient zum Start» oder Blattbrennen des Porzellans, die zweite 
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zum Vergluühen deſſelber, die dritte zum Verglühen der Kaſſetten, 
die vierte endlich wird gewöhnlich Teer gelajfen und functioniet 
blos als Luftbehälter, der den Zweck hat, raſch vorübergehende 
Aenderungen im Luftdrud, wie felbe z. 8. durch Windſtoͤße ber: 
vorgebracdht werden, für das Feuer des Ofene unſchaͤdlich zu 
machen. Im jede Etage führt eine eigene thürartige Deffnung, 
die man beim Brennen verlegt. 
In der Starkbrenn⸗Etage und zwar zunähft am Boden find 
die Feuerungen angebracht; die Zahl derfelhen iſt nicht geringer 
als drei, ſoll auch bei Holzfeuerung nicht größer als fieben fein. 
Die Zahl derfelden ift gewöhnlich eine ungerade, damit nicht zwei 
Feuerungen einander diametral gegenüber zu Reben fommen. Jede 
Teuerung befteht aus einem gemauerten vieredigen Kaften, deſſen 
eine Wand vom Ofen felbft gebildet it. Diefer Kaften reicht tief 
unter den Fußboden und bildet dafelbf einen grabenartigen Raum 
zur Aufnahme der Kohlen und Afche, wohl audy, wie fpäter ge- 
jeigt werden wird, zum Aufnehmen ded Brennftoffes während des 
Anwärmend. Bon jedem Feuerfaften führt eine angemeffene Oeff⸗ 
nung durch die Ofenwand in das Innere des Ofſens und an der 
diefer Deffaung gegenüberfiehenden Kaftenwand ift die Oeffnung 
angebracht, durch welche die Luft eintreten kann, weldye dazu 
dient, die Gluth zu verzehren. Bei den euerfäften verdienen 
die Dimenfionen eine vorzügliche Beachtung. Die Breite des Ka- 
fteu iſt faft überall 18 Zoll, die Länge aber (die Dimenfion 
in der Richtung des Ofendurchmeſſers) verfchieden. Je länger 
ein Seuerfaften ift, defto mehr Holzſtücke brennen auf einmal, 
ein defto größerer Flammenkoͤrper entwidelt fih. Bei ſchwaͤ⸗ 
cherem Zuge und im Sommer, wo die Qaftwärme denfelben ke: 
nachtheiligt, pflegt man die Kaften zu verfürgen, indem man 
Thonplatten einfchiebt. Geht man aber hierin gu weit, fo wird 
fat immer das an den Einftrömungdöffnungen ftehende Por: 
jellan gelblich, geftattet man aber dem Kaſten eine zu große 
Länge, fo wird der nöthige Flammenkoͤrper in die Vergluͤh⸗Etage 
getrieben, wirkt dort zu ſtark, und erhitzt felbfi oft den Gewölbes 
fuß des Ofene bis zum Abfpringen der eifernen Reifen. 
Das Gewölbe, welches die Otarkbrenn: Etage vom Vergluͤh⸗ 
Kaum trennt, erhält mehrere Oeffnungen, welche der Flamme 
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den Eintritt vom unteren Brennraum in den Verglühraum ge: 
ftatten. Von diefen Oeffnungen ift die größte in der Are des Ges 
wölbes und bildet gleichfam den Hauptfeuercanal, die übrigen 
find auf verfchiedene Weife rings um jenen angebracht. Meiftens 
iind der letzteren fo viele, als man Feuerfäften hat und dann find 
fie jo vertheilt, daß jede von zwei Feuerungen gleich weit ab: 
ſteht und alle in einem Kreife herum liegen. Es gibe auch 
Defen, bei denen die Zahl der Gewölböffnungen für die Flamme 
viel größer ift, ald eben erwähnt worden und dann befinden fie 
fih in mehreren concentrifchen Kreifen. Uebrigens ift über jeder 
folhen Sewölböffnung in der Verglub: Etage ein röhrenförmiger 
mit Scitenlöchern verfehener Auffag angebracht, der dazu dient, 
den Feuersgrad in diefer Etage zu mäßigen und die Flamme in 
größerem Maße in die höheren Efagen zu leiten. 

"Die Etage, welde zum Verglühen des Porzelland befimmt 
if „ſteht mit der zum Verglüben der Kaffetten beftimmten nur 
durch eine in der Mitte des Gewoͤlbes befindliche runde Oeff nung 
ın Verbindung -und die gefammte Flamme muß auß der erfteren 
Etage in die legtere durch diefe Osffuung gehen. Aehnlich ver: 
halt «8 ſich mit der oberften Etage. 

Der Schornftein, der über das Dach hinaußreicht, if oft 
zum Verſchließen eingerichtet und darum mit einer Fallthür 
verfeben. Diefer Verfchluß dient nur dazu, nach dem Brennen 
das fchnelle Auskühler zu verhindern ‘oder im Falle des Nichte 
gebrauchs des Ofens ihn vor Schnee und Regen zu ſchützen. Er- 
fterer Zweck wird aber vielmehr dadurch erreicht, daß man den 
Feuercanal der oberiten Etage mit einer Thonplatte dert, den 
Schornflein aber ganz; offen läßt. Negen und Schnee fönnen. 
wegen des geringen Durchmeffers des Schornfteins nicht wefent- 
lichen Nachtheil bringen, wenn fie auch nicht durch ein bejons 
dered Schugmittel abgehalten werden. Somit fann ein Schorn 
ſtein dieſer Art jeder Decke entbehren. 

61. Ein ſolcher Ofen kann von Steinen oder gemeinen Biegeln 
erbaut fein, im Innern muß er aber aus feuerfeften oder foge- 
nannten Porzellanziegeln beftehen und diefe müſſen mit feuerfe: 
item Thoncement verbunden fein, damit er der Gewalt des hohen 
Hitzgrades, dem er auögefeht werden muß ,, widerfiehen fönne.. 

Technol. Encytlop. Bd. XVII. 25 
vo 
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Es geht nicht wohl an, beide Materalien, das gemeine Mauer: 
were und die innere feuerfefte Ausfütterung, feft mit einander 
u verbinden, denn weil der Ofen von Innen fehr heiß wird, die 
Außenwand aber feine merklihe Zemperaturerhöhung erfährt, 
fo muß fi) auch das Innere unabhängig vom Aeußeru ausdeh⸗ 
nen fönnen. Man läßt darum zwifchen beiten Mauerwerten 
einen einen Abftand, den man mit Sand oder Chamotte auds 
füllt. Dort, wa fich der Gewölbefuß an die Ofenwand anftemmt, 
erleidet die Mauer beim Anheigen einen flarfen Schub. Um 
diefen unfchädlich zu machen, bindet man den Ofen aͤußerlich an 
foichen Stellen mit ftarken "eifernen Reifen. Uebrigend ift es 
unerlaͤßlich, Daß das ganze Mauerwerf mit dem größten Fleiße 
hergeſtellt, und die Gementlage fehr gleihförmig und dünn ge⸗ 
legt ſei, um Riſſe und ungleiches Setzen möglich zu verhüten. 

62. Bon größem Belange find die Dimenflionen eines Por: 
zellanofen®, beſonders des unterfich Einfagraumes, der Feuerun⸗ 
gen und der Kaminez cd gibt bier eine beftinmte Grenze, die 
nicht überfchritten werden darf, ohne daß man den 3wed gefähr: 
det oder Brennstoff verfchleudert. 

Der innere Durchmeſſer des Ofen in der Starfbrenn:Etage 
fou 12%. nicht überfchreiten und nicht unter 6%, 5. ſeyn. Macht 
man ihn Pleiner, fo braucht man verbältnißmäßig zu viel Brenn: 
ftoff, vergrößert man ihn über die befagte Grenze, fo lauft man 
Gefahr, daß das in der Mitte befindliche Porzellan zu wenig 
andgebrannt werde, weil die Flamme in ‚horizontaler Richtung 
nicht fo weit getrieben werden fann, um die Are des Ofens zu 
erreichen. Eben fo hat die Ofenhöhe eine gewille Srenze. Man 
macht gewöhnlich die Starkbrennerage um 1—1Y, F. köher als 
ihre Durchmeifer ift, doch muß man oft unter dieſer Grenze blei» 
beu und Die Höhe fogar geringer nehmen, ald der Ofendurdhs 
meſſer, weil man nicht fo guten Kaflettenthon hat, ale nöthig 
it, um die Kaffetten zu fo hohen Säulen zufammenftellen zu 
fönnen, ohne daß im Starkfeuer die unterfien zerdruͤckt werden. 
Da die Ofendede gewölbt ift, fo beträgt die Höhe der Etage 
in der Mitte gewöhnli um 6 Zoll mehr als am Fuße und dieſes 
ift um fo weniger nachtheilig, als die Säulen in der Mitte des 
Dfend einem Heineren Hitgrad ausgeſetzt find. 
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Die. Dimenfionen, befonderd die Durchmeffer der oberen 
Etagen richten ſich nad der unteren Ofenweite. Man gibt den 
Verglüh: Etagen in der Regel eine größere Höhe, ald der Stark. 
brenn:Etage. Welche Dimenfionen man bei deni Ofen der Wiener 
Porzelanfabrit beobachtete, ift aus Fig.12 Taf. 455 zu entneh⸗ 
men, welcher darum auch der Maßſtab beigefege ift, nach wel: 
chem die Zeichnung entworfen worden. 

‚68. Ein neu erbauter Porzellanofen muß, bevor er zum . 
Brennen des Porzellans verwendet wird, gut audgetrodnet und 
vorerft gut andgeheizt fein. Iſt ein folcher neu gebauter Ofen 
mehrere Wochen offen geftanden, fo daß die Luft allenthalben 
durchftreichen kann, fo wird auf der Sohle deffelben Pleines zu« 
fanimengefehrtes Holzwerf, Späne, Aeſte ꝛc. die werig Feuer 
geben und langfam brennen, zufammengetragen und hierauf an: 
gezündet. Damit der Rauch nicht im Brennhaus ſich verbreite, 
‚verlegt man alle Seuerungen mit Thonplatten und fogar die 
Einſatzthüren mit Ziegeln, und laͤßt nur in der unterſten Thüre 
eine Oeffnung, durch welche Luft ins Innere des Ofens gelan: 
gen und dad Feuer nähren kann, welche Oeffnung auch geftattet, 
einen Schürhaken einzuführen, das Brennmaterial zu lüften und- 
neues. nachzufegen. Das ſchwache Seuer,. welches auf foldhe 
Weife genährt wird, unterhält man mehrere Tage lang. Waͤh— 
rend der Nächte fann man es wohl ausgehen laffen, doch wäre 
es nüglich, ed Tag und Nacht zu uneerhalten. Nach und nad 
verftärft man dad Feuer durch Zulegen flärferen Holzes, jedoch 
erft wenn durch den Schornftein nicht mehr ein weißliher Qualm 
auffteigt, der einen großen Gehalt von Waffer verräth, Iegt man 
ganz gutes Brennmaterial nach, damit ed lebhaft aufbrenne und 
eine intenfive Hige gebe. Wenn auch diefed lebhafte euer 
1—2 Tage unterhalten worden, fanı man den Ofen für Hinrei- 
‚hend vorgewärmt halten und zum Einfegen verwenden. Aber 
felbft dann ift es nicht räthlich, gleich Porzellan darin gar zu 
brennen, fondern man macht vorerft ein Paar Ziegelbrände, für 
welche eine geringere Temperatur ausreicht, al& für Porzellan, 
und wärmt dabei mit grobem Holze länger an, ale ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich iſt. 
64. Der Leſer weiß bereits aus dem Worherheherden, daß 
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die unterſte Etage des Porzellanofens zum Starkbrennen des 
Porzellans, die erſte zum Vergluͤhen deſſelben, die zweite aber 
zum DVerglüben der Kajletten gebraudhs werde. Soll aber das 
Starfbrennen und Verglühen gehörig vor fidy geben, fo muß der 
Einfap nach gewiffen Regeln vollzogen werden. Wir wollen darum 
hier lehren, wie man den Starkbrand, und wie man die Ver: 
glühbrände einzufegen habe. | 
Die erfle Arbeit der Einfeher in den Starfbrand ift das 
Einftellen der Porzellanftüde in die Kafletten. Zu dieſem Ende 
muß vor allem für jedes Stüd die paſſende Kaſſette gewäple fein, 
um den Plap im Ofen mit der nöthigen Eparfamkeit benügen 
zu Fönnen. Iſt diefe Wahl getroffen, fo bürftet man jede Kaflette 
in« und auswendig gut aus, damit fie ja nicht Etaub oder gar 
feine Zhonförner auf das Einfapftic® fallen laſſe. Gewäh ! die 
Kaffette nichs felbft eine ebene feite Unterlage für das Porzellan, 
fo wird vorerft eine pajjende Unterlegplatte aus grober Chamotte 
und feuerfeftem Thon in die Kaſſette gelegtund dafür geforgt, 
daß fle überall gut auf der Kaffette auffise und nicht in Gefahr 
‚ Tomme, bei ſtarkem euer fich zu verziehen oder zu berfien. Iſt 
dieſes gefchehen, fo wird das betreffende Porzellanſtück forgfältig 
und ohne deifen Glaſur zu verlegen in die Kaffette an feinen Ort 
gebracht. Es darf die Kaffette außer dem eigentlichen Fuße nirs 
gends berühren. Auf diefe fo gefüllte Kaffette kommt eine zweite, 
auf dieſe eine dritte und fo fort bis man eine Säule zufammen- 
geſtellt bat, die der Einfeger noch in den Ofen zu tragen vermag 
Größere Stüde werden darum einzeln in der für fie beflimmten 
Kaffette in. den Ofen getragen und erſt da zu einer Säule zu— 
fammengeftellt. Paffen die Zargen der Kafletten fchon an und für 
fi gut aufeinander, wie dieſes bei aus Formen gearbeiteten Kaf- 
fetten immer der Sau ſein muß, fo ift dad Porzellan gegen das 
Eindringen von Rauch und Ruß und gegen die unmittelbare 
Berührung der Flamme ohnehin gefhügt und es bedarf feiner 
anderen Vorkehrung mehr; ift jenes aber nicht der Fall, fo formt 


- „man aud Kapfelthon einen dünnen Eylinder und verfchmiert das 


mit die offenen Stellen. Es ift gut, weun man diefes nur felten 
ju thun braucht, theild weil es zeitraubend iſt, vorzüglich aber, 
weil die Verwendung größerer Maffen aus ungebranntem Thon 
im Ofen den Aufwand an Brennſtoff bedeutend vermehrt, 


’ . ‘ fi 
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Haͤufig werden Kaſſetten, welche fchon im Starkfeuer 
waren, wieder zum Einſetzen verwendet, und es ift jedem’ Fa⸗ 
brifanten zu wünfchen ‚ daß er dieſes Häufig zu thun in die, 
Lage komme. Solche Kaffetten dürfen aber nur mit ebenfalls 
fhon flarf gekrannten in.eine Säule zufammengeftelt werden, 
weil fie'nur mit ſolchen dasfelbe Größenverhältniß beibehalten, 
während die bloß verglühten im Feuer mehr fchwinden als die 
fhon einmal im &tarfbrande gewefenen. In einer forgfältig 
sufammen geftellten Säule ſchon ſtark gebrannter Kaffetten fann 
man auch zerfprungene anwenden, wenn ſie aus nicht mehr als 
aus 3 oder 3 Stüden beſtehen; doch fordert die Verwendung | 
folder Kaffetteh immerhin große Umficht, . und man muß die 
einzelnen Stüde beim Eintragen durch Stricke zufammen hal- 
ten, die man erft wegnimmt, wenn die ganze Säule gebildet 
ift. Dabei iſt forgfältig darauf zu achten, daß beim Zufammen« 
ſtellen folcher Kaſſetten die Riffe nicht gerade über einander liegen. 

65. Don fehr großer Wichtigkeit ift die Anordnung der 
Säulen im Ofen, denn von diefer hängt der Gang bed Feuers 
und dad mehr oder minder gute Nefultat des Brandes größe 
tentheild ab. Haͤtte man für jeden Brand diefelben Porzellans 
ſtücke, fo könnte man eine beftimmte Vorfchrift für den Einfag 
geben und die Art der Vertheilung der verfchiedenen Plätze im 
Ofen, die Größe der Zwifchenräume ic. feſt beſtimmen; allein 


faum dürfte eine Porzellanfabrif in diefer Lage fein, und darum 


muß man fih mit allgemeinen Regeln für den Einfag begnd: 
gen und hat dafür zu forgen, daß biefelben auf die vorfommen- 
den Bälle gehörig angewendet werden. Als Leitfaden hievon 
durften folgende Bemerfungen dienen, In einem Porzellanofen 
erreichen nie alle Stellen diefelbe Temperatur. In der Nähe 
der Seueröffnungen berrfcht der hoͤchſte Higpgrad und nimmt von 
da nad oben zu allmählig ab. In der unterften Stelle der 
Are des Ofens ift die Hige am Pleinften und wählt von da in 
vertikaler Richtung nach oben zu. Denkt man fich dad Innere . 
deö Ofens von vertifalen Linien wie von feinen Schnüren durch⸗ 
zogen, die vom Boden ausgehen und bis an das Gewölbe rei- 

hen, fo waͤchſt in einigen dicfer Linien bie Hitze von unten 
nach oben, in anderen von oben nad) unten, Erfiere Liegen in 


890 Thonwaaren. 


der Are ded Ofens und zunaͤchſt an diefer, letztere an den Feuer⸗ 
Öffnungen und in deren Nähe. Don der Ofenwand gegen die 
Mitte hin wird die Abnahme der Wärme nad oben immer ges 
ringer und der Unterfchied der Temperaturen an der Dede und 
am Boden gleicht ſich immer mehr aus, bis man auf Stellen 
fommt, die von der Are ded Ofens glei weit abftehen und 
daher im Kreife um diefe herum liegen, wo oben und unten 
diefelbe Temperatur herrfcht. Won diefem Kreife nach der Mitte 
ded Ofend zu findet gerade dad Gegentheil des früheren Ber: 
haltend Statt, bis in der Are ſelbſt unten die geringfle Tem: 
peratur im ganzen Ofen herrſcht. Dabei wird aber voraus 
geſetzt, daß jich der Ofen in einem normalen Zuftande befinde 
und daß alle Zeuerungen gleid; gut wirfen. Diefed Tempera: 
turverhältniß hänge von dem Gange der Slamme jeder Bene: 
rung und von ihrer Vertheilung ab. &o wie die Flamme in 
den Ofen tritt, fucht fie vermöge ihres geringen fpecififchen 
Gewichtes aufzufleigen und fich in dem größeren ihr dargebo⸗ 
enen Raum auszubreiten; fie würde geradezu oben entweichen, 
ohne die Umgebung mehr ald duch Strahlung. zu erwärmen, 
wenn Diefed nicht die Dede des Ofend verhinderte. Aber fchön 
die befchränfte Zahl und Größe der Zuglöcher verhindert diefes, 
noch mehr aber der Umftand, daß fih die Flamme durch die 
engen Gänge, welche die Kaffettenfäulen bilden, durchdraͤngen 
muß, um zur Austrittööffnung zu gelangen. Dazu kommt noch 
die Wirfung der horizontalen Kraft, welche die Flamme gegen 
die Mitte ded Ofencplinderd hintreibt. Auf folhe Weife wird 
fie gezwungen, an die Körper, mit denen fie in eine Art ge⸗ 
waltfamer Berührung fommt, einen Xheil ihrer Wärme abzu: 
geben. Mit dem Reſt ihrer Wärme fleigt fie auf und verur: 
ſacht den nöthigen Luftzug. Daraus ift zu erfehen, wie wich: 
tig es fei, den Seuergängen zwifchen den Säulen eine beflimmte 
©röße zu geben und diefelben fo anzuordnen, daß die Flamme 
gesivungen werde, die Kafletten zu berühren, bevor fie den Heiz⸗ 
ort verläßt und in die nächte Etage eintritt, wo fie einem 
ähnlichen Zwangszuftande unterworfen wird, bi6 fie endlich zum 
oberften Schornftein gelangf, durch den fie ind Freie gelangen 
faun. 
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66. In einem runden Porzellanofen von gewöhnlichen. 
Dimenfionen bildet man in der Kegel drei Reihen in Concen: 
trifche Kreife geftellter Kaffettenfäulen nebit einer Kernfäule aus 
Tellern oder mehreren Bleineren Säulen. Den zunaͤchſt an der 


Ofenwand befindlihen Kreis nennt man den erflen, den naͤchſt 


folgenden den zweiten, den der Mitte nächften den dritten Kreis. 


Der erfle Kreis wird durd die befondere Anordnung der zu: 


nächft an den Schlunflöchern befindlihen Kaflettenfäulen in ſei⸗ 
ner Negelmäßigfeit, unterbrohen. Man ftellt nämlich zunaͤchſt 
an jedes Schlunfloch vier Säulen Pleinerer Kaffetten und zwar 
ie. zwei ynd zwei neben einander und fomit zwei folche Paare 
hinter einander. In früherer Zeit hat man dieſe der Einwir- 
Fung des Feuers am flärfiten ausgeſetzten Säulen mit Scherz 
ben und anderen [don fehadhaften Fleineren Kafletten angefült, 
ohne fie mit Porzellan zu ‚befegen, und darum nenne man noch 
jegt, wo- man diefe Säulen mit Eleinem Geſchirre befegt, diefe 
Partie des Einſatzes das Gefüllte. 

Die erften zwei Säulen, welche den ftärkiten Anfall der 
Slamme auszuhalten haben und oft von mitgeriffener Aſche 
getroffen werden, belegt man auf der Feuerſeite mit feſten, bo- 


genförmig gefrümmten Vorſetzſtücken, die nun ſtark verglafet - 


werden. An das Gefüllte ſchließt fih nun zu beiden Seiten 
des betreffenden Schlunfladhes der erfie Kreis an, dann folgt 
der zweite, hierauf der dritte Kreis und endlih das Mittel. 
Der Abſtand der erften Reihe von. der Ofenwand bleibt gewöhn: 
lich 4— 5 Zoll, die Seitenabflände der Säulen 1%— 2 Zoll. 
Jede Reihe wird in faft vertifaler Richtung aufgebaut, fo daß 
die Abftände in der ganzen. Höhe einer Säule gleich groß ans: 


fallen. Man ſetzt jede Reihe fort, bi fie faft dad Gewölbe ' 


esreiht, und da, wo man viele oder gar lauter nur verglühte 


Kaſſetten einfept, die beim Brennen ſtark ſchwinden und fomig _ 


‘eine viel niedere Säule geben, wenn die Temperatur einmal 
einen bedeutenden Grad erreicht hat, bringt man oben größere 


Stüde an, Die zwei oder drei Säulen überragen und fie gleich« . 


farm mit einander verbinden. Solche Stüde nennt man darum 
auch Abbindſtücke. Sie hemmen den zu fchnellen Austritt 


ver Slamme, befördern darum das fchnellere Garwerden des 





L 


392 | | Thonwaaren. 


Brandes und erhoͤhen die Stabilität der Saͤulen. Da die 
Kaffetten der erſten Saͤule an ber gehen die Ofenwand gefehr: 
ten Seite mehr erhißt und erweicht werden, ald an der von 
ber Wand abgewendeten Geite und fomit fi) nach oben gegen 
die Ofenwand Pin neigen, fo gibt man dem ganzen Einfap des 
erften Kreifes eine Peine Neigung gegen die Are des Dfens 
zu und bringt überdieß von der Wand aus thönerne Wülfte 
als Stügen an. Diefe Wülfte müffen aber fehr viel Cement 
und wenig frifchen Thon enthalten, um nicht zu ftarf zu ſchwin⸗ 
den. Man flübt auch die Sänlen gegen einander durch Thon: 
wuülße, die man unten, an der Mitte und am obern Theile der: 
felben anbringt. An jenen Stellen des erften Kreifed, welche 
einem Probeloch gegenüber fiehen, wird eine Kaſſette mit einem 
Ausfchnitt in der Seite, und in derfelden in noch Feineren 
Kaffetten die Probefcherben angebradht. 

Der zweite Kreid wird wie ber erfte, nur aus gauz ver: 
tifalen Säulen beftehend, eingefeßt, der dritte ebenfo. Die 
Mittelfäule muß oben ein großes Abbindftüd erhalten, damit 
das große Zuglod am Gewölbe der Flamme nicht zu freien And: 
tritt geftatte. Fig. 7 Taf. 456 ftellt einen Porzellaneinfag bildlich 


dar. Wenn alle drei Reiben fammt dem Mittel gehörig ein: 


gefeßt find, verlegt. man die Einfagehür mit guten, trodienen, 
feuerfeften Backſteinen und verftreicht die Mauer von außen 


forgfältig mit Thon. 


| 67. Nebft der Starfbrand»Etage muß auch nod die naͤchſte 
Vergluͤh⸗Etage mit robem Porzellan und die folgende mit rohen 
Kaffetten befeßt werden. Hier hat man ed aber mit einem 
viel weniger delifaten Gegenſtande zu thun. 

Die zum Verglühen beftinmten Porzellanſtücke werden 
entweder der freien Einwirkung des Feuerd auögefegt oder in 
Kaſſetten eingefüllt und zugleich mit diefen verglüht. Lebteres 


geſchieht nur bei feiner Arbeit oder nahe an den Beuergängen. 


Bon flahen Stüden, die in Kaffetten eingefüllt werden, Fön: 
nen mehrere unmittelbar über einander geftellt werden. Wasman 
ftarf verglüben will, das ftellt man in die Nähe der Kamine, 
was einen geringen Verglühgrad erlangen fol, wird mitten 
zwifchen zwei Kamine und zwar auf ben Boden der euer 
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kammer geftellt. Mau fol immer die gange Kanımer mit Geſchirt 
in Säulen geftelt anfüllen und nicht ganz leere Stellen laſſen, 
damit fich niche ein großer Theil der Flamme dorthin ziehe umd 
die ‚gleichmäßige Vertheilung der Wärme in der unteren Etage 
beeinträchtige. | 
In der für Kaffetten beſtimmten Verglüh-Etage werden die 

Sapfeln in Säulen abgebunden, d. 5. fich gegenfeitig Halb überras 
gend eingefeht. Hier ift ein gleichmäßiged Ausfüllen ded ganzen 
Raumes nicht mehr nothwendig, wie in der erſten Verglüh-Etage, 
und man fann füglich einen größeren oder Fleineren Theil dieſer 
Etage ganz leer laſſen. Die Etage, aus welcher fi unmittelbar 
der Schornftein erhebt, foRimmer ganz leer bleiben, damit aͤußerr 
Störungen des Sleichgewichtes der Luft bier fi in einer größe: 
ren Luftmaſſe brechen und nicht nachtheilig auf den Gang des 
Feuers im Starfbrennofen zurückwirken fönnen. 

. 68. Wenn der Einfag gehörig beforgt ift, fann man dad 
Brennen beginnen. Da eine geringe Tempetatur der äußern Luft 
den Zug im Brennofen fördert und eine folche immer zur Nachts⸗ 
zeit mehr vorhanden ift ald während des Tages, fo verfpart man 
fich den Anfang des Brennens faft immer auf den Abend. Damit 
fih nun die Kaſſetten fammt ihrem Inhalt, ja telbft der Ofen nur 
allmälig erwärmen und ftufenweife anf jene Temperatur gebracht 
werden, bei welcher die Glaſur des Porzellans fhmilzt, fo un: 
terhält man anfangs mehrere Stunden lang ein fchwaches Feuer. 
Man nennt diefed das Vorheizen, Anmwärmen oder aud 
Slattirfeuern. Zu diefem Ende werden die Keuerkäften oben 
mit einer thönernen Platte bedeckt und gut verfchmiert, man legt 
grobes aus ganzen Scheiten beftehendes Holz in die Heizfäften 
und zündet es an, verlegt aber die Heizöffnung mit einer Art Thür, 
um den Quftzutritt zu ermäßigen. Bald entwidelt fich die Flamme 
und dringt durch dad Schlunfloch in das Innere des Ofend, er: 
fährt aber dafelbft an den Falten, zum Theile fogar noch feuchten 
Kaffetten eine bedeutende Abfühlung, fo daß-viel Rauch entfteht. 
Diefer nimmt natürlich in dem Maße ab, als fih der Ofen er- 
wärme. Wenn da8 eingelegte Hol; zur Hälfte abgebrannt äft, 
‚ wird nened nachgelegt und auf folche Weife fortgefahren, bis das 
« Innere ded Ofens roch glüht, Man etteicht dies meiſtens in 


r 
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8— 10 Stunden. Sobald dieſer Hitzgrad erreicht a, werden 
die Heizoͤffnungen zugemauert, die Dedel.von den Feuerkaͤſten 
abgenommen und nun beginnt dad Scharffenern. Diefes 
gefchieht mit Fein gefpaltenem, 18zÖlligem, völlig trodenem 
Holze, dad man von oben quer in bie Benerfäften legt, wo die 
unterflen Stüde an beiden Enden eine Auflage finden, die darauf 
folgenden aber auf den unteren ruhen und fucceffive nachrüden, 
fo wie diefe' verbrannt find. Beim erften Einlegen des Heinen 
Holzes fängt daoſelbe ſchon vermöge der von der Vorheizgluth fom- 
menden Hibe Feuer, es dringt die Luft Durch zwifchen den Holz⸗ 
ftüden gebliebene Gänge ein umd treibt die Flamme in den 
Dfen, wo fie ſich in mehrere Theile fpaltet. Ein Theil dringt 
bis zum Hauptfamin in der Mitte des Gewölbes vor, ein anderer 
zieht zu dem einerfeitö, der dritte zu dem andererfeitö ber Ein- 
trittööffnung zunächft gelegenen Beinen Kamin, um dafelbft in 
. den oberen Verglühraum zu entweichen. 

Die im Reuerkaften abgebrannten Holzſtüce fallen in die 
Schürgrube und bilden dort reichliche Glut, die ihrerſeits zum 
Steigern der Temperatur maͤchtig beitraͤgt, ja ohne welche der 
beabſi ichtigte Waͤrmegrad ſchwerlich erreicht werden dürfte. Dieſes 
leiſtet die Gluth aber nur fo lange, ald die Kohle nicht über die 
Dfenfohle emporfteigt. Sobald diefed gefchieht, muß man die 
Meinen Zuglöcher am Beuerfaften öffnen und dadurch der Luft den 
Zutritt zu. den glühenden Kohlen geftatten. Auf foldhe Weiſe 
wird die Gluth verzehrt und zugleich die Flamme durch den hori⸗ 
zontal eintretenden Luftſtrom mehr zur Are des Ofens bingeführt. 
So wie „Ser die Gluth zu rafch verzehrt wird, fchließt man bes 
fagte Zuglöcher wieder oder vermehrt die Gluth gar durch Ein’ 
werfen von Hol; in den Sluthfaften. 

- ®o wie die Temperatur im Ofen fleigt, waͤchſt auch der 
Zug , denn dieſer hängt bei übrigens gleichen Umfländen von dem 
Unterfchiede der Temperatur innerhalb des Dfens, der Luft über 
dem Schornftein, fo wie von der Niveaudiffereng zwifchen Feuer⸗ 
Paften und Schornfteiu auswendig ab. Der verflärfte Zug hat 
wieder eine Steigerung der Temperatur im Ofen zur Folge, und 
fo fommt es, daß zulegt der Ofen einen Gluͤhgrad erreicht, bei 
dem man in demſelben keinen Gegenſtand mehr naterſcheidet und 
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alles in einer gleichförmigen Feuermaſſe verſchwindet. Dabei ſen⸗ 
ken ſich die Kapſelſtoͤße, einige Kapſeln bauchen ſich aus, andere 
Saͤulen neigen ſich und nicht ſelten weichen einige dem darauf 
laſtenden Drucke ſo ſtark, daß ſie ganz zuſammen gedrůckt er⸗ 
ſcheinen. 

So lange bie Glaſur nicht zu ſchmelzen anfaͤngt, ſteigt die 
Temperatur raſch, ſo wie aber dieſes Schmelzen beginnt, bemerkt 
man eine Art Stillſtand der Hitze, wahrfcheinlich in Folge der 
beim Fluͤßigwerden der Glaſur eingetretenen Bindung der Waͤrme. 

69. Mancher Porzellanofen hat einen ſo ſtarken Zug, daß 
in demſelben die Temperatur raſcher ſteigt, ald es dem Gedeihen 
des Brandes angemeſſen iſt. Dieſes kommt meiſtens daher, daß 
die Feuerkaſten zu ſeicht und zu kurz find, zu wenig kleines Holz 
eingelegt werden Tann und dennoch zu viele Luftlöcher bleiben, 
ferner, daß die Deffuungen im Gewölbe zü groß find und der 
Schornftein eine zu große Höhe hat. Nicht felten hat ein Ofen 
nur im neuen Zuflande einen nachtheilig rafchen Zug, und disfer 
vermindert fich in dem Maße, als die Wände rauber und ungleidher 
werden und dem euer mehr Widerfiand entgegen feben. Selbſt der: 
: felbe Ofen hat bei einerlei Zuftand nicht ftetö denfelben Zug. Im. 
Winter bei trodener und Falter Quft oder über Nacht zieht jeder 
Dfen beifer und die Temperatur in demſelben fleigt rafcher ale 
bei warmen feuchtem Wetter. Wenn man den Einfag nicht hoch 
genug an dad Gewölbe führt, den Säulen gu viel Abfland von 
einander läßt und die Seuerfäften zu fehr verfürgt, bat man wohl 
einen ftärferen Zug als bei entgegengefeßten Umſtaͤnden; daher 
ift es rärhlich im Winter und überhaupt bei Palter Zeit den Ein» 
ſatz enger gu machen, die Säulen bis hart an das Gewölbe 
zu führen und die Feuerfäften etwas länger zu laflen als im Som⸗ 
‘mer oder überhaupt in warmer Zeit. Selten haben alle Seuerun: 
. gen eined Ofens einerlei Zug, fondern es eilt oft eine der ans 
dern weit voraus. Diefed liegt zum Theile in der Erpofition ge- 
gen den berrfchenden Luftzug, zum Theile auch im Einfage, und 
man kann nach dem fo eben Erwähnten beurtpeilen, was zu thun 
fei, um einem ſchwachen Zuge aufzuhelfen oder einen rafchen zu 
"mäßigen. Einem zurücgebliebenen Heizfaften nügt die Anwen: 
dung von mehr verfleinertem und fchärfer getrocknetem Holze und 
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die Verkurzung des Kaſtens, einem zu raſch voraus eilenden dad 
Gegentheil. 

70. So lange der Ofen nicht in voller Weißgluͤhhitze ſteht, 
braucht man ſich vom Stande ſeiner Temperatur nicht genauere 
Kenntniß zu verſchaffen; iſt aber Weißglühhitze einmal eingetre⸗ 
ten und hat ſie auch nur kurze Zeit gedauert, ſo muß man durch 
Probeziehen den wahren Stand näher zu ermitteln ſuchen. Zu 
diefem Ende werden die Probeloͤcher geöffnet, aus den Probefap- 
feln die Probefcherben herausgenommen und der Schmelzgrad ihrer 
Slafur beurtheilt. So lange man nicht cine volkommeneSchmelzung 
derfelben wahrnimmt, fann man in der Hegel mit dem Beuern 
fortfahren, iſt aber ein ſolches Schmelzen erreicht, fo hört man 
auf Holz nachzulegen,, ja bei einem rafch fortfchreiteuden Gange 
eined Ofend muß man fogar dad Holz aus den Feuerkaͤſten neh: 
men und dem Verbrennungsprozeß fohnell ein Ende machen. 

Es iſt zwar gut, jedoch nicht unerläßlich, daß bei allen 
Feuerkaͤſten zugleich zu heizen aufgehört wird ; findet man es aber 
nach dem Stande der Proben oder aus amderen Gründen nöthig, 
Beuerungen auögehen zu laifen, während andere noch fortgeben, 
fo müffen die ausgelöfchten Käften zugededt Yverden, um dem 
Eindringen der falten Luft zu begegnen. 

Wenn dad Feuer ausgegangen ift, Täßt man die Käften 
offen ſtehen, um das Ausfühlen nicht aufzuhalten und die fi 
noch entwickelnden Safe durch den eindringenden Luftftrom fchnell 
abzuführen. Schon am folgenden Zage fann man die Einfapr 
thuͤr Öffnen und fo das Abfühlen noch mehr befördern. Oft muß 
man auch fhon am zweiten Tage nad) dem Brennen den Ofen 
feeren, um ihn von Neuem zu befhiden und feine rüdftändige 
Wärme defto beifer benügen zu fönneh. 

71. Dad Ausnehmen eines Porzellanofens gleicht der Ernte 
des Landmannes; der Fabrikant erhält da feine Belohnung für 
Fleiß un) Aufmerkfamfeit, fo wie feine Strafe für Fabrläffigkeit 
und Leichtſinn. Man bedarf zu diefem Gefchäfte, weun es rafch und 
geordnet vor fich gehen fol, mehrere Menfchen, die ſich gegenfeitig 
unterflügen und gleihfam einander in die Hände arbeiten. Einer 
bat die Kapfelfäulen duch Klopfen von ihrer Seitenverbindung 
los;umachen und den gelöften Theil abzuheben, ein anderer trägt 
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diefen Tyeil aus dem Ofen, ein dritter klopft die einzelnen Kaſ⸗ 
ſetten auf und nimmt ihren Juhalt heraus, ein vierter endlich 
traͤgt die leeren Kaſſetten weg und ordnet ſie ſeitwaͤrts wieder in 
Neihen. Die etwa zerſprungenen, aber noch zum Einſetzen geeig: 
net fcheinenden werden zufammengebunden, die ſich als unbrauch⸗ 
‘bar darftellenden auf den Scherbenhaufen gebracht. 

73. Die aus den Kafletten genommenen Porzellane werden 
auf der Stelle von den etwa daran befindlichen Stützen, Spann: 
ringen ꝛe. befreit und hierauf einer genauen Unterſuchung zuge⸗ 
“führt und nad Befund in, vier Klaſſen getheilt, in Feingut, 
Mittelgut, Ausſchuß und Bruchwaare. 

Was ganz fleckenlos, milchweiß, ſpiegelglatt an der Glaſur, 
frei von Blaſen, nicht verbogen und nirgends geriſſen iſt, das 
gehoͤrt zum Feingut. Was minder weiß oder minder glatt in der 
Slafur iſt, nur Heine Makel hat, die beim Gebrauche nicht nach» 
tbeilig fein fönnen, oder die man beim Malen decken kann, ven 
anderen größeren Gebrechen aber völlig frei ift, dad gehört zum Mit 
telgut. Wo größere Gebrechen vorfommen, die Farbe gelblich, die 
Glaſur ſchlecht gefloffen oder eierfchalig iſt, wo fich größere Ver⸗ 
unreinigungen der Maffe zeigen und Verbiegungen eingetreten 
find, das muß zum Ausfhuß gezählt werden. Stüde endlich 
mit Riffen oder Blaſen, mit großen Verziehungen in den For⸗ 
men ıc. werden ald gonz unverfäufliche Waare klaſſiſtzirt und ges 
hören dem Bruchgeſchirre au. 

73. Nicht ſelten findet man, daß von einer Kaſſette Kör⸗ 
ner auf das darunter befindliche Porzellan gefallen und daſelbſt 
feft eingefhmolgen find. Solche Körner werden mittel einer 
| eigenen Schleifvorrrichtung durch eine rotirende Scheibe von un: 
glafirtem Porzellan weggefihliffen und dann die Stelle mit ei 


nem andern Mädchen aus Linden⸗ oder Ahornholz polirt. Selten . 


läßt fich eine folche Stelle fo gut herftellen, daß man den Defelt 
gar nicht, erfennt.. Darum kann ein Gefchire diefer Art nicht 
mehr der feinen Waare zugezählt werden, fondern fällt minde⸗ 
ftend ind Mittelgut. Da jedes Porzellanſtück im Ofen auf einer 
mit Porzellanerde und Sand beftrichenen Unterlage ruhen muß, fo 
fann es nicht fehlen, daB am Fuße etwas von diefer Maſſe 
hängen bleibt und ihn darum rauh macht. Diefes iſt für jedes 
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Porzellan ein Uebelſtand, wird aber bei Tifch: und Kaffeegeſchirt 
von forgfamen Hausfrauen befonderd darum ungern gefehen, 
weil dadurch Tiſch⸗ und Kaffeetücher leicht verlegt werden. Es 
muß dayumder Buß jede? Stüdes geglättet werden. Man ver: 
richtet dieſes, indem man dos betreffende Stück an eine mit fei: 
nem Sand beftreute, naffe, fchnell rotirende Eifenfcheibe feft an 
haͤlt und gleihfam daran abfchleift. In einigen Fabriken, wie 
z. 8. in Severs, werden die geichliffenen Füße überdieß noch po- 
lirt und erhalten dadurch” beinahe das Ausfehen, als wären fie 
dünn glafurt. 

74. Wenig Fabrifate unterliegen fo vielen und fo hedeutens 
den Gebrechen wie Porzellan. Daran find mehrere Umftände 
fhuld. Es. Häls fchon fchwer, die Stoffe, aus denen die Por: 
zelanmaffe zufammengefegt ift, fo rein zu erhalten, daß fie der 
Weife des Stoffes feinen Abbruch thun; jedes in der Luft ſchwe⸗ 
bende, auf diefe Maſſe niederfabende Stäubchen ift.für einen fo 
empfindlichen Körper fchon eine Unreinigfeit, um fo mehr, als 
ein Pünktchen im Feuer zu einer bedeutenden Makel auseinan⸗ 
der fließt. ‚ 

Die Porzellanmaffe bildet einen nur wenig plaftifchen, wie 
man zu fagen pflegt, furgen und geringen Zufammenhang befißen: 
den Teig, und ed iſt Darum ſchwer, daraus einen nur etwas gro: 

Ben Körper zu formen. Beim Trodnen zieht er fich flarf zuſam⸗ 
men und die geringite Ungleichheit in der Bufammenziehung be> 
wirft auch eine Beeinträchfigung der Form, die in den meiften 
Faͤllen als fehr nachtheilig erfcheint , ja nicht felten bewirkt die 
ungleiche Zufammenziehung der Maffe eine Trennung der "Theile 
und dad Stück ift fchon vorhinein als verloren zu betrachten. 
Viele Stüde nuͤſſen aus mehreren Theilen zufammengefeßt und 
die Zufammenfügung muß durch einen befonderen Schlider be: - 
werfftelligt werden. Die zufammengefügten Stellen trennen fid 
“aber leicht von einander und wenn auch dieſes nicht geſchieht, fo 
treten doch im Feuer die Näthe, ftärker hervor, als der Schönheit 
-zufagt. Dabei ift die Porzellanmaſſe fo empfintlich gegen jeden 
Drud, daß jede Ungleichheit in der Größe deilelben nach dem 
Brennen kenntlich wird. Die Porgellanmaffe ift für ſich nur ein 
mechanifches Gemenge und was am gebrannten Porzellan chemis 
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fche Verbindung ift, muß erfl im Feuer erzeugt werden. Die 
Maffe muß fi) erweichen uud ſoll ſich doch nicht verziehen und 
fie befommt einen gladartigen Ueberzug, durch den man wie Durch 
ein Fenſter anf die Unterlage Hineinfleht und jede, auch die Meinfte 
Unreinigfeit bemerft. Diefer Weberzug fol einen Schmelzgrad 
haben, welcher mit der Verglühungshige des Scherbens im rech- 
ten Verhaͤltniſſe ſteht, er fol fchmelzen und doch von der poröfen 
Unterlage nicht eingefaugt werden. Das Glas, weldhed den 
lockeren Thonfcherben durchzieht, fol eben fo wie die Glafur 
fhmelzen, aber nicht durd ein Uebermaß von Hitze anfblähen, 
dad Eifen, ohne welches es feine Porzellanmaife gibt, foll gerade 
jenen Grad von Oxydation haben, bei dem es die Weiße des 
Scherbens nicht flört; die Flamme fol auf das Porzellan wir: 
fen, ed aber nit unmittelbar berühren. Die Kajletten follen 
eine’ große Laſt tragen fönnen, nicht nachgeben und doch einen Hitz⸗ 
grad ertragen, bei den alled weich wird. Man gmauert den 


Ofen nach dem Einfegen zu, gibt Feuer und verftärkt es bis gu 


dem gehörigen Grade, ohne ſehen zu fönnen, was inzwifchen im 
Innern der Kaffetten, großentheild mit den Kafletten felbft, vor 
ſich geht , ja fogar ohne abhelfen zu können, wenn man auch das 


. Widrigfte eintreten fähe ıc.2c. Unter folchen Unrfländen muß man 


wahrlich ſich wundern, daß noch fo viele gute Porzellanſtücke aus 
tem Ofen fommen und die Zahl, der mehr oder weniger verun- 
glüdten verhältnißmäßig fo gering if. Man kann ſich daher 
leicht vorftellen, wa8 von Sabrifanten zu halten fei, welche der 
Welt weiß machen wollen, daß fie ohne Ausſchuß arbeiten. 

Wir wollen nun die wichtigfien der beim Porzellan vorfom: 


* menden Gebrechen näher befprechen und fie auf ihren Urfprung 


zurüdführen, um dadurch die Mittel kennen zu lernen, wie den» 
felben abzuhelfen fei. 

75. Ein vollfommenes Porzellan muß völlig rein, maßelfrei 
und milhweiß fein. Graues Porzellan befteht aus unreiner Maffe, 
Flecken rühren von. metallhaltigem, meiſtens von eifenhaltigem 
Staube her, der im Beuer ſchmilzt und auseinanderflieht. Bläu— 
liches Porzellan enthält in der Kegel zu viel Flußmittel, das 
Glas, welches den Thonfcherben im Starkbrande durchzieht, ift 
zu leichtflüͤſſig und darum biäulih von Farbe. Ein roͤthlicher 
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Stich im durchſchimmernden Lichte iſt zwar kein großes Gebre⸗ 
chen, jedoch immerhin ein Schoͤnheitsfehler, der von einem zu 
langſamen und ſchwankenden Gange des Feuers herrührt, aber 
auch von einem zu geringen Antheil an Fluß entſprungen 
ſein kann. 

Die Glaſur muß gladglängend, weich anzufühlen und fo 
vollfommen glatt fein, daß man beim Hınfahren mit der Hand 
über die Slafurfläche die Adhäfion empfindet. Kleine Bläschen 
bezeugen ‚inen zu geringen Feuergrad oder einen Sodagehalt ter 
Glaſurmaſſe; eierfchaliges Ausfehen rührt von einem llebermaß an 
Porgellanfcherben in der Glaſur Her. Iſt die Slafur zugleich 
auch rauh und troden, fo hat die Schmelzhipe des Glaſes zu 
lange angehalten, die Maſſe ift zu dünnflüſſig geworden und der 
Scherben hat einen Theil davon eingefougt. Natürlich muß die: 
fer Fehler auch eintreten, wenn die Ölafur für den Scherben zu 
feihtrüffig ift und das Schmelzen derfelben eher eintritt, als fich 
der Scherben aufgelöfet hat, d. h. eher al& der Thon vom Glaſe, 
wozu fich die Elemente in der Porzelanmaffe befinden, durchzo 
gen worden ifl. | 

Hilfe der Slafur geben zu erfennen, daß die Zufammengie- 
hung derfelben beim Abkühlen von jener ded darunter liegenden 
Porzeland zu verfchieden ift. Als Abhilfsmittel dient Vermeh⸗ 
zung des Gehaltes an Scherben in der Glaſur. Zu dicke Glafur- 
lagen werden fait immer ziffig, weil man nie eine völlige Gleich⸗ 
beit in der Ausdehnung und Zufammenziehung des Scherbens uud 
der Slafur zu Wege bringen fann und nur dünne Olafurlagen 
durch ihre Elaftizirät den Unterfchied der Ausdehnung ausgleichen 
können, dide Schichten aber hingegen zu wenig Nachgiebigkeit be- 
figen. Iſt die Glaſur nicht hart genug, um der Einwirfuug 
- gewöhnlicher Schneidewerkgeuge längere Zeit zu widerftehen, fo 
ift der Fehler in einen zu geringen Kiefelgehalte zu fuchen. 

Der Porzelanfherben darf im euer nicht zu weich werden 
und in feiner Form nicht zu fehr nachgeben. Thut er letzteres 
und feget fih ein Stud zu fehr, wenn aud nach allen Seiten 
gleichförmig, fo if die Porzellanmaſſe zu wenig dicht und nimmt 
zu viel Glas auf. Klopfen oder Preſſen der Maife Hilft in den 
meiften Sällen, wo nicht, fo muß der Quarzgehalt vermehrt 
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werden. Verzieht fih die Maſſe zu ſehr, fo enthält fie zu viel 
Thon und man muß ihr auch dann Quarz zufeben, oder fie 
durch Werdichten härter machen. | 

Ein ſehr großer. Fehler des Porgellans ift der fogenannte 
Wund Es ift nämlih manche Porzellanmaffe fo empfindiich 
gegen jeden Druck, daß fie an einer nur etwas mehr gedrüdten 
Stelle viel weniger fchwindet als an minder gedrüdten und man 
demnach an einem auf der Scheibe aufgedrehten Stücke die Schnefs 
fenlinie fiebt, nach welcher der Arbeiter beim Aufdreben mit den 
Fingern von der Mitte gegen auswaͤrts oder von unten nach auf- 
wärt6 gefahren ijt. Diefer Uebelitand rührt von zu großer Weich» 
beit der Maffe, daher von zu nalfer Arbeit oder auch von einem 
gu reichlichen Thongehalte derfelben ber, und wird gehoben, wenn . 
man trodener arbeitet oder den Antheil an Quarz bei der Maffe 
vermehrt. Eben dadurch wird auch ein zu großer Schwund 
dermindert. 

76. Ein großed und oft gleich einer Kranfheit wucherndes 
Webel find die Blaſen, welche die Stücke nach dem Brande verun: 
ftalten und fie zu Bruchgefchirre machen. Diefe rühren vom Aufe 
brechen ded die Maffe durchziehenden Glaſes her und werden 
durch ein raſches oder veränderlicheö oder ungleich gehaltened Feuer 
verurfacht. Abbruch an Feldſpath fteigert die Strengflüffigfeit des 
Fluſſes und hebt zugleich diefes Uebel vom Grunde aus. ' 

Kiffe rühren meiſtens von Arbeitöfehlern her, die erfi nach - " 
dem Brande fichtbar werden. Anmwendung zu wenig verdichteter 
Maffe, zu rafhes und ungleiches Trocknen, Auffigen des Por: 
zellans auf einer Unterlage, an der ed feft hafter und die beim 
Zufammenz’ehen der Maife nicht nachgibt oder nicht zugleich mit, _ 
dieſer ſchwindet, find die Hauptveranlaffungen diefes Uebels. 
Noch ein Heer von andern geringeren Gebrechen finden Jich beim 
Porzellan ein und machen die Erzeugung deſſelben zu. einem der 
peinlichiten Gefchäfte, doch wird man ihrer durch ftete Aufmerfs 
famfeit immer Meiiter, befonders wenn man die Quellen der vor: 
erwähnten gröberen Gebrechen einmal gründlih und aus der 
Natur der Sache erfannt hat. 

77. Porzellan ijt zwar fchon in dem Zuflande, wenn es aus 


‘den Starfhrande fommt, Faufrechte Waare, doch wird ed häufig 
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noch mit Farben verziert. Dieſe ſollen der Einwirkung des Lichtes, 
der Luft und Feuchtigkeit widerſtehen und weder von ſchwachen Saͤu⸗ 
zen, wie fie mit unferen Nahrungsmitteln vorkommen, angegrif⸗ 
fen, noch durch mechanifche Urfachen leicht abgerieben werden koͤn⸗ 
nen. Alles diefes ift aber nur der Fall, wenn fie durch Einwir⸗ 
fuAg des Feuers auf dem Porzellangrunde durdy Schmelzen be: 
feftigt werden. Sie heißen darum auch Emailfarben, Fönnen 
durchaus nicht aus organifchen, Durch das Feuer zerflörbaren Stof⸗ 
‚fen, fondern müffen ohne Ausnahme aus farbigen Glaͤſern beftehen. 
278. Die Subſtanzen, welche die Emailfarben liefern, find 
Metalloryde oder Metallfalze, jedoch immer folche, die fich, ohne 
eine Veränderung zu ecleiden, ſchmelzen laffen und an dem Por: 
jellangeund feſt haften, d. h. angefchmolgen werden können, endlich 
eine dem Porzellan gleiche Dehnbarkeit befigen und fich daher bei 
Zemperaturveränderungen nicht ablöfen. 
Es gibt Metalloryde, welche felbft die Zemperatur des 
Starkbrandes vertragen , ohne zerflört zu werden, und wieder an- 
dere, welche diefe Zemperarur opne Zerfegung nicht aushalten 
fönnen. Erftere heißen harte Farben oder Scharffeuer- 
farben, Iegtere weiche oder Muffelfarben. Karte 
Farben fönnen unter oder ober der Glaſur auf Porzellan aufges 
tragen und zugleich mit diefem in den Starkbrand gebracht wer- 
den, weiche hingegen geben nur bei einer an die Weißgluth gren⸗ 
zenden Hitze einen beftimmten Ton, werden immer nur auf die 
Glaſur des ſchon flarfgebrannten Porzellan angelegt und in Muf⸗ 
feln eingebraunt. Daher fommt auch ihr Name Muffelfarben. 
79. Der färbende Stoff einer weichen Farbe ift in der Re: 
gel bei der Temperatur, welche er ohne zerflört oder verflüchtiget 
zu werden, verträgt, nicht fchmelzbar, und man mußfeine Schmelz: 
barkeit durch Zufaß einer andern Maffe, eines fogenannten Fluſ⸗ 
fes, erhöhen. Darum gehört zu einer Muffelfarbe immer außer 
dem färbenden Prinzip auch noch ein Fluß. Erftere if, wie 
fhon erwähnt worden, ein Metalloryd oder ein Metallfalz, Ich« 
terer befteht aus Quarz, Feldſpath, Borar oder Borfäure, Wise 
miluthoxyd, Bleioryd, Salpeter, Kali, und Soda. 
80. Die in der Porzellanmalerei in Anwendung fiehenden 
Metallorpde find: 
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1. Eifenoryd, für rothe, braune, violete, ſchwarze, grane, 
gelbe und Sepia-Zöne. 

2. Chromoxyd für Grün. 
. Kobaltoryd für Blau und Schwarz. 
4. Uranorpd für Orange und Schwarz. 
5. Manganoryd für Violett, Braun und Schwan. 
6. Zridiumfesquioryd für Schwarz. 
7 
8 
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. Zitanoryd für Gelb. 
. Kupferoryd und Oxydul für Grün und Roth. 

9. Antimonoryd für Gelb. 

10. Chromfaures Eifenorydal für Braun. 

11. Ehromfaures Bleioryd für Gelb. 

12. Chromfaurer Baryt für Gelb. 

13. Chlorfilber für Roth. 

14. Chlorplatin für Platinfarbe. 

15. Soldpurpur für Purpurroth. 

Uuter diefen Stoffen geben folgende harte Barben: 

1. Kobaltoryd blau. 

2. Chromoryd grün. 

8, Uranoryd und Sridiumoryd fchwarz. 

4. Eifen-Mangan» und chromfaures Eiſenoxyd dunkelblau. 

81. Diele Metallosyde haben ſchon von Natur aus den 
verlangten Farbenton; diefe braucht man daher nur mit dem 
Flußmittel abzureiben und als Malerfarbe in Gebrauch zu neh⸗ 
men. Don diefer Art ifi das Chromorpd, das Eifenoryd, das 
Iridiumoxyd. Andere Metalloryde befommen aber den beabfichtig- 
ten Farbenton erfi, wenn man fie mit dem Fluß zufammenreibt, 
dann der Einwirkung einer fehr allmälig wachfenden Hiße aus: 
fegt und fie dadurch in einen gleichfam halbverglafeten Zufland 
verfeßt. Diefe nennt man Frittfarben, weil ihrer Verwen⸗ 
dung beim Malen ein Fritten vorausgehen muß. Endlich gibt 
ed noch eine dritte Gattung Metalloryde, die ihre Farbe erft er- 
halten, wenn fie mit dem Blußmittel zufammengefchmolzen wers 
‚den, wobei fie fich mit demfelben chemifdh verbinden. So ;.. 8. 
muß fi) dad Kobaltoryd erft mit der Kiefelfäure, dad Antimon- 
oxyd mit Dem Bleioryd des Fluſſes verbinden, damit erfteres eine 
blaue, leptereö eine gelbe Barbe erhalte. Diefe Farben nennt 
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man Schmelzfarben. Sowehl bei den Schmelz⸗ als bei den 
Srittfarben muß der rechte Higgrad getroffen werden, um den 
gehörigen Barbenton zu erhalten. Befonderd empfindlich in diefer 
Hinſicht find aber die Frittfarben, und darum iſt zu ihrer Erzeu⸗ 
gung viel Erfahrung und Aufmerffamfeit nothwendig. 

823. Viele Emailfarben Tajfen ſich mit einander mifchen und 

geben dann eine Art Mittelfarbe, doch geht diefes nicht bei allen 
an. Man muß die- Natur jeder Farbe in diefer Beziehung genan 
feunen. Eben fo fordert jede Farbe einen ihrer Natur angeıneffe: 
nen Fluß, um den rechten Ton zu geben. Diele Sarbentöne lajjen 
fih im Email gar nicht hervorbringen und man muß fich entweder 
mit einer Annäherung an den wahren Ton begnügen, oder auf die 
Darftellung des Gegenftanded, der eine folhe Barbe unerläßlich 
fordert, ganz verzichten. So z. B. bat man in der Porzellan» 
malerei fein eigentliched (glasartiges) Weiß, fondern muß an 
einer weiß fein follenden Stelle die Farbe des Porzelland durchs 
(himmern laffen, wie dieſes bei der Kleifchfarbe in der Figur—⸗ 
malerei der Sal ift oder fich mit einem matten aus Zinn: und 
Bleioryd gemifchten Email begnügen. 
Es geht in der Negel nicht an, iu der Porzellanmalerei 
eine Sarbe auf die andere zu feßen, denn da beide im Feuer zu 
einem durchſichtigen Glaſe ſchmelzen, fo fieht man, falls fie ſich 
nicht etwa beim Schmelzen mit einander zu einer befonderen Barbe 
vereinigen oder gar fich gegenfeitig zerflören, durch die obere Far⸗ 
benlage, wie dutch ein farbige Benfterglas auf die Darunter be» 
findliche hinein, und erhält fo eine ſchmutzige oder unbeflimmte 
Farbe. Sol demnach, auf farbigem Grunde ein Gegenfiand ge« 
malt werden, fo legt man wohl den Grund ohne Unterbrechung 
an, nimmt aber dann an der Stelle, wohin befagter Gegenftand 
kommen fol, die Srundfarbe mit einem Nadiermeffer weg und 
malt dann dei Gegenftand auf die ausradirte Stelle. 

83. Die edleren Metalle, wie Gold, Platin, Silber fönnen 
auch metallifch in fehr feinem, verdünntem Zuflande, mit einem 
Fluß abgerieben,, auf Porzellan eingebrannt werden und erſchei⸗ 
nen dann. auf demfelben im metallifchen Zuftande. Wei der 
Bereitung folher Metallfarben fommt alles darauf an, daß fie 
im Zuftande der feinften Vertheilung metallifch erhalten wer 
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den, damit ſie mit dem Pinſel aufgetragen und nach Belieben 
vertheilt werden können. Bilden ſie einen ſehr dünnen, nur hauch⸗ 
artigen Ueberzug des Porzellangrundes, ſo iriſiren ſie und geben 
dann die ſogenannten Lüfter. Man bat daher einen ſolchen Lüfter 
von Gold, Platin und Silber, ja auch von Kupfer und Blei. 
Lestere find aber von nur fehr geringem Werthe, weil fie ſchon 
durch die Luft ihren Glanz verlieren; mechanifchen Einwirfungen 
kann aber feine Art Tüftler widerftehen, weil die Lage, wodurd 
jle eben zu Lüfter werden, fehr dinn ſeyn muß und daher leicht 
abgerieben werden kann. 

84. Die Emailfarben beſtehen meiftend aus Fleinen Glass 
ftüden, die erft durch mechanifche Mittel auf jenen Grad ber 
mechanifhen Vertheilung gebracht werden müffen,, bei welchem 
fie mit dem Pinfel gelegt werden Fönnen. Man zerfiößt fie 
darum zuerft in einem achatnen oder in Ermanglung eines 
folchen in einem unglafurten Porzellanmörfer und zerreibt fie 
dann. Zum Reiben bedient man fi immer Unterlagen aus 
hartem Glas oder Biscuit und eben folcher oder beiler achat- . 
nen oder quarzenen Piſtille; man hat aber auch eigene Farb⸗ 
miühlen mit Lauferu aus Quarz oder Biscuit. Weiches Glas 
darf weder ald Platte, noch als Piftille oder Laufer gebraucht 
werden, weil ed fich zu leicht abreibt und die Sarbe Teichtflüfe 
figer macht als es zuträglich if. Beim Neiben mittelft Mühlen 
muß durch den Mechanismus dafür geforgt werden, daß die ' 
Farbentheile ſtets der zerreibenden Stelle zugeführt werden, beim 
Reiben mit der Hand werden die ausgewichenen Theile mittelit 
eines Spateld oder mitteljt Palettmeifern unter den Piftill. ges 
bracht. Solche Meffer müffen immer aus hartem Stahl beite- 
ben, nicht aber aus Bein, das fich Teicht abreibt und die Farbe 
alterirt oder ganz verdirbt. Um das Verfiauben zu verhindern 
und die Maffe Fobärenter zu machen, wird Lad Mahlen mit 
Waſſer bewerkſtelligt. Soll jedoch die Farbe zum Malen auf. die 
Slafur gebracht werden, fo bedarf man eine eigene zaͤhe Sub» 
ftanz, welche die Adhaͤſion an den Porzellangrund vermittelt. 
Gummi und Zuderwaffer thun wohl in einigen Källen gute 
Dienfte, doch it ein Del, dad im Feuer wegbrennt und dabei 
nicht reducirend auf die Oxyde wirkt, viel vortheilhafter.. Kin 
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folches ift mehrfach deitillietes und dadurch von kohlenſtoffhaltigem 

“ und daher reduzirendem Harz befreited Terpentinöl; dieſes wird 
mit einer beflimmten Quantität durch Einwirfung der Luft ver- 

dickten Terpentinöls, fogenanntes Dil, vermiſcht. Statt Terpen⸗ 
tinöl kann man auch Ravendelöl anwenden, doch zieht man er: 
ſteres in der Regel aus ökonomifchen Gründen vor; und nur bei 
Metalllüftern erfcheint dad aus Lavendelöl gewonnene Dickoͤl 
beſonders vortheilhaft, weil es etwaige Oxydtheile im Feuer 
reducirt und der Oxydation des Metalls in der Hitze entge- 
genwirkt. 

85. Das Auftragen der Barben auf den Porzellangrund 
erfolgt in der Regel mit dem gewöhnlichen Malerpinfel; nur zum 
Anlegen ded Grundes werden eigens geformte Zupfpinfel ge: 
braucht. In befonderen Fällen wird die Farbe mit Schwamm 
aufgetragen. Man kann wohl auch unter gewiſſen Umftänden 

- "die Farbe im trodenen Zuftande. aufftäuben, dann muß aber der 
Grund vorläufig mit einer Pleberigen Subſtanz übergogen fein, 
als weiche man am vortheilbafteften Nußöl anwendet. 

86. Die Emailfarben werden nicht bloß zum Bemalen des 
Porzellans, fondern auch zum Kärben der Porzellanmaſſe oder 
der Slafur angewendet, dody gehört eine folche Verwendung nicht 
zu den zweckmaͤßigen, weil man dadurch der Porzellanmafle und 
der Slafur ihre eigentliche Schönheit und ihre befonderen Vor: 
züge, nämlich die Weiße und Reinheit des Stoffes benimmt. 

Daß man die Porzellanmaffe nur durch ©tarffeuerfarben 
gleihförmig färben könne, ift für fi Mar, doch bleibt auch von 
folhen Farben, die fi im Starffeuer ald Stafurfarbe verflüch- 
tigen, wenn fie in die Maffe gebracht werden, eine Tingirung 
zuruͤck, und daher fommt ed, dag man nicht bloß eine blaue, 
grüne und ſchwarze Porzellanmaffe aus dem Starffeuer erhalten 
kann, fondern auch) eine grünlich gelbe, eine blaßgelbe und ſo⸗ 
gar eine rofentothe zc. Die Oxyde, welche diefe Faͤrbung bewirken, 
find jene von Chrom, Kobalt, Eifen, Mangan, Titan, Goldpur: 
pur und felbft die von Kupfer; es muß aber bemerft werden, 
daß diefe Oryde die Porzelanniaffe immer etwad leichtflüffiger 
machen und daß man daher diefer Wirkung duch einen ſtreng⸗ 
flüffigen Zufaß entgegenwirken muͤſſe. Als ſolcher dient plafti- 
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deilo mehr, je weniger tingirende Kraft das Metalloryd hat und je 
mehr Daher von diefem verwendet werden muß, um den beabfichtig- 
ten Sarbenton hervorzubringen; Kobaltoryd allein bedarf einer 
folchen Gegenwirkung nicht, weil es fchon in fehr geringer Menge 
intenfiv genug färbt. Da die Erzeugung farbiger Porzellanmaffen 
erſt in neuerer Zeit in Gebrauch gefommen ift, fo Taffe ich bier die 
Zufammenfeßung einiger färbenden Stoffe folgen: 

Für blaue Maſſe: Kobaltoxyd. 

„ geüne », . Kobaltoryb und Chromoryb. 

„ bläulichegrüne,, Chromoryd, Kobaltoxyd, Zinfornd. 
„bronze⸗gruüne ,, Nikeloxyd, caleinirt. 

„» olivengeüne ,, Nikeloxyd, calein., Kobaltoxyd. 

» braune »,  &ifenoryd, caleinirt. 


„» dunfelblaue ,,  Chtomfaured Eifenorydul, Kobalt: 


oxyd, Manganoryd. 


„ſchwarze „Eiſenoxyd eale., Kobaltoxyd, calc. 

„Troſentothe „Goldpurpur. 

„graue „Titanſaͤure. 

„Bblaßgelbe ,, Titanſaure in größerem Verhaͤlt⸗ 
niſſe. 


„fleiſchfarbige „Titanſaäure noch mehr. | 

87. Wenn man die färbende Subſtanz rein oder mit Feld⸗ 
ſpath gemengt mit der gewöhnlichen Glaſur vermifcht,, erhält 
Man eine.farbige Glaſur, die man auf die gewöhnliche Weiſe 
sum Slafuren verwenden fann. Will man nur einzelne Stellen 
mit farbiger oder aber mit weißer Slafur überziehen oder mehrere 
farbige Slafuren auf demſelben Stuͤck neben einander anbringen ; 
fo bewirft man dieſes durch einen fetten Ueberzug an jenen Stel⸗ 
len, welche von ber Glaſur, in die man das betreffende Stud fo 
eben tauchen will, nicht angegriffen werden follen. Iſt 5. ©. 
ein blauer Schild auf weißem Grunde anzubringen, fo träat 
man mittelft eines Winfels an der Schildftele Del oder gefchmol« 
zenen Talg auf und taucht dann das Stück in die weiße Ofafur, 
verglübt es hierauf, um das Fett zu zerftören , laͤßt die weiße 
Stelle mit Fett ein und taucht ed in die blaue Glaſur, fo bat 
man den Zweck erreicht. Auf ſolche Weife fann man ohne viele 
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Muͤhe mehrere Farben neben einander anbringen. Da man ge⸗ 
woͤhnlich im Verglühfeuer für die hier vorkommenden Verglüh⸗ 
arbeiten Platz genug hat, ſo verurſacht dieſes Verfahren, unge⸗ 
achtet des mehrmaligen Ausglühens, Feine beſonderen Koften, fon» 
dern nimmt nur mehr Zeit in Anſpruch. Es ſteht aber der An⸗ 
wendung farbiger Glaſuren von bedeutender Mannigfaltigkeit der 
Umſtand im Wege, daß einige Metalloxyde die Schmelzbarkeit 
der Glaſur vergrößern, wie z. B. Kobaltoxyd, Eifenoryd, Mans» 
ganoryd, und daher ein Ablaufen der Slafur im gewöhnlichen 
Starkfeuer bewirken, während andere, wie z B. Chromoxyd, 
Titanoxyd dieſe Schmelzbarfeit vermindern und die Glaſur 
glanzlos erfcheinen machen; endlich ändern die BZufäge an 
Dryd, wenn fie nur einigermaßen reichlich find, die Dehnbar⸗ 
Peit der Glaſur und bewirken dadurch Haarriffe und Abblättern 
derfelben. 

88. Die Porzellanmalerei hat in der neueren Zeit an der 
Kunft des Porzellandrudes einen flarfen Rivalen erhalten. Man 
reibt eine geeignet gravirte Kupfers oder Stahlplatte mit Email» 
farbe, wie für den gewöhnlichen Kupfer » oder Stahldrud ein, 
druckt die Zeihnung auf Papier, zieht den Drud dann auf 
Porzellan ab, und brenntihn ein. Es iſt daher auf den erflen 
Blick diefed Verfahren mit dem gewöhnlichen Abziehen von Zeich— 
nungen auf Holz, Leder ıc. völlig übereinftiimmend. Die Natur 
der Sarbe und das auf das Abziehen folgende Ginbrenney ertheir 
len ibm aber doc miehrere wichtige Eigenthüumlichfeiten. Die 
Farbe, welche man bier anwendet, muß natürlich eine Emailfarbe 
feyn. Da nun eine foldye immer fpröder, Fürger und weniger vertheil: 
bar ift als Pflanzenfarben zu feyn pflegen, fo wird das Cinreiben der 
Platte fchwieriger, der Stich derfelben muß darum tiefer und die 
an einander grengenden vertieften Stellen müſſen mehr von ein= 
ander getrennt ſeyn; dad Del endlich, mit welchem man die Farbe 
einreibt, fol eine große Zähigfeit haben. 

Das Webertragen der Zeichnung vom Papier auf den Por: 
3elangrund wird oft dadurch ſchwierig, daß die zu bedrudenden 
Stellen uneben, gewölbt und verfchiedenartig gefrümmt find, indem 
fih das Papier nicht ohne Falten oder Riffe auf folche legen laͤßt. 
Diefer Schwierigkeiten ift man aber ziemlich Meifter geworden, 
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und eB fteht die Porzelandruderei in der That auf einer ziemlich 
hohen Stufe der Vollfommenpeit. 

Man druct entweder auf verglühtes oder auf flarfgebrann» 
tes Porzellan. Im erſten Falle kommt der Druck unter die 
Glaſur und wird im Starkfeuer eingebrannt, im zweiten ſteht 
er auf der Slafur und wird im Emailfeuer eingefchmolzen. 

89. Dem eben Gefagten zu Solge fommen beim Porzellan⸗ 
druck drei verjchiedene Arbeiten vor, nämlich Das Einreiben der 
Platte mit Sarbe, das Abdruden auf Papier und endlich das. 
Abziehen des Drudes anf den Porzellangrund. Bei diefen Ope- 
rationen fommt die Vefchaffenheit der Barbe und die Wahl des 
Papiers vorzüglich in Betrachtung. 

Die Drudfarbe muß fehr fein gerieben uud mit einem 
zaͤhen Dele abgemifcht fein. Als ſolches dient Nußöl, das zu 
diefem Ende eigens zubereitet il. Man füllt nämlich frifches 
Nußöl in ein gußeiferned Kafferol, fo daß 7/4, deöfelben erfüllt 
find, und bringt es auf einem nicht rußenden Feuer zum Kor 
hen, damit fih alle Yeuchtigfeit daraus entferne und es klar 
werde. Um letzteres Leichter zu bewirken, wirft man, wenn die 
Siedhitze nahe erreicht if, einige Stüde Brot hinein, damit fie 
fih im Oele röften und das Wafler einfaugen. Man fährt mit 
der Erhigung fort, bis fi) dad Del von felbft entzündet. Iſt 
diefes der Fall, fo läßt man es einige Augenblicke brennen, 
nimmt dann das Kajlerol vom Feuer und verfchließt ed mit 
einem palfenden Dedel, bis es etwas abgefühle it und beim 
Wegnehmen ded Dedels oder beim Umrühren fich von felbft nicht 
mehr entzündet. Iſt die Abfühlung fo weit erfolgt, fo erhigt 
man ed von Neuem uud wiederholt den ganzen Hergang übers 
haupt fo oft, bis'das Del eine faflanienbraune Farbe angenoms» 
men hat. Diefe Farbe rührt davon her, daß es unter dem 
Deckel den vom erftidten Brennen herrührenden Rauch abs 
forbire Hat. Für verfchiedene Barben brauht man Del von 
mehr oder weniger brauner Farbe und dad mehr oder wenis 
ger fchnell troduet. Mit diefem Dele witd nun die Sarbe ab⸗ 
gerieben. Sol fie zum Drud auf der Slafur dienen, fo muß 
fie natürlich auch .mit Fluß verfegt fein. Für einige Sarben 
wird auch noch etwas feiner Ruß beigegeben und zwar 7/,, des 
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Volumens der Barbe für Blau, 7, für Gold. Schwarz, Grau 
Roth bruuchen Feinen ſolchen Zufap- 

Das Papier muß verfchieden beſchaffen fein, je nachdem 
ınan auf verglühtes oder auf flarf gebrannted glafurted Porzellan 
druden will. Für den Drud auf der Glaſur wählt man feines, un: 
geleimted, faferiges, wenig zufammenhängendes, weiched Papier. 
Diefed bedarf Feiner weitern Zubereitung. Zum Drud auf ver: 
gluhted Porzellan benöthigt man feſtes, zaͤhes, jedoch auch un- 
geleimted Papier. 

90. Soll nun auf die Slafar gedruckt werden, fo muß die 
©telle, wohin der Drud kommen foll, dadurch zur Aufnahme 
der Farbe geeignet vorbereitet werden, daß man fie mit einer 
Mifhung von Zerpentinöl und Y,, Copalfirniß überzieht, und 
das Stuͤck in einen Trodenofen bringt, damit der Ueberzug aus: 
one. Nun reibt man mit diefen, mit Fluß verfepten und dem 
vorher erwähnten Dele abgeriebenen Farben die gravirte Platte, 
nachdem man fie ſchwach erwärmt hat, mit den Fingern oder 
mit einem Qupfballen ein, wifcht die außerhalb der Gravirung 
zuruͤckgebliebene Farbe mit einem breiten, biegfamen, zwei⸗ 
‚ fhneidigen Stahlmeffer weg, und reiniget bann die Platte mit 
einem aus geftärftem Muſſelin beftehbenden Ballen vollends. Das 
Papier muß vor dem Druden befeuchtet werden; das Druden 
feldft geht nun auf die gewöhnliche Weife vor fi. Man nimmt das 
Papier von. ber Platte ab, legt ed, den Drud nad aufwärts 
geehrt, auf Waller, nimmt das inzwifchen zubereitete Porzel: 
Tanflüd zur Hand, hebt dad Papier yom Waſſer ab, laͤßt die über- 
flüffige Seuchtigfeit auf Löfchpapier oder auf einer Biscuitplatte 
ablaufen, bringt dann da8 Papier auf die betreffende Stelle des 
Porzelland und druckt ed mit einem Ballen oder mit einer mit 
Tuch überzogeuen Walze an. Iſt dieſes gefchehen, fo zieht man 
dad Papier mit den Fingern ab, wobei man, wenn ed zu feil 
kleben folte, Durch Befeuchten nacdhhelfen kann. Man wird finden, 
daß die Zeichnung auf das Porzellan übertragen erfcheine. 

Man Eann die Farbenlage verftärken, falls man die Druck⸗ 
farbe mit jtärferem Oele, das langſam trodnet, abgerieben hat, 
wenm man trodenen, fein gepulverten Barbeftoff auf die noch 
Hlebrige Stelle, an der bereitd Farbe haftet, aufitaubt, und nad) 
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dem Trocknen das auf der unbedruckten Stelle haftende mit 
einem feinen Pinſel wegnimmt. 

91. Beim Druck auf vergluͤhtem Porzellan wird auf ähn- 
liche Weile verfahren. Man verfegt vorerft die Drudfarbe mit 
etwas Erdharz, laͤßt aber natürlich den Zluß weg; dann reibt 
man mit derfelben die Platte ein, drudt die Zeichnung auf 
das geeignete Papier ab, legt dieſes auf die rauhe Porzellan: 
flähe, die datum Feiner befonderen Zubereitung bedarf, drüdt 
ed mit einem Ballen oder mit einer Walze an, und legt dann 


dab ganze Porzellanſtück in"Waffer, damit fich dad Papier ab⸗ 


löfe und der Drud auf dem Porzellan zuruͤckbleibe. 

Auf folche Weiſe bedrucktes Porzellan muß vor dem Qla- 
furen noch einmal verglüht werden, damit die Glaſur auch an 
den Druditellen bafte. 

92. Man bat auch Mittel, den Drud zu bewerkſtelligen, 


ohne daß die gravirte Platte mit Farbe eingerieben und die Zeich⸗ 


nung auf Papier übertragen werde. Man bereitet nämlich aus 
reinem Leime eine etwa 1—1Y, 2. dicke Platte, indem man die 
Leimauflöfung zur Syrupsdichte abdampft, und wenn fie die 
rechte Confiftenz bat, fie noch warm auf eine ebene Fläche aus⸗ 
gießt . und dort erfalten Täßt. 

Will man dielgeihnung einer gravirten Kupferplatte auf 
Porzellan übertragen, fo reibt man diefe Platte mit eingekoch⸗ 
tem Nußöl ein, dem man etwas Terpentinäl zugefebt hat, und 
trocnet fie mit dem Ballen der Hand ab, fo daß daB Del nur 
in den ‚vertieften Stellen hafte. Hierauf legt man die Gallert⸗ 
platte auf die Kupferplatte, und überdruckt mittelft eines Teich 
ten Drucks der Hand oder einer Walze die Delzeichnung auf 
jene, überträgt dann diefe Zeichnung durch Drud auf Porzel: 
Ian, und beflaubt die Zeichnungsftellen mit feiner, trodener 
Emailfarde. Die etwa auf die nicht gezeichneten Stellen der 
platte gefallenen Sarbenftäubchen kann man nach der Hand mit 
einem feinen Haarpinfel wegnehmen. 

98. Die Emailfarben werden durd Einbtennen auf dem 
Porzellan befeftiget. Dieſes gefchieht in einem fogenanten Muf⸗ 
felofen. Jede Babrif hat bezügli der Größe, Form and 
Einrichtung dieſer Defen ihre Eigenthümlichfeiten ; doch fcheint 


! 
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mir hierin die Wiener Porzellanfabtik weiter zu fein, als irgend 
eine Anftalt diefer Art. Der dafelbfi.im Gebrauch fiehende Ofen 
ift in Big. 9. 10. 11.12. Taf. 456. dargeftellt und hat fols 
‚gende Einrichtung. Er ftellt eine gewölbte Nifche vor, deren 
Boden aus drei nach der Breite laufenden S;ölligen Mauern 
befteht, die den Muffeln zur Auflage dienen und zwifchen des 
nen die Flamme auffteigt, und die Muffeln gewiflermaßen um: 
fhlingt.. Außerdalb der Nifche und parallel mit ihrer Breite gebt 
der Beuerfaften. Die Flamme brennt wie im Porzellanofen ab> 
waͤrts, fchlägt zwifchen den aus feuerfeften Ziegeln gemanerten 
Zügen durch, und vertheilt fi fo-ringd um die Muffeln. Ueber 
- der Nifche erhebt ſich der trichterförmige Schornſtein, der aber 
feloft wieder in einen weitern über dad Dad) des Hauſes hinaus: 
reihenden Schornftein hineinragt. 

94. Dad bemalte, zum Einbrennen der Farben bergetichtete 
Porzellan wird in die Muffeln eingefebt. Dabei werden die fla⸗ 
chen Stuͤcke, wie z. B. Teller, Schülfeln 2c., auf den Rand ge: 
ftelt und nad der Tiefe der Muffel.an einander geſchichtet. 
Damit fi ihre bemalten Stellen nicht berühren, werden eis 
gend angefertigte, in Spitzen auslaufende Kränzchen aus Thon 
dazwiſchen geſtellt. Auf eine Schichte folder Porzellange: 
fhirre fommen Thonplatten und auf diefe wieder eine neue 
Schichte und fo fort, bis die Muffel vol ift. Becher, Kannen 
und andere Hohblgefchirre werden ftehend eingefeßt und wieder 
eine Lage von der andern durch Thonplatten getrennt. &elbit 
Kunftgegenflände, z. B. große Vaſen, können bei einer guten 
Einrihtung des Ofens uud einer zwecmäßigen Leitung des 
Feuers mitten unter die übrigen gemeinen Gefchirre geflellt wer⸗ 
-den. Iſt eine Muffel gefüllt, fo wird ein Ihondedel, wie eine 
Thür vorgelegt und mit Thon verftrichen. Iſt diefes mit beiden 
Muffeln erfolgt, fo wird die Nifche felbft mit trodenen Bad: 
feinen verlegt und die Mauer mit Thon von Außen verfchmiert. 
Zeder Muffeldeckel hat oben einen Ausfchnitt, in welchen ein 
thönerner Schlauch, der die Form einer hohlen, abgeflußten 
Pyramide hat, Guder genannt, eingefept wird; Ddiefer geht 
zugleich durch die Mauer der Nifche uud -geftattet, ind Innere der 
Muffel zu fehen und den Bang des Feuers zu beobachten. 
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Ein geübter Brenner brautht keinen anderen Feuerzeiger als 
fein Auge, und fährt dann jicherer ald mit allen anderen ppro⸗ 
metrifhen Hılfömitteln. 


95. Das Brennen wird mit trodenem, fein gefpaltenem 
Holze und bei offenen Gudern begonnen. Man legt anfangs 
nicht zu viel Holz auf, fondern IAßt reichlich Luft zutreten, da- 
mit die Wärme nicht zu rafch fleige. Erft wenn man bemerft, 
daß das Feuer rein ausbrennt, Fein Rauch mehr erfcheint und der. 
Inhalt der Muffeln‘ zu glühen anfängt, legt man Teidhlicher 
Holz zu und verlegt dann die Gucker mit eigene dazu vorgerich: 
teten Stöpfeln aus Thon. Während des Verlaufs des Brennen 
werden die Gucker mehrere Male durch Arsziehen der Stoͤpſel ge⸗ 

oͤffnet und die Farbe der gluͤhenden Geſchirre betrachtet. Bei 
einem beſtimmten Farbenton wird die Temperatur als genügend 
hoch erkannt und man legt kein Holz mehr nach, ſondern laͤßt 
das Feuer ausgehen. 

Gewöhnli dauert ein Brand 3 Stunden, Ueber Nacht 
kühlt der Ofen aus; man öffnet ihn, nimmt die Geſchirre 
heraus und beſetzt die Muffeln von Neuem. Eine Muffel haͤlt 
in Durchſchnitte 60—70 Brände aus, doch gibt ed auch folche, 
die 100 Brände überdauern, und andere, die faum 20 aushalten. 
Eine gerijfene Muffel ift darum noch nicht unbrauchbar, und es 
fommt alles darauf an, wo der Riß entilanden ifl. Neue Muf: 
feln müffen immer leer ausgebrannt werden, um alle Feuchtig⸗ 
feit zu vertreiben. Gewöhnlih Liefert eine Muffel anfangs 
nicht fo gute Brände, wie nad) einigen Campagnen. Es muß 
aber Seuchtigfeit forgfältigft hintangehalten werden, denn nur 
ein wenig Dunft verdirbt oder zerflört die Farben oder fchadet 
doch ihrer gehörigen Entwidlung. 


96. Die mit Emailfarben bemalten Porzellanftüde find 
fäuflihe Waare, fo wie fie aus der Muffel fommen; die mit 
edlen Metallen, Gold, Silber, Platin. bemalten Hingegen be: 
dürfen noch einer andern Bearbeitung; denn’ diefe Metalle 
ſchmelzen nicht felbft, fondern werden nur durch den ſchmelzen⸗ 
den Fluß an die Porzellanunterlage befeſtigt; ſie haben darum 
noch keinen Glanz und müſſen dieſen erſt durch Poliren erhalten. 
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Bei dieſer Arbeit unterſcheidet man das Vorpoliren vom 
ſogenannten Reinpoliren. Das Vorpoliren wird in Wien durch 
eigens geformte, glaͤnzendglatte Achate bewerkſtelligt, das Rein⸗ 
poliren aber durch harten Blutſtein; anderwaͤrts wird gerade 
verehrt verfahren. If ein Stein dur den Gebraud rauh 
geworden, fo glättet man ihn mittel Zinnoxyd auf dichtem 
Leder. Oft beabjihtigt man, dag bei einem Bolddeilein matie 
Stellen mit glänzenden wechfeln. Diefes bewirkt man durch 
das fogenannte Radiren, wodurch nämlidy glänzende Stellen 
mitten unter matten berauspolirt werden. Mur ganz feines 
eigend zubereiteted Gold bat im unpolirten Zuitande einen me: 
tallifchen Schimmer und nur ſolches kann füglich mit polirten Stel⸗ 
len wechſeln. Wo man folches Gold nicht bat, da muß man 
die ganze Goldfläche poliren, dad Stück noch einmal im 
Muffelfeuer brennen und Hierauf einzelne Stellen glänzend 
‚ poliren. Man kann auch eine Abwechslung in eine vergol- 
dete Fläche bringen, wenn man beim Malen ftellenweife gewöhns 
liches und dann wieder ‚mit &ilber verfepted grünliches Bold 
anwendet. 


97. In neuerer Zeit iſt man in der Porzellanfabrif zu 
Meißen in den Befig eined Verfahrens gekommen, wodurch ver- 
goldete Stellen eined Porzellanftüdes gleich hell glänzend aus 
dem Emailfeuer kommen und feines Polirens mehr bedürfen ; 
doch wird diefed als ein Geheimniß behandelt. Es ift aber faum 
zweifelhaft, daß das Soldpräparat eine im Muffelfeuer fchmelz: 
bare Mafle fei, Die ſich zugleich zerſetzt und das Gold 
zuruͤcklaͤßt. Schwefelgold hat wohl dieſe Eigenfchaft, doch iſt 
ed noch nicht gelungen, mit demfelben eine Olanzvergoldung 
mit Sicherheit zu Stande zu bringen. Schade, daß diefe fchöne 
Vergoldung nur wenig Haltbarkeit befigt und darum zu Ger 
ſchirren, die einer ſtarken Abnuͤtzung unterliegen, nicht gut vers 
wendbar ifl. 


98. Das Muffelfeuer bringt am Porzellan eigene Gebrechen 
hervor; wir wollen mehre derfelben näher anführen und, fo weit 
ed angeht, deren Urfacke angeben. Oft fommen die Barben 
gan; matt, und glanzlod aus der Muffel. Daran ift entweder 
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ein zu fhwaches oder ein zu ſtarkes Feuer oder eine zu diinne 
Lage des Pigmentes fhuld, und man kann leicht beurtheilen, 
ob die eine oder die andere diefer Urfachen Schuld fei. Hat man 
die Farbe zu dünn aufgetragen, fo hilft ein nochmaliges Legen 
derfelben, worauf natürlih dad Stud noch einmal ins Feuer 
gebracht werden muß; war das Seuer zu ſchwach, um die Farbe 
vollfommen nnd bid zur Entwidlung ihres Glanzes zu fchmel« 
zen, fo hebt ein nochmaliges flärferes Brennen das ®rbrechen. Oft 
löfet fi die Farbe ganz oder ftüdweife vom Porzelangrunde ab. 
Diefes rührt von einer zu dien Farbenlage oder davon her, 
daß der Srund feucht war, ald man die Farbe darauf brachte. 
In beiden Fällen gibt es Fein anderes Abhülfsmittel, als die 
ganze Stelle durch Schleifen. von der Farbe zu befreien oder 
dDiefelbe durch Betupfen mit verdbünnter Slußfäure wegzunehmen, 
den Grund gut durch Wärme zu trocknen und ihn von Neuem 
zu ‚übermalen. Haben die Farben einen ungleichen Glan; und 
fommen unter lebendigen und frifchen Stellen matte vor, fo find 
die Farben in Bezug auf Schmelzbarkeit nicht genug audges 
glichen oder man hat zu viel oder zu wenig Feuer gegeben. Bei 
zu wenig Feuer find die blauen, grünen und fhwarzen Stellen 
matt, bei zu viel die rofenrothen und grauen; die rofenrothen find 


in einem ſolchen Zalle oft ganz verfchwunden. Zu ſtarkes Feuer - . 


verurfacht auch oft, Daß die neben einander ftehenden Sarben 
verwifcht erfcheinen. Der Sehler des zu ſtarkey Feuers laͤßt fich 
nicht mehr heben, und man kann hoͤchſtens durch Reiben mittelft 
eines mit Glaſur beftreuten Lindenholzes einiges Leben in die 
Farbe bringen. 

Manchmal trifft es ſich, daß eine Farbe von der Stelle, 
wo fie ihren Plap hatte, förmlich zurückgeht und ſich in kleinen 
Partien fammelt, zwifchen denen gan; weiße Stellen zuruͤckge 
"blieben find. Diefer Fehler rührt von der Anwendung eines zu 
ſehr verbidten und zu harzigen Oeles her. Man kann ihn nicht 
anderd heben, als dadurch, daß man die angehäuften Farben⸗ 
theile mit Zrippel oder einem andern mechanifchen Mittel abreibt, 
oder fie dutch Slußfäure wegnimmt, dann die mit wiederholt de» 
ſtillirtem Oele abgeriebene Farbe aufträgt und das Stüd noch 
einmal ind Muffelfeuer bringt, 
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Waſſerdampf und Kohlenoxydgas ſo wie bleihaltige Daͤmpfe 
gerjtören oft, durch ihre chemiſche Wirfung eine Farbe ganz. 
Vorzüglich gefchieht diefes Teicht mit dem Purpur; darum ges 
hört fo viel Morficht dazu, um mittelft Holzfeuer Farben ein⸗ 
zubrennen und darum hat man früher nur Holzkohlenfeuer beim 
Emailbrennen angewenyet. 

Wenn Emailfarben der Anwendung fchwacher Säuren, wie 
ſie in manchen Nahrungsmitteln vorkommen, zu wenig wider⸗ 
ſtehen, ſo rührt dieſes von einer zu großen Weichheit derſelben 
ber. Darum findet ſich dieſer Fehler fo häufig bei den Erzeug: 
niſſen ‚jener Fabriken, die nur auf wohlfeile Preife binarbeiten 
und durch reichlichen Fluß die Stärfe des Feuers zu erfegen 
fuchen. 

Einer der unangenehmften Uebelftände, der fih im Emails 
feuer ergibt, iſt dad Beſchlagen des Porzellans felbft an un» 
bemalten Stellen mit ſchwarzen, gleichfam eingefchmoljenen 
Körnern. Diefer Fehler findet fih am meiften bei Perzels 
Ian, welches ein Uebermaß von Quarz enthält, ‘der nicht in 
die Verglafung eingegangen if. Manchmal wird ein folches 
Stück wieder .rein, wenn man ed noch einmal ins Muffelfeuer 
bringt; doch bat man eben fo viele Beifpiele, daß man dadurd) 
dad Uebel noch vergrößert. Es ganz zu verhindern, dazu gibt 
ed nur ein Mittel, nämlich eine ganz angenieffene Zufammen- 
fegung der Porzellanmafje jelbit. 


N. Fabrikation des weichen ober Srittenporzelland. 


99. Lange bevor daB Achte chinefifche Porzellan in Europa 
erzeugt werden Fonnte, hat man eine Gattung feiner Thonwaare 
mit Durchfcheinendem verglafeten Scherben und bleihaltiger Glaſur 
fabrizirt, dad man als Surrogat des Achten Porzelland betrach⸗ 
tete und darum au weiches Porzellan nannte. Den Na: 
men Srittenporzellan gab man ihm, weil man es aus einer 
glafigen Britte durch Zufok von weißem Thon-Mergel erzeugte. 
„Gegenwaͤrtig wird diefe Gattung Thongeſchirr faft nue mehr in 
England und Frankreich erzeugt, hat aber in-erfterem Lande eine 
Ausbildung erfahren, wodurch es dem Äächten Porzellan fehr nahe 
gebracht wurde. Doch verfuhr man fchon in früherer Zeit in 
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England bei der Sabrifgtion. dieſes Artikels anders als in Frauk⸗ 
: reich und man muß füglich von jeder der zwei Werfabrungd: 
weifen, der franzöfifchen und englifchen, beſonders fprechen. 

100. Die frangöfifhe Fabrikation des Frittenporzellans 
- wurde in der größten Ausdehnung und Vollendung zu Severs 
. betrieben. Die Maſſe ward zuſammengeſetzt aus Kalkmergel, 
Kreide und einer eigens bereiteten Fritte. Letztere beſtand im 
Jahre 1791 aus | 

192 bis 217 Th. Ealpeter, 

70 „72 z Kocfals, 

85 87 „  Alicantefoda, 

83 87 „ römifchen Alaun, 

85 37 „ gebranntem Opps, 
183 „ 600 „ Sand von Bontainebleau. 

Diefe Stoffe wurden gut untereinander abgemifcht, dann - 
in einer etwa 12 Zoll hoben Schichte ia einen Frittofen einge. 
tragen und daſelbſt zur Rothglühhitze gebracht. Dadurch wurde 
die Maffe ſchwammig und halb geſchmolzen. Man febte einen 
Werth darauf, daß fie zugleich weiß ausſah und brannte darum 
alle etwas roͤthlich ausfehenden Stüde noch einmal, um ihnen 
eine weiße Farbe zu geben. Diefe Fritte wurde dann depnivert 
- und zur Bereitung der Porzellanmaije aufbewahrt. Man nahm 
davon 6 Theile, mengte fie mit 1 Theil Kreide und 1 Theil Kalk 
mergel von Argenteueil, um die weiße Maffe zu erhalten. Alle diefe 
Stoffe wurden zu einem’dünnen Brei abgerührt, fein gemahlen, . 
ſechs Wochen lang in dieſem Zuftande aufbewahrt, dann getrod⸗ 
net und hierauf wieder zerfioßen und gefiebt, um eine recht 
gleichförmige Drengung zu erhalten. Das fc erhaltene Pulver 
feuchtete mon mit Wafler an, forte Kugeln daraus und be 


Ny x 


wahrte fie unter dem Namen „friſche Maſſe⸗ zur weiteren Ver⸗ 


wendung auf. 

Der friſchen Maſſe ſehten man Abfaͤlle zu, die ſich beim Ab. 
drehen der ſchon in Arbeit befindlichen ergaben, um fie nlaftifcher 
zu machen; hatte man aber deren nicht genug, fo pulverte man 
das, was man davon hatte, mifchte davon 2 Theile mit 1 Theil 
frifher Maffe und rührte dad Ganze mit einer kochenden Aufld; 


fung von fihwarzer Oelſeife an. Auf folche Weife erhielt man . 
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einen Brei, der zum Verfetzen der friſchen Made ſo gut Woran 
werden fonnte, wie Drebabfälle. 

Ungeachtet diefer zahlreichen und forfpieligen Worarbeiten. 
war die Porzellanmofje doch nicht zaͤhe und plaftify genug zum 
Ausformen der GSeſchirre auf der Drebfheibe, wie Diefed beim 
harten Porzellan geſchieht; man mußte ihr noch Gummiſchlein 
oder Beifenwaifer zufegen, um ein Ausformen überhaupt mög⸗ 
lich zu machen und war felbft dann noch gendthigen die Stücke 
in Oppöformen - zu preffen, fie mit doppelter Dicke zu modelliren, 
und fie erſt im trodenen Zuftande auf bie gehörige Dide ab: 


zudrehen. 


101. Die auf ſolche Weiſe zu Stande gebrachten Porzchan- 
ftüde wurden ohne Glaſur gebrannt, dann erſt glafart und wie⸗ 
der in's Fener gebraht. Man ftellte fie im Kapfeln, wie dieſes 
mit dem harten Porzellan zu gefchehen pflegt, mußte aber, da 
fie im Feuer fehr weich wurden, zahlreiche Spannringe, Stuͤtzen zc. 
anbringen, ja flade Geſchirre wurden gar auf der Korm gebrannt. 

Der Ofen, worin man dad Frittenporzellan brannte, war 
einigen runden Porgeländfen mit zwei Etagen aͤhnlich; die um- 
tere Abtheilung diente zum Garbrennen, die obere zum Einbrens 
nen der Glaſur. Diefe beſtand aus einem eigens zu dieſem Zwecke 
bereiteten Glaſ⸗ und beſtand aus 

285 Th. Sand vou Fontaineblau, ’ 
96 ,, Kieſel von Bonzival, 

128 ‚, kauſtiſcher Pottafche, 

106 ‚„ &odafal;, 

885 ,, Bleiglaͤtte. 

Das Bemenge wurde in Schmelztiegeln mit Porzellanfener 
geihmolsen, nad dem Erkalten gepnivert und dad Pulver mit 
Waffer und Weingeiſt zu einem dünnen Brei angerührt. Mit 
diefem würden nun die gebrannten unglajurten Porzellanſtücke be- 
goffen, denn durch Eintauchen konnte man fie nicht glafuren, weil 
fie durch das vorläufige Brennen die Porofität verloren hatten . 
and nicht, mehr genug Waſſer einfaugen konnten. 
103. Es iſt einleuchtend, daß diefe eomplieirte und wuüh 
ſame Fabrikation mit der jetzt ſo ſehr verbreiteten Erzengung von 
aͤchtem Porzellan nicht mehr erfolgreich konkurriren kann, und mon 


mußte fie. drıma auch. gang aufgehen, Fer iſt a⸗ der Stelle 
u Tournay, St. Arnaud, St. Gays und Atraf sine andege 
Fabrikation weichen Porzelans getreten, die ikre Maſſe viel ein- 
facher bereitet al& Die ken beſchriehzue. Be ;. DB. qrieugt man 


.. 30 St. Arnand eine Maſſe aus 


9 10 Theilan Mergel, 
9 „ Kreide, 
1006 u Sritte, 


wvier Fritte aber aus 
, heilen Alicantefede, 
„ Sand, 


fo daß Pie —* baßeht aus: 
75.8 Theilen Kieſel, 
8.2 „Ihonagrde, 
10,0 SZaoldterdae, 
5:0 Soda und Kall. 

Die Brise wird in eigenen Reverterirdlen acalidi med Dann 
gepulxert. 

Aber auch dieſe Waſſe heſibt ſeht wayig Dlakigieit und Zu 
wtällen die Heblſtuͤcke auch durch Buß erzeugt, Rache aber, mie 
3. B Sehen, as gemalsten Platsen gefortzt werden, ig felhk zu 
dieſes Opgsationen, muß man die Mafie durch Zufgg yon Urin 
ploſtiſch geamg machen. Die fertig geformten Gtüre werben af 
getrodne⸗ und dann abgedreht. 

Das Brennen. der unglafunten tür aeſchiebt iq einem. 
Ctagenofen in Kapfeln. Das Glaſuten geſchieht durch Fintqu⸗ 
den, die Zuſammenſetzung der Glaſur ift nahe disfehke, wie fie 
norher beſchrieben worden, nur mis dem Unterſchitde, daß fie 
Borar enthaͤlt. 

Das Einbrennen der, Glaſur gefchieht in demfelben- Ofen, 
wo Man Bud miglafarte Befchigre gebruunt It. iedech vei einer 
wiel geringeren Remperatur ; auch bier Merden Kapfeln gebraucht. 
Der rom drd unglafurgen Worzelland dauert 15-14 &t., dei 
Gleſurhrand 11— 12 St., Die Kapſeln, in, pefben — die 
VSoeſchine deim Olaſurbrande befinden, muüſſen inwendig ſelbſt 
glaſuft fein, damit die Glaſur nicht durch abſerrtien e vn Beite 
der "Aalen vermerkt werde. . 

‘97 
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108. Gan; verſchieden von der franzoͤſiſchen Fabrikation des 
weichen Porgellans iſt die engliſche; ſie iſt viel einfacher und ſteht 
jener des aͤchten Porzelland viel näher. 

Die Maſſe des englifchen weichen Porzellans ift zuſammen⸗ 
geſetzt aus Falfhaltigem , gefhlänmten Kaolin von Cornwall 
(Cornish clay), aus fandigem Kaolin (Cornish stone), ans pla- 
fıfhem Thon, aus Quarzſand und endlich aus weiß gebrann: 
ten Kuochen. Lebtere vertreten die Stelle ver Britte und in fo 
ferne fol das englifche weiche Porzellan eigentlich nicht Fritten- 
porgellan heißen. Die Glaſur befteht aus Borar oder Borfäure, aus 
Mennig, kohlenfaurer Soda und einem bleihaltigen Glaſe (Flint⸗ 
glas). In Bezug auf die Quantitätöverhältniffe der Beſtand⸗ 
theile, ſowohl der Maſſe als der Blafur, hat jede der zahlreichen 
euglifhen Porzellanfabrifen ihre Eigenheit. Da die Maſſe ziem⸗ 
lich plaftifch ift, fo kann man die Geſchirre formen wie beim hars 
ten Porzellan, doch werden auch viele derfelben gegoifen. 

Das Brennen geſchieht in eigenen Etagendfen mittelft Stein- 
fohle. Die Geſchirre ſtehen in Kapfeln, von Fleineren Stüden 
fommen oft deren viele hart an einander in eine einzige Kaffette, 
welches um fo weniger fchaden kann, als fie nicht an einauder 
ſchmelzen fönnen, dDod muß man zur Verhütung ded Verziehens 
häufig Stügen und Spannringe anbringen und größere Stücke 
fiber die Forra flürgen. Das Slafuren wird durch Eintauchen 
bewerffieliget. Das Einbrennen der Glaſur dauert in der Ne 
gel, 17 — 20 Stunden, während der erfie Brand 50 Stun⸗ 
den fordert. 

Beiches Porzellan ann wie aͤchtes chinefifches mit Farben 
verziert werden. Da die Slafur fehr glatt ift, fo Fönnen die 
Barben eine befondere Lebhaftigfeit erlangen. 


“ DL Babrifation des gemeinen Steinzeugeb. 

104. Zu den Thongefchirren mit verglafeter Maſſe gehört 
auch das Steinzeug, ‚von deifen ordinärer Gattung Mineralwafe 
ferfrüge, Blafchen für Schwefelldure, Wafferleitungsröhren, 
Schmalztöpfe, Milhamper ꝛc., von der feineren Waflerfrüge, 
chemifche Gefaͤße wie Abrauchfchalen und Retorten ıc. erzeugt 
werden, Die Mafle der eriteren ift ungleichartig, meiftend grau, 
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jene der. leßteren homogen. berlgrau, blaugrau, gelblich, roͤth ⸗ 


lich und braunroth, bei den edleren Formen oft. auch rein Roth, 


Gelb oder Braun. - 

105. Das Materiale, woraus das Steinzeng fabrizirt 
. wied, if plaftifcher Thon mit Sand verfept, falls er nicht fchon 
von Natur einen reichlichen. Antheil des Iehteren enthält. Der 


Sand dient zur Verminderung ded Schwundes, trägt aber auf". 


dazu bei, daß die Verglafung der Maffe ſchon bei mäßiger Hitze 


erfolgt. Der für feinere Geſchirre beſtimmtend Maffe fekt man 
oft auch ein Metalloxyd zu, um ihr einen beflimmten Farbenton 


gu ertheilen. Dasfelbe erreicht man auch, wenn man das fufte: 


zrockne Geſchirr in Waffer taucht, worin ein ſolches Oxyd fein 


ertheilt ift.. Ä 


106. Die unumgänglich nöthige Wohlfeilheit der gewoͤhn⸗ 


lichen Steinzeuggefchirre erlaubt nit, daß man den Thon vor 


‚ feiner Verwendung durch: Schlemmen reinige, nur bei feineren 


Fabrikaten unterzicht man den Thon diefer Operation. Um aber , 


auch ohne vorläufiges Schlemmen jene Gleichförmigkeit des 
Scherbens hervorzubringen, welche erforderlich iſt, um dad Ber 
fpringen der Geſchirre im Feuer zu verhüten, ſcheidet man Die 


gröbern VBeimengungen mechanifch mit der Hand aud und knetet 


das Materiale mit den Füßen fräftig durch, oder was noch beffer 
iſt, ſchneidet ed mit der Klinge. Man formt naͤmlich zu letzte⸗ 
rem Behufe eine Partie Thon zu einem oben abgerundeten Hau⸗ 
- fen und ſchueidet ihn mit einer Stahlflinge in dünne Schnitten, 
fchlägt diefe wieder zufammen und ſchneidet die Maffe abermale- 
Dabei werden alle wahrgenomnienen Beimengungen: forgfältig 
abgefondert. Noch größere Gleichfoͤrmigkeit der Maſſe erzielt 


man, wenn man.ben Thon auftrodnet, dann mit einer. Walze 


- zu Pnlver zerdrädt, durchſiebt und die ftaubartige Maſſe mit: 
telft der Anetmühle, wie fie zu Kaffettenthon gebraucht wird 
(Taf. 455 Fig. 1) zu einem plaftifhen Teige abarbeitet. 

107. Die fo zubereitete. Thoͤnmaſſe wird nun ‚auf ber 
Töpferfcheide aufgedreht. Bei fehr großen Stüden Tann ber 


Former die Scheibe mit den Süßen nicht mehr gehörig bewegen 


: and er muß fich eines Gehülfen ‚bedienen. Henkel, und Schud- 


bei ac. werden meiſtens aus freier Hand geformt und augefcht. 
ı@ 


n 
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Seite and verhierte Stuͤcke erjengt man and Foruten. Gafchirre 


‚ut Bünnen Wänden werden erſt dick ausgeformt, dann am ber 


Luft getrocknet und hierauf erſt fein ausgedreht. 

108. Zum Brennen des gemeihen Steinzeuges Vedient- 
man ſich meiſtend liegender Defen, weil man von foldden Ge 
ſchirren nicht gar hohe Säulen formen fann, ohne daß die un⸗ 
teren von ben oberen zerdrüdt würden, wie dieſes ein cylindri- 
fer Öfen, der feiner Natur nach immer höher ſeyn muß, erfordert. 
Die feineren Geſchirre diefer Art, wie fie in England fabrizirt 
werden, brennt man in Cylinderöfen, man muß aber dabei Ein: 
fäbfapfeln brauchen, wie diefes bei Fayence näher gezeigt werden 
wird. Um gar zu Brennen, ift eine ziemlich hohe Temperatur 
erforderlih. Sie fteht oft auf 120° W. 

109. Der hohe Hitzgrad, welchem man ſolche Gdchirre 
audfeht, und die Natur der Maffe, aus der fie beftehen, bewirkt 
ſchon für fi eine Merglafung und es iſt darum eine befondere 


. Slafartıug derfelben nicht nothwendig. Bei farbigen Maffen 
‚ erleichtert und verſtaͤrkt dad färbende Prinzip die Verglafung und 
macht daher eine befondere Glafur um fo entbehrlicher. Allein 


manchmal will man doch den natütlichen Glan; der Oberfläche 
noch dur einen befonderen Gladüberzug erhöhen und darum 
werden die Geſchitre in eine Glafurfluͤſſigkeit getaucht, wie mau 
fie bei Steingut anwendet, von der in der Folge die Rede ſeyn 
wird. Eine tigenthuͤmliche Art der Glaſierung iſt noch folgende: 
Wenn die Hitze im Brennofen bis Jam gehörigen Glähßen, d. b. 
weit Über die Rothglaͤhhitze geftiegen if, wirft‘man durch eine 
an der Ofendecke angebrachte Deffnung Kochſalz in dad Feuer 
deffelben. Diefes wird bei der hohen Temperatur verflüchtigt, 
bildse einen alle Theile des Ofens erfütlenden-Dampf, und diefer 
wirft auf die kieſelhaltige Oberfläche der eingefegten Geſchirre, 
ſobald auch Mallerdampf mit in den Ofen !ommt. 6 bildet 
nämlich der Sauerſtoff des Waſſers mit Dom Natrium das Koch⸗ 
falzes Natrum, während der Waſſerſtoff in WVerbindang mit 


 Üplor in Zorn falzfanrer Dämpfe wegzieht. Das Natrum ver- 


einigt ſich mit der Kiefelfäure der Thougefäße zu einem Giafe 
und dieſes bildet den Glaſuruͤberzug. Wil man der Glofer 
eindn braunen Ton geben, fo wirft man während des Sluͤhens 
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Subſtanzen in den Feuerherd, die eigen ſtarken Rauch erzeugen, 
wie z. B. Birfenrinde. 


IV. Fabrilation deß Bayence. 


110. Unter den Thonfabrifaten mit ‚nicht verglafeter 
Maſſe ſteht das Fa yence oben an. Die feinfte Sorte deifelben 
vertritt häufig, befonders bei Zifchgefchirren, die Stelle des aͤch⸗ 
ten Porzelans, und wird befonders in England in großer Voll- 
kommenheit erzeugt. Die gemeine Sorte, nähert fi mehr der 
ordinären Xöpferwaare und heißt in mehren Gegenden Majo: 
liea. In Deutfchland, namentlich in Defterreich heißt felbft das 
feine Fayenee gewöhnlih Steingut, und die Fabriken, in benen 
ed erzeugt wird, Steingntfabriten. 


all. Die Materialien, aus denen man die Maffe zu feir 
nem Fayence zufammenfept, find: Kaolin, plaftifcher weißer 
Thon und Quarz. Statt des gewöhnlichen Quarzes nimmt man 
in England Feuerſtein oder fegt dem erfleren Pegnatit (Cornish 
stone) zu ein Mineral, dad aud Quarz und aud in Verwittes 
rung begriffenem Seldfpath, wohl auch aus einem Feldfpath: Kalk: 
fein befteht. Der die Plaſticität der Maſſe bedingesde Stoff ift 
der Thon, zum Theile auch dad Kaolin. Diefe würden 'aber 
ohne weitere Beimifchung eine zu fehr fchwindende und dem Net: 
Ben gu leicht unterworfene Maſſe geben. Um dieſes zu vermei- 
den, fegt man noch Quarz; oder Pegnatit gu. Das Verhältnig 
diefer Beſtandtheile zu einander ift verfchieden, nah ‚Maßgabe 
:der Plafticität des Thons und der mehr oder weniger fetten Be⸗ 
: fchaffenheit des Kaolind, und es hat jede Kabrif hierin ihre Eigen: 
beit. Darum wäre ed ohne Nupen, bier Recepte anzuführen, 
wie man Bayencemaffe zufammenfept; nur eine in England und 
eine andere in Kranfteih an vielen Orten übliche Zuſammen⸗ 
ſetzung fok hier angeführt werden: 

Engliſche Malle 


Plaſtiſcher Thon . - - . 64 Th. 
— Solin . . 2: .: 2 22.16 >» .\ 
RBeurflin - 2 2.2.0 16 » 


Peguatit . oo 2 oe dm 
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Franzoͤſiſche Maſſe. 
piaſiſcher Thon von Wionteron . 87—68 Kh. 
Qu...» 2. 18-13 » 

112. Die Zubereitung der eohſtoffe muß- mit großer 
* Sorgfalt von fi) gehen und fordert oft, da man Hiermit fehr 
großen Maffen arbeiten muß, namhafte mechaniſche Kräfte. Der 
Thon wird mittelft fehwerer Steine zerdrückt, dann mit Woffer zu 
einem dünnen Brei angerührt und gefchlämmt Eben fo wird 
das Kaolin behandelt. Der Quarz; und. anderes fefles Geſtein 
wird mittelit eigener Mühlen in ein feine® unfühlbares Puiver 
verwandelt. Alle diefe Stoffe werden nun meiftens im breiartigen 
Zuftande nach großen Verhältniffen gemifcht, gut unter einander 
abgerührt und hierauf ;u einer formbaren Maffe eingetrodnet. 
Diefes Eintrodnen gefchieht auf fo verfchiedene Weife, wie bei 
der Porzelanmaife. Die gewöhnlichften Mittel hierzu find das 
Einfochen und dad Preifen. Das Einfochen iſt wegen des gro: 
Ben Aufwandes an Brennftoff Poftfpielig, dad Preffen aber hat 
bei einer fo bedeutenden Maffe, wie man fie in einer Fayence⸗ 
fabrif benöthigt und wegen der mehr thonigen Befchaffenheit des 
Materials auch feine Schwierigkeiten, doch find diefe nicht, wie man 
häufig glauht, unüberwindlich, und es gibt felbft in Gegenden, 
wo der Brennftoff nicht gar zu theuer ift, Fabriken, die ſich mit 
großem Mortheile die Fayencemaſſe in jeder benöthigten Quan- 
titäe durch Preffen eben fo fchnell verfchaffen, wie diefes mit der 
Porzellanmaſſe gefchieht. 

Die dur was immer für ein Mittel erhaltene junge Maſſe 
bat aber noch immer nicht jene Sleichartigfeit, wie man fie zum 
Bearbeiten braucht. Um diefe zu erlangen, muß man die Maile 
treten oder fchlagen, wohl auch mit einer Knetmühle, wie felbe 
früher befchrieben worden ift, bearbeiten und dann noch einige 

Zeit ablagern laſſen. 
| 113 Das Formen der Geſchirre aus ſolcher Maſſe hat 
viel weniger Schwierigkeiten als bei Porzellan, weil man es mit 
einem, viel bildſameren und zaͤheren Stoffe zu thun hat. Man 
dreht dieſe Geſchirre auf der Toͤpferſcheibe mit Leichtigkeit auf 
"und formt fie eben fo Teicht aus Gypéformen. Lufttrodene Ge⸗ 
 genftände kann Man auf einer,gewöhnlichen Drehbank mit hori⸗ 
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sontaler Spindel abbrehen. . Dabei richtet man ohne Vergleich 
mebr aus als bei der Behandlung der Porzellanmaffe, und man 
faun annehmen, daß ein Arbeiter in Fayence fünfmal fo viel 
leiſtet ald in Porzellan; felbft Mädchen wendet man beim Aus: 
formen mit gutem Erfolge an. Cine folche Vorrihtung ſtellt 
Big. 1. Taf. 457. dar. Auf dem Kopfe der Drehſcheibe befindet 
ſich die Hohlform zu dem anzufertigenden Stuͤcke und über dies 
fer hängt an einem vertifalen Arme, der ſich heben und ſenken 
läßt, die Chablone. Legt man in die Hohlform ein entfprechens 
des Stuͤck Sapencemaffe, laͤßt die Scheibe umlaufen, dabei den - | 
vertifalen Arm .mit der Chablone fi Tangfam fenfen ; fo bohrt 
ih die Chablone in die Thonmaffe ein und das beabfichtigte 
Stüc formt fi ſchnell aus. u 

Beim Audformen mittelft der Drebfcheibe erleichtert mon 
dem Dreher die Arbeit dadurch dag man ihm einen Gehuͤlfen 
gibt, der mittelft eines durch eine endlofe Schnur mit der Dreb- 
ſcheibe verbundenen Rades die Scheibe felbft in Bewegung fept, 
wie dieſes Fig. 6. Tafel 458, verfinnlichet. Ein Dreher mit 
einem Gehülfen leiſtet fo viel, wie zwei Dreher ohne ſolche und 
erſtere koſten doch weniger; daher eine ſolche Einrichtung. fehr 
empfehlenswerth erfcheint. j 

Die fertig geformten und gehörig abgedrehten Stuͤcke wer 
ben wie beim Porzellan getrodnet. ae 

114.. Das Brennen von Fayence hat mit jenem des 
Srittenporzellans viel Aehnlichkeit, indem auch bier dad eigent- 
lie Hartbrennen beim erften Brande, wo die Geſchirre noch 
nicht glaſurt ſind, bewerfſtelliget wird, während man die Glas 
far bei einem ſchwachen zweiten euer einbreunt. Die Defen 
sum Sayencebrennen find in vielen Fabriken ganz wie die Pors 
zellanöfen gebaut, es find nämlich runde Etagenöfen mit meh» 
veten Beuerungen, nur koͤnnen fie, weil bier das Hartbrennen 
nicht bei einer Temperatur erfolgt, wo die Maſſe ſich erweicht, 
viel hoͤher und auch viel weiter ſein. Darum iſt auch die Zahl 
ihrer Feuerungen größer und es ſteigt dieſe ſogar bis auf: 12. 
In ſolchen Oefen bewerkſtelliget man das Einbrennen der Gla⸗ 
ſur in der oberen Etage, waͤhrend man in der unteren hart 

brennt. In England wendet man zum Brennen des Fayence 
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rnde Dufen ohne Stagen an. Fig. 2. Taf. 48. ſtellt einen ſolchen 
vor, wie deren in Staffokdſhire ſich unzählige unter freiem Himmel 
ohne eine sudere Umhuͤllung ale einen ringförmigen Mantel befin- 
den, der nach oben in den Schornftein ausläuft: Zwiſchen dem 
Mantel und dem Ofen befindet fi) der eigentliche Arbeitsert. 
Sole Defen find auf Steinkohlenfenerung eingerichtet und har 
ben meiſtens ſieben Yeuerungen, deren eine in der Zeichnung 
ſichtbar it.” Beim Brennen werden die Kohlen zuerſt Durch die 
Oeffnung a anf den Roft b eingetragen, falld ein folcher vor: 
benden ift, das Nachlegen gefchieht aber durch die Deffaung c. 
Die duch den Roſt fallenden Cinder fammeln ſich in .der Grube d 
und foͤnnen durch die Deffnung e beraudgenommen werden. Die 
Flamme brennt erſt abwärts und dann horizontal; ein Theil da- 
‚von tritt in den horizontalen KRaual f, der unter der Dfenfohle 
Dis jur Are des Ofens fortläuft, in der Mitte, wo diefer Kanal 
ſich endigt, fieigt die Flamme in den Ofenraum auf; der andere 
Theil der Flamme gelangt in den furzen, in einigem Abflande 
von der Ofenwand aufßrigenden Kamin und vertheilt ſich, 
wenn er den Kamin verlaifen bat, im Ofenraum. Bei einem 
febenfeneigen Dfen Hat man daher. auch fieben horizontale Ka⸗ 
naͤle, die flernförmig nach der Mitte des Ofens zuſammenlaufen, 
ſo daß ſich dort alle fieben Flanımeutheile in dem unter der Mitte 
des Ofens auffleigenden Arme vereinigen; ; ebeufo hat ein folder 
Dfen fieben Kamine, wovon jeder feinen Flammentheil in dem 
Dfen entfender. An der Aupyel des Ofens jind mehrere Oeff⸗ 
nungen angebracht, durch welche die Flamme in den Schornflein 
gelangen kann, nachdem fie fich gehörig im Ofen ausgebreitet 
bat. An den Beiten des Ofens find, wie bei Porzelanöfen, 
Deffnungen zum Probeziehen angebradht. Ein ſolcher Ofen if 
etwas über 14 Fuß body unt hat 12 Fuß im Ducdhmefler. Zum 
@lafureinbrennen hat man ba, wo man in etagelofen Defen hart 
brennt, aͤhnlich gebaute nur etwas Fleinere. Ein folder ift etwa 
13%, Zuß hoch und Hat 10%, Buß im Durchmeffer. 

115. Das Fayence darf weder im unglafurten noch im 
glaſurten Zuſtande der unmittelbaren Einwirkung des euere 
ausgefetzt werden, ſondern dad Brennen muß in Kapſeln erfol⸗ 
gen. Beim Hartbrennen fonn man, weil ſich Bier nicht6 er- 
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“ weicht und nichts anfäpmelgen kann, mehrere Stucke namittel« 
bar auf einander in ein einzige Kapfel von etwa 5 Zell Höhe 
fielen und kann fo in einem folden I5—16 Stud Teller une 
terbringen ; doch müffen diefe Kapfeln aus autem, wiederholtes 
Feuer aushaltendem Thone beſtehen und gut gearbeitet fein.’ 
"Man bringt in einem Ofen der vorermwähnten Sröße bei einem 
Hartbrande yegen 90 Rapfelfäulen, jede zu 18—19 Stuͤck uns 
ter, fo daß demnach ein Ofen der vorerwähnten Einrichtung 
und Größe über 25,000 Teller faßt. 

Ein Hartbrand dauert durchfchnittlich 40 Stunden und . 
Die Temperatur flieht auf 90—100 Grad W. ' 

116 Glaſurte Befchirre brauchen andere Kapfeln und 
eine ganz andere Art des Einfabes. Die Kapfeln mirffen in 
wendig felbft glafurt fein, um nicht die Glaſur der eingefepten 
Geſchirre einzuſaugen und dadurch den Glanz derſelben zu ver⸗ 
mindern oder fie ganı troden erfcheinen zu laffen. Diefer in 
wendige Glaſurüberzug muß fogar nach jedem Brande ansgze⸗ 
beſſert werden, wenn, dad Kapfel abermald in Verwendung 
fommen fol. Ferner muß verhindert werden, daf die in einem ' 
und demfelben Kapſel befindlichen Stuͤcke einander nicht deruͤh⸗ 
ren oder gar’an einander fchmelzen Dieſes bewerfftelliget ınan 
auf folgende Welfe: Die für flache Einfagftüde z. B. für Teller 
beftimmten SKapfeln haben an der Zarge der Höhe nah Ein⸗ 
fhnitte, in welche dreifchneidige Pinnen «Peine dreifeitige 
Prismen) aus unglafurtem Thon geftedt werden; auf diefe 
fommen die eingefeßten Stüde mit der Unterfeite zu ruhen. 
Da die Pinnen die Glaſur nur an ivenigen Punkten berähren, 
fo macht dieſes am derfelben eine kaum bemerfbare trockene 
Stelle. Hohlſtuͤcke kommen auf den mit gelben Sand beſtren⸗ 
ten Rapfelboden zu fiehen und in ein größeres Stück diefer Art 
wird ein kleineres geftellt, fo daß beide durch thönerne,' unglas 
furte‘, einem Raͤucherkerzchen ähnliche Unterfäpe getrennt wer⸗ 
den. Damit die Kapfeln ftabile Säulen geben, find fie ya - 
oben etwas erweitert. Man verfittet fie forgfältig. 

Ein Slafurkrand dauert durchfchnittlih etwa 15 Stunden 
und erreicht eine Temperatur vom 27—30° W. Big. 8. veigt | den 
Sinſah eines ſolchen Braudes. 
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117. Die Glaſur iſt fo verſchieden zuſammengeſetzt, wie 
die Fayencemaſſe ſelbſt, Yu engliſchen Fabriken beſteht ſie 
aus Feldſpath, Quarz, Bleioryd oder Mennig und Borax; oft 
beiteht fie aus. kohlenſaurer Soda, Salpeter, Schwerſpath, 
Glas; ſelbſt Zinnoryd und etwas Smalte wird beigefebt.. Die 
- Slafurmaterialien werden gefrittet oder gar zuſammengeſchmol⸗ 
zen, dann gepocht und geihlämmt. Das Slafuren wird wie 
beim Porzellan durch Eintauchen vollzogen. 

118. Dean erreicht nicht an allen Stellen des Ofend Die: 
felbe Temperatur. Daher ift es nothwendig, verfchiedene Ges 
ſchirrgattungen zugleih zu brennen und die ein flärferes Feuer 
aushaltenden an die ftrengeren Stellen zu bringen. Zwifchen 
. die Beuerungen fommen die größten glafurten Hohlſtücke zu 
even. Hat man blau bedrudte Gefchirre, ſo finden diefe auch 
da ihren Plap, weil fie eine höhere Temperatur verlangen; in 
die Mitte, wo das Feuer am fchmächften einwirft, werden ſolche 
©tüde geftellt, die eine Teichtflüffigere Glaſur haben; am Boden 
endlich bringe man folche an, die gar nicht glafurt find. Sonſt 
beobachtet nıan bezüglich der Anordnung und der gegenfeitigen 
Entfernung der Säulen alles das, was beim Starfbrand deö Por 
jellans empfohlen worden ift. 

119. Fayence kann eben fo wie Porzellan mit Farben ver: 
ziert werden, doch muß bei den Karben die chemifche Befchaffenheit 
der Glaſur gehörig berücjichtiget werden; denn nicht jede Farbe, 
die auf der Steinglafur des Porgellans einen ſchoͤnen Glan; ans 


J nimmt, bekommt ihn auch auf der blei: oder borſaͤurehalti⸗ 


gen Blafur des Fayence. Die Verzierung mit Sarben gefchieht 
aber auf Fayence ſelten mit dem Pinſel, ſondern meiſtens durch 
Druck, ja für dieſen bietet das unglaſurte Fayence das ange⸗ 
meſſenſte Subſtrat dar, und man bat ed hierin beſonders in 
England. zu einer bewunderungswürdigen Vollkommenheit ge⸗ 
bracht. Das weitere Verfahren ift übrigens dasfelbe bei Fayence 
wie bei Porzellan. 

120. Von feinem Bayence unterfcheidet fih dad gemeine, 
auch MajoTica genannt, durch einen minder weißen, weniger 
dichten and durch einen weicheren Scherben, fo wie durch bie 
völig undurchfichtige Glaſur. Die Maffe zu foldyen Geſchirren 
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wird zuſammengeſeht aus plaſtiſchem hen, Sand und aus 
Kalkmergel. Der Thon gibt die Plaſtieitaͤt, der Sand vermin- 
dert den fonft zu flarfen Schwund und hindert Dadurch daB Reis 
Ben beim. Trocknen und - Brennen, der Kalk endlic vermittelt 
bie Verbindung der Glaſur mit der rohen erdigen Maſſe. Er 


ift in diefer noch im Fohlenfauren Zuflande vorhanden und da | 


von rährt es her, daß gemeines unglafurtes Fayence mit Saͤu⸗ 
ren aufbraufet: Dad Verhältniß der genannten Beſtandtheile 
der Fayencemaſſe ift natürlich nicht an allen Orten dasfelbe, im 
Allgemeinen nähert ed fich aber dem Verhältniffe, daB Thonerde 
und Kalt zufammen fo viel betragen, ald der Quarz für fid. . 
Eine ſolche Bayencemaffe ſchmilzt im ſtarken Feuer zu einem 
ſchmutzigen, braunen oder grünlichen Glaſe. 

131. Die Glaſur des gemeinen Bayence ift entweder weiß 
oder farbig. Im erfieren Salle beſteht fie aus Bleioxyd, Zinn⸗ 
oxyd, Quarz, Kochfal; und Soda, im zweiten enthält fie nebſt 
der Grundlage der weißen Glaſur noch ein färbendes Metall: 
oxyd und zwar Ant monoryd, wenn man eine gelbe, Kobaltoryd, 
wenn man eine blaue; Kupferprotoryd, wean man eine grüne, 
Manganperoryd, wenn man eine braune Karbe zu erhalten be 
"abfichtiget. Gemenge diefer Metalloryde geben meiſtens Mittel⸗ 
farben. 

122. Um die Maſſe für gemeines Fayence zu erhalten, 
werden die Beftandineile in einen großen hölzernen Trog geges 
ben, uud mit einer binzeichenden Menge Waſſer abgerührt. Da 
fegen fich nun die feften ſchweren Körper zu Boden, ‚und bie 
leichteren fremdartigen Beimengungen fchwimmen oben. Indem 
man nun den diinnen Brei durch ein Sieb laufen läßt, trennt 
man ihn vom Bodenſatz fowohl als von ben oben ſchwimmen⸗ 
den Zheilen und erhält fomit ein reined Material. Der Brei 
wird nun durch Kochen eingedidt und hierauf in eine große 
Grube geleitet, wo man Luft und Wärme darauf wirken laͤßt. 
Später formt man große Ballen daraus und bewahrt jie in 
Kellern auf, wo fie durdy Abliegen verbeffert werden. Diele 
Ballen werden vor dem Verarbeiten noch ferner durchgefnetet 
und durch Schlagen verdichtet. | 

“128. Der Maffe des gemeinen Bayence wird durch Drehen 


anf deu Töpferfcheike oder mittel. Gypoformen Die beahfichtigee 
SeRelt gegeben; oft werden auch aus großen Bailen Plattau 
mitteilt Draht gefchnitten und dann ausgemwalst. Runde auf 
' der Scheibe audgefarmte Stüce werden durch weitered Abbrechen 
vollendet. 

134. Die Glaſur für diefe Gattung Thougeſchier⸗ wird auf 
folgende Weiſe erhalten: Man bringt eine beftimmte Menge Miei 
> wit etwa Y, Ih. Zinn in einen befondeeen Dfen, wo Luft uyd 
Wärme auf fie wirhen. Dabei orpdiren. ſich die beiden Metalle 
und ed entſteht ein gelbliches Pulber; dieſes iſt die Bafis der 
Glaſur. Es wird mit Saud, Soda, Kochſalz und. Mennig ver⸗ 
ſetzt und. an einem befanderen Platz des zum Fay⸗encebrennen be: 
ftimmten Ofens gefritset. Dad Michungsuerhältmif diefee Ma: 
sesialien iſt fehe verfehisden, meißens gibt man chen fa viel eifen- 
freion Sand ald man Oxydpulper nimm, 18 Pexecut Sadq, 
4-5 Perceat Kochfal; und eben fo viel Menvig. Emshält die 
GSlaſur mehr Zinn, fo wird fie härter. 

Die gefrittete Maffe wird auf einen Muͤhle verkleinert und 
dann in Waſſer abgerührt. Das Wlefuren gefchieht durch Ein⸗ 
tauchen, wie beim Porzellan. 

125. Die Defen ‚zum Breuuen des gemeinen Fayence find 
entweder liegende halbzylindriſche oder ſtehende eylindriſche wit 
einer einzigen Feuerung, die answärts an der Saite augebradht 
if. Vom Feuerkaſten kommt die Flauume unter Dem Baden, auf 
welchem die zu brennenden Otücke fiehen, und tritt Durch mehrere 
eigens angebrachte Deffaungen in den Ofen ein. Das Bewölbe 
des Ofens iſt flach und hat mehrere Zuglöder. Fig. 3 und 4, 
af. 457 ſtellt einen fotchen Ofen im femfrechten und hborizauta- 


+" Sem Durchſchnitte der. A ift der Feuerherd, B dig Aſchaugruhe, 
- 6 der Raum unter dem Ofenboden, in welchen die Flamme ein: 


tritt (in-der Verttefung a werden die Slefurmatgrialien gefristet) 
‚und aus weichem file Durch Die Deffuungen b is ben eigentlichen 
Beuerraum gelangt. 
Man dat auch Defen für ordinäre Fayenee mit Kohlen 
oder Zorffenerung. Golche- haben immer mehrere Feuerkaͤſten. 
126. Beim Einfegen werden ſowohl die fm verglühten 
‚glafurten als die rohen unglafurten Stücke zugleich in. Den Ofen 


gebracht und zwar erfierein den unteren, letztere in den oberen Theil 


des Ofens, weil man zum Schmelzen der Glaſur einen höheren 


WBärmegrad braucht, als zum Vergluͤhen der Gefchirre nnd auch 
der untere Theil des Ofens heißer wird al& der obere. Gewöhn- 
lich füllen die glafurten Geſchirre die unteren zwei Driettheife 


des ganzen Ofeno, die rohen ‚aber das obere Dritttheil. Die um: _ 


glofurten rohen Städe fommen ohne Bedeckung ind Bener, die 
- glafurten aber werden verfchleden behantelt, je nachdem fie ihrem 
Werthe na mehr oder weniger Schonung verdienen. Die feine 
ven Iommen in Kapfeln und werden in denfelben durch Pinnen 


nad) Art des feinen Fayence von einander getrennt, Die minder - 


beachtenöwertben werden auf einen Boden geflelit, ver aus Thoks 


platten gebildet ift, welche auf unglafurten thönernen Saͤulen 
ruhen. IR ein folder Plattenboden vo geftellt,, ſo bilder man 


darüber einen zweiten, Rells ihn wieder voll Sefchirre, bann eiwen 


dritten u. f. w. bis der Ofen voll if. Auch die umglafırten 


Stuͤcke fann man auf folche Weile einfegen, doch sehr 2) = 
an, fie unmittelbar auf einander zu flellen. 


. Die Thonplatten ofen nicht unmittelbar an einander, con. 
dern ſtehen am Nande von einander ab, auch find: ihre Eden nach 


einem Viertelfreife abgenommen , fo daß deren vier eine kreis⸗ 


förmige Deffuung zwifchen ſich laflen. Diefe Orffnungen fiehen 


geuau über den Benerlöchern am Ofenboden unb dienen dazu, 
der Glamme freien Durchgang zu gefatten. 


Die Rapfeln, in weichen die feineren glafurten Stüde ge 


brannt werden ‚ miüflen inwendig gut ausglafurt fein, um nicht 


die Glaſur der eingefehten Geſchirre ein zuſaugen und deren Trodens. _ 


werden zu verurfächen. , 

Sin folder Fayencebrand dauert 27-80 Stunden und 
zwar nimmt das Anwärmefeier, welches mit gucken Holzſcheiten 
genährt-wird, 15 — 16 Stunden, das Starffeuer, welches mit 
gefpultenem Holze unterhalten wird, 183 — 15 &tunden iu An: 
fpruch. Die VWertheilung des Feuers im Ofen während des Brau⸗ 
des heuttheilt man aus dem Umſtande, 05 die Flamme aus den 
"hinteren ‚oder vorderen Deffnungen des Ofengewölbes Iebhafter 

ausbrenat. Man vegulist ca dadurch, daB man Dad Hol; 
. mehr und yotne oder weiten hinterwärts in den Feuerkaſten wirft. 


N 
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Den Stand des Brandes erkennt man aus glaſurten Probe⸗ 
ſcherben. | 
127. Aus der gemeinen Zayencemaffe werden auch die 

fogenannten Ofenkacheln verfertiget. So nennt man ndmlid 
die smailirten mit ſenkrecht aufgerichteten Randipangen verfehes 
nen Xhonplatten, aus denen man die Zimmeröfen zuſammenſegt. 
Die Fabrikation folder Kacheln hat ganz beſondere Schwierig. 
keiten. Es gehört überhaupt die Erzeugung feiner Platten zu 
den fchwerften Aufgaben der Thongefchirrfabrifation, weil an 
einem eben fein follenden Stüde jede Abweichung von der Ebene 
Anangenehm in's Auge fällt; ferner trocknen fantige Stüde im 
der Regel ungleich, die Mafle wird eher hart an den Kanten 
„als gegen die. Mitte gu, und «6 ziehen darum die Kanten 
aus der Mitte Waller an fi, die Form wird wellig oder 
das Stuͤck reißt gar. Eine befondere Schwierigkeit bei ebenen 
Fayencegegenſtaͤnden macht endlich: die Glaſur. Bei Geſchirren, 
deren Maſſe ſelbſt verglaſet iſt, findet ein förmliches Zuſam⸗ 
menfchmeizen des Scherbens mit der Glaſur ſtatt, bei erdiger 
Maſſe gibt es zwiſchen ihr und der Glaſur nur eine mehr oder . 
weniger innige Adhaͤſion. Diefe dauert aber nur fo lange, als 
fi nicht die Temperatur flarf ändert, uad fo wie eime folche 
bed⸗utende Aenderung eintritt, erfolge an der Maſſe eine an⸗ 
dere Dehnung ale im Email und diefed hat ein Ablöfen oder 
ein Zerjpringen des' legteren in mehrere noch adhärirende aber 
doch: der Continuität entbehrende Theile oder fogenannte Haar⸗ 
riſſe zur Folge. Nun bringt e8 aber die Natur der Ofenta: 
feln mit fih, daß ˖ fie flarfen ZTemperaturwechfeln auegefeht 
werden uud fomit ift das eben erwähnte Gebrechen fo zu fagen 
unvermeidlich... Das Uebel wird wohl einigermaßen gemildert 
durch den Kalkgehalt der Maſſe, indem der Kalt mit dem 
Email zufammenfhmilt und man könnte ein ziemlich ſtarkes 
Haften des Emaild an die Unterlage zu Stande bringen, wenn 
man den Kalfgehalt. ber Maſſe vergrößern könnte. Allein fo 
wie. man der. Maffe mehr Kalk zuſetzt, wird fie auch minder 
bart und brüchiger,, widerftehe mechaniſchen Einwirkungen we: 
niger und es bleibt nichts übrig, ald eine Art Mittelweg ein: 
sufchlagen und um eine ziemlich feite Mafle zu erhalten, ſich 
die Haarriſſe in der Glaſur gefallen zu laſſen. 
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Eine Verbefferung der gewöhnlichen Rachel ift in neuerer 
Zeit dadurch zu Wege gebracht worden, daß. man: die eigent- 
liche Maſſe derfelben aus nur wenig kalkhaltigem Materiale 
sufammenfept und dem plaftifchen Zhone dann Mergel und 
Sand, auch Biscuitfcherben zufeßt, diefe Maſſe aber dann mit 
einer dünnen Lage einer feinen Falfhaltigen überzieht, die dann 
mit der Glafur in Berührung kommt. Dan darf aber nicht 
vergeſſen, daß alle nur einigermaßen Fofifpieligen Mittel: ges 
mieden werden müflen, weil die Waare fehr niedrig im Preife 
fteben fol. Ä 

Die Ofeufachel föunen in Gypsformen erzeugt werden; 
daß man ihre Glaſur verſchieden faͤrben koͤnne, iſt fuͤr ſich klar. 

128. Der Fayeneefabrikation kann fuͤglich auch die Erzeus 
gung der thönernen Tabafpfeifen beigezäplt werden. Man nennt 

dieſe Tabaköpfeifen gemeiniglich Koͤlnerpfeifen und fabrizirt ſie 
in der größten Ausdehnung in Holland. | 

Zu diefem Fabrifate braucht man plaſtiſchen reinen, ſich 
weiß brennenden Thon, wie man ihn meiſtens an dee Sohle 
der Thonlager findet. Man reiniget ihn von allen uns 
gleihartigen Beimengungen und verdichtet ihn dann durch Kne⸗ 
ten und Schlagen; zulegt formt man Ballen von 80 — 100 
Pfund daraus, und bewahrt fie sur fünftlichen Verarbeitung in 
feuchten fellerartigen Kammern. 

129. Das Formen diefer Pfeifen Hat viel Eigenthüͤmli 
ches und fordert eine beſondere Uebung, damit das Fabrikat 
ſo wohlfeil ausfalle, als man es in der Regel verkaufen muß. 
Es wird nämlich von einem Maſſeballen ein Stu abgefchnit: 
ten, dad gerade zu einer Pfeife ausreicht. Man walzt ed auf 
einer Platte zu einem dünnen Cplinder aus, der die Länge der 
ganzen Pfeife hat und an einem Ende in einen Kopf außlauft. 
Diefen Cylinder, in der Fabriksſprache Weller genannt, laͤßt 
man leberhart werden und bohrt ihn dann. Dazu braucht man 
einen Metalldraht von angemeflener Dice, der an einem Ende j 
in einen Kopf auslauft, am andern aber ein hölzernes Heft 
hat. Nachdem man dieſen Draht zwiſchen zwei mit Oel be⸗ 
feuchtete Finger durchgezogen hat, fuͤhrt man ihn mit einer 
Hand in dem Weller ein und folgt dabei mit den Fingern der 

Terhnol, Encyftl. KV Bd. 28 : 
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andern Hand dem freien Ende deſſelben, um immer die gehoͤ⸗ 
rige Richtung einzuhalten. Iſt der Draht etwa bis auf einen 
Zoll vom Ende eingeführt, ſo geht man hierin nicht mehr wei⸗ 
ter, ſondern bringt die Welle ſammt deren Bohrung in eine 
Form, die aus zwei Hälften beſteht, inwendig mit einer geölten 
Bürfte gefettet ift und mittelit Schrauben und Klammern zu⸗ 
fammengebalten wird, wie dieſes Fig. 5. Taf. 457. verfinulichet. 
Hierauf nimmt man eine Art Riegel (Big. 6) zur Hand, wel 
cher dem Kopf der Pfeife zur Kernform dient, druͤckt ihn, je 
nachdem er geölt worden ift, in die zum Kopf der Pfeife be 
flimmte Maſſe und formt fo den Kopf aus. Iſt dieſes gejche- 
ben, fo öffnet man die Form, bohrt dann das Rohr mittelk 
des Drabte® vollends aus, nimmt die Ränder weg und legt 
die Pfeife zum Trocknen bin. Nach dem Trocknen werden die 
Zormnäthe weggenommen und dad Aeußere mit einer eigens 
dazu beftimmten Klinge polirt. 

130. Die lufttrodinen Pfeifen werden nun gebrannt. Zu 
diefem Ende hat man einen Meinen eplindeifhen Ofen, unter 
deffen Boden ſich der Heizraum befindet. Die Flamme dringt 
durch mehrere Bodenöffnungen in den Ofen ein. Die Pfeifen 
felbft werden in eine Art runder Muffel eingefeht, die ringe 
herum an der Wand thönerne Stellagen hat, in der Mitte 
aber mit einem Pfeiler verfeben iſt. Die Pfeifen werden mög- 
lichft nahe an einander eingefebt, fo. daß der Kopf auf der 
©tellenplatte ruht, das Rohr aber fi an den Pfeiler ſtemmt, 
wie dieſes Fig. 7 verſinnlichet Eine ſolche Muffel faßt 50 Geſt 
oder 7200 Stuͤck Pfeifenkoͤpfe. Wenn der Brand gut geleitet 
wird, fo iſt er in Y—8 Stunden zu Ende. 

. Iſt man genöthiget, einen Thon zu verwenden ‚ der fi 

etwa® gelblich brennt, fo macht man im Ofen, wenn das Feuer 
‚ die rechte Stärfe Hat, einen dichten Rauch, der den ganzen Ofen 
durchdringt. Der Kohlenſtoff diefes Rauches desorydirt das 
Eifenoryd des Thon, von. welchem die gelbliche Farbe herruͤhrt, 
zum Theile, und zerflört dadurd den gelben Stich. 

Daß es auch Zabafpfeifenköpfe aus Porzellan und aud ge 
meinem Topferthon gibt, ift befannt. Die Sabrifation ſolcher 
gehört. natürlich zu dem Sweige, gu welchen die Mafle gehört, 
die man verwendet. - 
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V. Fabrikation der gemeinen Töpfermaaren, 


181. Welche große Rolle die gemeine Töpferwaare im 
Haushalte fpielt, ift jedermann binlänglich befannt. Stehen 
auch diefe Erzeugniffe faft auf der unterften Stufe der Thon: 
fabrifate, fo machen fie an Wichtigkeit für das Menfchenge 
fchlecht doch allen andern feinen Thonfabrifaten den Vorzug ſtrei⸗ 
tig und darum verdienen fie fo gut wie diefe auf rationelle 
MWeife erzeugt fu werden. 

Das Material, aus welchem die gemeinen Töpfergefchirre 
beſtehen, it der fogenannte Töpferthon, cin plaftifcher nicht 
zu fetter Thon, der ald Nebendeftandtheile Eifenorsd, Mangan: 
oxyd, Kalt, Magnefia 2c., oft auch vegetabilifhe Beimengungen 
enthält. Man findet ihn meiftens fehon fertig gebildet im 
Scope der Erde, doc iſt man in einigen ©egenden gezwun⸗ 
gen, dem Naturprodufte eine mager machende Subſtanz, ndm: 
"Th Saud,. Kreide, Eifenoryd ꝛc. beizumengen, um zu bewir- 


Een, daB die Gefchirre Teichter trocknen, fich ‚weniger verziehen 
und damit fowohl beim Trodnen ald im Feuer weniger Bruch 


entfiehe. .. 

132. Der Töpfertben bedarf, bevor er zum Formen der 
Geſchirre verwendet wird, einer befonderen Aufbereitung. Wenn 
er gegraben ift, läßt man ihn einige Zeit an der Luft, am be« 
ſten an einem gegen die direften Sonnenftrahlen geſchützten Orte 
liegen und beſprengt ihn öfters mit Waſſer. Dabei erfährt er 
eine der faulen Gährung ähnliche Veränderung und wird pla- 
flifcher und zum Formen geeigneter. Hierauf bringt man ihn 
in eine Grube oder in einen Keller, begießt ihn öfters mit 
Waſſer und flicht ihn öfter um, damit das Waſſer gleichmäs 


Big- auf die ganze Maffe wirfe. Dann fchlägt man ihn im” 


große Ballen, fehneidet diefe mit einem eigenen Mefler in dünne 
Schnitten, um fo die darin befindlichen Steine, Brocken und 
befonders die Schivefelliefe bemerken und daraus entfernen zu 
fönnen. Gewöhnlich wird der fo gereinigte Thon wieder in 
Ballen geformt und dann gleich verarbeitet. Da wo man diefem Ge» 
fchäfte mehr Sorgfalt widmet, troduet man ihn aber an der Sonne 
oder an einem andern warmen Orte, zerdrüdt ihn dann mit 
28* 
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telſt Walzen in einer Qunetſchmühle und macht dann das 
Pulver mit Wafſfer zu einem Teige von der ndthigen Conſiſtenz 
an. Iſt folcher Thon frei von allen Knollen und Steinen, 
ſchmierig anzufühlen und zeigt er Peine Riffe, wenn man mit 
einem Finger in demfelben im fchnellen Zuge eine Rinne madıt, 
jo fann er als gut angefehen werden. Er darf aber auch nicht 
zu fett fein, weil er fonft gu Teiche beim Trocknen ‚oder im 
euer reißt und die Glafur fchlecht trägt. 

183. Die Slafur, womit man gemeined Zöpferzeug über: 
ziehen muß, wenn ed Slüffigfeiten nicht einfaugen und durchs 
laſſen fol, befteht im Wefentlihen aus Fiefelfaurem Bleioxyd. 
Sie wird bereitet aus fogenanntem Glafurerz, d. h. aus Blei: 
glanz duch Beimifhung von Sand und Lehm. Man reibe 
dad Glaſurerz, Matt deifen aber oft auch nur gelbes Bleioxyd, 
auf einer Fleinen Handmühle, oder bei größerem Betriebe auf 
einer Pferde, Waſſer⸗ eder Dampfmühle zu einem feinen Pul⸗ 
ver, verfegt diefes mit dem rechten Verhältniß von Lehm und 
Band, reibt es abermald gut durch einander, und rührt die 
Mafle im Waller ab. Soll die Glaſur farbig fein, fo läßt 
man den Sand weg und feßt dafür ein Metalloryd zu, welches 
die beabfichtigte Farbe gibt, 3. B. Zaffer um eine blaue, Kupfer: 
oryd um eine grüne, rohen Spießglanz um eine gelbe, Braun- 
flein um eine braune oder ſchwarze, Eiſenoryd um eine rothe 
Glaſur zu erhalten. Bei allen diefen Miſchungen verbindet fich 
das Bleioxyd mit der Kiefelfäure zu einem Salz; und dieſes 
gibe im gefchmolzenen Zuftande den glaßartigen Körper, ber 
dad Weſen der Slafur ausmacht. Hat man zwifchen Bleioryd 
und Lehm das rechte Verbältniß getroffen, fo ift alled Blei 
von der Kiefelfäure gebunden und die Slafur wird ſelbſt von 
ziemlich ſtarken vegetabiliſchen Saͤuren, z. B. der Eſſigſaͤure auch 
in der Siedhitze nicht angegriffen. Eine ſolche Glaſur iſt dann 
ſelbſt beim Kochgeſchirr ganz unbedenklich. Bemerkt man im 
Eſſig, der in einem auf gewöhnliche Art glaſurten Geſchirre 
gekocht worden, nach der Hand Spuren von Blei, ſo hat man 
eine ſchlechte, d. h. eine nicht aus kieſelſaurem Bleioxyd beſte⸗ 
hende Glaſur angewendet. Demnach find alle Bemühungen, 
bleifreie Olafuren zu erfinden, Umwege, die in ‚der Regel nur 
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auf Koſten der nöthigen Wohlfeilheit der Kochgefchirre zum 
Ziele führen, während das viel näher liegende Mittel bintanz 
gefegt wurde. Alle bis jebt erfundenen bleifreien Glaſuren 
fordern nämlich eine höhere Temperatur und find ſchon darum 
in unferer Zeit, wo dem Brennſtoffe von fo vielen Seiten hart 
zugeſetzt wird, nicht gu einer allgemeinen Annahme geeignet. 

134. Das Formen der gemeinen Thongefchirre gefchieht 
in der Regel auf der Zöpferfcheibe, doch werden auch mehre 
Stüde in eigenen Formen auögefertiget. Die geformten Ge: 

genſtaͤnde werden zuerſt in einem nicht zu warmen, von Luftzug 
freiem Plage übertrodinet und Fönnen dann in die freie Luft 
oder in einen befondern geheizten Zrocenraum kommen. Die 
gehörig Tufttroden gemachten Stücke werden dann glafurr. 
Diefed gefchieht auf dreifache Weife, entweder durch Eintauchen, 
oder Durch Begießen oder endlich durch Beftauben. 

Durch Eintauchen fann man ohne Gefahr für das Gefchirr 
nur verglühte Stücde glafuren; weil man aber dabei auch die 
Hände. in die bleihaltige Glaſur tauchen muß, fo wäre dieſes 
Verfahren fchon aus Sanitätdrüdfichten nicht zu empfehlen, 
wenn auch die Nothwendigkeit oder wenigftens die Raͤthlichkeit 
des vorläufigen Verglühens nicht im Wege ftünde. Darum bes 
dient man fich häufig der zweiten Art, nämlich des Begießens. 
Wird ein Stud nur inwendig gläſurt, wie ſolches bei Kochge: 
ſchirren der Ball ift, fo braucht man ed nur mit didlicher Gla⸗ 
furfläffigkeit auszufchwenfen; ſoll aber auch die Außenfeite einen 
Slafurübergug erhalten, fo wird diefelbe mit ähnlicher Flüſſig⸗ 
keit uͤbergoſſen. 

Will man ein Stück durch Beſtauben glaſuren, ſo taucht 

man es zuerſt in eine Auflöſung von fettem Thon, zieht es 
heraus und überfiebt es dann mit trocknem Glaſurſtaube. Dies 
ſes Verfahren ift aber der Sefundheit des Arbeiters fehr nach: 
theilig, weil man dem Einathmen des bleipaltigen Staubes 
faum entgehen fann. 

Daß man die Glaſur vom Außeren Boden der Gefdirre 
abkehren müſſe, iſt für ſich klar, weil ſonſt das Geſchirr. an die 
Unterlage anſchmelzen würde. 

185. Die glaſurten Geſchirre werden nun in den Brenn⸗ 


438 Wonwaaren. 


ofen eingefegt uud gebrannt. Da kommt nan die Conſtruction 
dieſes Ofens, die Art des Einſetzens und das Brennen felbft in 
Betrachtung. Der Brennofen für gemeined Töpfergefchirr ift in 
den meiſten Orten ein liegender, etwa 7—8 Buß hoher, 20 bis 
80 Fuß langer Flammofen mit einem Tonnengewölbe. An 
‚einem der beiden ſchmalen Ende befindet fich der Feuerkaſten, 
am ‘entgegengefebten der Schornflein. Die Beuerung ift dom 
eigentlichen Brennraume durch eine vielfach durchbrochene Mauer 
getrennt. 

Ein folder Ofen wird nicht überall gleich Heiß. Nahe 

an der Feuerung ift die Temperatur für eine gewöhnliche Blei» 
glafur zu hoch und man muß Gefchirre dahin ſtellen, die mit einer 
Schlackenglaſur verfehen find; gegen deu Schornftein hin, be- 
fonders gegen dei Boden zu, geht felbft eine gewöhnliche Blei⸗ 
glafur nicht mehr vollfommen aus und man muß diefen Raum 
zum Ziegelbrennen oder zum Verglühen behufd des Glaſurens 
durch Eintauchen benügen. Viel zweckmaͤßiger find darum auch 
für gemeine Xöpferwaaren runde Defen mit mehreren Feue⸗ 
rungen, wie man zum rennen des Porzelland oder Fayence 
faft allgemein anwendet und wie fie fchon früher ausführlich 
befprochen worden find. Wei folchen Defen erreiht man nebft 
vielen Erfparniffen auch noch den Vortheil, daß in ver oberen 
- Etage die Befchiere ohne befonderen Aufwand verglüht werden 
können. 
186. Die Thongefchirre werden frei ohne Kapfel der Eins 
wirfung ded Feuers ausgeſetzt. Gegen die Seuerung hin wer: 
den die Gefchirre auf fußhohe Unterlagen, fogenannte Breun⸗ 
fherben geftellt, weiter nach einwärtd fommen fie auf die mit 
Sand beftreute DOfenfohle zu ſtehen. Man forget dafür, daß 
fih die Stuͤcke nicht an glafurten Stellen berühren. Unmittel- 
bar auf die unteren Gefchirre ſtellt man andere und fährt fo 
fort, bis der Ofen in feiner ganzen Höhe angefüllt if. In das 
Innere der größeren Hoblgefchirre werden Kleinere geſtellt. 

Ju einem runden Ofen kann man die Gefchirre nicht in, 
der ganzen Ofenhöhe unmittelbar über einander fielen, fondern 
man wendet Thonplatten an, welche eine Lage von der andern 
trennen, Wie dieſes beim gemeinen Sayence befchrieben worden 
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iſt. Wenn der Einfap vollendet worden, mauert man ben 
Dfen zu und beginnt dad Brennen. 

Man macht zuerft fchwached Seuer und verftärtt ed all: 
mälig bis zum beabfichtigten Grade. Das Worfeuer unter, 
halt man in der Regel 11-13 St., dad Scharffeuer 4—5 ©t., 
fo daß demnach ein Brand in 15.— 16 &t. vollendet iſt. Mits 
telft Brobefcherben erfennt man den Feuersgrad, jedoch genügt- 
vielen hiezu auch die Farbe des Gluͤhens. 18 —24 St. nad 
dem Brennen PFönnen die Befchirre ausgenommen werden. 

137. Befanntlid werden in einigen Fabriken jchwarge Ge⸗ 
fdirre erzeugt. Die ſchwarze Farbe wird entweder durch eine 
-fo gefärbte Slafur oder durch Anrauchen hervorgebracht. Sept 
man der gewöhnlichen Glaſur außde dem Braunftein aud noch 
Hammerfchlag zu, fo erhält fie den beabfichtigten ſchwarzen 
‚Ton, will man aber die Schwärze ohne Slafur dur Anrau⸗ 
hen erzeugen, fo verfährt man folgendermaßen. Sobald der 
Ofen roth glüht und man überzeugt iſt, Daß’ der gehörige 
Beuerögrad erreicht ift, gibt man auf den Feuerherd eine große . 
Menge Steinkohlen oder Zorf oder auch nur grünes Holz, 
Wurzeln, feuchtes Stroh, kurz Stoffe, kei deren Brennen ſich 
ein flarfer Rauch entwickelt. Wenn nun der Ofen mit Nauch 
erfuͤllt iſt, fchließt man den Schornflein und laͤßt alles abfüh- 
Ien. Gefchirre, welche durch eine Glaſur ſchwarz geworden, 
haben natürlich nur einen ſchwarzen Ueberzug, der Scherben 
behält aber am Bruche feine natürliche Farbe, die durch Rauch 
gefhwärzten Stüde hingegen find auch im Scherben dur 
und durch fhwarz Es ift Par, daß erfiere einen förmlichen 
Olafurglang haben müflen, während letztere matt erfcheinen. 

138. Zu den Erzeugniffen der gemeinen Zöpferkunft 
gehören auch die gebrannten architeftonifchen Verzierungen, 
die in neuerer Zeit eine fo große Beliebtheit erlangt haben. 
Solche Verzierungen werden aus gemeinem Zöpferthon erzeugt, 
der aber viel forgfältiger aufbereitet und gefchlämme werden . 
muß, als dieſes bei den für gewöhnliche Kochgeſchirre beſtimm⸗ 
ten zu gefchehen pflegt. Wenn man diefe Fabrikation im, Gro⸗ 
‚sen treibt, fo bewirkt man das Schlämmen in einem mulden- _ 
foͤrmigen gußeifernen Troge, in welchem ſich eine horkontal 


— 
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- mit meſſerartigen Schaufeln verfehene Welle bewegt. Dieſe 


Schaufeln ftehen von den Seitehwänden des Zroged um S—4 
Zoll ab. So wie man die-Welle umdreht, wird der Thon 
mit dem Waſſer ſtark abgerührt und da die Schaufeln nicht 
fnapp an den Wänden vorbeigehen, fo legt fich dafelbfi eine 
Thonfchichte an, in welche fich die im Thon befindlichen Knol⸗ 


‚len und Steine eindrüden. If der Thon mit Waſſer gehö— 


zig abgearbeitet, fo wird die Flüſſigkeit durch cin Zapfenloch 
in ein untergeſtelltes Sieb abgelaſſen. Was durch dad Sieb 
geht, gelangt duch ein Gerinn in einen eigenen Behälter, 
der entweder ein aus Holz gezimmerter Kaſten oder eine mit 
glafurten Ziegeln. auögelegte gedeckte Grube ift, die ald Setz⸗ 

bottich dient und worin fi der Thon: vom Waifer abfcheidet 
und zu Boden fest, fo daß das Flare Waſſer von dem Thone 
durch ein Zapfenloch abgelaffen werden oder abgefchöpft wer⸗ 
ben fann. \ 

Hat man dad Waller aus dem Troge auf ſolche Weiſe 
abgelaſſen, ſo laͤßt man friſches zulaufen und gibt auch nach 
Umſtaͤnden neuen Thon zu und unterhaͤlt ſomit den Schlamm⸗ 
prozeß fortwährend im Gange. 

Der geſchlaͤmmte und zur gehoͤrigen Conſiſten eingetrock⸗ 
nete Thon wird mit einem entſprechenden Theil gemahlener Zie⸗ 
gel oder Ofenkachelſcherben in einer Knetmühle, wie fie in Big. I 
af. 455 dargeftellt ift, vermengt, gut abgearbeitet und dann in 
feuchte Kellerräume gebracht, um. dafelbit einige Zeit abzulies 
gen und gleichartiger uud plaftifcher zu werden. 

Die aus folder Maſſe auszuformenden Stüde werden in 
Hormen gedrüdt, geputzt, getrodnet und dann in eigenen Eta⸗ 
geöfen wie gemeines Töpfergefchiere gebrannt. 

139. Ein anderes der gemeinen Töpferfunft eigenthäümli: 
ches Erzeugniß find die poröfen Gefäße (Alcarrazzas, 
Canaris, Bardach), die man zum Kühlen der Getränfe in war: 
men Gegenden zu brauchen pflegt. Bei diefen ift ein ‚hoher 
Grad von Poröfität, bei welchem das Waſſer befländig durch 


die Thonwaͤnde ſchwitzt, weſentlich. Man erreicht ihn durch 


Vermengen des Thons mit fein geftoßenen, gebrannten Thon» 


ſchherben, oder durch ſchwaches Brennen und unterflüßt dieſes 
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dadurch,‘ daß man dem Thone feine Körper zuſetzt, die im 
Feuer ausbrennen, wie. 5. B. Steinfohlenpulver,, feine Säge: 
fpäne, wohl auch dur Kochſalz, das ſich nad) der Hand 
auswaͤſcht. 

140. Den Arbeiten der gemeinen Toͤpferkunſt wendet‘ man 
gegenwärtig bei weitem nicht mehr fo viel Sorgfalt zu, ald man 
im Alterthume getban bat, weil man Koften und Mühe bei fei- 
‚neren Thonerzeugniffen beifer belohnt findet ald bei Babrifoten 
aus gemeinem Stoffe. Beſonders ift ed die Schönheit der. For⸗ 
men, welche den Geſchirren der alten gebildeten Voͤlker einen 
ſo großen Werth verlieh und die gegen die Gemeinheit der Form 
unferer Toͤpfergeſchirre fo grell abſtechen, in Bezug auf Materiale 
“und techniſche Ausführung aber unter jenen unferer Zeit ſtehen. 


Doch muß man hier‘ zwei KAlaffen. der alten Fabrikate unterſchei⸗ | 


den. Die eine Klaffe beſteht aus einem grobförnigen, nicht be⸗ 


ſonders homogenen lockeren Thon und umfaßt meiftend Gefchirre 
von. größeren Dimenfionen ; die anderen hingegen haben ein fei- 
ned, viel dichtered und in hohem Grade gleichartige Korn. Zu 
letzteren gehören die etruriſchen und Sampanifchen Vaſen, zu ers 
jleren die Afchenfrüge, die man in römifchen Gräbern findet, 
die Foloffalen Waffergefäße (amphora). Die feineren Gefchirre 
haben meiftens eine farbige Waffe und eine ſchwarze ſchmutzig 
zothe oder rothbraune, oft eine fchön hochrothe . dem feinften 
Siegellack ähnliche Farbe. Manche foldhe Gefäße haben weder 


eine Glaſur noch eine andere äußere Verzierung, find aber forg: 
faͤltig geglättet; andere find en der Oberfläche hellgelb, im Ins . 


nern der Maffe dunkelfarbig; Viele aber find mit einer Glaſur 


überzogen, wieder andere endlich mit ſchwarzen Figuren verziert. 


| "Die Maſſe diefer Geſchirre beftcht aus denfelben Stoffen, 
wie unfere Töpfergefhirre: Man fand nämlich etruriſche Vaſen 


sufammengefebt aus 60—64 Ih. Kiefelerde, 12—16 Th. Thon 


erde, 7—8 Th. Eifen: und Manganoxyd, 2 — 4 Th. Kalfı, 
1/—4Y, Th. Mangnefia, Th. Waſſer und IY,— 
8 Th. Kohlenftoff. Die hochrothen Geſchirre beftehen aus der⸗ 
felben Maſſe, nur fleigt ihr Eifengehalt bis auf 18%,, P. C. Ihr 
feiner ‚glafurartiger Ueberzug iſt eine Vetbindung von 64 Th. 

Kieſelſaͤure, 11h. Bleivryd und 20 Th. Natrum. 


> 


443 CLhonwaaren. 

Die in der Maſſe ſchwarzen Geſchirre haben dieſe Farbe 
durch Rauch erhalten. 

Die Blafur der alten Geſchirre enthält viel Eiſen, ihre 
ſchwarze Farbe rührt von diefem und von Mangan her. 

Die Maffe ver gemeinen Geſchirre des Alterthums ift mei- 
ſtens heil von Karbe, manchmal aber auch ſchwarz, fie läßt ſich 
mit einem Meſſer rigen. 

141. Zum Gchluffe diefer Abhandlung wollen wir noch 
einige Bemerkungen über Schmelztiegel beifügen. 

Welche Anforderungen man an Schmelstiegel macht, ift be- 
kannt. Sie follen von dem Stoffe, den man darin fchmelzt, wicht 
angegriffen werden, ihn nicht durchlaſſen, follen dem Drud 
der flüffigen Saͤule binreichenden Widerftand leiſten, durch den⸗ 
ſelben nicht leiden, Feſtigkeit genug beſitzen, um gefüllt ohne 
Berlegung ans dem euer genommen werden zu können; end- 
li ſollen fie weder im Feuer noch beim rafchen Abkühlen Riffe 
befommen, in der flärfften Hitze nicht ſchmelzen und zu vielen 
Schmelzungen verwendet werden können. Leider find biefe Ere 
forderniffe von folcher Art, daß meiltens eine der anderen Ab⸗ 
bruch thut. Was der Einwirkung altalifcher Flüſſigkeiten wi- 
derſteht, unterliegt dem Angriffe der Säuren; was die Poro» 
fität vermehrt, befördert zwar die Standhaftigkeit bei Tempera: 
turwechfeln, erleichtert aber dad Durchdringen der Slüffigkeiten 
durch die Wände zc. ıc. Daher kommt ed nun, daß felten ein 
Ziegel auch nur mehreren der bargeftellten Anforderungen ent: 
ſpricht, gefchweige erft für jeglichen Gebrauch mit gutem Er: 
folge dient. 

142. Da® Kauptmaterial für Schmelztiegel ift feuerfefter 
Thon, d. h. ein ſolches Thonſilikat, das von Flußmitteln wie Ei⸗ 
fen, Kalf ze. frei it; doch kennt man noch keineswegs die eigent⸗ 
lien Bedingungen, denen entfprochen werden muß, um gute 
Ziegel zu erhalten, befonders, wenn fie von etwas beträchtlicher 
Größe fein follen. Man kennt die chemiſche Zufammenfegung 
der Maffe der bewährteften Ziegel, wie z. 8. der Paffauer, der 
beffifchen, der englifchen 2c. ganz genau, und doch kann man 
noch nicht überall, wo man diefe Stoffe zur Hand hat, gute 
Schmelztiegel machen. An manchen Orten finden ſich Thone 
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von gang gleicher chemiſcher Bufammenfepung, es gibt aber doch 
nur ein in gewiffen Berhältniffen gemachtes Gemenge mehrerer 
derfelben ein gutes Tiegelmaterial. Endlich geben oft Thone von 
verfchiedener chemiſcher Bufammenfegung faft gleich gute Tiegel. 


Hier folgt eine Zufammenftellang von Analyfen mehrerer | 
ſolcher berühmter feuerfefter Thone. 


Sundort 


Beftandtheile Echnee: Damp 
bei 100° |@roßaimerode.| Beats Be dorf a fbire 
g etrocknet. fois. Steour idge. Eaux. in Er 


Ber⸗ Salve⸗ Ber: | Ber: Satve: air: Dans 
> tbier. tal. tbier. | tbier. l. tal. 


Thonerde . 134.9 834. 37127. 0 120.7 28. 77128. 
Kieſelerde 146.5 47.501532. 0 63. 7 45 35145. 
Eiſenorxyd. 3.0 1.24] 2.0| 4.0 7.73] 6.! 
Raf....1 — 0.50 — o.47| a. 
Bittererde. | — 1.00) — 
Alali..1 — Spurl — 
MWafler. . .1ıd5.2 14.481 — 





Den fetten Tiegelihon wird gewöhnlich Chamotte von nicht 
zu feinem Korn in großem Verhältniffe zugeſetzt, doch wird hie 
und da bie Chamotte auch durch Sand, Braphit, Koafepulver ꝛc. 
erſetzt. So z. B. beftehen die berühmten heffifchen Ziegel von 
Sroßalmerode aus %/, fettem Thon und Y, grobem Sand, die 
Paffauer Ziegel aus 1 Th. Thon, 2—8 Th. unreinem Graphit 
der dortigen Gegend, der felbft aus 0.84 Kohle, 0.41 Kiefel- 
erde, 0.15 Xhonerbe, 0.08 Eifenoryd und 0.02 Bittererde 
und Waſſer beſteht. Antrey in England erzeugt gute Xiegel 
aus 2 Th. plaftinhem Thon von Stourbridge und 1 Th. Koals, 
wie felbe die dortigen Gaswerke Kiefern. 


Folgende Tabelle gibt die Zufammenfepung niehrerer be: 
. ruͤhmter Schmeiztiegel. 
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Thon: I Kiefels| Kalks | 
erde. erde. oryd. 


Ziegel von SroßsAlmerode | 25 71 4 
Fabrik des H. Beaufoy in 

Parid -- ........ 34 1 65 0 

Bon Saveignes b. Saarlouis) 16 72 4 

Stahlgußwerk in Gnatand 23 71 4 

7 

| 

3 


St. Stienne.. . - . 25 65 
Glashafen von Remur ..t 33 67 


Böhmifhe Stashafen ... | 29 | 68 Spur: Bittererde. 


‚143. Die fleinen Schmelztiegel werden aus der gehörig 
verfegten und forgfältig abgearbeiteten Maſſe auf der Dreh⸗ 
fcheibe verfertiget. Größere erzeugt man aber aus Thonwulften, 
die man fpiralförmig auf einander drückt und gu einem cohaͤren⸗ 
ten Ganzen vereinigt. Es ſcheint durch dieſes Verfahren⸗ eine 
größere Gleichfoͤrmigkeit der Maſſe befondere bezüglich ihrer 
Dichte erzielt zu werden. 

Man bat aud (don. verſucht, Schmelztiegel zu gießen, 
oder durch Einpreffen in eine Form zu erzeugen; erſteres ſcheint 
aber nicht von gutem Erfolge zu fein, letzteres aber dort ange: 
jeige zu werden, wo man ed mit eiger fehr kurzen, wenig pla- 
ftifchen Maffe zu thun hat. Schmelztiegel werden nur ganz 
leicht gebrannt oder vielmehr nur verglüht, damit man der Maffe 
den Schwund benehme und ihre fo viel Keftigleit gebe, ald ber 
erfte Gebrauch fordert. 


VI. Fabrikation der: Badfteine. 


144. Die Fabrikation der Badfleine (Ziegel) ift zwar 
die unterfle Stufe in der Reihe der Zhonfabrifate, darum 
aber bei weitem nidht die am wenigften wichtige; denn da, wo 
ed an brauchbaren Baufteinen gebricht, oder wo diefe zu Hoch 
zu ftehen fommen, liefern die Ziegel dad gewöhnliche Baumates 
trial und die größten Städte wie London und Wien ‚find faft 
ganz-aud diefen gebaut. Darum ift ed wohl der Mühe wert, 
das Verfahren kennen zu lernen, uach welchem bei diefer In⸗ 
duſtrie vorgegangen wird. N 
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Zu Badfleinen fönnen ale Thonarten dienen, indem man 
von denfelben weder eine große Bleichförmigkeit der Maſſe noch 
weniger Unfchmelzbarkeit in großen Hitzgraden verlangt, fondern 


nur Vefländigfeit in der Luft anfpricht, ia felbit bezüglich bieferr 


Eigenfchaft wenigftend bei Mauerziegeln die Anforderungen nicht 
zu hoch zu ftellen braucht, weil man in der Regel die Ziegel« 
mauern durch einen Anwurf von Kaltmörtei deckt und ſie da⸗ 
durch gegen die direkte Einwirkung der Luft und der Fenchtigfeit 
ſchützt. Indeß follte man wohl immer da, wo einem zwifchen 
mehreren Thonarten die Wahl frei fteht, jene wählen, welche 
am gleichartigften find, und auch dem Feuer am beften wider» 
ſtehen; Ieider zwingt aber die vor allem als nothwendig erſchei⸗ 
nende Wohlfeilheit des Materials die Ziegelfabrifanten jene 
Thone zu wählen, die am naͤchſten zur Hand find und am.leichs 
teflen gewonnen werden. Darum bedient man fid) in Ziegel- 


brennereien meiftens ded im jüngften angefhwemmten Lande: 


vorfindigen Lehms oder Mergels. Man braucht da nur die Ra: 
ſendecke abzuräumen, um ſolches Material zu finden ; doch ift der 
zu oberft liegende Lehm felten fo gut, als der etwad tiefer vor⸗ 
kommende, auch liefert er meiftens Ziegel, die einen falzartigen 
Beſchlag erhalten und leicht in der Luft verwittern. 

145. Die weientlichen Beftandtheile des Ziegellehms find, 
wie die jeded Thonfabrifated Thonerde und Kiefelerde, und zwar 
in einem Verhältniffe, welches gewilfe Graͤnzen nicht überfchreitet. 
Diefe Srängen find 60 p. C. Thonerde und 40 p. C. Kiefelerde 
von der einen und 20 p. €. Thonerde und 80 p. C. Kiefelerde 
von der andern Seite. Lehm mit dem höchften hier begeichneten 
Thongehalte ift fchon für fich zu fett und muß einen künftlichen - 
Zuſatz von Sand erhalten, ſolcher mit der unterften Graͤnze hin 
gegen fhon zu mager, und bedarf eined Zufages einer an⸗ 
dern fetteren Zhonart. Außer den erwähnten zwei Hauptins 
gredienzien fommen im Ziegeltbon noch vor: Glimmer, Beld: 
fpath, kohlenſaurer Kalt, Eiſenoxydhydrat, phodphorfaured Ei 
ſenoxydhydrat, ſchwefelſaures Eifenosyd, Manganoryd nebft 
Ueberreſten von Pflanzen. Keiner diefer Stoffe ſchadet, wenn 
er fein und gleichförmig vertheilt ift und nicht im Uebermaße 
vorkommt. -. Slimmer, Beldfpath, Kalk und Eiſenoxydhydrat bes 


' N 


⸗ 


6 Thonwaaren. 


fördern das Zuſammenſintern der Ziegeimaffe im Feuer und find 
darum eher nutzlich abs nachtheilig, vorausgefer*, daß fie fein 
vertheilt vorfoninien ; phosphorſaures Eifenorydhy rar fol nicht 
die Gränze von 1 p. C. überfchreiten, fonft wird der Lehm zu 
leichtfluͤſſig! fchwerelfaures Eifenorpd bringt Bein-n Nachtheil, 
“da ed fich ohnehin inner nur in geringer Maſſe vorfindet, und 
überdieß im Feuer zerfegt wird, Pflanzentheile endlich verbren- 
n::ı und verfohlen in der Hige und machen die Ziegel nur porös 
fe’, daher zur Aufnahme des Mörteld geeigneter. Mau fann 
aber felten von einer Lehmart, wenn fie auch gleichartig gemengt 
ſcheint, vom blößen Anfehen beurtheilen, ob fie gute Ziegel ge- 
ben wird, fondern man muß, um vor Mißgeiffen völlig ſicher 
zu fein, vorerft Probeziegel daraus formen und fie brennen. _ 

146. Sol ein Material zur Ziegelfabrifation gesiguet - 
fein, Jo müjfen die daraus gefertigten Ziegel nachflehende Ei⸗ 
genfhaften befigen: 

1% Sie müffen im $:uer gar; bleiben uud nicht Riſſe 
bekommen, ſich nicht verziehen und nicht zu ſtark ſchwinden. 
Riſſe und Verziehen, fo wie ein zu ſtarker Schwund deuten auf 
zu großen Thongehalt hin. Der Schwund fol vom Iufttrodenen 
Zuftande bis zum vollendeten Brande nicht über 4 p. C. betragen. 
| 3. Gute Ziegel müffen hinreichende Feſtigkeit beſitzen, 
um dem Drucke der im Mauerwerke daruͤber liegonden Laſt wi⸗ 

derſtehen zu koͤnnen. 

5. Sie ſollen nicht zu ſchwer fein, um nicht durch ihr 
zu großes Gewicht der Tragfähigkeit der Mauer und des Bemöl- 
bes, zu denen fie verwendet werden, Abbruch zu thun. Gin 
Kubikzoll eined gebrannten Ziegels fol nicht über 2 Loth, da- 
ber ein Kubiffuß wicht viel über 110 Pfund wiegen. 

4. Sie müffen ſich behauen Taffen, ohne zu zerbrödeln. 

5. Ferner muß ein Ziegel, wenn er 12 Stunden im 
Waſſer liegt, nicht über 5 p. C. am Gewichte zunehmen, und 
wenn er heraudgenommen ift, nach Verlauf von Y, Stunde 
“ wieder troden fein. 

6. Endlich muß ein Ziegel einen hellen Klang Haben, 
nicht abfärben,, in der Luft nicht serfallen und ſich nicht mit 
einem Salzanflug befchlagen. 


. 
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147. Friſch gegrabener Lehm iſt nicht zur Fabrikation 
von Ziegeln geeignet, theils weil er Maſſen enthaͤlt, die erſt 
durch die Einwirkeng der Luft in jenen Zuſtand übergeführt 
werden müffen, wo fie ein paſſendes Ziegelmaterial abgeben, 
theild weil das Waller zu ungleich vertheile if. Solchen Lehm 
muß man baber immer längere Zeit, wo möglich 1—2 Jahre 
im Sreien liegen laffen, damit Luft, Feuchtigkeit und Wärme, 
ja wohl auch Zreft auf ihn wirken. Sehr vortheilhaft ifk es, 
wenn er tuͤchtig durchfriert und dann- wieder aufthaut, denn 
eben Dadurch werden die beigemengten harten Knollen am meiften 
erweicht und aufgelodert. Iſt der Lehm hinreichend abgelegen, 
fo verfeinert man ihn durch Schlagen und bringt ihn in eine 
Grube, begießt ihn mit Waſſer, flicht ihn mit einem Brabfcheit 
fleißig um und bearbeitet ihn durch Treten mit den Füßen. 
Iſt er zu fett, fo muß er mit Sand gemengt Werden; eine 
Operation, die man moͤglichſt unterlaffen zu fönnen ſuchen muß, 
um wicht dad Fabrikat zu theuer zu machen. Am beften fommt 
man zum Ziele, winn man neben der fetten Thonart eine ma⸗ 
gere hat, indem man beide mit einander vermengt, eine Arbeit, 
die leichter verrichtet wird, als das bis zur völigen Sleichartig: 
Beit zu vollgiehende Vermengen mit Sand. 

Das Treten erfegt man an einigen Orten durch Knettmaſchi⸗ 
nen,.doch’ift dieſes auch ſchon ein für ein ſo gemeines Fabrikat 
wie ein Mauerziegel iſt, zu koſtſpieliges Verfahren. | 

148. Der zubereitete Lehm iſt nun zum Ausformen der Ziegel 
geeignet. - Mat bedient fi dazu meiftens hölzeener Formen, die 
man mit Sand ausftreut, um dad Anhängen des Lehmes an die 
Holjwände zu verhindern. Diefe Form ift für Mauerziegel. nieis 
ftend die eines recktwinfeligen Priomas, doch gibt es auch von 
diefer abweichende Formen, wie man fie zu Schornfleinen, Ge: 
wölben, Sefimfen zc. braucht. Der Arbeiter wirft einen Ballen 
Lehm in die Korm, drüdt ihn mit der Hand fo weit aus einan⸗ 
der, daß er fih au die Seiten der Form anlegt und die Winkel 
ausfällt, dann ftreicht man das, was über die Korn hervorragt, 
mit einem Streichbrete weg, Man hat wohl auch Mafchinen 
zum Außformen der Biegel, und einige derfelben verrichten diefe 
Arbeit mit großer Präcifion, doch ſcheint ed nicht, daß man 
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dadurch namhafte oder auch nur den Anſchaffungskoſten fo koſt⸗ 
fpieliger Apparate angemeffene Wortheile erreichen koͤnne, weil 
dad Ausſormen ber Ziegel überhaupt nicht die theuerfte Arbeit 
bei diefer Fabrikation it, und man eine Mafchine nicht fo Leicht 
von einem Orte. zum andern übertragen fann, als es gewöhn: 
lich nöthig wird, während der Former feine Form und den dazu 
gehörigen Tiſch mit Leichtigkeit von einem Ort zum andern 
ſchafft. Es wird nämlich jeder Ziegel, fo wie er audgeformt 
it, famme der Form geſtuͤrzt, auf einen mit Sand betreuten, 
ebenen, trodenen Boden gebracht, und dann die Form abgezogen. 
Dazu draudht man aber einen fehr ausgedehnten Platz und 
man Bann nicht ohne Nachtheil die geformten Ziegel von einer 
Stelle aus nad) allen Punkten des Trockenplatzes tragen, fon: 
dern ſchafft ſich lieber den rohen Lehm in einem Schubfarren 
zugleich mit dem Kormtifche: und den Formen an den Plag, von 
wo aud man mit dem geformten Ziegel den kürzeflen Weg zu 
machen bat. : Dan wird ed daher kaum ald einen Mangel an: 
ſehen, wenn hier in eine Aufzählung und nähere Befprechung 
von Formmaſchinen gar nicht eingegangen wird. 

Sind die Ziegel jo weit übertroduet, daß fie fi beim 
Aufftellen auf die lange ſchmale Seite nicht mehr verbiegen, fo 
ftellt man fie auf dieſe Seite; find fie fo einige Zeit geflanden 
und noch fefler geworden, fo fehichtet man deren 3— 5 über 
einauder, jedoch immer fo, daß Zwifchenräume bleiben, welche die 
Luft allenthalben durchſtreichen laſſen. Droht ein Regen oder 
beforgt man feuchte Nächte, fo deckt man fie mit Brettern ober 
Stroh zu. Zuletzt bringt man fie in eigens dazu . beflimmte 
Schoppen, wo fie unter Dach aufbewahrt werden, bis man fie 
zum Brennen in den Dfen bringt. 

149. Alles Vorausgegangene bezog fih auf Mauerziegel. 
Man erzeugt aber auch Dachziegel. Die Fabrikation diefer 
fordert eine viel größere Sorgfalt, theild weil fie dünner ausge: 
formt werden müſſen, vorzüglich aber, weil fie ohne Miörteldede 
den Unbilden der Witterung Preid gegeben werden und den⸗ 
felben widerftehen follen. Schon bei der Wahl des Lehms muß 
mit mehr Sorgfalt vorgegangen werden, und man muß auf 
größere Reinheit und Gleichformigkeit des Materials fehen ; 
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darum muß der Lehm viel mehr durchgearbeitet werden, bevor 
er zum Ansformen verwendet wird. 

Will man gute Dachziegel erhalten, fo muß man dem 
eigentlichen Ausformen derfelben vorarbeiten. Diefes geſchieht 
dadurch, daß man zuerfi auf einem ebenen mit feinem Sand 
heftreuten Tiſch Thonplatten auswalzt, die etwas mehr Dice 
haben, als die daraus zu formenden Ziegel erhalten „[ollen.. 
Eine folche Platte wird dann in Theile zerfchnitten, deren jeder 
einen Biogel gibt. Ein folcher Theil wird nun mit Gewalt in 
die - Höäfgerne Form geworfen, feft eingedrüdt und dann das 
über die Form hervorragende mit einem Draht weggefchnitten. 
Die Form hat die Vertiefung, weldye dem Ziegel den, zum Ein« 
hängen an die Latten nöthigen Vorfprung (Naſe) gibt. Da: 
mit die freie Ziegelfläche' glatt genug werde, wird fie mit einem 
naß: gemachten Streichbret überftrichen. Ein fo geformter Zie: 
gel wird nun auf eine paffende Unterlage gebracht, und die 
Form davon abgezogen, Iſt er fo weit getrocknet, daß fein 
Verbirgen mehr zu beforgen ift, fo hebt man je zwei oder drei 
Stuͤcke von ihrer Unterlage ab und lehnt fie mit dem obern Ende 
gegensinander, daß fie eine Art Dach formiren. In diefer Lage 
bleiben ſie, bis man ˖ fie unter einen Schoppen bringen kann, 
wo fie vollends trocknen, und bis zum Brennen aufbewahrt werden. 

150. Man brennt die Ziegel in eigend dazu conſtruirten 
Defen. Diefe find entweder eigens flabile Defen 'oder ſoge⸗ 
nannte Zeldöfen. Erflere werben aus bereitd gebrannten Zie⸗ 
geln erbaut, und dienen zu vielen Braͤnden, bei leßtern bilder 
ein Theil der zum Brennen beſtimmten Ziegel felbft die Ofen⸗ 
wände; fie find da am rechten Orte, we ed die Umflände nicht 
räthlich machen, für viele Brände einen Ofen zu confleuiren,, 
doch. gibt ed auch permanente Ziegeleien, wo man berlei extem⸗ 
porirte Defen. braucht, weil der Bau fo einfach und fo wenig 
foftfpielig if. 

Wenn man einen Beldofen bauen will, fo fegt man die 
gehörig geformten Ziegel fo zufammen, daß fie unten förmliche 
Heizkanaͤle, über diefen aber gehörige Feuergaͤnge bilden. Won 
außen. verfigeicht man fie mit Lehm, um dadurch. den freien Zu⸗ 
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Heizfandle zuzuſtroͤmen. Der Brennſtoff kommt in die zu un⸗ 
terſt befindlichen Heizkanaͤle. Die Flamme ſtrebt von dieſen 
durch die Luftzüge nach aufwärts und findet zuletzt an der Decke 
den Ausweg. Brennt man mit Steinkohlen, fo ſtreut man auch 
zwiſchen die außerhalb der Feuerkanaͤle befindlichen Biegelfchichten 
- @teinlohlenflein ein und bewirkt auf folde Weife, daß fich die 
Verbrennung durd die ganze Ziegelmaffe fortpflungt und fomit 
ein gleihförmiger Xrand zu Stande fommt. 

Mittelfi eines ſolchen Feldofens fann man bis 500,000 Stud 
Biegel auf einmal brennen, doch dauert ein Brand 20 bis 80 Tage. 

Die beftändigen Ziegelöfen werden auf ſehr verfchiedene 
Weife eingerichtet. Die einfache Gattung befleht aus zwei 
parallel aufgemauerten mit einem Dache überdediten Wänden, 
unterhalb welchen offene ausgemauerte Kanäle ſich befinden, Die 
von einer Seite nach auswärts verlängert find und die Feuer⸗ 
fandle vorfiellen. Ein ſolcher Ofen ſieht demnad wie ein Feld⸗ 
ofen dus. Die Ziegel werden in benfelben fo wie in einen Feld⸗ 
ofen eingefept, nur mit dem Unterfchiede, daß man die Seiten 
nicht mehr mit Lehm zu veritreichen braucht, weil "der Luftgutritt 
ſchon durch die Mauern abgehalten wird und aud die euere 
fandle nicht erft geformt werden dürfen. Bowohl diefe Gattung 
ftabiler Oefen ald die Seldöfen haben den Fehler, daß in den: 
felben die Wärme fehr ungleich vertheilt ift und daher nur ein 
Theil der eingefehten Ziegel gehoͤtig durchgebraunt wird, wäh: 
gend ein anderer nur halb gebrannt erfcheint, ein dritter aber 
gar ſchon eine Verglaſung erfahren bat und darum nicht mehr 
geeignet ill, eine Mauer mit fefter Bindung zu liefern, weil 
ed an der zum Einfaugen des Mörteld nöthig.n Porofität ge: 
bricht. Aus diefem Grunde find gemwölbte vieredige oder runde 
Defen auch, für Ziegelbräude allen anderen Formen vorzuziehen. 

151. Dachziegelu fann man in demfelten Ofen brennen, 
welchen man zum Brennen der Mauerziegel benützt. Man fept 
diefe Ziegeln in vertifaler Stellung ein und bringt mehrere Säße 
über einander an. Die Nafen bewirken fchon von felbft den nöthi« 
gen Abfland der einzelnen Stüde von einander, und man brandht 
darum nicht befonderd dafür zu forgen, daß fie fich nicht berühren. 
Dachziegel müffen ſtarker gebrannt werden als Mauerziegeb 
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um der Einwirkung der Witterung beffer zu widerftehen. Wegen 
ihrer geringeren Maſſe erlangen fie aber. diefen höheren Brenn 
grad in kürzerer Zeit ald Mauerziegel. 

152. Dft gefchieht ed, daß man glafurte Dachziegeln zu 
erzeugen wünſcht. Es hält wohl nicht ſchwer, einen Ueberzug zu 
‚ finden, der im euer zu einem Email ſchmilzt, wohl aber ift es 


eine bisher noch nicht gelöfete Aufgabe, die Slafur an dem 
Biegelfcherben feit haften zumachen. Die gewöhnlich zu Ziegeln ge: 


brauchte Glaſur befteht aus einer beftimmten Grundlage und aus 
dem Stoffe, der die Faͤrbung ertheilt. Die Grundlage befteht 
aus eifenhältigem Sand, Glaſurerz, Fohlenfaurem Kalf und 
ordinärem Bohteillenglas. Ohne weitern Zufag wird dieſe Glaſur 
roth; fie wird aber brann, wenn man calcinirtes Manganoxyd, 
fhwarz, wenn man Hammerfchlag'und Manganoryd, gen wenn 
man Kupferoryd, blau wenn man Zaffer zufegt. Das Miſchungs 
verhältniß ift folgendes: 

| Sand . . 50 Gewichtstheile 


Glaſurer; 80 v 
Sal. . . 10 m 
Sl... 5 . u 
Särbendes Oryd 5 r 


zufammen 100 Gewichtötheile. 

Bei Blau und Grün wird der Kalkgehalt um 2 p. €. er- 
böht, und dafür dad Glas uud das färbende oryd von 5 auf 4 
p. C. herabgefept. 

158. Zu mandem pprotechnifchen Zweke braucht man Jies 
gel, welche ohne zu fchmelzen einen hohen Hitzgrad aushalten, 
und die man darum feuerfefte, wohl auch Porgellanziegel neunt. 
Sie werden aus feuerfeltem Thone und Sand oder Chamotte 
von feuerfeſtem Thon zufammengefegt in der Art, daß in der 
Regel und wo man nicht einen beftimmten Gebrauch der Zie⸗ 
gel: voraudfieht, die Chamotte oder der Sand dem. Gewichte 
nach dem rohen Thone gleich kommt. Solchen Thon gibt ed 
nicht überell, doch bäufiger als jenen, der gute Schmelz: 
tiegel Liefert, wenn von letzteren außer der Geuerbeftändigfeit noch 
mande andere. feltene Eigenfchaft erfordert wird. Nicht felten 
muß man aber doch fenerfeften Thon aus großen Entfernungen 
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herbeiſchaffen. Man überzeugt ſich von der Feuerfeſtigkeit des 
Thones dadurch, daß man ihn in ein ſtarkes anhaltendes Feuer, 
z. B. in die ſtaͤrkſte Stelle eines Porzellanofens gibt und nach der 
Hand unterfucht, ob er einen erdigen Bruch beibehalten, oder cb 
er verglafet oder auch nur an den Eden und Kanten glängend 
geworden oder gar zufammengefintere Sei. Man hält ihn nur 
dann für gut, wenn er feine Spur von Schmelzung erlitten hat, 
volfonmen fharf: Konten und Eden beibehalten und ſich nich 
einmal erweicht bat. Die chemiſche Analpfe eines ſolchen Tho⸗ 
ned‘ allein gibt feinen ſichern Auhaltöpunft zue Beurtheilung 
der Beuerbeitändigfeit, und eö find oft Thone von faft gleicher ches 
mifcher Zufammenfegung verfchieden feuerbeftändig (gergl. |. 142). 
Man erfährt bei manchem Thone aus der chemiſchen Analyſe oft 
nur, daß er Flußmittel enthalte, daher gewiß nicht feuerbeſtän— 
dig fei, doch läßt die Abwefenheit jolcher nicht auf Feuerbeſtän⸗ 
digkeit ſchließen. 

Man muß bei der Zufammenfegung der Maſſe iu feuerfeften 
Ziegeln nicht bloß die Natur ihrer Beſtandtheile berüdfichtigen, 
fondern auch die Körper, mit denen fie beim Gebrauche in der 
Hitze in Berührung kommen, weil es ſich nicht darum handelt, 
daß ein Ziegel für fich völlig feuerbeftändig fei, fondern aud) 
dafür geforgt werden muß, daß fich unter dem Einflaffe, unter 
welchem er im euer ſteht, nicht eine chemifche Verbindung cr» 
zeugt, welche ſelbſt Leiche fihmelzbar iſt. &o z. B. wird jeder 
. an Thongehalt reiche Ziegel in einem Öfen, wo er der Einwir: 
tung von Eifen auögefept ift, leicht fHmelzen, weil dad Eiſenoryd 
ſich mit dem Thone zu einer Maffe Ceifenfanren Thon) verbindet, 
welche nicht fehr feuerfeſt if, und umgekehrt wird in einem Glas⸗ 
ofen ein ſtark mit Quarz verfegter Ziegel durch den Einfluß 
des verflüchtigten Kali eine Fiefelfaure Kaliverbindung bilden, dir 
leicht ſchmelzbar if. Darum fann man zu Puddling der anderen 
zur Behandlung des Eifens beitimmten Defen mit gutem, Erfolg 
nur ſolche Ziegel anwenden, wo reiner Sand nur mit fo viel 
feuerfeſtem Thon gemengt iſt, als man zur Erzeugung eines er⸗ 
träglichen Zuſammenhanges der Theile unumgänglich nothwen⸗ 
dig braucht, während man für ginen Glasofen nur mit wenig 
Kiefelerde verſetzte Siegel brauchbar findet. 

Dr. A. Baungartner. 
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Die unter diefem Namen zum Gchreiben angewendete Flüſe 
figfeit (Schreibtinte) muß im Allgemeinen folgende Eigen» - 
fhaften befigen, um ihrem Zwecke moͤglichſt zu cntfprechen: 
-1) Eine fehr dunkle, auf dem befchriebenen Papiere ꝛc. — ſelbſt 
wenn dieſes nicht eben weik it — böchft deutlich hervortretene 
Farbe; 2) Haltbarkeit in foldhem Grade, daß fie lange Zeit in 
brauchbarem Zuftande aufbewahrt werden kann, und die mit ihr 
gemachten Schriftzäge fich fowohl durch Luft und Licht, ald durch 
die anderen gewöhnlich vorfommenden chemifchen Einfläffe nicht 
vertilgt oder in narhtheiliger Weife verändert werden; 8) fchnel: 
led Trodinen; 4) feites Haften am Papiere, um dem medhani- 
fhen Wegwafchen durch Näffe zu widerſtehen; 5) folcher Grad 
von Kläffigfeit, daß fie gleichmäßig und weder zu leicht noch zu 
fchwer aus der Feder gebt; 6) Wohlfellheit und Leicht überall, _ 
ohne künſtliches Verfahren, auszuführende Verfertigung. 

Es ift feine Zufammenfegung befannt, weiche allen diefen 
Sorderungen gleichzeitig in fo hohem Maße entfpräche, als die 
feit Tanger Zelt allgemein gebräuchliche ſchwarze Schreibtinte, in 
welcher der färbende Stoff aus einer Verbindung von Eifenoryd 
und Eifenorydul mit Gallusfäure beſteht. Merfwärdiger Weife 
ift über die Wahre innere Natur eines fo alltäglichen Präparates 
die theoretifche Chemie Tange Zeit in Ungewißheit geweſen; und 
noch jegt fann man nicht fagen, daß alle bei der Tintebereitung 
vorgehbenden und fpäter in der Zinte — fei es bei deren Aufbe: 
wahrung, fei e8 in der Schrift auf dem Papiere — eintretenden 
- Veränderungen wiffenfchaftlih vollfommen aufgeflärt feien. 
Hiervon liegt die Urfache zum großen Theile darin, daß die Tin: 
ten: Materialien nicht fämmtlich reine chemifche Verbindungen, 
. daher in der Tinte mancherlei Stoffe enthalten find, über deren 
Einfluß fchwer zur Klarheit zu fommen ifl. Unter folchen Um: 
fländen darf e8 feine Verwunderung erregen, daß-nach chemi: 
fen Srundfägen eine Muſter⸗Vorſchrift zur Tintebereitung auf: 
juftelen noch nicht gelungen ift, vielmehr nur. einige Teitende ' 
Hauptgefihtspunfte fich auffinden laffen, während die empirifche 
Praxid ke in endlofer Haͤufung von mehr oder weniger abwei⸗ 
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chenden Rezepten ergeht. Diefem Artikel wird man nicht zumu⸗ 
then, eine große Sammlung folder Rezepte zu geben, nuter 
welchen die Auswahl der Willkür und dem blinden Griffe über- 
laffen werden müßte. Es foll demnach eine Darftellung jener 
leitenden Brnudfäge für die Bereitung, und das Wichtigſte über 
Die hemifche Theorie der Tinte gegeben , donach aber an zinigen 
wenigen bewährten Beiſpielen die prattifche Auwendung gezeigt 
werden. Da außer der ſchwarzen Schreibtinte in manchen Faͤl⸗ 
len auch allerlei farbige Tinten Nahfrage finden, fo werben diefe 
gleichfalls zu berüudfichtigen feinz und endlich find anhangaweife 
sinige Tinten für befondere Zwecke zu erwähnen. 


A. Schwarze Schreibtinte. 

Die einfachfle Bereitungsart diefer Tinte befteht in Vermi⸗ 
(hung eines wäflerigen Abguffes oder Abfudes gröblich zerſto⸗ 
Bener Gallaͤpfel mit Eifenvitriol und arabifhen Gummi. Die 
Gallaͤpfel (von welchen man ſtets nur die befle Sorte anwenden 
ſollte) enthalten eine große Menge Gerbſaͤure (Gerbſtoff), welche 
bei längerer Berührung der Fluͤſſigkeit mit der Luft fi in Gal⸗ 
Iuöfäure umwandelt; der Eifenvitriol ift in feinem reinften Zu: 
ftande fchwefelfaures Eiſenorydul, enthält aber, wie er im Han: 
del vorfommt, ſtets mehr oder weniger fchwefelfaures Eifenorpd. 
. Mit Eifenosydul bildet ſowohl die Gerbſaͤure als die Gallusſaͤure 
eine nicht Dunkel gefärbte Verbindung ; dagegen ift dad gerbfaure 
Eifenoryd : Oxydul dunkelviolettblau und — wenigſtens für 
einige Zeit und bei gleichzeitiger Gegenwart von fchwefelfaurem 
Eifenoryd — in Waffer Iöslih, das gallusfaure Eiſenoxyd⸗Oxy⸗ 
dul tief ſchwarz und vollfommen unauflöslih. Indem nun fris 
fer Gallaͤpfelauszug auf Eifenvitriol einwiekt, erzeugt fich zu: 
nacht gerbfaures Eifenorydul mit wenig gerbfaurem Eifenoryd 
und daher ift die auf ſolche Weiſe dargeftellte Tinte zuerſt blaß. 
Sept man diefelbe längere Zeit der Luft aus (durch Stehenlaffen 
in einem offenen ©efäße, oder auch nur durch Aufbeiwahrung in 
einer nicht vollen Slafche, welche von Zeit zu Zeit geöffnet wird): 
fo wird fie ſchwaͤrzer, weil einerfeitö mittelft des atmofphärifchen 
Sauerſtoffo das Eifenorydul mehr und mehr in Eiſenoxyd über: 
geht, und die Menge des violettfchwarzen gerbfaaren Eiſenoxyd⸗ 
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Dryduld zunimmt, andererfeitd aus der Gerbfäure Solusfäure 
entſteht, folglich das tieffhwarze gallusfaure Eifenosyd: Oxydul 
auftritt. Da legtzteres unaufloͤslich iſt, fo ſcheidet es ſich als 
ſchlammiger Bodenſatz ab, deſſen Menge mit der Zeit zunimmt; 
und die Tinte würde endlich zu ſehr an Farbſtoff verlieren, wenn 
man ihr nicht die Beimiſchung von Gummi gegeben haͤtte, welche 
ihr eine größere Konſiſtenz verleiht, ſo daß ſie eine gewiſſe Menge 
des ſchwarzen Niederſchlages ſchwebend erhalten kann, die aber 
nebenbei noch einen Nutzen gewährt, nämlich zu machen, daß die 
Tinte nicht übermäßig leicht aus der Feder fließt, auch die mit ihr 
gemachten Schriftzüge flärker gedeckt find und ein fattered Schwar; 
darbieten. Zu viel Gummi gibt zwar dem Gefchriebenen Glanz, 
macht aber die Tinte dich, ſchwer fließend. Iſt die Tinte im 
Zintenfaffe eiugetrocknet, fo wird fie durch Aufweichen und An: 
rühren mit Waffer nicht wieder in guten brauchbaren Zufland 
" zuxüd’verfept, weil der ſchwarze Farbſtoff nun dergeftalt in groͤ⸗ 
Bere und dichtere Theilhen zufammengegangen ift, daß die zum 
Schreiben erforderliche hoͤchſt feine Zertheilung desſelben nicht 
"wieder herbeigeführt werden kann. | 

Eben das, was beim Stehen einer größeren Zintenmafle 
in Berührung mit der Luft langſam erfolgt, findet in fürgerer 
Zeit Statt, wenn. die Tinte in dünner Lage audgebreitet die 
Einwirfung der Luft erfährt: daher das nachträgliche Schwarz: 
werden der, mit frifch bereiteter oder in verfchloffenen vollen 
Flaſchen aufbewahrter blaffer Tinte gemachten Schrift. 

Durd den liebergang von Eifenoryd und Eifenorydul an, 
die Serbfäure wird ohne Zweifel der Eifenvitriol nicht gänzlich 
zerfeßt; wäre diefea der Fall, fo müßte man freie Schwefel: 
fäure in der Tinte annehmen, Was aus mehr ald einem Grunde 
unftatthaft if. Direkte chemifche Unterfuchungen find über die: 
fen Punkt nicht angejtellt. Es fcheint indeffen der Worgang 
darin zu beftehen, daß das Eifenosydul des Vitriols, indem 
es ſich großentheild durch den Sauerfioff-der Luft in Eiſenoxyd 
verwandelt, theils mit der unveränderten Portion Eiſenoxydul 
und der Gerbfäure (ſpaͤter Gallusſ(ure) zu dem fchwarzen Dop⸗ 
pelfalge ſich verbindet, theild mit der Schwefelfäure fchwefelfau: 
res Eifenoryd bilderz wonach alfo diefed Iegtere Salz jedenfalls 
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ein unvermeidlicher (vieleicht ſelbſt wefentlicher) Beſtandtheil 
der Zinte wäre. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fi, daß die mir gewöhns 
Iihem Galläpfelauszug dargeſtellte Tinte unmittelbar mad 
‚ihrer VBereitung gerbfaures Eiſenoxyd⸗Oxydul enthält, welches 
- darin (vielleicht durch Wermittelung des fchwefelfauren Eifen: 
oxydes) im aufgelöften Zuftande ſich befindet; in fpäterer Zeit 
aber jene violettfhwarze Verbindung größtentheild oder gänz- 
lich in das tieffhwarze gallusfaure Eiſenorydul⸗Oxyd umge: 
wandelt ift, welches jebenfalld nur mechanifch vertheilt darin 
„ſchwebt. Diefe leptere Verbindung entfleht fogleich, und man 
gewinnt aud gleicher Menge Gallaͤpfel beträchtlich mehr Tinte, 
wenn man den Galläpfelaufguß vor feiner Anwendung zur 
Zintebereitung erft mehrere Tage oder Wochen lang an der 
Luft fliehen Täßt, um zur Umwandlung der Berbfäure in Sal: 
Iusfäure Zeit zu laffen. Indem man die hierbei fich bildende 
Schimmelhaut befeitigt, vermindert man zugleich die Anlage 
der Tinte zum Schimmeln für die Folge. Eben fo faun man 
durch Kalziniren des Eiſenvitriols bi6 zur rothgelben Farbe 
ſchon vorläufig einen größern Theil des in, ihm enthaltenen 
Eifenorydulsd in Oxyd verwandeln. In diefen Faͤllen hat alfo 
die. inte ohne Weitered nach .ihrer Vereitung jene Beſchaffen⸗ 
beit, welche fie fonft erſt fpäter erlangt. Schwefelfaures Eiſen⸗ 
oryd (ohne Sehalt von fchwefelfaurem Eifenorydul) taugt jedoch 
zur Zintebergitung nicht, weil zu der ſchwarzen Verbindung 
eine gewiffe Menge Orydul wefentlich erfordert wird, und gallus⸗ 
. faures Eifenoryd für ſich allein Cohne gleichzeitige Anwefenheit 
von gallusfaurem Eifenorgdul) gar nicht beftehen zu koͤnnen fcheint. 

Tinte, weldhe mit zu wenig Eifenvitriol bereitet wurde, 
ermaugelt der tiefen Schwärze, und zeigt in der damit ge: 
machten Schrift einen braunen Farbenton. Iſt dagegen eine 
größere Menge Bitriol genommen worden, ald nöthig war, fo 
entſteht die üble Yolge, daß einerfeitd die Tinte Durch Uebermaß 
von fchwefelfaurem Eifenoryd ebenfalld eine fchlechte Schwärze 
bekommt, andererfeitd dad Befchriebene fpäter eine Roſtfarbe 
annimmt. Hiervon ift das Abbleihen (Wergilben) ſehr alter 
Schriften zu unterfcheiden, welches unvermeidlich zu fein ſcheint, 
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in Folge der Zerflörung der Gallusfäute und Anderer Beſtanb⸗ 
theile des Gallapfelauszugs im Laufe TÄngerer Beit. Gelbge⸗ 
wordene oder fat ganı verblichene Schrift kann durch Beſtrei⸗ 
hen mit einer Auflibſung des gelben Cyaneiſenkaliums (Blut⸗ 
laugenfalzes) wieder ſichtbar geniacht werden, erſcheiut aber 
dann mit blauer Farbe. Ueberpinſelt man ſie dagegen mit 
waſſeriger Aufloöſung von reiner Gallusſaͤure, fo wird fie ziem⸗ 
lich gut ſchwarz wieder hergeſtellt. | 

Die Tinte unterliegt während ihrer Aufbewahrung und 
ihres Gebrauches ſowohl, als in den Schriftzügen auf Papier, 
der Veränderung durch mancherlei Einflüffe, welche man fen: 
nen muß, um ihnen zu begegnen oder ſich davor zu hüten. 
Dabin gehört zunaͤchſt das Schimmeln der vorräthig gehaltes 
nen Zinte, welched von Mebenbeftandtheilen der Galtäpfel her⸗ 
rührt. Es wird fehr leicht verhindert, wenn man dem. Zintens 
vorrathe eine Feine Menge ätherifchen Deles (Melkenoͤl, Laven- 
deloͤl ze) beimifcht, oder einige Gewuͤrznelken hineinwirft. Sehr 
fiher wirft in dieſer Minficht ein hoͤchſt geringer Zufag vor: 
ägendem Quedfilber - Gublimat, oder ein wenig Kreofot, von 
weichen Beiden jedoch das Erſtere wegen feiner höchft giftigen 
Befchaffenheit große Vorſicht erfordert. — Vor Froſt muß die 
Tinte gefihert werden, denn beim Gefrieren fcheidet fi ber 
Farbſtoff mehr oder weniger von dem Waffer, und Die Schwärze 
leider dadurch. — In metallenen Zintenfäffern verliert die 
Tinte bald fehr von ihrer Güte, wird blaß, und läßt den 
ſchwarzen Barbfloff zu Boden fallen: man muß daher Befäße 
von lad, Porzellan oder Steingut u. dgl. anwenden, hölzerne 
Zintenfäfler aber — um fie vor den .nachtheiligen Wirkungen: 
der Näffe zu [hügen — auspichen oder mit einer ftarken Aufld- - 
fung von Schellad in Weingeift: ausftreihen. — Durch Chlor, 
. deögleichen durch Säuren (Salz⸗, Schwefel⸗, Weinſtein⸗, Klee; 
fäure ꝛe.) wird die ſchwarze Farbe der Tinte zerflört; eine nüß: 
liche Anwendung hievon ift das Ausmachen der Tintenflecke aus 
Papier, Leinenzeug, Fußboͤden u. f. w. mittelft: warmer Auflö- 
ſung von Sauerfleefalz, flatt deffen man die fchneller wirkende 
Klrefäure oder Weinſteinſaͤure anwenden faun, weldye leichter 
auflöslich find, ald dad genannte Zalz, daher eine Erwärmung 
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des Waſſers nicht erfordern; Schwefelſaͤure und Galzſaͤure (je⸗ 

denfalls mit viel Waſſer verdünnt) find zum Gebrauch anf Pa⸗ 

pier und Leinwand nicht anzurathen, dagen auf Holz wegen ihrer 
Wohlfeilheit am geeiguetfter. In allen Fällen muß die Behand» 

lung mit der fauern Flüſſigkeit urd das nachfolgende Wafchen 

mit reinem Waller fo lange fortgefept werden, daB auch nicht 

ein roſtgelber Eifenfled übrig bleibt. (Bergl. Bd. VL, &. 252.) 
Die Beichaffenheit des Papiers, worauf mit Tinte gefchrie- 

ben wird, ift nicht ohne Einfluß auf die Haltbarkeit der Schrift. 

Vor dem Anfange des 18. Jahrhunderts bat man den jept ge⸗ 
wöhnliden Alaun : Zufag beim Leimen ded Papiers nicht ges 
braucht, und hierin feheint ein Hauptgrund der Erfahrung zu 
liegen, daß in Dokumenten aus früherer Zeit die Schwärge der 

Schrift Häufig beffer fih erhalten hat, ald gegenwärtig der Kal 

zu fein pflegt. Bei den jegt fo fehr verbreiteten Maſchinenpa⸗ 

pieren macht zwar der Alaun auch einen der zum Leimen anges 
- wendeten Stoffe aus; allein feine Säure wird duch das Alkali 
der Harzfeife gebunden und dadurch unfchädlich gemacht. Sofern 

die Maſſe des Schreibpapieres mittelſt Chlor gebleiht und nicht 

volftändig wieder von dem Bleichmittel befreit wurde, fann ein 
NRuͤckhalt von Chlor an dem Gelbwerden der Echrift Schuld fein. 

Die größe Slätte und Dichtheit des Mafchinenpapieres veran- 

Tapt, daß die Tinte nicht eindringt, fondern ſich nur oberflächlich 
anhängt, daher in der Regel viel leichter durch Radiren beſeitigt 
werden kann, als auf Hand» oder Büttenpapier. Was dad 
Pergament betrifft , fo enthalten die Häute, aus welchen ed be 
reitet wird, von Natur eine gewille Menge Bett, welches das 
Haften der Tinte fehr erfhwert. Um dieſem Uebelftande zu bes 
gegnen, pflegt man das Schreibpergament mit gepulverter Kreide 
oder zerfallenem Kolf einzureiben, wodurd zwar das Schreiben 
auf demfelben erleichtert, aber zugleich ein großer Nachtheil her» 
beigeführt wird. Indem nämlich der Kalt: oder Kreide: Staub 
die Tinte abforbift und die Schwefelfäure aus derfelben an fich 
zieht, liegen die Schriftzüge als eine Krufte auf der Oberfläche, 
ohne in die Subſtanz der Haut einzubringen und fich mit derfel- 
ben zu verbinden; fie koͤnnen daher gewöhnlich mit einem naffen 
Tuche mehr oder weniger vollftändig weggerieben werden. Zu: 
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gleich Teidet durch Die zerſezende Wirkung des Kalks ober der 
Kreide die Schwaͤrze der Ochrift, welche in verhaͤltnißmaͤßig 
Purzer Zeit einer braunen ober roftgelben Farbe Plag macht. — 
Bei Bereitung der Tinte kommen nicht felten außer deu 
fchon oben genannten Materialien — Gallaͤpfel, Eifenvitriol und 
Gummi — noch andere zur Anwendung, durd welche man 
bauptfächlich größere Wohlfeilheit erzielen will. So befteht ein 
fehr gewöhnlicher Zuſatz in Blauholz (Rampefchehols), woburd 
man an Galläpfeln fparen kann; dieſes Hol; ift dabei fowohl 
vermöge feined GBerbfäuregehaltes als feines eigenthümlichen 
Karbftoffes wirkſam. Sofern nicht (wie fehr gewöhnlich der Kal 
iſt) ſchon der angewendete Eifenvitriol kupferheltig ift, thut man 
gut, beim Gebrauche des Blauholzed neben dem Eifenvitriol ein 
wenig Kupfervitriol zuzuſetzen, wodurd eine befonders fchwarze 
Zinte erhalten wird. Kür die Kabrifation im Großen macht 
".man mitunter von Rnoppern, Eichenrinde, Schmack (Sumach) 
Gebrauch, um dafür einen Theil der fonft nöthiaen Gallaͤpfel wegzu⸗ 
Taffen. Einen befondern Glanz Tann man der Tinte durch Bei: 
mifhung von Zuder geben; allein die mit einer folchen Tinte 
gemachte Schrift bleibt Teicht etwas flebrig, und zerfließt oder 
verwifcht fich, wenn Waſſer darauf fommt. Auf die Befchaffen- 
heit des zur Tintebereitung dienenden Waſſers kommt nicht viel 
anz doch zieht man das Negen- und Zlußwafler dem Brunnen: 
wafler vor. Nach manden Worſchriften wirb ein Theil des 
Waſſers dur Effig erſetzt, ober auch nur Eſſig angewendet: 
reiner (aus Branıtwein bereiteter) Effig foll die Neigung zum 
Schimmeln zerflören; jedenfalls aber fällt ‘die Tinte weniger 
ſchwarz aus, und wird auf dem Papiere früber gelb. Bier 
ftatt des Waflerd angewendet, geftattet durch feine eigene Kleb⸗ 

rigfeit eine Verminderung des Gummi: Zufages, gibt. aber eine 
langſam troduende und zum Schimmeln geneigte Tinte Wein 
und Branntwein gewähren Feinerlei Nutzen, und vertheuern 
“nur die Bereitung; daß durch Branntwein dem Schimmel vor: 
gebeugt „werden fann, bat zwar Grund, aber der näniliche Er: 
folg ift auf anderen (oben bereits angegebenen) Wegen eben fo 
gut zu erlangen, und ein bedeutender Zufag von Branntwein 
(oder Weingeift), wie er zu genügender Erreichung des Zweckes 
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nöthig if, ſchwaͤcht die Zimte durch Miederfhlagung färbender 
Theile. — 

Spezielle Vorſchriften zur Darfellung der ſchwarzen Tinte 
nach verfchiebenen Methoden find folgende: 

1) Mit Salläpfelaufguß. 

a) Nach Nunge: Man übergießt 8 Pfund gröblich zerſto⸗ 
Gene Salläpfel mit 44 Pfund (18 Maß) kochenden Waffers, 
läßt das Ganze unter öfterem Umrühren zwei Tage lang ſtehen, 
treunt die Slüffigkeit durch Abgießen und Auspreſſen; ; ftellt fie im 
Sommer zwei Monate hindurch in einem gegen Staub gefchüp- 
ten Gefäße hin, damit die Luft einwirken fann; gibt endlich, 
nad Befeltigung des Schimmels, 4 Pfund Eifenvitriol und 
2 Pfund arabifhes Gummi hinzu, in fo viel Waſſer anfgelöfer, 
daß die Menge der Tinte jener des anfangs angewendeten Waſ⸗ 
fer (18 Maß) glei wird. Den Bodenfag fondert man nicht 
ab, da er viel Sallusfäure enthaͤlt und hierdurch nüglich if. . 

b) Zinte, von welde: die Stahlfedern nicht roften, nach 
Hänle: 7%, Pfund Waller, 24 Loth Galläpfel, 12 Loth Gummi 
und 3 Loth rothfalzinister Cifenvitriol werden zufammen in’ eine 
Blafche gegeben, die man unter Öfterem Umfchütteln zwei Tage 
lang bei einem geheisten Ofen fiehen Iäßt. Auf den alddann 
durch Abgießen der Tinte getrennten Ruͤckſtand kann man noch 
etwas Waffer geben, umd fo eine zweite (Mleinere) Portion Tinte 
gewinnen, welche der erſtern beigemifcht wird. 

3) Mit Salläpfelabfur. 

c) Nah Reid: 4 Pfund Galläpfel, 25 Loth Eifenvitrtol, 
25 Loth Gummi, 30 Pfund (12 Maß) Waſſer. Mit der Hälfte 
des Waſſers focht man die Satäpfel, bis 4 Maß Abfud (dem 
Raume nad fo viel als 10 Pfd. Waffer) übrig bleiben; dann 
gießt man die Klüffigfeit ab, dafür die andere Hälfte des Waſ⸗ 
ferö auf die Gallaͤpfel; focht auch diefen Theil bis auf 4 Maß 
ein, Beide Portionen des Abfudes werden endlich vermifcht, 
Vitriol und Gummi darin aufgelöfl. Nach 24ftiindigem Stehen 
iR die Tinte fertig. wenn man “fie vom Bodenſatze abgiept u und 
in Flaſchen fit. 

d) Nach Reid, anderes Verfahren: Man bereitet nach 
der unter o a igegebenen Art 8 Maß Gallaͤpfelabſud, und laͤßt 
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denfelben durdy zehn Tage offen an der Luft ſtehen, indem man 
wei oder drei Mal jeden Tag: einige Minusen lang ymzüprt. 
Dann feßt man 14 Maß (85 Pfund) Waſſer nebft 2%, Pfund 
Eifenvitriol und 2%, Pfund Gummi zu, und gießt nach drei Ta⸗ 
gen die Tinte von dem entftandenen Bodenfabe ab. Auf diefe 
Weife erhält ıhan demnach aus gleicher Menge Salläpfel beinape 
drei Mal fo viel Tinte, als nach dem Verfahren c. 

3) Aus Galläpfeln und Blauhbolz. 

e) Nah Lewis, ein alted und ſehr bewährtes Rezept: 
3 Pfund Gallaͤpfel und 1 Pfund Blauhol; werden mit 36 Pfund 
(14Y. Maß) Wafler abgetocht, und zu dem heiß durch Leinwand 
gefeihten Abſude fegt man 1 Pfund Eifenvirriol und 1 Pfund 

(oder etwas mehr , jedoch hoͤchſtens 2 Pfund) Gummi. 

| f) Nach Reid: 2 Piund Balläpfel, 3 Pfund Blauhol,, 
23%, Pfund Cifenvitriol, 2%, Pfund Gummi. Man bereitet nach 
c einen Abfud der Saliäpfel mit 15 Pfund Wailer, fo daß deifen 
Menge 4 Maß (entfprechend 10 Pfund Waſſer) beträgt; laͤßt, 
wie unter d angegeben, durch Stehen au der Luft die Umwands - 
lung dee Gerbfäure in Sallasfäure eintreten ;. kocht hierauf das 
Blauholz mit 25 Pfund (10 Map) Wafler ie lange, bis nur 
7 Map Abfud übrig bleiben; vermifcht diefe Flüſſigkeit ſogleich 
mit der von den Gallaͤpfeln gewonnenen, löfet Vitriol und Summi ' 
darin auf, und gießt nach drei Tagen die Zinte ab. 

8) 20 Pfund Salläpfel, 1"; Pfund Blauholz, 10 Pfund 
Eifeneitriol, 12 Pfund Gummi, 220 Pfund (88 Maß) Wajler, 
1 bis 1%, Loth Lavendelö. Man übergießt Die Galläpfel und 
das Blauholz mit der Hälfte des Waſſers, rührt während 24 
bis 36 Stunden einige Mal um, kocht dann 2 Stunden lang, 
wobei man den Reſt des Waflers (bid auf etwa 20 Maß, weldye 
zur Auflöfung von Gummi und Vitriol zurückgeſtellt werden) 
allmälig zufegt, und feiht den Abfud durch Leinwand. Nachdem 
man ferner fogleich die Auflöfungen des Vitriold und des Gummi 
beigemifcht hat, flellt man das Ganze in einem flachen Gefäße 
drei Tage lang an die Luft, rührt öfters um, und fügt ſchließ⸗ 
li das Lavendelbl bei. 

4) Mit Eihenrinde und Knoppern. 

h) 9 Pfund Galäpfel, 2°, Pfund Blanhoig, 8 Pfund 
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gemahlene Eichenrinde, 6 Pfund Auoppern, 4 Pfund Eifenvitriel 
weißtaljinirt, 2 Pfund Gummi, Y%, Pfund Salmiak. Die Gall 
Apfel werden ſammt dem Blauholz, der Eichenrinde und den 
KAnoppern mit 40 Maß (100 Pfund) Waſſer und 24 Maß Eſſig 
übergoffen,, bededt einen Tag lang der Ruhe überiaflen, hierauf 
unter jtetem Rühren langſam bis zum Verfchwinden alled Schau. 
mes gekocht. Nach dem Abkühlen gießt man die Flüſſigkeit durch 
Leinwand, erhißt fie zum Kocen, gibt. Eifenvitriol und Sal⸗ 
miaf hinein, filtrirt nach gefchehener Auflöfung derfelben wieder 
dur Leinwand, laͤßt das Durchgelanfene neuerdings über dem 
Feuer aufwallen, und fegt dad Gummi zu, deilen Auflöfung 

durch Rühren befördert wird. Hierauf läßt man die Maile gut 
bededit mehrere Tage an einem miäßig warmen Orte fliehen, legt 
dann flatt des Deckels ein mit Beinen Löchern verſehenes Papier 
oder ein feines Sieb auf. Nachdem unter dielen Umitänden die 
Luft 10 bi6 12 Rage lang ingewirti bat, füllt man die Zinte 
auf Flaſchen. — 

Kintenpulver. Unter dieſem Namen tommt dad trodene 
pulveriſirte Gemenge der zur Tintebereitung erforderlichen Mate: 
rialien vor, welches man nur mit (au beſten heißem) Waſſer zu 
uͤbergießen hat, um in ſehr kurzer Zeit eine brauchbare Tinte 
darzuftellen. Die Galläpfel (welche man hierzu mit Ausfchluß 
des Blauholzes anwenden, weil Letzteres nur durch Kochen ge» 
börig auögezogen werden kann) müſſen feiner gepulvert werden 
als bei Bereitung der Tinte auf gewöhnlichem Wege nöthig if; 
den Eifenditriof wender man in falzinistem Zuſtande an, d. d. 
nachdem er durch Erhigen in einer Pfanne feined Kryſtallwaſſers 
beraubf und zugleich theilweife orydirt (in ſchwefelſaures Eifen- 
oxyd verwandelt) ift: er nimmt dabei anfangs eine gelbweiße, 
fpäter eine rothgelbe Farbe au, das Kalziniren darf aber nicht 
bis zur dunkelrothen Farbe fortgefegt werden. Je feiner das 
Tintenpulver ift, defto fchneller wird die damit hervorzubringende 
inte fertig. Als brauchbare Borfchriften zu Tintenpulver fanu mau 
folgende bemerken: a) 3 Pfund Galläpfel, 1 Pfund kryſtalliſirten 
Eifenvitriol, den man vor der Vermengung durd) Kalziniren jur 
weißen Barbe entwäffert, 1 Pfund Gummi. — b) 16 Pfund 
Oaläpfel, 9 Pfund weißfalzinirten Eifenvitriol, 15 Pfd. Gummi, 
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5 Pfund Kandiszuder. --c) 16 Pfund Salläpfel, 1%, Pfund 
gelbroth kalzinirten Eifenvittiol, 8 Pfund Gummi. — Auf 1 PfD. 
Xintenpulver fann man bei Bereitung der Tinte ungefähr 6 Pfd. 
Waffer nehmen ; doch ift es beifer, zuerſt nur die Haͤlfte dieſer 
Menge aufzugießen, und fpäter — während man bie Zinte ver- 
braucht — von Zeit zu Zeit neued Waſſer hinzuzufügen. - 
Chrom-Zinte. Unter diefem Namen if. neuerlich eine 
‚ wohlfeile und recht brauchbare ſchwarze Schreibtinte in Gebrauch 
gefommen,; welche ohne Gallaͤpfel, Eifenvitriol und Bummi, 
ganz allein aus Blauholz und chromfaurem Kali bereitet wird. 
Nach der urfprünglichen Angabe ihres Erfinders, Ruuge, ſoll 
‚ man 125 Theile Blauhol, mit fo viel Waſſer ausfochen, daß - 
1000 Th. Abfud entficehen, und in diefem 2 Th. gelbes chrom» 
ſaures Kali auflöfen. Die fo bereitete Tiate hat zwar feine 
tiefe Schwärze, ift vielmehr roͤthlich⸗ oder braͤunlich⸗ſchwarz 
(wird bei Ueberfchreitung der angegebenen geringen Menge des 
hromfauren Kali fogar unangenehm braun); fließt aber fehr gut 
aus der Feder, erzeugt Beinen Bodenfab, und greift die Stable 
federn durchaus nicht an. Im Zintenfaffe eingetrecknet, läßt fie 
ſich durch Waſſer völlig wieder aufweichen, und ift dann fo gus 
brauchbar wie vorher. Das mit Ehromtinte beichriebene Papier 
kann mit einem naffen Schwanme gewafchen werden oder 34 
Stunden in Waffer liegen , one daß die Schriftzüge audfließen. j 
Es iſt zuweilen bemerkt worden, daß dieſe Tinte mit der Zeit 
dick zu werden anfaͤngt wie ſaure Milch; dieſem Uebelſtande kann 
man, nach Stein, dadurch vorbeugen, daß man auf je 1 Maß 
(dem Raume nad ſo viel ale 27, Pfund Wafler) 8 bis 9 Gran 
Aetzſublimat zuſetzt. 
Statt das Blauholz ſelbſt auszukochen, kann man ſich dee 
im Handel vorkonımenden Blauholzertraftes bedienen, und dass 
felbe durch einfaches Uebergießen mit fochendem Wailer aufföfen; 
in diefem Halle ift dad Verhältniß von 4 Loth Blauholzertraft, 
9 Pfund Wafler und 1 Quentchen chromfaurem Kali zwecnmaͤßig. 
Auch wird öfters ftatt des gelben (neutralen), das rothe (faure) 
chromſaure Kali, allein oder mit anderen Zuſaͤtzen zebraucht. So 
erhaͤlt man eine recht gute, doch ein wenig dick aus der Feder 
fließende Tinte dadurch, daß man 12 Theile Blaubolzertrakt, 
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8 Th. Borax und 1 bis 1Y, Th. rothes chromſaured Kali mir 
384 bis 576 Th. kochendem Waſſer uͤhergießt. Sept man hierzu 
noch 12 Th. gelbes Cyaneiſenkalium (Blutlaugenſalz), fo erlangs 
man den Vortheil, daß die mit Der Zinte gemachte Schrift durch 
verhünnte Schwefel- oder Salzfäure nicht ausgatilgt wird. 

Auch Kupfer» und Eifenoryd Sake geben mit Blaubolz- 
abiud oder des. Auflöfpnug bed Blaubolzertraktes ohne witern 
Zufag buauchbare Tinte. So fell man, nah Zremädorf, um 
Die. im Handel unter der Benennung Tufchtimte vorfommende 
Ziute berguflellen,. zerriebenes Blaubolzertraft.in dem achefachen 
Gewichte kochenden Waſſers auflöfen und eine geringe Menge 
Kupfervitriol hinzufligen ; diefelbe hat einen blänlichen Schein, 
wird aber brim Trocknen ſchwarz. Wird ſtatt des Aupfergituiets 
eine Meine Menge Eiſenchlorid⸗Aufloöſung angewendet, fo erhält 
man eine Tinte, die mehr bläulichſchwmarz aus der Feder fließt, 
beim Trocknen aber ebenfalls eine dunkle Schwärze erlangt. Gin 
Gujmmi⸗Zuſaß iſt in beiden Faͤllen entbehrlich. 


B. Sarbige Tinten. 

Auf die größte Wohlfeilheit und eine befondere Hähigfeit, 
der gerftörinden Einwirkung chemifcher Reagentien zu widerfte- 
ben, kommt es bei diefen Zinsen — die, fo zu fagen, nur ein 
Luxusartikel find — viel weniger an, ald auf ſchoͤne, fatte, nicht 
leicht abbleihende Farbe, angemeilene Flüſſigkeit und einen de: 
nügenden Grad von Haltbarkeit während dee Aufbewahrung. 
Unter den vielerlei Rezepten verdieuen folgende angeführt zu 
witrden: 

1) Rothe Tinte. Für den Gchraud in größeren Men- 
ger zieht man den hierzu erforderlichen Farbſtoff aus deu rothen 
Sarbpölernz die Tinte aus Kochenille oder Karmin iſt fchöner 
aber tbeurer. - 

a) Aus Rothholz, nah Redtel: 6 Pfund des beften 
Fernambukholzes werden mit 45 Pfund (18 Maß) Waſſer gekocht, 
bis die Zlüffigfeit fih auf die Hälfte vermindert hat, Nachdem. 
durch Abgießen und Xusprefien der Rückſtand abgefondert iſt, 
focht man denfelben zum zweiten Male mit 23%, Pfand (Maß) . 
Waſſer und 1 Pfund Fonzentrirtem Eſſig, bid 4%; Maß Abfnd 
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bleiben, den man zu der. erften Portion gießt. In biefer ganzen, 
13%, Maß betragenden Menge löſet man ſodann 1 Pfund Alaun, 
1'Pfund Gummi und 2 Pfund Kochfalz; auf. Die Tinte Hält 
fih Sabre lang in recht gutem Zuſtande. 

Nah Bernagaud: 3 Pfund Bernambufhol; und 24 Loth 
Alaun mit 16 Maß Branntwein = Effig bis auf 8 Mag Slüffig- 
feit eingefocht, in dem durchgefeihten Abfude 16 Loth Gummi 
“ und 4 Roth Zinnfalz aufgelöfl. 

b) Aus Kocdenille, nah Kreßler: 4 Loth befte 

Kochenille, gröblich gepulvert, werden in 1 Pfund Waffer ger 
fehüttet, worin man 4 Loth kryſtalliſirtes Fohlenfaures Natron 
aufgelöft hat. Eine Stunde lang läßt man dies, unter oͤfterem 
Umrühren, ftehen ; dann flltrirt man durch Leinwand, und fept 
- der bläulichrothen Flaͤſſigkeit almälig von einem gepulverten 
Gemenge aud 4Loth Alaun und 4 Loch Weinftein zu,.indem man 
bei jeder Portion dad Aufbranfen vorübergehen läßt. Iſt Die ges 
wünfchte Höhe der Farbe zum Vorfchein gefommen, fo hört man 
"mit dem Zufegen auf, läßt ruhig ſtehen, gießt die Tinte von 
dem geringen Bodenfage ab, fügt eine Auflöfung von 8 Loth 
Gummi in Waller, und zulegt ein wenig Nelkenöl hinzu. — 
Viel Vorrath zu halten iſt nicht räthlich, da Kochenille— Tinten 
leicht in Faͤulniß übergehen. 

c) Aus Karmin, nah Bdteher: Mau Übergießt 
12 Gran feinen unverfälfchten Karmin mit 6 Loth Aetzammoniak 
(Salmialgeilt), fiellt die Flaſche au einen mäßig warmen Ort 
verftopft Hin, fchüttelt von Zeit zu Zeit und fept, wenn die Aufe 
löfung erfolgt iſt, 18 Gran Gummi zu. 

2) Gelbe Tinte. Als ſolche find verſchiedene Zuberei⸗ 
tungen empfohlen worden, allein es iſt darunter kaum Eine, welche 
wahrhaft gut genannt werden kann. Nah Waltl ſoll ein kon⸗ 
zentrirter Abſud von den. Blättern des hanfartigen Strickkrautes 
(Datisca cannabins, welche in den Apotheken als ein Fiebermittel 
vorkommen) brauchbar und dauerhaft ſein, wenn man ihn mit 
ein wenig Aetzkali verſetzt. Abkochungen von Safran, Querzitron⸗ 
rinde, Gelbholz, mit Waſſer unter Zuſatz von Alaun bereitet, 
dann durch Gummi etwas verdickt, geben ſehr unvollkommene, theils 
nicht haltbare, theils nicht ſchoͤne gelbe Tinten; und Die aus 
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Kurfumewurzel beveitete fließt fchwer aus der Feder. Duflos 
ſchreibt eine Auflöfung von 4 Theilen gelbem chromſauren Kali 
in 12 Ih. Waſſer, mit 1 Theil konzentrirter Schwefelfänre ver: 
feßt vor; allein diefe Mifchung wird ſchon wegen ihrer ſtark fau- 
ren Befchaffenheit nur fehr befchränfte Anwendung haben fönnen. 
. Da man von gelber Tinte überhaupt nur in aeringem Umfange 
Gebrauch zu machen pflegt, fo moͤchte es am gerathenften fein, 
fi durch Gummigutt zu helfen, welches mit ſchwachem Gum: 
miwaſſer angerieben wird. 

Drungerothe Tinte ift aus Rurfamewargel zu bereiten, welche 
mit Fluß: oder Regenwafler abgefocht wird, worauf man die 
Flüſſigkeit durch Abdampfen konzentrirt, durch Leinwand ſeihet 
und mit Gnummi nebſt ein wenig Pottaſche oder Soda verfeht. 

Zu den gelben Zinten im weiteflen Sinne ded Wortes ifl 
auch die Goldtinte zu rechnen, welche man erhält, indem 
echtes Mufchelgold (Bd. VII. &. 179) mit der erforderlichen 
Menge Gummiwaſſer abgerieben wird. Die hiermit gemachten 
Schriftziige find matt, und muͤſſen nach völligem Trocknen mit⸗ 
telſt eines Wolf: oder Pferdesahnd gerieben werden, um Glanz 
zu befommen. 

8) Braune Ziute. Eine folde ſtellte Kampadius 
dar, indem er in eine fochende Pottafche-Auflöfung (8 Th. Pott⸗ 
aſche, 16 Th. Waifer) gröblich gepulverten ſchwarzbraunen Torf 
eintrug, bis die Auflöfung nicht mehr das geibe Kurkumepapier 
röchete; dann durch Leinwand ı der Flanell filtrirt. Gummi⸗ 
Zufag ift nicht noͤthlg. Es wird indeflen nicht oft der Fall vor: 
fommen, wo man nach brauner Xinte verlangt. 

4) Grüne Tinte Mau Pann diefelbe aus Grünſpan 
auf verfchiedene Weife bereiten, wendet aber auch andere Metall 
auflöfungen von grüner Farbe anz alle aus Pflanzentheilen dar: 
geftellten grünen Xinten find nicht haltbar, verlieren vielmehr 
mit der Zeit ibre Farbe. Grünfpan:Zinten fönnen in ftählernen 

Schreib: und Reißfedern feinenfalld gebraudt werden, weil fie 
davon eine Zerfeßung erleiden. 

a) 8 Loth gepufverter franzoͤſi ſcher Grünſpan und 4 Loth 
Weinſtein werden mit 1%, Pfund Regenwaſſer eine halbe Stunde 
lang gekocht; die Auflöfung wird filtrit, auf dem Feuer bei ge⸗ 
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‚ mäßigter Hige abgedampft, bis ein Drittel verdunſtet iſt, endlich 
mit ein wenig Gummi verfeßt, weiche aber and wegblei⸗ 
ben fann. 

b) Keyftalliſtter Gruͤnſpan zu feinem Pulver zerrieben, 
mit gerade fo viel Aegammoniaf übergoffen ald zur Aufläfung er- 
forderlich if, Tiefert ohne Weitered eine gut aus der Feder flie 
ende Zinte, welche zwar blau fchreibt, aber beim Trocknen auf 
dem Papiere fhön grün wird. 

c) Man übergießt in einem glaͤſernen Kolben 66 Theile 
gelbes chromſaures Kali mit einer Miſchung aus 86 Th. konzen⸗ 
trirter Schwefelſaͤure und 114 Th. Waſſer, erwaͤrmt etwas, und 
febt nach und nach (mit großer Behutſamkeit, am zu hefliger Er⸗ 
hitzung vorzubeugen) ein Gemiſch ˖von 61 Th. konzentrirter Gchwe⸗ 
felfäure und 28 Ih. abfolutem Alkohol zu. Die Farbe der (ur: 
fpränglich Hochgelben) Fluͤſſigkeit geht hierbei durch Braungeib 
und Gruͤnlichgelb ſchließlich in Dunkelgruͤn über, und wirb durch 
nachher no einige Zeit fortgefegte fünftliche Erwärmung am 
fhönften. Eines Gummi⸗Zuſatzes bedarf dieſe Tinte, welche ſich 
bei der Aufbewahrung volllommen gut erhält, nicht. - 

5) Blaue Tinte. — a) Die befle — ja man kann fait 
fagen: die einzige gute — blaue Tinte wird durch die von Kiee: 
fäure ermittelte Auflöfung des Pariſerblaues in Waſſer qewon⸗ 
nen. Das Blau miß aber, um auf die Dauer in diefer Wer⸗ 
bindung feflgehalten zu werden, einer vorbereitenden Behand: 
fung mit Salzfäure oder Schwefelfäure unterworfen werden; 
und man verfährt demnach auf folgende Weife; Käuflihes Pas 
siferblau (nicht Berlinerblau) wird in feined Pulver verwandelt 
und mit dem drittbalbfachen Gewichte fonzentrirter Schwefel- 
fäure zu einem Brei gerieben, welchen man 24 Stunden fpäter 
mit viel Waffer verdünnt. Nachdem das Blau fih zu Boden 
gelegt bat, gießt ınan die Klüffigfeit davon ab, ſchuͤttet ſtatt 
derfelben reines Waſſer darauf, und läßt nach tüdhtigem Um⸗ 
rühren die Maſſe wieder in Ruhe, bis die Farbe ſich abgelagert 
bat. In diefer Weiſe wird das Blau noch mehrmals mit fri: 
ſchem Wafjer ausgewafchen, bis dieſes nicht mehr fauer zeagirt. 
Nach dem Ichten Abfegen und Abgießen. läßt man die Barbe an 
der Luft trocknen. Bon dieſem fo vorbereiteten und getrockne⸗ 
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ten Blau reibt man 2 Loth mit 1 Quentchen kryſtalliſirter Klee: 
fäure auf das Sorafältigfte sufammen; dem Bemenge febt man 
nach und nad), unter befländigem Reben und Rühren, 2 Pfund 
deftillirted Waller zu, wodurch eine volltommene Auflöfung er: 
folgt. Zum Gebrauh ald Zinte muß das tiefblaue Gemiſch, 
etwa nach zwei Tagen, noch weiter mit Waſſer in ſolchem Maße. 
verdünnt werde., daß die damit gemachte Schrift nicht zu blaß 
erfcheint, aber doch in den diden Strichen keinen Kupferſchim⸗ 
mer beim Eintrodnen annimmt. Gummi zuzuſetzen ift nicht 
nur überflüfftg, fondern das Gummi bat fogar eine nachtheilige 
‘Wirkung, welche darin befteht, daß die Schrift fih mit dem 
naſſen Finger völlig vom Papiere wegwifchen läßt, während bei 
Zinte ohne Gummizufag diefe Verwifchbarkeit in viel minderem 
Grade flattfindet. Es ereiguet fich wohl, daß die blaue Auf- 
(fung nad längerer Zeit (Monaten oder Jahren) fprupartig 
die wird; man hat dann nur nöthig, fie mit Waſſer gehörig 
. ja verdünnen, und umzuſchutteln, höchſtens eine Kleinigkeit 
Kleefäure beizufügen, um fie volfommen zum Gebrauch geeignet 
zu machen. 

b) Eine in Frankreich gebräuchliche Tinte, von ganz; ans 
derem Blau ald die vorftehende, wird erhalten, indem man 150 
Theile Blauholz, 7 Theile eifenfreien Mlaun, 6 Th. Gummi und 
8 Th. Randidzuder mit 12300 Th. Waller eine Stunde lang 
kocht, den Abfud zwei bis drei Tage ruhig fiehen läßt, dann 
durch Leinwand filtriet. 

6) Violette Tinte, nah Binterfeld: 1 Pfund 
Blauholz wird in einem fupfernen Keffel mit 7 Y, Pfund Wajfer 
völlig ausgekocht. In den durch Leinwand filtrirten Abſud gießt 
man, während er noch warm ift, langfam und unter fletem 
Umruͤhren mit einem Glasftabe, eine Röfung von 4 Loth Doppelt- 
Ehlorzinn zu 40° Baume (fpezif. Gewicht 1.375). Nach wie: 
derholtem Rühren läßt man die Mifhung bid zum folgenden 
Tage ſtehen. Ein fchön violetter Niederfchlag hat fidy abgelegt, 
den man auf einem Filtrum abtropfen läßt, in Breigeftalt mit 
. einem zinnernen oder hölzernen Löffel wegnimmt, und in ein glä- 
ſernes oder porgellanenes Gefäß gibt, wo man unter Umrühren 
teopfenweife fo vis! Aetzammoniak zufügt, daß dieſes durch dem 
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Geruch ſich als vorwaltend zu erfennen gibt. (Zu viel Ammoniaf 
fchadet der Barbe.) Dieſes Präparat verdünnt man mit Waſſer, 
worin auf jedes Pfund 2, Loth ded beiten arabifhen Gummi 
aufgelöst iſt, mehr oder weniger, je nachdem man eine hellere 
oder dunklere Tinte zu erhalten wünſcht. Diefe Tinte kann auch 
in flählernen Schreib» und Neißfedern gebraucht werden, nur 
muß man bie Federn vor dem Weglegen forgfältig reinigen. 
Sollte die Tinte bei der Aufbewahrung ihren Farbſtoff abfegen, 
fo Hat man nur nöthig, ein Fein wenig Ammoniak binzuzufüs 
gen und umgufchütteln, wodurch fogleich wieder eine vollfonmene 
Aufloͤſung entiteht. — Statt des Ehlorzinnd fann man fi im 
Nothfalle einer Zinnauflöfung bedienen, wozu man 2 Theile 
Salzfäure und 1 ‚Theil Salpeterfäure von 36° B. (fpe;. Gew. 
1.324) mifcht, und nach und nach in Pleinen Antheilen fo viel 
Drebfpäne von reinem Zinn zufegt, ald ſich auflöfen wollen; dann 
aber die Mare Loͤſung mit Waller bid zu der oben rorgeſchriebe⸗ 
nen Staͤrke (400 B.) verdünnt. 


EC. Tinten zu beſonderen Zwecken. 


1) Unvertilgbare oder unauslöfhlihe ſchwarze 
Zinte (Bicherheitd-Tinte). — Da die allgemein übliche 
ſchwarze Tinte durch Chlor fo wie durch Säuren entfärbt, dem⸗ 
nad vom Papiere vertilgt werden kann; fo ift man vielfeitig 
bedacht gewefen, Tinten folcher Art zufammenzufepen, daß fie den 
hemifhen Reagentien widerftehen, alfo der Bälfchung yon Ur: 
Funden damit vorgebeugt werden koͤnnte. Wenn man nichts 
weiter als dieß forderte, fo würde die Löfung der Aufgabe nicht 
eben ſchwierig fein; allein die gehörige praftifche Brauchbarkeit 
fo wie die wünfchenswerthe vollfommene Sicherheit gewährt 
eine folche Zinte erft dann, wenn fie neben der Faͤhigkeit, dem 
fünftlichen Auskleichen oder Wegäßen zu widerftehen, noch eine 
Reihe anderer — leider fchwer zu vereinigender — Eigenfchaften 
befigt. Sie fol nämlich 1) leicht und gleichmäßig aus der Ges 
der fließen; 2) nicht oberflächlich an dem Papiere Haften, fon: 
der fo fehr in dadfelbe eindringen, daß fie weder mechanifch 
weggewaſchen noch ohne flarfe Spuren ausradirt werden kann; 
8) weder die Federn noch das Papier duch in ihr enthaltene 
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Agende Subſtanzen angreifen; 4) aud bei längerer Aufbewab⸗ 
rung haltbar fein, d. h. meder den fchwarzen Farbſtoff gu Boden 
fallen laſſen, noch eine, ihre Brauchbarkeit beeinträchtigende, ches 
mifche Veränderung erleiden. An eincr oder ber andern diefer 
Borderungen fheitert ein jeder der biöher ge.nadten Borfchläge 
jur Bereitung von Gicherheitötinten. In Betreff des Punktes 2 
im Beſondern fept da& jeht fo allgemein verbreitete Maſchi⸗ 
nenpapier nicht geringe Schwierigfeiten entgegen, indem es 
durch feine Glaͤtte, feine Dichtheit ı:nd den in ihm enthaltenen 
Harzleim das Eindringen der Tinten in hohem Grade erfchwert; 
und was den Punft 8 angeht, fo tönnen alle die Tinten, welche 
"freie Säure enthalten, mit Stahlfedern nicht gebraucht werden, 
ſtumpfen fogar die Qänfefebern fehr ſchnell ab, und machen Die 
von den Öchriftzügen bedeckten Stellen deö Papiers im Laufe 
«der Zeit fo mürb, daß die Zerflörung der ganzen Urkunde zu 
fürchten bleibt. . Demungeachtet ift es bei der Wichtigkeit des 
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töfchlichen Tinten anzuführen, weil wenigftens in einzelnen Faͤl— 
len davon ein Nugen zu ziehen ift. 

a) Bewöhnliche ſchwarze Ochreibtiute mit cineſiſcher Zufche 
oder mit Lampenruß und Indigo zufammengerieben, wird durch 
dieſe Zufäge zwar dicfflüffiger und weniger geeignet, in das Pa- 
pier einzubringen ; it aber doch zum Schreiben uothduͤrftig 
brauchbar, und Liefert — dar ein Theil ihres Farbſtoffes aus fein 
jertheilter Kohle befteht — eine der chemifchen Zerflörung durch 
Chlorx, Säuren, Alfalien ze. widerftehende Schrift. 

b) Nah dem Vorfchlage einer Kommiſſion der frangöfie 
fchen. Afademie foll man Tuſche in verdünnter Salzfäure von 
2 4° Baume (ſpec. Gewicht 1.010) aufweichen und anreiben, 
wogu auf 4 Theil Tufche 200 — 250 Xheile diejer ſchwachen 
Säure genommen werden fünnen. Das hiermit Befchriebene 
widerſteht recht gut allen chemifchen Meagentien und — wenn 
die Züge tief genug in Das Papier eingedrungen find — felbft 
dan Aubtilgungsverfüchen reis mechanifher Natur; eben dieſes 
Eindringen findet jedoch bei Mafchinenpapier fehr unvollkommen 
Statt, unb bier ann demnach die Schrift durch Wafdhungen 
und mechaniſche Mittel ausgetilgt werden. Dazu forumt, daf 
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Die Tuͤſch⸗ Ochwaͤrze fich in der Ruhe abfept, weßhalb man bie 
Zinte vor jedesmaligem Bebrauche umfchütteln muß und feinen 
großen Worrath derfelben bereiten darf. Mit Stahlfedern iſt 
diefe Tinte nicht anwendbar ; das befchriebene Papier foll aber 
durch diefelbe nach zweiiähriger Aufbewahrung nicht gefchwächt 
gewefen fein. 

c) Anderer Vorſchlag der franzöflfhen Afademie: Tuſche 
mit Aetznatronlauge von 1° B. (ſpec. Gewicht 1.007) angerie⸗ 
ben. Dieſe Zuſammenſetzung unterliegt in den meiſten Beziehun⸗ 
gen denſelben Einwürfen wie die vorſtehende, iſt aber zum 

Schreiben mit Staplfebern tauglich. 

d) Sehr viel Rühmliches wird folgender Zubereitung nach⸗ 
geſagt: 3 Pfund Gallaͤpfel beſter Sorte werden mit 4 Maß 
(10 Pfund) Waller eingekocht bi6 zu 1 Maß ARlüffigfeit; der 
Abfud wird mit 12 Loth Eifenvitriol verfept, nochmals aufge: 
kocht, und durch Reinwand filtrirt. Dann übergießt man 1 Loth 
zerſtoßene chinefifche Tuſche mit etwas von diefer Tinte und 
1 Loth in Wailer aufgelöftem Ehlormangan, läßt fie 24 Dtun- 
den ſtehen, zerreibt fie fehr vollkommen, und ſetzt das Gemiſch 
der Tinte ju, welcher man fchließlih einige Tropfen Neltenöl, 
in ein wenig Effigfäure gelöft, beifüge. Gummi ift nicht nöthig, 
würde vielmehr dad Eindringen der Schrift in das Papier er: 
ſchweren. 

e) Braconnot gibt Folgendes an: Wenn man 4 Theile 
gute Portafche in Fochendem Wafler auflöfer, 2 Th. Lederab⸗ 
ſchnitzel und 1 3b. Schwefelblumeu zufegt, diefe Maife in einem 
eifernen Gefäße bis zur Trockenheit einfocht, und fie daun noch 
unter befländigem Umruͤhren flärfer erbipt, bis fie weich wird, 
ohne zum Glühen zu kommen; wenn man dann allmälig eine 
angemejlene Menge Waller beifügt, und die Auflöfung durch 
veinwand filtrirt: fo erhält man eine fehr dunfelbraune Klüffig: 
feit, welche fich in einer verfkopften Flaſche unverändert aufber 
wahren läßt, und, als Zinte gebraucht, der Einwirkung kochen⸗ 
der Kalilauge, der Schwefelfäure, Salpeterfäure, dem Chlor: 
kalt und des Salzfäure widerfteht, jedoch durch abwechfelnde 
Behandlung mit Chlor und Kalilauge weggeſchafft werden kann. 
‚Diefe Zinte fließt fehr gut aus der Feder, muß aber flets fo viel - 
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möglich vor Berührung mit der Luft geſchuͤtzt bleiben, weshalb 
es nöthig iſt, das Tintenfaß bicht verflopft zu halten. 
f) Durch Kochen von 10 Zheilen Echellad, 10 Ih. Pott: 
aſche und 10 Th. Borar mit 100 Th. Waffer wird eine Auf- 
Iöfung bereitet, welcher man fodann 1 Th. Neublau (Waſchblau) 
und 1 25. ſchwarze Tuſche beimiſcht. 
6) Nach Traill ſoll man friſch aus Weitzenmehl abgefchies 
denen Kleber unter Mithülfe der Wärme in Holzeffig auflöfen, 
dann fo viel Waller zufeßen, daß die Släffigfeit die Stärke von 
gewöhnlichen Effig behaͤlt. Mit 2 Loch diefer Auflöfung reibt 
man zum Gebrauch 8—10 Gran Lampenruß und 1%), Grau In: 
digo ab, Ä 
2) Kopirtinte. — Wenn mütelit der befannten Kopir⸗ 
mafchinen (Kopirpreflen) die Schrift von einem Blatte auf ein 
anderes ſchwach befeuchtetes Blatt fehr dünnen, durchfcheinenden 
und etwad einfaugenden Papieres durch Druck dergeftalt abges 
zogen werden foll, daß diefer Abzug volllommen leſerlich er» 
ſcheint, nnd doch das Original nicht an Schwärze verliert; fo 
muß die Original: Schrift mit einer etwas dick aufzutragenden und 
durch Feuchtigkeit Teicht abfärbenden Tinte gefchrieben fein. Diefe 
beiden nothwendigen Eigenfchaften einer Kopirtinte fünnen 
einer gewöhnlichen guten ſchwarzen Schreibtinte dadurch erteilt 
‚werden, baß man in derfelben ein Drittel ihres Gewichts Kan⸗ 
diszucker auflöfe. Andere, weniger einfache aber beffere, Vor: 
ſchriften find folgende. 
a) Zwei Coth Blauholzertract werden mit 2 Pfund Waſſer 
und Effig ausgekocht; dem Abfude fegt man 1Y, Roth Eifen: 
vitriol, 1 Loth Alaun, 1 Loth arabifche® Gummi und 2 Loth 
Zuder zu, womit man ihn nochmals auffochen läßt. 
b) Nah Kaiſer: 2 Maß guter, tieffchwarzer gewöhns 

liger Schreibtinte werden reichlid mit Gummi verfegt, dann 
mit 1 Maß Falter Indigfüpe gemifcht. Leptere verfertigt man 
für diefen Zweck am leichteften dadurch, dag man 1 Loth feinen 
Indigo mit 8 Loth gebranntem und durch Befprengen mit Waſſer 
gu Pulver gelöfhtem Kalf und 4%, Pfund Waller aufs Beſte 
vermengt, in die Wärme flelt, nad) 12 Stunden 2 Loth reinen 
Fupferfreien) Eifenvitriol zufegt, endlih das Ganze in einer 
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dicht verftopften Blafche an einen lauwarmen Ort fept, bis die 
Slüffigfeit eine grünlichgelbe Barbe angenommen Bat, und auf 
deren Oberfläche eın fchön blauer Schaum fich zeigt. 
c) Nah Beau: 95 Theile geftoßene Galläpfel und 20 
Th ZTormentillwurzel werden mit 1060 Th. ftarfem Bier über: 
gojfen, unter öfterem Umrühren einige Tage ſtehen gelaflen; 
„dann gibt man 40 Th. weißfalzinirten Eifewitriol, 32 Th. 
Gummi, 60 Th. weißen Zuder, 10 Th. Kandiszuder, 5 Th. 
Honig hinzu; wenn die Vermifdung genügend erfolgt ift, reibt 
man 10 Th. Lampenfchwar; mit einer Portion der Tinte ab, 
und rührt dieß unter da® Ganze. i 
8) Tinte zum Schreiben auf Metallgegen- 
Ränden. Da dur Eifen, Kupfer, Zinn, Zink ıc., ja felbft 
auf flarf fegirtem Silber, die gewöhnliche ſchwarze Tinte ders 
geftalt zerfegt wird, daß fie -fhon vor dem Trodnen ihre 
Schwaͤrze gänglih verliert; an feinem Silber aber, wie über 
baupt an Metallen, fo wenig haftet, daß die troden gewor: 
dene Schrift mit dem feuchten Singer wieder weggewifcht 
werden fann: fo find zum Schreiben auf Metgll endere Zu: 
fammenfegungen erforderlih. Man bat hierüber folgende An- 
weiſungen: | 
a) Um in Gärten ꝛec. Namen oder Numern der Pflanzen 
auf Täfelhen von Zinfblech haltbar zu fchreiben, kann man 
eine Tinte bereiten‘ durch Wermengung von 2 Theilen gepulver- 
tem Grünfpan, 4 Th. gepulvertem Salmiaf und 1 Th. Kien- 
ruß in einer gläfernen oder porzellanenen Reibſchale, und alls 
mäligen Zufag von 20 Th. Wafler. Die Flaſche muß jedes 
Mal vor dem Gebrauch der Tinte umgefchüttelt werden. Die 
Schriftzäge (zu deren Ausführung man fich einer Bänfefeder 
bedienen muß) erlangen nach einigen Zagen eine große Halt: 
barkeit. — Nah Börtcher braucht man nur gleiche Theile 
Salmiaf und Pryftallifirten Grünfpan zufammen ın der gerade 
binreihenden Menge deftillirten Waſſers aufzulöfen, die Flüſſig⸗ 
keit zu filtriren, und damit auf das blanfgejcheuerte Zinkblech 
zu fchreiben, um eine Schrift zu erhalten, welche bald tief 
ſchwarz wird und fehr feft haftet. — Andere geben an: 15 Th. 
Grünfpan, 15 Th. Salmiak, 4 Th. Kienruß, 4 Th. Gummi, 
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180 &p. Daſſer; oder: concentrirte Kupfervitriol<Auflöfung wit 
ein wenig Kienruß und Gummi verſeßt. 

b) Zu ähnlichen Zwecken iſt eine auf Weißblech oder 
Zinn überhaupt brauchbare Zlüffigkeit zu empfehlen, welche 
man erhält, wenn 1 Theil Kupfer in 10 Th. gewöhnlichen 
Scheidewaſſer aufgelöft, und die Auflöfung nachträglich mit 
10 Th. Waller verdünnt wird. 
| c) Zum Bezeichnen fupferner und filberner Gerä- 
the: Man kocht feingepulvertes Schwefelantimon (Antimonium 
crudum) mit ſtarker Aegfalilauge, und filtrirt nah dem Er- 
falten. Die gewonnene - Klüffigkeit greift, wenn damit auf 
Kupfer oder Silber gefchrieben wird, diefe Metalle an, und 
‚ gibe ſchwarze, fehr feit haftende Züge. Da Eifen nicht bie 
gleiche Einwirkung erfährt, fo kann man fi einer Stahlfeder 
bedienen. Auf Zinn, Blei, Zink haftet Die Schrift nicht gut. 
4) Ueber die lithographiſchen Tinten ifl im Artikel 
Lithographie cd. IX. &. 416, 426) nadrufehen. 

5) Zeihentinte, Merktinte, zur unvergänglichen. 
Bezeichnung der Wäfche. — Unterliegt fchon die Darftellung 
einer zum Schreiben auf Papier beſtimmten unverlöfchliden 
Zinte (f. oben C. 1) bedeutenden Schwierigkeiten, fo treten folche 
in noch höherem Grade auf, Wenn es fih um eine wahrhaft 
undertilgbare Zinte zum Zeichnen der Waͤſche handelt. Denn 
- bier hat die Tinte, nebfldem, daß fie den chemifchen Einwir⸗ 
tungen widerflehen foll, auch gegen die durch lange anhaltens 
des und oft wiederholted Reiben ausgeübte Gewalt Stand zu 
halten, welcher die Leinwand beim Wafchen unterworfen werden 
muß, und bei etwaigen betrüglichem Ausmachen der Zeichen 
unterworfen werden kann. Daher taugen alle jene Xiuten, 
deren Anwendung auf mechanifcher ober Tächlicher Abfegung ir: 
gend eines, wenn gleich noch jo ımveränderlichen, Etoffes beruht, 
zum Wäfchezeichnen nicht: man muß vielmehr eine Klüffigkeit 
gebrauchen, welche — ohne di aufzutragen — in das Gewebe 
ein: und durch dadfelbe dDurchdringt, und fo eine tiefe Faͤrbung 
der gezeichneten Stelle bewirft. Unter den gewöhnlichen Um: 
Rändan haben die gemachten Zeichen nur den beim Waſchen in 
Anwendung fommenden Stoffen, aljo Waller, ‚Seife uud Lauge, 
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zu wiberfichen; es ik jedoch hoͤchſt wuͤnſcherowerth, die Unzer⸗ 
flörbarkeit fo weit geſteigert zu ſehen, daß fle auch gegenüber 
dem Chlor, dem Chlorfalt und den Säuren flattfiadet, damit 
wicht. 5. B. entwendete Waͤſche durch Ausbringen der Schrift 
unkenntlich gemacht werden kann. In dieſem vollendetſten 
Sinne iſt eine unanstilgbare Tinte für Waͤſche zur Zeit ned 
nicht erfunden, da fein zertheilte Kohle (als Kienruß ober 
ſchwarze Zufche) zwar den chemifchen Einflüffen widerfleht, aber 
wegen ihrer fchwachen mechanifchen Anhaftung jedenfall durch 
ſtarkes Reiben deim Wachen abgeht. 

‚a) Die gebräudlichfte und entſchieden eine der allerbeften 
unter den Wäfchetinten ift Die BSilbertinte, von welcher im 
Artitel Bilder (®d.XV. &. 180-182) gehandelt wurde. Zur 
Bereitung derfelben gibt ed viele mehr oder weniger abgeäns 
derte Vorfchriften, von welchen einige bier nachgetragen werden. 

Nah Buillier: 22 Theile Fohlenfaured Natron werden 
in 85 Th. deftillirten Waſſers aufgelöft, 20 Th. gepnivertes 
aradiſches Bummi in einer Reibſchale nach und nach mit diefer 
Auflöfung übergoffen und gerieben. Andererfeitö Idfet man 11 
zb. falpeterfaures ©ilber in 20 Th. Ammoniaf (Salmiatgeift) 
auf. Beide Släffigfeiten werden zuſammengemiſcht und in einem 
gläfernen Kolben fleigend bis zum Kochen erhitzt; dabei wird 
dad Gemiſch, weldes anfangs ſchmutzig grau nad halb geron: 
nen ausſah, fehr Mar und nimmt eine dDunfelbraune Farbe an. 
Sobald diefe Veränderung eingetreten if, nimmt man das Ge⸗ 
ſaͤß vom Bener, läßt den Inhalt erfalten und bringe ihn zur 
Aufbewahrung in Släfhchem Diefe Tinte iſt von geeigneter 
Eonfiftenz, um zum Schreiben mit der Keder gebraucht zu wer: 
‘ den, und es bedarf dabei Feiner Gummitraͤnkung oder fonftigen 
Vorbereitung der zu begeichnenden Leinwand ꝛc. — Zum Aufı 
drucken mittelft eines in Hol, gefchnittenen Stempels muß bie 
Tinte dicker hergeftellt werden, was — übrigens unter Beibehal⸗ 
tung der vorſtehenden Vereitungsart — durch folgendes abgeaͤn⸗ 
derted Mengenverbältuiß der Zuthaten erreicht wird: 7 Th. koh⸗ 
lenſaures Natron, 12 Th. Waſſer, 5 Th. Gummi, :5 Th. ſelpe- 
erſaures Silber, 10 Th. Am moniak 

Nah Soubeiran: 8 Th. kryſtalliſirtes folpeterfauree 
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Silber, 8 Th. Aroftallifirtes falpeterfaures Kupferoryd und 4 
Th. kohlenſaures Natron zufammen in 100 Th. Ammoniaf auf: 
gelöft, durch etwa® Gummi verdidt. 

Nah Redwood: Man löfet 81 TH. ſalpeterſaures Silber 
in etwa 60 Ih. Wafler auf, fest nad und nach 50 Th. Fohlen, 
faured Natron in 120 Th. Waſſer gelöfer zu; trennt den Nie: 
derfchlag durch Filtriren, wäfcht ihn mit deftillirttem Waffer 
aus, und.reibt ihn mit der Auflöfung don 11 Th. Weinſteinſäure 
in Waſſer zuſammen, bis Fein Aufbraufen mehr erfolgt. Das 
fo gewonnene uud nachher außgewafchene weinjteinfaure Silber: 
ornd wird in der erforderlichen Menge Ammoniak aufgelöit, mit 
15 Th. Orfeille, 16 Th. Zuder, 56 Th. arabifdem Gummi und 
fo viel Wafler vermifcht, daB das Ganze 200 Th. wiegt. Auch 
diefe Tinte ift, wie die vorflehende, ohne alle Vorbereitung der 
zu bezgeichnenden Leinwand zu gebrauchen. 

Die mit irgend einer Silbertinte befchriebenen Stellen muß 
man, um geböriges Eindringen der Schrift zu bewirken, zum 
Trocknen vor einen heißen Ofen halten, oder fo lange die Züge 
noch etwaß feucht find, durch ein daraufgefegtes Plätteifen er- 
wärmen. 

Zum Ausmachen des mit Silbertinte Geſchriebenen bedarf 
ed, nah Smith, nur einer Benetzung mit Ehlorfaltauflöfung 
und darauf folgenden Auswafchens mit Ammoniaf, nöthigenfalld 
einer wechfelweifen mehrmaligen Wiederholung diefer beiden Be⸗ 
bandlungen. Brieger fand, daß man den Zwei auch fehr 
gut erreicht, wenn weingeiſtige Jodauflöfung, gleich nachher 
‚ mäßig verdünnte Aeßtalilange aufgepinfelt, dann die Stelle mit 
reinem Waſſer ausgewafchen wird. 

b) Merktinte nach Beifeler: Man löfet 1 Quent: 
- hen gepulverten beften Indig in 1 Loth rauchender Schwefel: 
fäure, verdünnt die Auflöfung mit 16 Loth Waſſer, und fept nad) 
und nach etwas mehr Eifenfeilfpäne zu, als ſich auflöfen wollen. 
Nachdem man das Flüffige von den übrig gebliebenen Eifen- 
fpänen abgegoſſen hat, wird ein Abfud von 8 Loth Galläpfeln 
und 2 Loth Bauholz; zugefebt, den man fo weit eingefocht hat, 
das er den Raum von 1%, Pfund Waller einnimmt (zwei Drits 
tel Maß). Daun fügt man noch Eifenvitriol — fo viel ald zur 
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Hervorbringung der tiefften Schwärge erfordert wird? — und 
ſchließlich 2 Loth Gummi nebft 1 Loth Auder hinzu. 

c) Katechu Tinte nah Hänle, it wohlfell, aber ers 
fordert zur Herſtellung fo wie beim Gebrauch etwas weitläufige : 
Werfahrungdarten; wird übrigens weder durch heiße Pottafchen« 
auge, noch’ Aleefäure, verdůnnte Salzfäure oder Schwefelfäure 
vertilgt. — In einer Pupfernen Pfanne über Kohlenfeuer Töfer 
man 5 Loth Kupfervitziol in 9 Loth Wafler auf, wobei man das 
verdampfende Wailer durch) Zugießen erfegt; dann bringt man 
100 Loth groͤblich zerſtoßenes Katehu unter fletem Umrühren 
nach und nach hinzu, erhält dad Ganze fo lange über dem Feuer, 
bis es zu einer gleihförmigen Maffe zufammengefchmolzen ift; 
ſetzt hierauf 2 Loth concentrirte Schwefelfäure in kleinen Por: 
tionen und unter fleifigem Rühren ‚hinzu; läßt es noch einige 
Zeit auf dem euer, bis ein eigenthümlicher Geruch fich entwidelt 
hat, und gießt endlich die Maffe auf eine falte Steinplatte. Dies 
feö präparirte Katechu wird. zur Tintebereitung aufbewahrt. 

Um die Tinte darzuftellen, werden 16 Loth des präparirten 
Katechu, in Pleine Stückchen zerfählagen, mit 8 Pfund 24 Loth 
Waſſer fo lange gekocht, bid zwei Fünftel der Flüſſigkeit ver- 
dampft find. Hierauf nimmt man die Pfanne vom Feuer, gibt 
nah und nach 1 Loth gefloßene Kreide, und, wenn fein Aufbrau- 
fen mehr flattfindet, nach einigem Umrühren 1%, Loth Alaun 
hinzu. Einige Minuten fpäter ſchaͤumt man ab, gießt die Flüf: 
figfeit in ein anderes Gefäß, überläßt fie dem Erkalten, trennt 
fie von dem Bodenfage durch ein Leinwand:Filtrum, und bewahrt 
fie in einer verfopften Flaſche zum Gebrauche auf. Die Tinte 
balt fih an fühlem Orte ein Jahr lang, und ift, wenn Schimmel 
barauf entfteht, deshalb nicht weniger brauchbar. Um fie für 
längere Zeit gut aufjubewahren, erhitzt man den Vorrath zum 
Kochen, fült ihn fiedendheiß in Släfchchen von 2 bis 4 Loth In: 
“ Salt, vertorft diefe forgfältig, bindet naffe Blafe über den Kork, - 
taucht die Släfer auf einige Minuten in fochendes Waſſer, und 
überftreiht nach dem Erfalten die völlig troden gewordene Blaſe 
mit Dammarfirniß. 

Zur Anwendung muß die Tinte noch mit Bummi verdickt 
werden; von diefer Mifchung bereitet man aber jedes Mal 
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nicht mehr als man gerade nöthig hat, weil fie ſich nicht lange 
unverdorben haͤle. Um mit der Feder zu ſchreiben, loͤſet man 
in 6 Theilen Katechu⸗Tinte 1 Theil Gummi auf; zum Drucken 
mit einem meſſingenen Stempel ober mit Buchdrugr-Lettern 
hingegen mifcht man fie mit einem dem ihrigen gleichen Gewichte 
Dertrin. Nachdem die Schrift getrodinet iR, wird 1 Qnentchen 
rothes chromfanred Kali in 1%, Pfund kochenden Waſſers auf: 
gelöft, und die befchriebene Stelle der Leinwand in diefe, ſtets 
heiß erhaltene, Ylüffigfeit eine Minute lang eingetaucht. Die 
vorher hellgelde Schrift wird dadurch rutäbraun, und erfcheint 
bie auf die Rüdfeite der Leinwand durchgedrungen. Gebraucht 
man die Auflöfung des chromſauren Kali zu einer großen Anzahl 
Waſche⸗Dtuͤcke, fg iſt es noͤthig, fie fpäter durch einen neuen 
Zufag von chromſaurem Kali zu verftärfen. Nach dem Trocknen 
wäfcht man die eingetauchten Theile der Leinwand, um die vom 
_ ihnen angenommene gelbliche Bärbung weggufchaffen, in Kleien- 
waſſer, und ſpuͤlt fie zulept in reinem Fluß oder Regenwäſſer. 
8. Karmarfd. 
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Got das Gewicht der Menſchen und Thiere zum Ma, 
fhinenbetriche benägt werden, fo bedient man fig dee Tret- 
räder, Laufräder und Treefheiben. Es gefchieht dieß 
in der Art, dab das an einer Stelle des Umfauges folder 
Räder wirkende, mit diefer uiederfinfende Gewicht fortwährend 
wieder durch die jenen Befchöpfen eigene Muskelkraft in aͤhn⸗ 
licher Weiſe gehoben wird, wie dieß beim Erfleigen einer [hie _ 
fen Ebene der Fall iſt. Dabei läuft der Radumfang, oder im 
Allgemeinen die Bahn, auf weicher die Menſchen oder Thiere 
gehen, unter ihren Züßen weg, während diefe an derfelben 
oder nahe derfelben Stelle in ihrer Thaͤtigkeit bleiben. 

Befindet ſich diefe Stelle bei Rädern mit horizontaler 
Welle auf jenem Theile des dußeren Radumfanges, welcher 
oberhalb ver Welle liegt, wie in Fig. 8 Taf. 458, fo nennt 
man foldhe Räder Treträder Gehoͤrt diefe Stelle aber 
dem unterhalb der Welle befindlichen, und dann nothwendiger 
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VWeiſe dem inneren cylindriſchen Umfange des Radkranzes an 
Fig. 4 Taf. 458, fo heißen dieſelben Lanfräder. 

Steht aber die WBelle des Rades gegen die vertikale Rich⸗ 
tung unter einem Winkel geneigt, hat daher die auf der Welle 
ſenkrechte Kreisebene des Radkranzes gegen den Horizont die 
gleiche Neigung, und bewegen ſich die Thiere auf dieſer Ebene 
des ſchief liegenden ſcheibenfoͤrmigen Rades; fo hat man eine 
Tretſcheibe, wie in Fig. 1 m. 2 Taf. 458 zu erſehen. 

Je nad) der verfchiedenen Sinrichtung folcher Maſchinen, 
wovon Weiter unten noch eine nähere Beſchreibung gegeben 
wird, welche die durch ihr Gewicht wirkenden thierifchen Kräfte 
aufzunehmen beflimmt find, heißen fie ihrer Form entſprechend 
auh Tretbrüden oder Lanfbrüden, fiehe Fig. 1 u. 2 
Zaf. 459. Sind fie insbefondere für Pferde eingerichtet, fo 
nennt man fie auh Roßmafchinen, Roßfünfte, obgleich 
legtere Bezeichnung auch den Pferdegöpeln zufömme. 

Das Läuf- und Tretrad erhält je nah dem Baue 
der an denfelben arbeitenden Geſchoͤpfe verfchiedene Durchmeſſer 
Dieſer betraͤgt, wenn ſie durch die menſchliche Kraft in Be. 
wegung zu ſetzen find, 5 bis 12, bei dem Betriebe Durch Pferde, 
Ochfen, Mauleſel aber 30 bid 40 Fuße. Erſteres wird demnad) 
auch das Pleine, Tebtered das große Lauf: oder Iren 
rad genannt. 

Das Meine Laufrad, Fig. 4u.5 Taf. 458, beſteht 
aus der horizontal liegenden, gewöhnlich eichenen Welle A, 
welche mit ihren «eifernen Zapfen a in Lagern b ruht, die auf 
auf einem geeigneten Gerüfte B befeftigt find; aus zwei oder 
mehreren unter einander parallel geflellten Radkraͤnzen, welde 
au ihrem inneren Umfange mit aufgenagelten Bretern belegt 
find und einen Boden bilden, auf welchem ein Menſch gehen 
Kann; und den Radarmen D, welche durch die Welle geftedt, 
. mit den HRadfudnzen durch Schraubenbolzen verbunden find, 
und fo die Verbindung des Kranzes mit der Welle herftellen. 

Um an den Wellzapfen die Reibung fo gering ald mög: 
lich zu erhalten, muß das Rad fo leicht ald möglich gebaut wer: 
den. Man wählt demnach zu ‚Seinem Baue die leichteiten Holz. 
arten, und jwar in ihrer Reihenfolge: Erlen, Fichten, Sonnen, 


BT" Tretrad. 


Kiefern oder Linden. Die Breite der Radfränze beträgt 5 bis 6 
Zolle, ihre Dide 2'/, bi6 9 Zoll. Sie werden jeder auß zwei 
1 bis 1%, Zoll ſtarken Ringen, welche aus fegmentartigen, der 
Breite der Breter und des Kranzes entfprechend langen radial 
ftumpf an einander gefügten Stücken beftehen, fo zufammengefeßt, 
daß die Fugen ded einen Ringes auf das volle Holz des anderen zu 
liegen Pommen. Beide Ringe werden in diefer Lage auf dem 
Radſtuhle hinreichend oft bei gehöriger, der Lage der Holsfafern 
entfprechenden Eintheilung durchbohrt, und durch hölzerne in die 
fo erhaltenen Löcher eingetricbene Nägel mit einander feſt ver 
bunden. Auch fann man hiezu in der Mähe jeder Zuge Schrau⸗ 
ben anwenden. Verwendet man Bretter von nicht gleichem ſpe⸗ 
cififchen Gewichte, fo muß man bei der Vertheilung der fegment: 
artigen Brettſtuͤcke längs des Rranzumfanges darauf fehen, daß 
gleich lange, gleich fchwere und in gleichem Grade aufgetrod: 
nete Stüde einander gegenübergelegt werden, um die Maffe des 
Radkranzes fo zu vertbeilen, Daß dann, wenn dad Rad centrifch 
auf der Welle feilgefeilt ift, audy der Schwerpunft der ganzen 
Maſſe in die Drehungsare falle, und man nicht nöthig habe, 
diefe Außgleihung nachtraͤglich etwa durch befonders auf der 
leichteren Seite angehängte Gewichte zu bewerfitelligen. 

Die Radarme haben 3 bis 4 Zolle im Gevierte, find durch die 
Welle in etwas Tänglicht geftemmte Löcher geſteckt, in deren In» 
neren bis auf etwa Y, ihrer Dice überplattet und in der Welle 
fo feft gefeilt, daß ihre an den Enden in gehöriger Tiefe gemach⸗ 
ten Einfchnitte in einer auf der Wellenare fenfrechten Ebene lies 
gen, und der in diefe Einfchnitte gelegte Kranz mit der Welle 
eine concentrifche Tage erhält. Die über den inneren Umfang 
der Kränge vorftehenden, an ihren äußeren Seitenflächen anlies 
genden Enden der Arme werden mit ihnen verfchraubt, wobei 
die Bolzen (die Hängenägel) nach der ganzen Radbreite durchs 
greifen, und je zwei auf beiden Beiten deffelben flehende Rad» 
arme zugleich mit dem Krane verbinden, 

Der Radboden wird aus bis einzölligen Brettern herge⸗ 
ſtellt, auf welchen in Entfernungen von 15 bis 18 Zollen laͤngs 
der Madbreite Latten aufgenagelt werden, damit auf ihnen der 
Fuß der Arbeiter einen fihereren Stand gewinne. Statt biefe® 
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Radbodens werden auch in eingeſchnittene Nuthen (Carven) 
zwiſchen den Radkraͤnzen Breter fo eingeſchoben, daß fie Stu: 
fen bilden, welche, wenn fie an die Stelle gelangen, wo die 
Arbeiter zu Neben fommen follen, ſtets eine horizontale Tage er. 
halten, auf welchen diefelben dann wıe über eine Stiege anfteie 
gen. Big. 4 Taf. 458, zeigt diefe Anordnung in punktirten 
Linien. 

Die Breite des Rades hängt von der Anzahl der in dem⸗ 
felben laufenden Menfchen ab. Man rechnet für jeden derfelben 
etwa 2 Fuß, da fie nur neben, nicht hinter einander fliehen Föns - 
nen oder follen. Räder von größerer Breite erhalten dann us 
drei und mehrere Kraͤnze. 

Die äußeren Seitenflächen des Rades werben auch wohl, 
beſonders wenn Thiere im Laufrade verwendet werden, auf eine 
entſprechende Hoͤhe mit Latten oder ſchwachen Bretern verſchalt, 
um dieſe gegen das Herausfallen zu ſchützen, oder am Ausſprin⸗ 
gen zu hindern. Das Einſteigen derſelber in das Rad geſchieht 
auf einer Brücke, welche an der unterſten Stelle deſſelben ange⸗ 
legt wird. 

Die Laͤnge der Welle wird durch die Rädbreite und denjes 
nigen Raum beflimme, den jene Anordnung fordert, weldye die 
Bewegung des Rades zu übertragen oder nupbringend zu machen 
bat. Hat 5. ©. dieſe Uebertragung mittelft eined auf die Welle 
gefeilten verzahnten Rades zu gefchehen, und follen im Laufrade 
2 Menfchen laufen, fo wäre für fie eine Cänge von 7 Fuß hin: - 
reichend. Iſt mittelſt eines auf die Welle zu windenden Seiles 
eine Laſt zu heben, fo har die Anzahl der auf ihr zu liegen fom- 
menden Seilfchläge und der Durchmeffer ded Seiles einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf ihre Länge. 

Die Beflimmung des Wellendurchmeſſers hängt von dem 
Gewichte des Rades der in demfelben arbeitenden Menſchen, 
der fonft an ihr Hängenden Laften und der Zorfion ab, mit wel: 
her fie von jenen’ in Anſpruch genommen Wird, worüber weiter 
unten die bezügliche Berechnung folgt. 

Der Querfhnitt der Welle wird jedenfalls an der Steller 
wohin das Laufrad zu ſitzen fommt, quadratifch oder achtedig 
gearbeitet, welche Form fie auch nach ihrer ganzen Laͤnge behal- 
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ten kann, wenn die Uebertragung der Bewegung etwa mittelſt 
Zahnräder geſchieht. It aber ein Geil aufzuwinden, fo muß fie 
dort, wohin das Seil. zu Liegen fommt, cylindrifch gearbeitet 
werden. An ihren beiden Enden, wo fie die eifernen Zapfen 
aufzunehmen har, erhält fie eine fonifche Form auf eine Länge 
von 12 — 18 Zollen, mit einer Verjünguag von 1 — 2 Zollen, 
am die Ringe C feft antreiben zu fönnen, welche zum Feſthalten 
der Zapfen dienen (Big. 16 Taf. 459). 

Bei denr Meinen Laufrade wendet man bloß den einfachen 
oder doppelten Hakenzapfen, Big. 8 und 5 Taf. 459, und den 
einfahen Blattzapfen, Fig. 4 Taf. 459, an. Der doppelte 
Blatt: oder Kreuzzapfen wird höchitens bei dem großen Taufrade 
verwendet. Fuͤr den Blatt: oder Bläuelzapfen erhält die Welle 
der Länge und dem Durchmeifer nach einen Schlig, Fig. 16 Taf. 
459, in welchem der Bläuel gelege, mit einem Keile feftgefeilt, 
und die Neife heiß aufgetrieben werden. Endlich wird das Hol; 
an den Bläuel durch Keile feit angetrieben, welche auf der Hirn- 
feite eingeichlagen werden, wie man in Big. 6 Taf. 459 erfieht. 
Für den Hafenzapfen darf bloß die Welle auf ihre halbe Dicke 
geſchlitzt werden ‚®ınd erhält bloß auf der anderen Haͤlfte im 
ftebenbleibenden Holze ein Loch eingeftemmt, welches zur Auf: 
nabme des Hakens dient, wodurdy das Außfallen des Zapfene 
verhindert wird. Nach dem Einlegen diefed Zapfens werden die 
Zuwiſchenraͤume, fo wie der übrige ausgeſtemmte Echliß feſt ausge: 
feilt,, die Ringe angetrieben, und der Hafen nochmals verteilt. 
Die Reifen erhalten 2 bis 2’/, ZoU Breite und 3 Linien Dicke. 
Die Länge der Zapfen, fo weit fie in ihren Lagern liegen, werden 
8 bi 4.30U lang gemacht. Die Veſtimmung ihrer Diche folgi 
weiter unten. 

Bei einem beſtimmten zu gewaͤltigenden Widerſtande koͤnnen 
zwar die Arbeiter im Laufrade durch Vor⸗ oder Zurücktreten auf 
ihter Bahn die Sefhwindigfeit der Bewegung befchleunigen oder 
verzögern, oder anch die Mafchine zum Btillftande bringen. Lep- 
teres kann aber nie plöglich, fondern nur nach und nach ge⸗ 
fhehen, was felten ftatt finden darf. Tritt aber die Möglichkeit, 
plöglicher und bedeutender Widerftandöveränderungen ein, fo ift 
ein augenblidliched Feſtſtellen des Rades um fo nothivendiger, als 
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fodann dasfelbe raſch vor- oder zurüdlaufen würde, wodurd, die 
Arbeiter im Rade gefährdet wären. Zur Verhütung diefed Ues 
beiftandes muß jedenfalls ein Bremsbalfen angebracht werden, 
welcher etwa auf einem der Radfränge an feinen äußern cy!in> 
drifchen Umfang fo ſtark angepreßt werden fann, daß unter.allen 
vorfommenden Umftänden die daraus hervorgepende Keibung zum 
Senftellen des Rades hinreicht. In Fällen, wo es nöthig er- 
ſcheint, iſt die Benügung eines an die Welle befeſtigten Sperr⸗ 
rades, in welches ein am Lagergerüſte angebrachter Sperrkegel 
eingelegt iſt, als Schutz gegen allfällige, den Arbeitern am mei⸗ 
ſten Gefahr drohende ruͤcgangige Bewegung des Rades anzu: 


rathen. 


Selten tritt wohl nur bei Benuͤtzung des Laufrades eine 
ſolche Widerſtandsverminderung ein, daß nicht in kurzer Zeit die 
in regelmäßigen Gange befindlichen Arbeiter durch Zurückbleiben 
in der Bahn von felbit, ja abfichtslos eine befchleunigte Bewes 
gung verhindern würden. Deßhalb ſind Vorrichtungen, welche 
Schwungkugeln in Bewegung fegen, wodurch bei befichleunigter 
Bewegung des Rades diefe die Bremfe mehr oder weniger wirt: 
fam machen, oder wenn fie gefahrbringend een fönnte, Sperr⸗ 
Pegel auslöft, welche in -ein Sperrrad einfallen und das Lauf⸗ 
rad feftftellen, felten nothwendig. 

In jenen Sällen aber, wo, wie etwa bei dem einfeitigen Auf: 
jieben einer Laft, z. B. an einem Krabne, ed nöthig wird, das 
nicht belaftete Seil durch rafcheres Zurüddrehen der Welle herab» 





julajfen, müſſen entweber die Arbeiter leicht aus demMade treten 


fönsen, oder die Welle erhält im Innern des Rades Preiörunde 
Einfchnitte, in welche lofe Ringe gelegt find, an denen fich wäh. 
‚rend Ddiefed Zurücdrehens die Arbeiter ſchwebend erhalten, oder 
man theilt die Rad⸗ von der Seil-Welle, und verbindet beide 
durch eine auslösbare Kuppelung. 

Was endlich die Stelle betrifft, an welcher bei regelmäßi- 
gem ange des Rades die Arbeiter tretend zu arbeiten haben, fo 
foü fie von dem jeweiligen vertifalen Durchmeſſer um einen Bo: 
gen entfernt fein, welcher für Menfchen einem Winkel von 15—25 
Graden entipricht, wenn diefelben fich bei 8ſtündiger wirklicher Ar: 
beit, die mit den erforderlichen Ruhepauſen unterbrochen iſt, nicht 
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mehr anſtrengen ſollten, als wenn dieſelben etwa am Haſpel unter 
den vortheilhafteſten Umftänden arbeiten. Die Geſchwindigkeit, 
mit welcher fodann das Vorſchreiten im Rade zu gefchehen hat, 


ſoll nad Verhaͤltniß der Stärke und Gewohnheit der Arbeiter 1 


bis 1%, Buß betragen, fo, daß alfo ein Rad von etwa 10 Fußen 
inneren Durchmeifer in einer Minute 2 bis 8 Umdrehungen machen 
wird, 

Bei einem 10füßigen Tret» oder Laufrade ift die vertifale 
Schwerpunftölinie der Arbeiter von der Radaxe 1", bid2',, , Fuß 
entfernt. Bei einem 12füßigen aber beträgt diefe Entfernung 

1%, bis 2%, Buß, fo daß die Laſt der”Arbeiter an einem Hebel⸗ 
arme von 1, bie Yo oder 1%, bi62Y, Bußen wirkſam gedacht 
werden kann. 

Werden ſolche Tretraͤder zu ſolchen Zwecken verwendet, bei 
denen die Arbeitsdauer ſtets nur eine kurze iſt, etwa zum Waſſer⸗ 
heben, ſo trifft man die Anordnung auch in ſolcher Weiſe, daß 
das ſtatiſche Moment der Laſt viel bedeutender wird, als der Ar⸗ 
beiter au der um 15 bis 25° von den Nadtiefiten oder Redboͤch. 
ſten abſtehenden Stelle zu gewältigen vermöchte. 

In dieſem Folle verſieht man das Tretrad ſtatt der Zritte 
mit Handhaben oder Latten, welche bei zwei Radkraͤnzen zwiſchen 
diefen eingefegt find, bei einem einzigen Radkranze aber zu beiden 
Seiten deffelben vorfichen und 8— 12 Zoll von einander ent» 
fernt find. 

An diefe Handhaben hängt ſich der Arbeiter nit feinen 
Händen an, oder tritt auf diefelben fo, daß feine vertifale Schwers 
punftslinie um den ganzen Radhalbmeſſer von der Radare eut: 
ferne iſt. Geſchieht die Arbeit mittelft der Hände, fo ergreift der: 
felbe nach und nad) fletö jene Handhaben, welche in dem horizon⸗ 
talen Durchmeiler des Rades liegen. Gefchieht fie aber durch 
Treten, fo tritt er ſtets auf jene Latten, welche zunaͤchſt oberhalb 
dieſes Durchmeſſers fich befinden , und die Arbeit ift fodann dem 
Erfteigen einer vertital oder wenig geneigt geftellten Leiter ähnlich. 

Der Engländer Eubitt in Ipswich gab diefen Treträdern 
eine Einrichtung, welche fie für eine längere Arbeitödauer geeignet 
macht, und doch die Arbeiter ſtets nahe an der Stelle des horigon= 
talen Durchmeſſers zu jtehen fommen, ohne dag ihre Muskelkraft 
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übermäßig in Anfprud genommen wird. Big. 6 Taf. 458 zeigt 
die Anordnung dreier mit einander gefuppelter Räder. Am Um: 
_ fange der etwa 6 Fuß von einander abilehenden Madfränze a find 
in Entfernungen von etwa 8 Zollen Leiften b von folcher Breite 
angebradt, daß der Arbeiter bequem darauf ftehen fann. Die 
Verbindung diefer Leiften mit den Kraͤnzen gefchieht in aͤhnli⸗ 
her Weile, wie der Schaufeln bei unters oder mittelfchlächtigen 
Waſſerraͤdern. 

Sind nämlich die Kraäͤnze von Holz, fo werden in den ent» 
fprechenden Entfernungen ftrahlenförmig in fie Arme eingefeßt, 
auf welchen die Leiften angenagelt oder aufgefchraubt werden. Sind 
jene von-Eifen, ſo find diefe Arıne fogleich angegoifen, und Die 
Verbindung derfelben mit den Ratten gefchieht mittelft Schraubene 
bolzen. Statt der Kränze fann man wohl auch Scheiben mit 
Einfchnitten für die Leiften verwenden. Die Zwifchenräume zwi⸗ 
fhen den Tretfchaufeln find am Umfange der Kränze entweder dere 
fhalt, oder fönnen auch offen gelajfen werden. 

Der Durchmeffer eines ſolchen Rades, an weldhem die Breite 
der ſämmtlicher Leiften radial geftellt ift, beträgt 5 Fuß, daher 
die Anzahl der Leiften im Unfange 24. Die Länge und die An⸗ 
zahl dieſer Treträder hängt von der Anzahl der Arbeiter ab, welche 
an denfelben arbeiten follen. Nach der Anordnung und der Ber 
trieböweife Cubitts ift jedes derfelben 18—20 Fuß lang, auf 
welchem 10- 13 Arbeiter neben einander ftehen fönnen, und der 
Zwiſchenraum zwifchen je zwei gefuppelten Rädern beträgt 2 Zuß, 
vor welchen fich Stiegen c befinden, auf denen die Arbeiter zu 
den Rädern von dem unterhalb diefen gelegten mit dem Geländer 
e verfehenen Bretterboden d einzeln auf» und abfteigen fönnen. 

Damit die Arbeiter durch die fortdauernde Totirende Bewe⸗ 
gung der Tretfchaufeln nicht vom Schwindel ergriffen werden, ift 
der obere Theil der Räder mit einer Bretterwand £ zugededt, an 
welcher eine ®tange ald Handhabe g in der Brufthöhe der Arbei- 
ter zum, Anhalten angebracht iſt. 

Damit den Arbeitern der Genuß der freien Luft bleibe, ift 
die ganze Anordnung von den Seiten nicht‘ geſchloſſen und nur 
mit einem Dache h verfehen. 

Die Anwendung mehrerer mit einander gefuppelter Räder 
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gewährt den Vortheil, daß man die Arbeiter nach ıhrer verſchie⸗ 
denen Muskelkraft in Partien abtheilen kann, und fie auf Rä: 
der treten läßt, welche bei der gleiten Anzahl von- Trerichaufeln 
einen größeren oder kleineren Durchmeifer haben , wodurd die 
Entfernung der Schaufeln größer oder Fleiner wird, daher die 
Arbeiter ihr eigenes Gewicht bei größerer oder kleinerer Geſchwin⸗ 
digkeit in derfelden Zeit auf eine größere oder kleinere Möhe zu 
beben haben. 

Derfelbe Zwed läßt ſich zwar aleichfallß, jedoch auf weniger 
einfache Weife, erreihen, wenn man Räder von gleichem Durch⸗ 
meſſer mit gleicher oder ungleicher Schaufelung mit einander fup- 
pelt, dagegen aber die Wirkung jedes einzelnen Rades mittelft 
Vorgelegen auf eine gemeinfdhaftliche, die Bewegung fortpflangende 
Welle überträgt, wobei die einzelnen Vorgelege der Muskelkraft, 
dem Gewichte und der erreihbaren Geſchwindigkeit der verſchie⸗ 
denen Partien von Arbeitern entfprechen> angeordnet find. 

Auf dieſe Weife ift man im Stande, ſtarkere und fhwächere 
Arbeiter, ſelbſt Weiber und Kinder an den Treträdern zu verwenden. 

Um die Geſchwindigkeit, mit welcher dieſe Treträder umlan« 
fen, möglichft gleichförmig zu erhalten, wirft ein durch das Raͤder⸗ 
werk in Bewegung gefebter Regulator auf ein Bremöwerf, weis 
ches bei größerer Befchwindigfeit angezogen, bei Mleinerer geloft 
wird. 

Dbgleich das Tretrad nur in feltenen Fällen bei getingem Ar: 
beitölohne und bei gewillen Arbeiten zum Mafchinenbetriebe mit 
Vortheil in Anwendung gebracht werden dürfte; fo mag ſich doch 
dasfelbe als wirffamesd Eorreftionsmittel für Gefangene in Zucht: 
und Zwangsarbeitd - Anftalten empfehlen, wie dieß durch die 
ämtlichen Befonntmachungen des Minifteriums Peel über die in 
den englifhen Strafanftalten mit dieſen Rädern erzielten Erfolge 
außer Zweifel gefeßt wurde. 

Die Dıdnung bei der Arbeit an diefen Zreträdern ift folgende: 
Zehn bis zwölf Gefangene befteigen nach einander von der rechten 
Seite das Rad fo, daß fie durch Fortrüden auf der horizontal 
lebenden Schaufel nad links bei der inzwifchen eingeleiteten 
Umpdeehung deo Rades unmittelbar neben einander nad) der ganzen 
Länge des Rades zu gleicher Zeit auf einer und derfelden Schau⸗ 
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fel itehen, und fich mittelit der Handhabe g in aufrechter Stellung 
erhalten. Sechs Andere fegen fich vor dem Rade nieder, und find 
beſtimmt die auf dem Rade Gehenden nach und nach abzulöfen. 
Die Anordnung des Regulators iſt der Art, daß dieſe Gefangenen 
ſich mit einer Gefchwinvigkeir bewegen, vermöge welcher das Nad 
in der Minute ungefähr zwei Umdrehungen macht. 

Nach 3 Minuten oder 6 Rad-Umdrehungen oder 144 Tritten 
fleigt der am linfen Ende des Rades befindliche Arbeiter auf der 


an demfelden angebrachten Stiege herab, und reiht ſich den unten 


Nuhenden an, die übrigen 9 - 11 machen einen Schritt zugleich 
lints, am rechten Radende tritt einer der übrigen 6 Referver Ars 
beiter auf das Rad, und nimmt den durch daB Fortrücken der ans» 
dern 11 nach links frei gewordenen Plag am rechten Ende ein. 

Nach weiteren 3 Minuten trirt abermals am linfen Ende‘ 
der letzte Gefengene ab, die Uebrigen treten abermals um einen 
Platz links, und rechts rüdt Einer, welcher ſich ausgeruht har, 
nach, und ds derfelben Ordnung weiter fort. Dabei wird das 
ftrengfte Stillſchweigen beobachtet. 

Auf diefe Weife ift jeder der 18 Gefangenen 86 Minuten 
in Arbeit und ruht 18 Minuten. Bei 15 Arbeitern beträgt dis 
Arbeitözeit 80 Minuten, die Muhezeit 15 Minuten, 

Dusch Veränderung ded Verhaͤltniſſes der Anzahl arbeir 
tender und ruhender Menfchen läßt ſich auch das Verhaͤltniß der 


Arbeits⸗ und Ruhezeit den Umfländen der Gewohnheit, Ausdauer . 


und der übrigen Beſchaffenheit der Arbeiter gemäß beliebig ver⸗ 
ändern. 

Seitdem im Jahre 1824 in dem Schloffe zu Norwich, dann 
von Eubitt in dem Gefängniffe zu Ipswich zum Wetriebe von 
Mahlmühlen, und 1827 von 3. Bramah im Gefängniffe zu Hun⸗ 
tingdon zum Waſſerheben und Ventiliren, und zwar nach den 
hierüber erfictteten, zum Theile ämtlichen Berichten mit Vortheil, 
die von außen zu tretenden Mäder mit Pleinerem Durchmeiler in 
Anwendung gebracht wurden, wurde denfelben mehr Aufmerffams 
Peit zugewendet. Uebrigend behauptet der- Schwede Nordwall 
in feinen im 3. 1800 herausgegebenen Anfangögründen der Mes 
charik, daß ein ſolches Tretrad eben fo Präftig fei, als eines von 
25, mal größerem Durchmeffer, welches von innen getreten wird 


⸗ 
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Ferner hat D. Hardie an mehreren Krahnen, welche er fuͤr die 
oſtindiſche Kompagnie 1806 baute, dieſe Raͤder angewendet, und 
in Gills technical Repos. 1822 findet ſich die Bemerkung, daß 
Day ein folches Rad fegelförmig baute, fo daß der Arbeiter das 
Gewicht feines Körpers der zu überwindenden Laſt anpaifen 
fonnte dadurch, daß er geringere Laſten an dem Ende von ges 
ringerem Durchmeffer ſchneller, und größere Laften am anderen 
Ende aber largfamer aufwinden konnte. 

Diefe Einrichtung der Treträder, weldye überdieß noch den 
Vortheil bietet, daß ſie ihres geringern Durchmeſſers wegen 
auch viel leichter werden, und daher weniger Kraft auf Reibung 
an den Wellzapfen verloren geht, wurde auch in Preußen in der 
Land» Armen-Anftalt zu Tapiau verfucht, und hierüber der folgende 
amtliche Bericht eritattet: 

I. Ueber die Außführung der Arbeitan der 
Trermühle. 

Das Werk bat zwei parallellaufende Wellen, welche gemeine 
fhaftlich auf den Bang der Mühle hinwirfen. Jede diefer Wels 
len wird zu gleicher Zeit von 8 Haͤudlingen befliegen und 8 Haͤus⸗ 
linge Stehen bei: jeder Welle zur Ablöfung in einer Reihe aufgeftellt. 

An der dußern Seite jeder Welle befindet ſich eine mit der 
Are der Welle parallel Taufende Latte, welche vom Arbeiter beim 
Auftritt auf das Rad ergriffen wird, und dazu dient, denfelben - 
ſtets in anfrechter Stellung zu erhalten, ihn auch vor Ball oder 
Befchädigung zu fchügen. Der gemachten Beobachtung nad) muß 
die Latte die Höhe der Schulter erreichen. Wird felbe niedriger 
angebracht, fo wird der Arbeiter verleitet, mit dem Ellenbogen 
fih darauf zu flügen und Dadurch einen Theil feiner Schwere zu 
entziehen. Won der Latte bis in Die Gegend des Auftrittes ift eine 
Bretterverfleidung angebracht, theils um dem Arbeiter den An⸗ 
bli® der bewegenden Welle, welcher leiht Schwindel erregt, zu 
entziehen, theils um dad Konnerfiren mie den gegenüber an der 
zweiten Welle arbeitenden Häuslingen defto leichter zu verhüten. 
Das fucceffive Hinuberfommen vom Auftritts: zum Abtre- 
tungsorte der beiden Endpunfte der Tretwelle geichieht dadurdh, 
daß jeder Arbeiter von dem beim jedesmaligen Auftritt hinter ein= 
ander zurück zu legenden 800 Xritten 100 auf der Auftrittöjtelle 
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zurücdlegt, dann in der Richtung nach dem Abtretungsorte zu 
einen ftarfen Schritt feitwärtd macht, auf diefer neuen Stelle 
100 Schritte zurüdlegt, fodann wieder feitwärts weiter fchreitet, 
bis er endlich an den Abtretungdort gelangt iſt. Hier werden die 
legten 100 Tritte zurüdgelegt, wo fodann der Häudling feinen 
erften Gang vollendet hat, und abtritt, um fi in die Reihe der 
zur Ablöfung beflimmten Häuslinge zu lellen, und zwar demjenis - 
gen Slügel der Reihe gegenüber, von welchem der frifche Arbeis 
ter auftritt. 

Letzterer tritt aus der Reihe vor, in die Neihe der arbei- 
tenden Haͤuslinge am Auftrittdorte in demfelben Augenblide, in 
welchem am entgegengefegten Abfretungsorte der Arbeiter, wel: 
cher zuerft die 800 Tritte zurückgelegt hat, die Welle verläßt. 

Aus dem Vorhergefagten gebt hervor, daß die einmal ges 
wählte Reihenfolge unter den arbeitenden, ald unter den iu Re⸗ 
ferve geftellten. Häuslingen während der ganzen Arbeitögeit nies 
mals geändert werden darf. 

Um die Ueberzeugung zu erlangen, daß jeder Arbeiter auch 
wirklich Die vergefchriebenen 800 Tritte hinter einander zurückge⸗ 
legt Habe, tarf vom Auffeher nur der am Abtretungsorte arbeis 
tende Haͤusling genau controlirt werden. 

2. Heber den Einfluß der Arbeit auf den förper 
lihen Zuftand des Arbeiterb. 

‚Der bisherigen Erfahrung nach faun der Hdusling ohne 
Nachtheil für feine Gefundheit Tag für Tag auf der Mühle ars 
beiten. Diefe Arbeit erfordert nur einen Körper von gefunden 
Sliedmaßen. Zugendliches Alter it dabei nicht erforderlich; denn 
auch 58jährige Leute werden, ohne daß es ihnen fehadet, auf der 
Mühle befchäftiget; Leute mit Engbruͤſtigkeit oder äußern Schaͤ⸗ 
den behaftet find zu diefer Arbeit Dagegen unfähig. 

Nach den gemachten Beobachtungen fowohl, als auch nah 
den Aeußerungen der Häuslinge ſelbſt gehört diefs Arbeit nicht zu 
den ſchwerſten, und verlangt weniger Anſtrengung als Dreſchen 
und Holzſaͤgen. 

8 Ueber die nöthige Bekoͤſtigung bei dieſer 
Arbeit. 
In der erfien Zeit ‚der Anwendung der Tretmühle wurde 
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den, Haͤuslingen, deren Hauptbeſchaͤftigung in der Regel bei der 
Spinnerei ſtatt fand, wenn nicht die Arbeiten in der Defonomie 
u. dgl. zu einer Pörperlich mehr anftrengenden Belhäftigung Ge⸗ 
Ixgenheit gaben, nur die gewöhnliche Koft der Anftalt gereicht. 

Nach Arztlihem Gutachten wurde aber in der Folge denfelben 
noch eine Asendfoft a Y, Mege Kartoffeln mit etwas Salz be: 
williget, und in Jahreszeiten, in denen Kartoffeln nicht gereicht 
werden fönnen, eine den Koften nach Ähnliche Speife gegeben. 
Diefe Verbeiferung der Koft macht, Daß die Abneigung der Haͤus⸗ 
linge gegen die Arbeit in der Tretmühle abgenommen bat, wenn 
jie gleich nicht Gelegenheit haben, bei diefen Arbeiten, fo wie bei 
der Spinnerei, Ueberverdient zu erlangen. 

4. Ueber den Koftenaufwand und Ertrag bei der 
Tretmühle. 

Nah einer Vergleichung des Koſtenaufwandes für das 
Mahlen der Quantität (Setreide, welches durch die Tretmühle bes 
wirft wird, mit dem, den es verurfachte, wenn man daßfelbe auf 
eıner andern Mühle vermahlen ließe, und das Mep: und Mahl⸗ 
geld dafür zahlte, ftellt fich derfelbe ganz vortheilhaft für die Ans 
alt, un) wenn auch der Betrieb der Tretmühle nicht die Unter 
baltungsfoften der dadurch befhäftigten Perfonen ganz dedt fo 
nähert ſich die davon zu berechnende Einnahme doch fehr der Aus⸗ 
gabe, und .e& wird jederzeit nur ein geringer Sufhuß zur Erhal⸗ 
tung der Sträflinge nöthig fein. Auch in diefer Beziehung ift 
alfo die Anwendung der Kräfte diefer Menfhen in Zuchthäufeen 
Hzu dem Betrieb von Tretmühlen vortheilbaft. 

Das kleine Laufrad wurde bei den älteren Krabnen ach 
zum Aufzieben und AYusladen von Laften aus Schiffen u. dgl. an» 
geivendet. Fig. 8 und 9 Taf. 459 zeigen die Einrichtung eines 
folchen einfachen, und Fig. 13 Taf, 459 die eines doppelten 
Krahnes. 

Die beiden horizontalen 4breiten, am Ende 5, in ihrer Mitte 
7 hoben, eidhenen, in den Standbaum f ded Krahnes 1 bi6 2 Zolle 
eingelajjenen, mit eifernen. Schraubenbolzen befefligten Ballen b 
bilden mit den gleich flarfen vertifalen Hölzern c. eine mit4 Stre⸗ 
ben an dem Standbaume noch beſſer unterſtützten Rahmen, an 
welchem die zwei Raufräder zu beiden Seiten des Standbaumes 
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fo aufgehängt find, daß ihre Wellzapfen bei d ıhre Lager haben. 

Um für die Radwelle und die Seilwindungen in der Nähe 
des Standbaumed hinreichend Raum zu erhalten, find die ver: 
tifalen Hölzer gebogen, oder an ihnen hinreichend weit vorftehende 
Lager für die Wellzapfen angebracht. 

Die vertifalen Hölzer erhalten eifeine Safen, in welchen 
eine darch die Näder gefchobene Stange eingelegt werden fann, 
um die Räder zu fperren, wenn Die Arbeiter aus denfelben treten. 
Serner find an diefen Hölgern eiferne Streben angebracht, welche 
gegen den Boden geftemmt werden, damit der Krahn bei flärferem 
Winde nicht umgedreht werde. 

Die Welle der beiden Laufräder ift in ihrer Mitte zur Auf: 

- nahme der Beilwindungen rund mit einem Durchmeifer von 10—11 
Zollen gearbeitet, on den Enden, wo die Mäder figen, aber vier 
Pantig. ’ 

Die 16 Hauptarme der Räder find gegen den Umfang hin 
mit Riegelhölzern verbunden, in welche noch zur beffern Unter: 
ſtützung des Kranzes 8 Stiche radial eingefegt find. Um die 
Mader fo Leicht wie möglich zu machen, find flatt der Radkraͤnze 
aus Brettfelgen über die Arme ftarfe Birkenreifer gelegt, welche 
durch eiferne Bänder mit den Armen verbunden find. Auf diefe 
Reifen werden von innen die Bodenbretter aufgenagelt. 

Solche Reifen hat jedes Rad 3, wovon die zwei dußeren 
auf die Radarme, der mittlere aber auf die Mitte des Radboden 
zu liegen fommen. 

Diefe Herſtellung der Laufräder ift hinreichend fe und 
Dauerhaft, da diefelben in der Negel nur von einem, feltener 
von zwei, und une fehr feiten von drei oder vier Männern ges 
treten werden. 

Die in Big. 13 Taf. 459 dargeftellte Einrichtung eines 
Krahnes mit zwei Zaufrädern wurde in Paris auf dem Auslade:- 
plaß des Louvre ausgeführte, und von Borgnis in feinem Traite _ 
complet de Mecan. 1818 mitgetheilt. Die 2 Schnaͤbel dieſes 
Krahnd beitehen jeder aus zwei Balfen, welche unten an dem 
Standbaume ein Meter von einander abſtehen, oben aber zu‘ 
fanımen laufen. An den Außenfeiten diefer Balken a find Quer: 
balPen eingelajlen und verfchraubt, anf welchen in hinreichender 
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Entfernung von den Schnäbeln, damit die beiden Laufräder und 
das zwiſchen ihnen zur Aufisindung des Seiles erforderlide Stück 
der Welle zwifchen ihnen Raum finde, die Träger b aufgelegt 
und gehörig befeftiget. find. Diefe Träger erhalten bei o die 
Zapfenlager für die Radwelle, und dienen zugleich als Schwellen 
für den die Näder fchügenden Verfchlag und deifen Dad. Die 
Conftruction der Räder ift den vorigen ähnlich, nur haben fie 
bloß 8 Haupt: und 4 Nebenarme und ordentliche leichte Radfränze. 
. Werden Pferde oder Ochſen zur Arbeit im Laufrade ver- 
wendet; fo muß dadfelbe einen viel größeren Durchmeſſer (32 — 
86 Fuß) als jenes erhalten, Welches zum Betrieb durch Mens 
ſchen beftimmt ift, damit: . 

1) Die Vorder: und Hinterfüße diefer Thiere an Stellen 
ſich bewegen, bei welchen die zugehörigen Radtangenten nicht gar 
zu verſchiedene Winkel mit der horizontalen einſchließen, um nicht 
die Vorderfüße fo bedeutend Flärfer in Anfpruch zu nehmen, Daß 
die Thiere frühzeitig unbrauchbar werden. 

3) Damit die Verfchiedenheit des Standes der darin laus 
fenden Thiere weniger Einfluß auf die Bleihförmigfeit der Um⸗ 
laufsgeſchwindigkeit des Rades habe, falls nämlich diefelben ent- 

weder um etwa einen Fuß mehr vorwärts fommen, oder um eben 
ſo weit gegen die eigentlich zugewiefene Stelle zurückbleiben. 

8) Um den Thieren die Kreisbewegung des Radbodens und 
der Radarme erträglicher zu machen. 

Endlich erhält auch ein größeres Rad, ein größeres Trägs 
beitömoment, wodurd die Ungleichförmigfeit der Bewegung vers 
mindert wird. 

Der Bau diefer Raͤder ift jenem des feinen Laufrades ähn- 
lich, nur find jene Aenderungen nothwendig, welde ihre Größe, 
und daher auch ihr größeres Gewicht, das größere Gewicht der 
arbeitenden Thiere und die mit denfelben zu gewältigenden größeren 
MWiderftände fordern. 

Die Wellen erhalten meiſtens den Blattzapfen Fig. 14 
und 16, Xaf. 459. Die Nadfrinze erhalten ebenfalls zwei 
Ringe aus 2 Zol diden und 6—6Y, Zoll breiten Pfoiten; 
die Breite des Radbodens zwilchen den Radfrängen beträgt für 
ein Pferd 32—34, für zwei Pferde 62 Zoll. 
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Die Radarme, welche 4 bis 4%, Zoll im Gevierte erhalten, 
müjfen jur gehörigen Unterſtützung der Radfelgen in größerer 
Anzahl angebracht werden. Gewöhnlich umfangen zwei Paare 


treusförmig auf einander geplattete Balten a, Fig. 10. Taf. 459 . 


die vierfantig gearbeitete Kadwelle, fo daß fie 8 Arme bilden. 
Sn diefe find weitere gleihmäßig vertpeilt 8 Hulfdarme b ein» 
gezapft uud aufgeplattet. 

Die Anordnung der Radarme in Fig. 11 und 12 iſt dieſer 
ähnlich, nur find die Baden c beigelegt, welche, wie in Fig. 16 
noch unter einander zu einem Geviere verbunden werden fönnen. 
Jene er Fig. 12 iſt jedenfalls die vorzüglichfle, indem dadurch 
die Hauptarme a weiter aud einander zu liegen fommen, und eine 
gleihhförmigere Vertheilung der Stellen längs des Umfanges der 
Nadfelgen möglich wird, an welchen der Kranz mit ‘den Armen 


verhanden ift. Sämmtlishe Arme werden unter fih und mit dem . 


Kranze an jeder einzelnen Verbindungsftelle gut verfchraubt. 
Die Tretfheibe ift in Fig. 1 Taf. 458 im Aufriſſe, in 
Fig. 2 im Grundriſſe abgebildet. 


Die ſchief ſtehende Welle a iſt auf gleiche Beife bergeftellt 


wie jene der Laufräder. Ihe unterer ſtehender Blattzapfen b b 


ruht in einer Pfanne, welche eine uiehr. oder weniger geneigte 
Stellung dieſes Zapfens zuläßt, fo daß ihre Höhlung einen abge⸗ 


flugten Kegel bilder, welcher unten halbfugelförmig abgegrängt'ift. . 


Auch der obere Zapfen c ift in einer Pfanne gelagert. Diefe 
Pfanne fann in einer im Gerüfte A und den zugelegten Baden e 
eingearbeiteten Nuth, nachdem fie auf den Zapfen c gelegt ift, 
von unten eingefchoben werden. 

Diefe Nuth ift nad) eınem Kreisbogem gearbeitet, für wels 
chen die untere Pfanne b der Mittelpunft iſt. In Die Seitens 
wände diefer Nuth find einige Löcher d gebohrt, in welche ein 
eiferner Bolzen eingeftedt wird, damit die Pfanne feflgehalten 
werde. Durch diefe Einrichtung ift man im Stonde der Welle a 


und mithin auch der Scheibe B einen der jeweiligen Befchaffene 


heit der Auf ihr arbeitenden Thiere angemeſſenen Otellungewinkel 
gegen die horizontale Ebene zu geben. 

Der Kranz wird in gleicher Weiſe wie beim großen Lauf: 
rade auß zwei Reiben 1, bid 2 Zoll dien Felgen hergeftellt. 
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Da bei der Tretſcheibe die Thiere nicht an den äußeren oder inneren 
eplinderifchen Umfange, fondern auf der ebenen Seitenfläche tes 
Kranzes laufen, fo erhält derfelbe eine folche Breite, wie jie für 
ein oder zwei neben einander ſtehende Thiere nöthig ift, alfo für 
ein Pferd, einen Ochſen oder Maulefel 32—86, für zwei derfelben 
60—65 300. \ 

Damit der Kranz nicht von ten Hufen oder Klauen befchä- 
diget werde, erhält Derfelbe eine Belegung F aus ſchwachen 
Brettern, auf welche überdieß, damit die Thiere feſten Zuß fallen 
fönnen, die Leiften g genagelt werden 

Der Radfran; wird auf die Radarme h aufgefämmt und 
angefchraubt. Iſt die Welle hinreichend ftarf, fo werden zwei 
der einander ind Kreuz fiebenden Radarme in- die Welle einge- 
fhoben, und feflgefeilt, die übrigen aber bloß in Diefelbe verſetzt 
oder eingezapft. Zur Unterftägung erhalten die Arme Streben i, 
welche unten. in die Welle, oben aber unter der Mitte des Kranzes 
in die Arme eingezapft werden. 

Will man die Welle nicht verfhwächen, fo fann man auch 
eind ähnliche Verarmung anwenden, wie jene Fig 10 oder 12 
Taf. 459 des großen Laufraded. Zu dem Ende erhält die Welle 
vier angefchraubte Badın a, Big. 7 Taf. 459, auf welche die 
8 aus den 4 zoͤlligen Balken beftehenden Hauptarme gelegt, 
und zwifchen andere oberhalb derfelben in gleicher Weite an der 
Welle angebrachten Baden.eingefeilt werden. Aehnliche Baden a 
Fig. 14 Taf. 459 können auch an die Enden der fämmtlicdhen 
Radarme gefhraubt werden, in welche .fodann die Strebhölzer i 
verzapft oder verfept Werden fönnen. j 

An der tiefiien Stelle des Rades fchließt fich eine Brücke 
an, über welche die Thiere auf dad Rad gelangen. Am äußeren 
und inneren Umfange ded Scheibenfranzes ift noch ein leichtes, 
etwa 2 bi6 2%, Buß hohes Beländer angebracht, welches an der 
©telle, wo die Thiere eingelaffen werden, von einer leicht einzu: 
legenden Stange geſchloſſen wird. 

Damit die arbeitenden Thiere ſtets während ihres Ganges 
auf dem Rade an der gehörigen Stelle, welche in der Nähe des 
horizontalen Durchmefjerd des Rades liegt, alfo von der höchfien 
oder tiefften Stelle desfelben um einen Viertelfreis abſteht, zu 
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bleiben gezwungen ſind, ſo lauft nicht ſelten über der Tretſcheibe J 
ein mit dem Gerüſte oder. Gebaͤude verbundener Balken, an wel⸗ 
chem die Thiere lang wie an einer Krippe angehängt werden. 

Iſt ein folches Mittel zum Anhängen der Xhiere nicht ge- 
geben, fo hat der Waͤrter derfelben dafür zu forgen, daß fie über’ 
jene Stelle nicht bedeutend voreilen, oder hinter ihr zurückbleiben, 
weil in beiden Faͤllen die der Arbeitöftelle entfprechende Tangente 
bed Rades einen kleineren Winfel mit dem Horigonte einfchließt, 
die Thiere demnach über eine weniger geneigte Ebene anfleigen, 
und daher weniger Wirfung bei. gleicher Gefhwindigfeit hervor- 
bringen, alfo wenigften® der lIangfamere Bang der Mafchine die ' 
Folge ift. 

Da jedoch jene Radtangente,. welche der günftigften Arbeits: 
ftelle entfpricht, alfo einen Winfel mic dem Horizonte einfchließt, 
welcher dem Neigungdwinfel der Trerfcheibe - mit dem Horijonte 
gleich ift, und die Zangenten von zwei Stellen, welche vor oder ober: 
halb, hinter oder unterhalb jener Stelle und zwar nicht gar weit. 
etwa 8—10 Fuß von ihr entfernt find, nicht fehr von einander 
verfchiedene Neigungswinfel mit einer horizontalen Ebene eins 
fchließen, befonders, wenn die Scheibe einen großen Durchmeffer 
(30 — 86 Fuß) hat; fo gebt ed im Mothfalle wohl an, ohne 
fehr bedeutende Beeinträchtigung der erreichbaren Wirkung zwei 
oder wohl auch drei Thiere hinter einander auf der Tretfcheibe 
arbeiten zu Taffen. Dabei werden diefe fich zwar mit gleicher 
Geſchwindigkeit zu bewegen haben, jedoch haben die vorderen 
und hinteren Thiere in derfelben Zeit ihr eigenes Gewicht auf 
eine geringere Höhe zu heben, ald jenes, welches in der Mitte 
An der fteilften Stelle der Scheibe zu flehen fommt. Der Unter: 
fchied der hierand ſich ergebenden Wirfungen kann je nach der 
Größe der Zreifcheibe Y, bis Y, der an der vortheilhafteften 
Stelle erreichbaren Wirkung betragen. Diefem Umſtande laͤßt 
fi zum Xheile dadurch begegnen, daß man von den Xhieren, 
weichen gleiche Geſchwindigkeit und gleiches Gewicht zufömmt, 
die fchwächeren, oder bei gleicher Geſchwindigkeit und gleicher 
Kraft die fohwereren vor: oder zurüditellt. 

Ein ähnlicher Nebelftand, wie er ſich wegen der ungfeichen 
Benügung der durch gleich ſtarke und ſchwere Ihiere erreich.. 
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baren Wirkung bei dem hinter einander Stehen derſelben an 
der Tretfcheibe fi ergibt, findet fih auch dann und fafl in 
gleicher Größe, wenn die Thiere neben einander geſtellt werden. 
"Nur befteht die Verſchiedenheit darin, daß dort der Unterſchied 
der Wirkung durch Verſchiedenheit der Kraftanſtrengung bei 
gleicher Geſchwindigkeit, bier bei gleicher Kraftäußerung durch 
ungleiche Geſchwindigkeit herbeigeführt wird, deßhalb kann man 
zur theilweiſen Ausgleichung Thiere mit groͤßerem Gewichte und 
geringerer Geſchwindigkeit der Welle näher, ſchneufüßigere und 
leichtere Xhiere am aͤußern Rande der Tretſcheibe ſtellen, fo 
zwar, daß etwa von außen ein Pferd, in der Mitte ein Maul: 
thier und am inneren Umfange ein Ochs auf einer Tretfcheibe 
von 80 Fuß Durchmefler oder ein größeres und Pleinered Pferd 
neben einander ftehen könnten, wobei dann jedes diefer Thiere 
beiläufig mit der ihnen zufommenden vortheilbafteften Gefchwin- 
digkeit laufen, und fein Kraftmoment möglihit groß wird. 
Allerdings ift der Neigungswinfel der Tretfcheibe für diefe drei 
Thiergattungen, wenn fie die vortheilbaftefte Wirfung geben 
follen, etwas doch nicht fehr verfchieden, und daher von gerin⸗ 
gerem Belange. 

Ein andered Mittel die Kraft der Thiere von gleicher 
Befchafferrheit in gleicher Weiſe in Anfpruch zu nehmen, beiteht 
darin, daß man wenigftens bie vors, ruͤckwaͤrts und nach innen 
zu ſtehenden Thiere-an feſte, leicht einzuziehende, ober der Tret⸗ 
ſcheibe befindliche Balken ordentlich wie an einen Wagen ſpannt, 
wobei fie entweder denjenigen Antheil ihrer Muskelkraft, welchen 
ſie nicht zum Heben ihrer Laſt zu verwenden brauchen, zum 
Ziehen verwenden, und dadurch die entſprechende Wirkung auf 
die Scheibe übertragen, oder die in einem kleineren. mechaniſchen 
Halbmeſſer laufenden Thiere ihre größere Kraft, welche deren, 
kleinerer Geſchwindigkeit entſpricht, in gleicher Weife zum Zuge 
verwenden koͤnnen, in welch' letzteren Falle jedoch das Marimum“ 
der Wirkung nicht erreicht wird, weil dieſe Thiere in keinem 
Falle mit der vortheilhafteſten Geſchwindigkeit laufen können. 

Dieſe Art der Ausgleichung bedarf jedoch einer beſonderen 
Aufmerkſamkeit und Geübtheit des Waͤrters, weil ſonſt leicht die 
mit mehr Lebendigkeit arbeitenden Thiere ſich übermäßig anftren- 


- 
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gen, daher fruͤhzeitig unbrauchbar werden, und die zu Grunde 
liegende Abſicht nieht nur nicht erreicht, ſondern vielmehr die Un- 
gleichförmigfeit der Kraftanftrengung noch größer werden fann. 

Um die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Tretfcheibe mäßigen 
oder fie auch ganz feftftellen zu können, muß gleichfalls eine 
Bremevorrictung, Bremöbalfen, Bremsbaum, Brems⸗ 
hebel angebracht werden, welcher von dem Wärter an den 
äußern Umfang der Scheibe angepreßt werden fann. 

Damit aber das plögliche Andrücken des Hebeld nicht den 
arbeitenden Thieren oder der Maſchine nachtheilig werde, fo 
wird derjelbe dort, wo er an die Scheibe zu liegen fommt, mit 
einer ſtarken eifernen Feder beſchlagen. 

Es iſt wohl keinem Zweiſel unterworfen, daß die Tretſcheibe 
dem großen Laufrade vorzuziehen ſei. Denn bei dem letzteren iſt 
das vor und hinter einander Stellen der Thiere ganz unzuläßtg, 
. und neben einander fönnen in fie wohl rbeufalls nicht Leicht mehr, - 
Thiere ald auf die Tretſcheibe geftellt werden, da fodann folche 
Laufräder zu ſchwer und Foftfpielig werden. Die Tretfcheibe be 
darf eined hinreichenden Raumes nad Länge und Breite, dad 
Laufrad nad) Breite und Höhe, ein Umſtaͤnd, welcher ebenfalls 
in öfonomifcher Beziehung für die Tretſcheibe fpricht, 

Die Tretfcheibe- bedarf einer fehwächeren Welle, nur eines 
wenn gleich etwas ftärferen und breiteren Kranzes; die Zapfen: 
reibung wird fowohl wegen verminderten Gewichtes Der Scheibe 
als Stellung der Zapfen geringer, der Wärter (Kunſtknecht) kann | 
leichter eine Abweichung des Thieres beobachten, und eine geringe 
Veränderung des Standes derfelben ift nach auf» oder abwärts 
nicht von Belange, daher die Gleihfärmigfeit der Bewegung 
an der Tretfcheibe größer. 

Allein fie erfordert im Verhältniß zu dem Raume, welchen 
Die arbeitenden Thiere brauchen, ein immerhin fehr langes und 
breites, wenn gleich weniger hohes Sebänte, und einzelne Scheir ' 
ben find zum Betrieb mit einer größeren Anzahl Thiere unbrauchs 
bar. Vier bis ſechs und im äußerften alle neun derſelben, je: 
doch dann ſchon Thiere verſchiedener det, fönnten auf einer 
Scheibe arbeiten. 

Diefe Uebelftände entfallen bei der in Fig. 1, Taf. 49 i im 
Technol. Encytlop. Sb. xVin. | 83 Ä \ 
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Aufriffe und Big. 2 im Grundriffe bargeftellten Einrichtung, 
welche Tretbrüde genannt werden möge. 

Der aus den Querbalten A und den Rängenfhwellen B 
beftehende, mit den Querriegeln E und. E’ verfehene borizontale 
Rahmen trägt die Standfäulen F, F', G und G’. Die eriteren 
find durdy das Riegelholz H, die legteren durch jenes S in feite 
Verbindung gebracht. Eben fe verbinden die Riegel L die Stän: 
"der F und G, dann F’ und G’. Diefe Hölzer H L und dad am 
oberen Ende der Saͤulen G und G‘ in die Nuthen K und K’ ein: 
zulegende Querholz J dienen zugleich ald Geländer. 

Das Querholz I ift deßhalb bloß zum Einlegen vorgerichtet, 
damit dasſelbe bei dem Eins und Auslaflen der Thiere nicht bins 
derlich werde. Mittelſt der Vorfteknägel 1 kann die Leifte J 
höher oder tiefer feitgebalten werden. An den @tändern F und 
F’ find nody die in die Schwelle B eingezapften Träger M 
mit ihrem Kappholze N befeftiget, auf welch Legteren die Balfen O 
und O mit ihren nad dem lUmfange des Rades e behauenen 
Enden aufruhen. Die Kapphölser N Eaben deßhalb eine nad) 
demfelben mit der Are der Welle d concenteifch gearbeitete Ver: 
tiefunge Diefe Balken O und O/ tragen an diefem ihren Ende 
die Lager c und c’ für die Welle d, weldhe das Rad e und die 
radförmigen an ihrem Umfange mit gleich weit von einander ent⸗ 
fernten Einſchnitten verfebenen Scheiben F und F’ feftgefeilt trägt. 

Aehnliche Lager g und g‘ befinden fi aud in der Nähe 
ded anderen Endes der Balfen O und O' für die Welle h, an 
welche die ähnlichen doch Mleineren mit gleicher Theilung der Ein» 
ſchnitte am Umfange verſehenen Scheiben i und i’ feft aufge⸗ 
ftedt find, 

Ueber diefe Scheiben £ und i, dann f’'und ir find zwei 
Ketten ohne Ende k und k’ gelegt, deren einzelne Glieder mit 
den Brüdenhölzern m verfchraubt find. Diefe Hölzer m haben 
eine Breite, welche der Länge der Kettenglieder gleich ift, und 
eine Länge, welche der Breite der beweglichen fchiefen Laufbahn und 
der Entfernung der Scheiben £ und f‘, i und i’ entfpricht. Die 
zur Verbindung der Hölzer m mit den Kettengliedern dienenden 
Schraubenbolzen haben eine zweifache Form. Zene Bolzen, welche 
an den einfachen Bliedern fich befinden, haben flatt des Kopfes 


> 
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ein Oehr, durch. welches. diefe Glieder geſchoben werden. Dieſe 
ſind in ihrer Mitte etwas eingefeilt, und zwar auf der inneren 
Seite der Kette, in welchen Einſchnitt ſich der Bolzen, wenn er 
angezogen ift, einfegt, und vor jeder Verſchiebung nach der Laͤnge 
ded Kettengliedes geſichert iſt. 

Die Bolzen, welche die doppelten Kettenglieder wit ihren 
Hölzern m zu verbinden haben, erhalten eine T förmige Geſtalt. 
Die beiden Slügel des T kommen in ähnlihe Einfchnitte der 
doppelten Kettenglieder gu liegen, wenn der Bolzen zwifchen 
ihnen durchgeſteckt, und angezogen wurde. 

Die über Die Kette vorftchenden Köpfe diefer Schrauben: 
bolzen müflen eine jahnartige Geftalt erhalten, damit fie unges 
hindert fi in die Einfchnitte der Scheiben £ und i, f’ und i 
einlegen und wieder ausziehen können. 

Am Umfange diefer gußeifernen Scheiben fann man noch 
eine zweite Reihe von weniger tiefen Einſchnitten anbringen, in 
welche die Kette dann eingelegt wird, wenn bei laͤngerem Ge⸗ 
brauche die Kettenglieder ſich ausgelaufen, dieſelben alſo etwas 
laͤnger geworden ſind, um das ſodann ſich ergebende ſtoßende, 
den Effekt beeintraͤchtigende Einrutſchen der Zaͤhne der Kette in 
die gleichfalls ausgelaufene Reihe der erſteren Einſchnitte an den 
Scheiben zu vermeiden. 

Damit jedoch dieſe fo gebildete Kette ohne Ende fih-nicht 
unter der Laft der auf ihr gehenden Thiere zwifchen den Scheiben 
£ und i einbiege, wobei audy die Kettenglieder Teicht ausgeriſſen 
werden koͤnnten, ſo ſind die Hoͤlzer m durch zwei Reihen von 
Rollen b und b’ unterflügt, deren je zwei an einer Welle ſitzen, 
welche bei a und a’ ihre Lager haben. 

. Die Rollen b und ihre Lager a find im Aufriſe Fig. 1 zu 
ſehen, dagegen im Grundriſſe Fig. 2 von der bis zu ihrer halben 
Breite gezeichneten Brüdenbahn oder Kettenbahn uͤberdeckt. Die 
Rollen b’ und ihre Lager a’ erfcheinen jedod im Grundriffe, da 
über ihnen die andere halbe Bahn in der Zeichnung weggelaffen 
wurde. | 

Die Lager a und a’, bloß an ihren Wellzäpfen geſteckt, und 
swifchen hölzerne Baden eingefchoben, ruhen auf den Lagerhölzern 
R’und R’, welche wieder auf die Quertiegel P und P’ und zwar 
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auf deren Zulagen Q und Q aufgefämmt find. Die Querhoͤlzer 
P und Pe find auf die Ballen O und O’ aufgefämmt, und mit 
ihnen verfchranbt. 

Sollten bei einer beflimmten Lange der Kettenglieder, und 
dieſer gleichen Breite der Hölzer m jedes einzelne diefer Hölzer 
auf ein Paar Rollen feine Unterflüßung finden; fo müßten die 
Durchmefler diefer Rollen noch Feiner als die Sliederlänge wer- 
den, wodurch die auf den Wideritand der Reibung an den Noll 
zapfen zu verwendende Wirfung zu groß würde. Um died zu 
vermeiden, fönnen die Rollen b und b’ einen folchen Durchmeſſer 
erbolten, daß eine MVertheilung derfelben möglich wird, wobei 
jeded dritte jener Bahnhölzer m eine Unterftügung auf dem fol 
genden Rollenpaare, oder auf den Scheiben f und i findet. 

Legt man die Rollenwellen um Die Länge dreier Ketten- 
glieder auseiander; fo fönnen die Rollen einen Halbmeſſer erkal- 
ten, welcher diefer Länge nahe zugleich fommt. 

Damit jedoch nicht das zwifchen je zwei unterflüsten Hoͤlzern 
m befindliche nicht unterflügte eingetreten, cder da das zugehörige 
Glied der Kette über feine Feſtigkeit leicht in Anfpruch genommen 
werden fönnte, nicht gar Durchgetreten werde, müſſen die je drei 
auf einander folgenden Hölzer m fo unter einander verbunden 
werden, daß ein ſolches Einbiegen der Kette nicht möglich wird. 

Died gefchieht auf eine eben fo einfache als zwedimäßige 
Weife mittelit der fchief gefchnittenen über die Hölzer m an 
beiden Enden derfelben gelegten, aus hartem Holze beftehenden 
Baden n. Jeder diefer Baden hat eine Länge, daß er über drei 
Hölzer m greift, und ift auf feiner Mitte mittelft derfelben 
Schraubenbolzen, welche die Hölzer m mit der Kette vereinigen, 
auf diefe Hölzer aufgefchraubt. Die auf beiden Seiten über das 
Bahnholz m, mit welchen fie zufammengefchraubt find, vorftehen: 
den Enden der Baden n legen fi auf das vorhergehende und ' 
nachfolgende Bahnholz, und verhindern, wenn diefe legteren auf 
den Rollen ruhen, daß ihr nicht unterſtütztes Bahnholz einge⸗ 
treten werde. 

‚Damit die Babnhoͤlzer m nicht abgenügt werden, fü nd 
auf diefeiben gleich breite und um die Breite des Kranzed, wel: 
hen die Baden n einnehmen, kürzere Streuhölzer o genagelt. 
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Die dußeren Kanten diefer Beleghölzer find abgerundet, damit fie 
nicht von den Hufen der Tiere abgefplittert werden, auch wohl 
Die nicht befchlagenen Hufe oder Klauen einen beiferen Eingriff 
erhalten. 

Hat man auf diefer, vom Profeffoe Argberger*) angegebe> 
nen Tretbrüde Thiere verfchiedener Art zu verwenden, denen vers 
ſchiedene Neigungs vinfel der fchiefen Ebene gegen den Horizont, 
auf welcher fie laufen follen, für den vortheilhafteften Betrieb 
sufommen, oder will man durch diefelben Thiere nach Erforder> 
niß eine größere oder geringere Wirfung erlangen, was eine 
größere oder geringere Neigung der Bahn bei größerer oder gerin- 
gerer KRraftanfirengung der Thiere, aber dann bei fürzerer oder 
längerer Arbeitszeit erreichbar iſt; ſo wird es nothwendig, daß 
dieſe Neigung der Tretbahn leicht und ſchnell innerhalb gewiſſer 
Graͤnzen geaͤndert werden tönne. 

Dies kann an der vorliegenden Maſchine ſehr einfach dadurch 
geſchehen, daß man die an einem Ende auf dem Kappholze N 
aufliegenden Traͤger O an ihrem andern Ende hebt oder ſenkt. In 
der gezeichneten Anordnung dienen dazu zwei hölzerne Schrauben X, 

- welche ihre Mutter in dem auf die Schwellea B und D auf. 

geſchraubten Querriegel U haben. Ihre Köpfe find kreuzweiſe 
durchboprt, um durch fie Hebel zum Umdrehen derfelben ſtecken 
zu fönnen. Auf ihren oberhalb, der Köpfe noch vorftehenden 
oben abgerundeten glatten Spindeln ruhen die Querbalfen T, 
welhe auf die Träger O aufgefämmt und auf ihnen feflge- 
fchraubt find. | 

"Zum Anfteigen der arbeitenden Thiere dient die Laufs 
brüde ZEWird nun mittel der Schraube Y die Tretbrüde 
gehoben und gefenft, fo muß auch das au ihr befindliche obere 
Eude der Laufbrücke zugleich gehoben und gefenft werden. Dies 
gefchieht fehr einfach dadurh, daß auf die Balken T die höl- 
— — — — — — — 

-*) Die erſte Einrichtung der beweglichen ſchiefen Ebene 
von Borgnis findet fi in dem Traite des machines par 

Borgnis, Sie wurde auch von Guilbaud zu Nantes zum Treis 

ben von Boten auf dem Erdre mit gutem Erfolge in Anmwens 

dung gebraht Hievon enthält das Bullctin dc la societe d’En- 
couragement Nr. 217. einige Notizen. 
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zernen Zapfenlager V und V’ aufgekaͤmmt und gefchraubt find, 
weiche die ftarten Zapfen des Balkens W aufnehmen. Diefer 
Balfen W erhält die Einfchnitte X und X. (X ift durch die 
Laufbrüde im Grundriſſe gededt.) 

In diefe Einfchnitte fommen mit ähnlichen die Träger p 
der Laufbrüde zu liegen, fo, Daß fie mit dem Balfen W, wel: 
cher der Kaufbrüde bei ihrem Heben und Senken ald Welle 
dient, verfämmt find. 

Gibt man auf die angegebene Weife der Tretbrüde ver 
fhiedene Neigungen gegen den Horizont, fo darf die Welle d 
des Zahnrades e, welches die Bewegung auf dad Getriebe q 
und feine Welle r zu übertragen bat, ihre Lage nicht ändern, 
damit der richtige Eingriff diefer beiden Räder nicht beein: 
"trächtiget werde. Deshalb find die oberen Ende der Träger O 
und O, concentrifch mit der Are.der Welle d gearbeitet, und es 
dreht ſich demnad die ganze Brüde eben fo, als ruhete fie auf 
Zapfen der Welle d, welche jedoch) einen größern Durchmeſſer 
ale die Welle ſelbſt haben. Der bei der fchiefen Lage der 
Zret: und Laufbrüden ſich ergebende horizontale Zug gewährt 
dabei die erforderliche Sicherheit diefer Bewegung. 

Bei der geringen Breite der Scheiben f f’ i und it und 
der auf ihnen laufenden Ketten k und k‘ ift e8 noch nmoth⸗ 
wendig, daß diefe Ketten vor dem Abfallen von den &cheiben 
gefihert werden. Dazu dienen ein paar hölzerne Leitrollen, 
welche in zwei Holzcylinder und zwar am inneren der Kette zu: 
geiwendeten Seite eingefegt find. Die Zylinder t find zwiſchen 
die Ständer M eingefeilt. Die Holsftüde € find eylindriſch, 
damit ihre Rollen nad) der Richtung der Kette geftellt werden 
Fönnen. Ein Verfchreben derfelben zwifchen den Staͤndern M 
ift nicht nothwendig, wenn die Stelle, an welcher: die Kette 
zwitchen diefen beiden Rollen durchläuft, nahe am Umfange der 
Scheibe £ liegt. | 

Zum Seflftellen oder Mäßigung der Bewegung der Tret- 
brüde kann an der Welle d oder nah Umftänden auch an 
jener. r eine Scheibe mit Bremövorrichtung angebracht werden, 

Zu ‚den Treträdern kann noch die von d'Heureuſe fon: 
fleuirte Roßmafchine gezählt werden. Bei dieſer find flatt 











D'Heureuſe's Roßmafchine. 503 


der Scheiben f und f’, i und i’ der vorigen Mafchine 2 Walzen 
angebracht, welche an ihren Umfängen eine flufenförmige Bahn 
erhalten, auf deren einer die Thiere mit ihren Worders uud auf 
der anderen mit ihren Hinterfüßen gehen müffen. Die Figuren 7 
und 8, Taf. 458 geben eine Zeichnung diefer zum Betriebe mit 
einem Pferde berechneten Mafchine, und zwar erftere ihre Seiten⸗ 
anficht Ieptere ihren Grundriß. Die Big. 9 und 10 zeigen die 
Einrichtung einer der Walzen, im Durchſchnitte und Anficht. 

Die beiden Rängenfchwellen A bilden mit den Querriegeln B 
einen Rahmen, auf’ welchen die zwei vorderen längeren und 
zwei hinteren fürgeren Ständer C und D aufgezapft find.- 

Eben fo auf die Längenſchwellen gefeßt und mit ihnen ver- 
bunden find die 4 Mittelitänder H. Diefe 8 Ständer, je vier 
auf jeder Seite, mit den beiden auf fie gesapften Geländerholmen. 
E maden die zwei Rängenfeiten ded Mafchinengeräftes aus, wozu 
noch die beiden als Träger für die Zapfenlagen n der Walzen I 
dienenden Riegelhoͤlzer F gehören, welche in die Ständer C und 
D D eingelegt, verzapft und mit in die Zapfen eingetriebenen Kellen 
fefigegogen, in die Mittelftänder H gleichfalls eingefeßt, jedoch 
bier nicht vergapft, fondern überplattet werden. Beide Längen» 
feiten des Seftelles werden durch die "beiden Querriegel G mit 
einander verbunden. | 

Jede der beiden Walzen I beſteht aus der fchmiedeifernen 
Welle 1, welche 2 Zolle im Gevierte hat, und mit ihren beiden 
abgedrehten Zapfen in den mit meffingenen Futtern verfehenen ge- 
goifenen Lagern n ruhen. Die übrigen Zheile der Walze find 
mittelft der .gußeifernen Kreuze k (fiehe auch Fig. 11 unb 12) 
auf die Welle mit Hülfe von 8 eifernen Keilen aufgeteilt. Diefe 
Kreuze find in die beiden unter rechtem Winfel geftellten, übers 
einander geplatteten aus 8 zÖölligen eichenen Pfoften beſtehenden 
Arme c %, Zoll tief eingelaifen und mit ihnen verfhraubt. 

Die Kränze,a beſtehen aus zwei Lagen von je 4 Felgen. 
Die inneren Felgen von 2%, zölligen, die äußeren von 8 zölligen 
weichen Pfoften oder Bohlen, fo, Daß eine Lage die Bugen der 
anderen gehörig überdedt. Beide find mit hölzernen gut ver⸗ 
zwickten Nägeln verbunden. Die Arme ec find in die Außeren 
Felgen dergeftalt eingezapft, daß fie mit ihnen von außen nicht 
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bündig liegen, ſondern Y, Zoll zurück ſtehen, daher pm eben fo 
viel nach der inneren Felge übertreren, auf welche fie mit einem 


Theile von. 2 Zollen Länge geplattet find. Weide Kränze mit 
ihren Armen find durch 4 Echraubenbolzen i, weldye durdy die 


ganze Länge der Walze reihen, zufammen verbundem Am Um— 


fange der Kränze und zwar an ihrer inneren Seite find 1Y, Zoll 
tief und 8 Zul hoch Wertiefungen eingeflemmt, in.welde die 
Bohlen d flufenförmig eingefeßt, und an die Aränze mittelft der 
Schrauben i fell angezogen werden. Siehe Fig. 10. Damit 
dieſe Stufenbohlen nicht abgenützt werden, find auf fie weiche 
Dedbretter £, weldhe 1%, bis 2 Zoll Dide und 18 Zoll Länge 
erhalten, jedes mit 6 Nägeln zu nageln. Diefe können dann 
leicht und fchnell, wenn fie abgenügt find, durch neue erfegt werden. 

Aber auch die ſchmale am Umfange der Walzen vorfichente 
Seite der Grundftufen d würden durch Nie Hufe abgeftoßen wer» 
den. Um Died zu verhindern, werden diele noch überdies mit 
den Stoßbrettern e überdedit. Statt diefer Bretter kann auch 
ein 4 Zoll 'breites, %, ZoU dies Bandeifen hmit Nägeln, deren 
Köpfe verfenft find, angenagelt werden. 

Auf den Umfang der vordern Walzenfränge find die ges 
sahnten gegoffenen Radfränze m (fiehe auch Big. 9) gefchoben, 
und mit hölzernen Keilen aufgefeilt.. Damit fie fi nicht drehen 
Pönnen, hat jeder berfelben am inneren Umfange in gehörige Eins 
ſchnitte paffende 4 Anfäge ein Zoll breit und hoch. Die Kränge 
find 1% Zoll breit, %, Zoll ohne Zuhnhöhe ftark, wenn fie aus 
- weichem Gußeiſen beſtehen. j 
In die Zähne beider Radfränge greift zugleich das guß⸗ 
eiſerne Getriebe K, deffen Welle o in dem Lager p ruht, welches 
auf den zwifchen Die Ständer H eingezapften Riegel q aufges 
ſchraubt iſt. Diefelbe Welle 0 träge noch das 4—5 Centner 
fhwere Schwungrad r. Diefes dient auch zum Beflftellen oder 
Anhalten oder Mäßigen der Sefchwindigfeit der Mafchine, wel: 
ches mittelft des Bremshebels 8 gefchieht. Er ift aus 6 Zoll 
hohen und 8 Zol diem Holze hergeftellt, und dreht fih um 
einen hölzernen Zapfen, welcher in einem an die Ständer D ge- 
nagelten Balken t fefi eingefegt if. Ein Vorftedinagel hindert 
das Abfallen des Bremsbalkens von feinen Drehzapfen. Der 
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Hebel s liegt beim Gebrauche dejjelben. auf der nach dem ln 
fange des Schwungrades r gearbeiteten, an ihn feftgefchraubten 
hölzernen Zulage v auf. Während ded Ganges der Mafchine 
aber wird derfelbe etwas gehoben, und auf das an die Nänder 1 
genagelte Holzſtück u gelegt, weldyes hierzu gehörig einge 
ſchnitten iſt. 
Obgleich der Hebel s fo eingerichtet ſein muß, daß man 
durch ihn die Mafchine während ded Ganges nad Erfordernifl 
auch ganz feſt flellen fann; fo ift es Doch zwedmäßig, etwe bei 
dem Auf: und Abführen des Pferdes die Maſchine in der Art 
ganz feft ſtellen zu fönnen, daß man durch eines der 4 ein Zoll 
weiten Löcher am Kranze des Schwungraded und ein eben ſolches 
in einem der beiden Ständer H einen eifernen Bolzen ftedt. 
Zum Aufführen der Thiere dient die Brüde R, und um die 
noch an der hinteren Walze frei bleibende Spalte beifer zu deden, 
wird an Die Ständer D ein hohl gehobelted Bohlenſtück N ges 
nagelt. Die Klappbrüde x, deren eine Seite auf den zunächſt 
der Ständer D angebrachten Feilförmig gearbeiteten Holjitüden y 
ruht, und bis. zur hinteren Walze reicht, kann, wenn die Thiere 
bereits auf den Walzen fliehen und während der Arbeit um ihr 
Gelenke gedreht, und zurüdgefchlagen werden. Der Zwifchen- 
raum zwiſchen den beiden Walzen ift gleihfalld durch eine 
Bohle O gededt, welche einerfeits in einen Querriegel q‘ der 
Staͤnder H fo eingelaifen ift, Daß fie fich weder gegen die Walzen 
nod) zur Seite verfchieben kann. Auf der anderen Seite ift fie in 
einen 1%, ZoU breiten und Y, ZoU flarfen Bügel aus Reifeifen, 
welcher an dad Schutzbrett Q genagelt ift, eingelegt: Dieſes Schugs 
brett, welches mit dem in gleicher Weiſe auf der andern Scite 
angebrachten, den Raum zwiſchen den Beftellfeiten einengt, und fo 
abfchließt, „daß die arbeitenden Thiere nicht zur Seite treten 
fönnen, befteht aus zwei Brettern, welche in ihrer Mitte auf 
Leiſten, an ihren beiden Enden aber auf Hol;flüdefo genagelt find, 
daß das obere fchief flieht, wenn das untere eine vertifale Stel: 
lung erhält, zu welchem Ende die Holjsftüde oben fchräg zuge⸗ 
fhnitten fein müſſen. Diefe erhalten an ihrem unteren Ende 
furze Zapfen, welche in Löcher oder Riegel G eingefeßt werden 
können. Liegen fodann die Hol,ſtücke mit ihren äußeren ebenen 
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Flächen an den inneren Slächen der Ständer C und D an, fo 
ſteht das untere Brett der Schugwand Q vertifal, und beide 
verengern den Raum zwiſchen den beiden Beitellfeiten um die 
Die beider Hol;ftüfe und der beiden Bretter. Durch die 
ſchiefe Stellung der oberen Bretter aber wird diefer Raum er: 
weitert, und der zur Seite audtretende Zuß der Thiere durch 
jene Bretter auf die Walzen geleitet. Das untere Brett der 
Schupwand Q muß hinreihende MWreite haben, damit bei dem 
Ausfchneiden deſſelben nad den Umfängen der Walzen nicht alle 
Längenfafern durchgefchnitten werden, und auf die Breite von 
8-4 Zollen undurdfchnitten bleiben. Eiſerne Hafen an den 
Stendern C und D, weldhe in Dehre an den Schupwänden eins 
gelegt werden, halten diefe an jenen Ständern fell. Auf diefe 
Weife fann man die Schugwände leicht wegnehmen, wenn man 
die abgetretenen Dedbretter £ erneuern will. 

Zum Abführen der Thiere dient die vordere Brüde R‘. 
Der zwifchen diefer Brüde und der vorderen Walze noch übrige 
Zwifhenraum muß mit der Bohle L gededt werden. Um diefe 
leicht einlegen zu fönnen, find an den Ständern 1 die Holzſtücke M 
5 Zoll flar und etwa 10 Zoll breit angeſchraubt, und unten in 
die Traͤger F eingezapft. 

Sie find an ihrer inneren Seite etwa gwei Zoll weit ein- 
gefchnitten und oben abgeplattet fo, daß auf die dadurch ent« 
ftebenden Abfäße die Dedbohle L gelegt werden fanı. Damit 
ſich diefe aber nicht gegen die Walze bin verfchieben koͤnne, 
erhält fie on beiden Enden ſchmale und Purze Zapfen, für deren 
Aufnahme in den Holzftüden M noch eine Nuth eingeftochen iſt 
Die auf die Dedbohlen L und O gefegten Schugwände Q ver 
bindern dad Aufheben derfelben 

Der Schlagbaum T ift in eine vertifale Welle T/ einerfeits 
eingezapft, und an ihr mit der ſchief ſtehenden Strebe T,, unter» 
ſtützt. Der obere Zapfen dieſer Welle it mit einem eifernen 
Bügel umfangen, welcher an den hinteren Ständer D genagelt 
iſt. Der untere Zapfen fist in der Brüdenbople R. Auf ſolche 
Weife vorgerichtet, fann der Schlagbaum beim Einführen der 
Thiere leicht geöffnet, und fodann wieder gefchloffen werden. Dann 
legt fih das freie Ende deffelben an dem vordern Ständer D an. 
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In der Mitte ift der Schlagbaum in fchräger Richtung durch⸗ 
flemmt, damit die Zuggahel z durchgeſteckt, und durch den Wors 
ſtecknagel & fefigehalten werden könne. Die Zuggabel ift mit 
mebreren Löchern für diefe Nägel verfeben, und damit die Thiere 
leicht mehr vor oder zurüdgefpannt werden fönnen, damit ihre . 
Füße auf die paffendften Stellen der Walzen zu ftehen fonımen, 
wie fie gerade Die größere oder geringere Leiftung, die größere 
oder geringere Geſchwindigkeit der Walzen fordert. 

Die Vorftedkflifte, deren zwei nothwendig find, damit bei 
dem Vor- oder Zurüdfpannen einer ſtets fleden fann, während 
der andere ausgeheben ift, und’ das Pferd die Gabel dabei nicht 
aus der Hand ziehe, werden mit Nafen verfehen, damit fie nicht 
von felbit in die Höhe iteigen Pönnen. 

In die Zuggabel ift das Ortfcheit drehbar eingehängt, an 
welches das Pferd mittelft der Ketten B gefpannt werden fann. 
Die Hafen y, welche mit ihrem vorderen Ende in einen Ring 
ded Bruntblateriemend eingelegt find, fönnen in beliebige Glieder 
jener Ketten eingehängt werden, wodurch die Pferde gleich au⸗ 
fänglicy ebenfalls fürzer oder länger zu fpannen find, fo dag nur 
Pleinere Veränderungen im Anfpannen während des Ganges der 
Mafchine durch die Zuggabei ſchneller und bequemer bewerkſtel⸗ 
liget werden dürfen. 

Damit das arbeitende Pferd auch nicht zu weit zurüdtreten 
- fönne, muß ed auch nach vorne hin angehängt werden. Dazu 
dient der an die Ständer C angebrachte Bruflriegel U. Er it 
in der Mitte mit einem Hafen zur Aufnahme der Bruftfette ver: 
fehben, And muß Teiche ausgehoben werden können, wenn dad 
Pferd abgeführt wird. Man kann denfelben ganz weglaffen, 
wenn man die Bruſtkette in zwei Ketten ſich theilen laͤßt, welche 
fodann in die auf die Beländerholme genagelten Haken Ö einge: 
‚hängt werden. Zu demfelben Zwede find auch an dem Seländer 
die Molzftüde & angebra:ht, durch welche ein Brett geſchoben 
wird, welches das Pferd am Zuruͤcktreten hindert. 

Um das arbeitende Thier vor dem Ballen zu fichern, wird in Die 
an den Geländerholmen angebrachten Haken & der Haͤngebaum V 
mittelft Ketten fo eingehängt, daß diefer einige Zelle unter den 
Leib zu Tiegen fommt. Obgleich diefer Hängebaum nur in Außerfl 
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feltenen &ällen nugbringend werden fönnte, fo follte er doch nie 
uneingehängt bleiben, da er vollfommene Sicherung gegen Be⸗ 
ſchaͤdigung des Pferdes gewährt. 

Die Deckbretter £ der Walzen muͤſſen wegen des ficheren 
Auftretens des Pferdes und zur Verhinderung ded Gleitens ftetd 
teoden und vom Uarathe frei erhalten werden. Die Größe der 
Walzen richtet fi) nad) der Entfernung ihrer Wellen, und diefe 
nach der Entfernung der Vorder: und Hinterfüße der arbeiten: 
den Thiere. Diefe mäffen mit ihren Füßen auf beiden Walzen 
jederzeit an einer &telle auftreten, welche von den durd die 
Wellen gelegten vertifalen Ebenen um gleich viel nach rüdwärts 
liegt, wenn die Vorder- und Hinterfüße in glei ſtarker Weile 
in Xhätigfeit verfegt fein follen. Würde nämlich die Stelle, wo 
die Hinterfüße auftreten, weiter von jener Ebene der hinteren 
Welle abftehen, fo wurden diefelben fortwähren® auf ihrer Walze 
böber anjleigen müſſen, als die Borderfüße, und daber eine 
größere Auſtrengung erfahren. 

Je nach der Größe derfelben fann die Wellen-Entfernung 
8 Buß 10 Zoll bis 4 Fuß 1 Zoll betragen. 

Damit nun die Bahn am Umfange möglicht bequem zum 
Vetreten ift, wird man. die Walzen fo groß wie möglich zu 
machen haben, alfo ihnen einen Durchmeffer von 8 Fuß 9 Zoll 
bis 4 Buß geben. 

Die Anzahl der Stufen am Umfange jeder Walze hängt 
von der Länge des Schritted ab, welchen dad Pferd bei dem vor 
bandenen Anfteigen noch machen fann. 

Auf horizontaler Bahn beträgt Die Größe des Schwittes bei 
auf die vortheilhafiefte Weife arbeitenden Pferden nahe 2 Buß. 

Nimmt man ferner an, daß dur das vertifale Anjteigen 
die Schrittweite um den doppelten Betrag dejfelben vermindert 
werden müjle, um die Stiege bequem; zum Steigen einzurichten, 
und fol jede einzelne Stufe um etwa 5%, Zoll nieder getreten 
‚werden, bis der andere Vorder: oder Hinterfuß die folgende Stufe 
ergreift; fo müßte Die Stufen » Eutfernung 24 — 10%, = 
13°/, Zoll erhalten. 

Wenn nun die Stelle dee Auftrittes 18° = 216 = r 
von der Wellenare entfernt ift, alfo der Umfang 2.3°14x<21°6= 








‘ \ 
I 


D’Heureufe'd Roßmaſchine. 509 


135 6 beträgt, fo ergäbe ſich die ‚Anzahl der Stufen nahe genng mit 
> = 10, wozu der Wendungswinkel fuͤr jeden Tritt n=30 
gehört. 

Nennt man den Winfel, unter welchen die Auftriteöftelle 
im Augenblide des Auftretens gegen die durch die Wellenare 
gelsgte vertifale Ebene nad rüdwärts flieht, «; fo wird 
r [Cos — Cos («+ 86°)] = 5:25 oder Cos « + 3 0775 Sina 


—— — 1274285, welche Gleichung nahe & — 5° gibt. 





Beſtimmt man nun im Kreiſe, welchen die Stelle des Aufs 
trittes befchreibt, denjenigen Punft, weldher um den Bogen 


des Winfels —— a 


nad) cacwürie liegt, und zieht durch ihn eine Horizontale; ſo 
erbaͤlt man die Richtung der Stufenoberflaͤche, deren Stellung 
beim Auftritte um einen Winkel von 180 oberhalb, und beim 
Austritte um einen gleichen Winkel unterhalb der horizontalen 
Ebene geneigt fein wird. Bei der angegebenen Anordnung fann 
die geneigte Lage der, durch beide Walgenaren gelegten, ‘Ebene 
wegfallen, oder die Wellen in gleicher Höhe liegen. Ein im 
Gange auffolchen Walzen eingeübtes Pferd wird fodann mit der- 
felben Anftrengung arbeiten, ald ginge e8 am Göpel oder fon: 
fliger horizontaler Bahn im Zuge mit 4 Fuß Geſchwindigkeit 
und einer Zugkraft von 105—110 Pfunden Zugkraft, wenn es 
in der Minute 120 Schritte mit jedem Fußpaare macht. 

Ueber die Zahl und Richtung der Stufen ſagt d'Heureuſe 
in feiner Anleitung zum -Bau der Roßmafchine mit Stufens 
wal;en, Berlin, 834: „Um die Walzenftufen richtig zu formen, 
ift folgendermaßen zu verfahren. Nachdem die zufammengefegten 
und abgerichteten Belgenfcheiben in die erforderliche Größe rund 
geichnitten find, fhlage man auf diefelben einen Kreis ein Zoll 
vom äußern Rande entfernt, und einen zweiten, der vom erften 
wieder 2%, Zol nah innen zurüdititt; der äußere Kreis wird 
nun in 10 Theile getheilt, und von den Theilungspunften Linien 
von 10 Zoll nach dem zweiten inneren Kreife gezogen, welche die 
Oberflächen der Grundftufen d geben; von den Punkten, wo 
diefe Linien den Kreis fehneiden, werden nad dem nächften Theis 


‚= 20°5 Grade von dem vertifalen Durchmeffer 
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lungöpunkte des dußeren Kreiſes Linien zurückgezogen, und dieſe 
bilden die Oberfläche der Stoßbohle o. 

Wenn nun glei, falld die Bedingung für die möglichfte 
Gicherheit gegen das Audgleiten des Pferdes feftgehalten wird, 
daß der Stellungswinkel der Stufe beim Auf» und Austritte 
gegen die horizontale Ebene gleich fei, das Auftreten bei diefer 
Anordnung nahe am Scheitel der Walze gefchehen muß, und 
daher bei 10 Stufen das Niederfinfen der Pferdelaft nicht fo viel 
beträgt, daß die Kraft dejfelben hinreichend dadurch in Anſpruch 
genommen wird; fo ift doch der Neft durch das Anfpannen als 
Zugfraft zu erfepen, nur wir) fodanı eine größere Aufmerkſam⸗ 
keit des Waͤrterd erforderlich. 

Obgleich die beiden Walzen in gleicher Weiſe geftaltet find, 
d. i. gleichen Durchmefler, eine gleiche Stufenzahl und gleiche 
©tellung der lepteren erhalten, fo dürfen fie doch nicht fo geftellt 
werden, daß je zwei Stufen auf beiden Walzen zu gleicher Zeit 
eine horizontale Stellung einnehmen, oder die Stufen beiber 
Walzen dürfen bei dem gemeinfchaftlichen Eingriffe ihrer Räder m 
in das Getriebe K nicht eine parallele Stellung erhalten. 

Bezeichnet man die Zeit, weldye von dem Augenblide verfließt, 
‚in weldem irgend eine Stufe der einen Walze eine horizontale 
Lage hatte, biß dahin, wo die naͤchſt folgende Etufe diefe Lage 
annimmt, mıt t; fo muß die Anordnung fo getroffen werden, daß 
nahe in der halben Zeit irgend eine Stufe der anderen Walze in 
die horizontale Rage fommt, oder die Walzen find gegenfeitig fo 
zu fielen, daß die Stufenwinkel der einen von jenen Geraden 
balbirt werden, welche man zu den Richtungen der entfpredyen« 
den Stufen der andern durch die Scheitelpunfte jener Winkel 
parallel zieht. Died wird deshalb nothwendig, weil das Pferd 
im Schritte nicht wie im Trabe die ind Kreuz flehenden Hinter⸗ 
und Vorderfüße zugleich, fondern feine 4 Füße einen nach der 
andern auffept. Dadurch wird die Länge der Entfernung der 
unmittelbar auf einander zum Auftritte gelangten Hufe um einen 
halben Schritt Fleiner als die Entfernung der Wellen, welchem 
Umftande nachgefommen wird, wenn man den Walzen die ange: 


gebene gegenfeitige ©tellung gibt, was leicht durch geeigneted Eins 


fügen der Räder m in das Getriebe K bewerfitelliget werden fann. 
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Die Laͤnge der Walzen, oder die lichte Breite des Geſtelles 
richtet ſich nach der Anzahl Pferde, welche neben einander ſtehend 
arbeiten ſollen. Für ein Pferd iſt 2 Fuß 8 Zoll ausreichend. 
Für mehrfpännige Mafchinen ift auch nur 2° 6°‘ pr. Pferd noth⸗ 
wendig. Trennt man die einzelnen Pferde durch befondere 
GSeländerhölzer und allenfalls Schupbretter, fo ift die Breite: 
dieſer Hölger hinzuzufügen. In letzterem Falle müffen die Stufen» 
bohlen ihrer bedeutenden Ränge wegen eine entfprechende Anzapl 
_ Unterügungdfränge in der Mitte nebit den’ beiden Hauptkraͤnzen 
an den Enden erhalten. D'Heureuſe glaubt durd) die Kränze 
die Walzen in fo viele Abtheilungen theilen zu follen, ale Pferde 
auf ihnen zu ftehen fommen fo, daß zwifchen je zwei Pferden 
ein Unterſtützungskranz fällt. 

Zu diefen Kraͤnzen ift jedoch bloß eine Belgenlage mit einges 
fhligtem und verbohrten Kreuze nothwendig. Diefe Felgen er- 
halten am Umfange Einfchnitte, welche wit den eingeflemmten 
Vertiefungen für die Grundbohlen übereinflimmen, und diefen 
eine vollkommene Auflage ihrer ganzen Breite nach gewähren, 
auf welche fie fodann mit hinreichend Iangen Nägeln aufgenagelt 
werden. ‚ 

Die Stärke der fehmiedeifernen Walzenwelle ift für 2 Pferde 
mit 2”/, Zollen in Quadrate hinreichend. Die Dicke d einer mehr: 


fpännigen Walze wird man nad dem Auddrnd d — Vin 


berechnen ; wobei P das halbe Gewicht der Pferde ſammt dem 

ganzen der Walze in Pfunden, 1 die Laͤnge der letzteren in Zollen 

bedeutet, und d in Zollen ſich ergibt fo, daß für 4. neben 

einander arbeitende Pferde 3%, Zoll die Seite des quadratifchen ' 
Querfchnitted der Welle betragen müßte. In einem folchen 

Kalle wäre ed zweckmaͤßiger die Walze in zwei Theile bei gemein⸗ 

ſchaftlicher Welle für je zwei Pferde zu theilen, und der Welle 

in der Mitte eine Unterſtützung durch ein beſonderes Lager zu 

geben. 

Bei mehrfpännigen Walzen muͤſſen fodann aud die Zähne 
ber Räder eine entfprechende Staͤrke oder doch Bteite erhalten, 
worauf um fo mehr dann zu fehen iſt, wenn bei ungleichförmigen 
durch die Mafchine zu gewältigenden Widerfiänden und der aus 


| 
° 
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der Bewegungsweiſe der Thiere ſelbſt hervorgehenden Ungleich⸗ 
foͤrmigkeit doch eine bedeutende Gleichfoͤrmigkeit in der Bewegung 
der Walzen durch ein an der Welle des Setriebed K angebrachte 
Schwungrad erzielt werden foll. 

Wenn bei ungleihem Widerftande die gleichförmige Bewe⸗ 
gung fein nothwendiges Erforderniß iſt, wie z. B. bei dem Be: 
triebe der Pumpwerfe, fo ift oft die Anwendung eines Schwung» 
rades nicht unbedingt nothwendig, wenn gleich die Walzen felbft, ob» 
gleich fie bedeutende Mailen erhalten, ihrer geringen Geſchwindig⸗ 
feit wegen, nicht weſentlich zur Ausgleichung beitragen Pönnen; 
jedoch ift es in einem folchen Falle zweckmaͤßig, ſolche floßweife 
oder regelmäßig wiederkehrende Aenderungen im Widerftande mit 
dem Schritte des Pferdes in Einflang zu. bringen, da fo. die 
Pferde weniger ängftlich gehen, und daher mit weniger. Anftren- 
gung arbeiten. 

Diefe Uebereinftimmung der dur) die Mafchine zu bewir: 
Penden Bewegung mit den Schritte des Thieres -ift leicht Durch 
eine zwedmäßige Wahl der Zähnezahl in den Rädern und jener 
des Setriebes zu bewirken, und die Anordnung fo zu treffen, daß 
jede fich wiederholende Periode im Widerftande nad 1 oder 2 
oder nad einer beliebigen Anzahl von Schritten vollendet fei. 


. Wäre 5.8. an der Getrieböwelle ein Arummzapfen zum Betriebe 


eines Pumpenfolbens angebracht, welcher 36 Mal in der Minute 


‚Tpielen fol, und machen die Pferde in jeder Minute 120 Schritte, 


Drehen alfo die .mit 10 Stufen verfehenen Walzen 12 Mal in 
diefer Zeit um; fo hat das Getriebe während jeder Walsenums: 
drehung fih ?%,,=8 Mal zu drehen, mithin haben die Walzen- 
räder die dreifache Zähnezahl zu erhalten, wie jene des Getriebe. 

Bei Diefer Anordnung würde während eines ganzen Kolben» 
hubes die Walze fi um ihres Umkreiſes drehen, alſo dad 
Pferd 8Y, Stufen zu überſchreiten haben, und es wäre der auß: 
gefprochenen Bedingung nicht Genüge geleiftet. Wollte man je- 


doch, daß nad 4 Schritten cin Kolbenhub gefchehe, fo fommen 


auf 12 Umdrehungen 120 Schritte oder '?%, = 30 Kolbenhube, 
und auf dad Verhältniß der Zähnezahlen *%, = 2Y,. Erhält 


‚demnach das Getriebe 24 Zähne, fo müffen den Balzenrädern 
242%, = 60 gegeben werden. 


* 
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| Die Brücde zum Aufführen der Pferde kann erfpart werden, 
wenn man die Mafchine fo tief. legt, daB der Boden die Stelle 
der Brüde erfeßt. Nach Umftänden kann das Pferd wohl auch 
xückwaͤrts oder von der. Seite auf die Walzen gebracht werden. 
Jedenfalls aber ift zum Anfpannen und zum Ausbringen des 
Miſtes ein genügender Raum zu laſſen. Für die ganze Mafchine 
beträgt die Höhe des erforderlichen Raumes II—12 Fuß. 

Nach den Erfahrungen d'Heureuſe's hat das Einüben der 
Pferde gar feine Schwierigfeit, zuweilen follen fich diefelben fchon 
nach wenigen Minuten an den Gang auf der Mafchine gewöhnt 
haben. Auch Ochfen können darauf leicht eingeibt werden. Wenn 
fie fich gleich zuweilen niederlegen, fo ftehen fie doch bald, ohne 
angetrieben zu werden, wieder auf. 

Bei dem Betriebe dieſer Maſchine durch Ochſen ändert fich 
ihre Einrichtung nicht wefentlih, nur hat man, um die gefor: 
derte Umdrehungszahl des Getriebes K zu erhalten, ein der ges 
ringeren Sefchwindigfeit der Ochſen gegen jene der Pferde ente 
fprechendes Pleinered Betriebe einzulegen. 

Bor dem eriten Einführen eines Thieres muß man von 
dem richtigen Gange der Mafchine überzeugt fein, und ſich auch 
- die Gewißheit verfchafft Haben, daß man. mit dem Bremswerke 
diefelbe mit Sicherheit anhalten fünne.. Man läßt dabei das . 
Wert nur langſam gehen, und mäßiger, den Gang mittelft der. 
Bremſe, mit welcher man einen gleihförmigen Gang-bei nad 

“und nach beliebig zu vermehrender Gefchwindigfeit vollfommen 

ia der Hand haben muß. Eo ift deßhalb zweckmaͤßig, die mit 

dem Roßwerke zu betreibende Mafchine bei dem Einüben der 
Thiere ausdzulöfen, befonders dann, wenn durch diefe eine un 
. gleichförmig oder floßweife wirfende Arbeit verrichtet wird, Die 
Thiere find dabei ruhig zu behandeln, und diefe nur anzuhalten 
fi in das Geſchirre zu legen, um eine Stüge zu finden. So- 
bald die Thiere die regelmäßig auf einander folgenden Stufen 
bemerft haben, gehen fie am bequemfien mit einem mittel» 
mäßigen Schritte, wobei in der Negel der Kopf bald-ganz frei 
gelaijen werden kann, um fie in diefer Bewegung weniger zu 
Bindern. Die Augen brauchen ihnen nicht verbunden zu werden. 


Sind die Thiere nur einiger Maßen eingewöhnt, fo Fönnen 
Technol. Encytlop. Bd. XVIIL. 33 


514 Tretrad. 


fie 8 bis 10 Stunden täglich arbeiten. Man bat dabei die 
Arbeit nur fo zu vertheilen, daß jede ununterbrochene Thätig- 
Beit hoͤchſtend 4 Stunden dauert. 

An den erfleren derartigen Einrichtungen wendete d'He u⸗ 
reuſe gnßeiferne, am Umfange geriefte Walzen an, deren Aren 
in einer horigontalen Ebene Tagen, und ließ die Pferde bloß 
im Zuge arbeiten. Die Pferde wurden beſchlägen, und der 
Befchlag den Entfernungen der Walzenriefen angepaßt. Da 
jedoch hierbei die Erhaltung der Bahn und der gute Gang der 
Dferde von den guten Willen und der Geſchiclichkeit eines 
fletö anwefenden Handwerkers abhängig War, ba der Hufbe⸗ 
ſchlag dur dad Anſtemmen an die harte Bahn befonderd bei 
ftarfem Zuge oft lodier wurde, und dad unangenehme Getöfe 
nicht zu befeitigen war; fo ging derfelbe auf Walzen über, 
welche mit gefpaltenem Brennholz belegt waren, welches leicht 
und ohne Nägel befefliget werden fonnte, und wendete feinen 
Hufbeſchlag au. Doc das Abnügen der Hufe, befonderd an 
‚ihrem vorderen Ende, machte abermals das Belchlagen noth- 
"wendig, mit welchem aber ein raſches Abnügen der Bahn erfolgte. 

Hierauf wurde die ganze Walzenbahn in Faͤcher getheilt, 
und in dieſe Hirnholz nach Art der hölzernen Radzähne eins 
gefept, welde an den fchadhaft gewordenen Stellen leicht aud- 
gehoben, und durch andere erfegt werden fonnten. Auch wurden 
in diefe Hirnhölzer Niefen eingearbeitet, in welche die Befhläge 
mit paffenden ſtumpfen Griffen eingreifen fonnten. 

Da jedoch in dem Falle, wenn die Thiere auf foschen 
Walzen im bloßen Zuge arbeiten follen, fie bei der Größe ihres 
Schritted und dem Durchmeffer der Walzen auf einem Punfte auf: 
treten müffen, welcher über dem hoͤchſten Punfte derfelben nad) 
vorne bin liegt, alfo während der Huf den Bogen bi6 zum 
höchften Punkte durchläuft, ihr eigened Gewicht zu heben haben; 
fo ift Mar, daß Diefe Anordnung nicht jene Wirfung gab, weldye 
erhalten werden fann, wenn man die Thiere bloß durch ihr 
Gewicht wirken, oder vielmehr fie hinter der hoͤchſten Stelle der 
Walzen auftreten läßt, welches bei kürzerem Anfpannen der 
Pferde .bemerflich wurde. 

Um fodann die Thiere in eine dem Anfteigen entfprechende 
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©Stellnng zu bringen, wurde die vordere Walze 10 Zoll höher 
gelegt als die hintere. Die Thiere erhigten fich weit weniger, 
leifteten mehr, und die Walzen wurden weniger angegriffen. 
Dabei erfolgte der Auftritt wohl auf einer nahe horizontal Lie 
genden Stelle, jedod der Austritt dort, wo die betretene Stelle 
fhon eine bedeutende Neigung gegen die horizontale Ebene 
hatte. Um nun noch diefem Uebelftande zu begegnen, und die 
Neiguug der Ein» und Austrittöftelle gegen bie horizontale 
Ebene möglihit gering zu machen, wurde der Walze der ftufen« 
förmige Umfang gegeben, und der Mafchine die befchriebene 
Einrichtung ertheilt. 

Vergleicht man diefe Maͤſchine mit der oben befchriebehen 
Tretbrücke Arzbergers und den Treträdern, fo wie den Tret⸗ 
fcheiben, fo wird man finden, daß beide erfiern für eine gleiche An⸗ 
zahl von arbeitenden Thieren auch gleichen Kaum erfordern, 
welcher im Verhältniffe zu jenem der anderen zu gleichem Zwede 
dienenden Mafchinen ein Meiner genannt werden muß, daß 
beide Anordnungen um nahe gleiche Preife bergeflellt werden 
können, Preife, welche fich gegen jene der anderen Einrichtungen, 
des Raumes und der einfchließenden Gebäude wegen, jedenfalls 
niedriger als bei diefen flelen müffen; daß bei beiden die auf 
Ueberwindpung der Reibung zu verwendende Wirkung eine fait 
gleiche, gegen jene der Treträder aber geringere werben müſſe, da 
dad Gewicht der an beiden in Bewegung befindlihen Maſchinen⸗ 
theile viel geringer ift; daß aber auch in allen Sällen, wo man 
Treträder in Anwendung bringt, die Einrichtung Arzbergers vor 
jener des d’Meur:ufe entfchieden den Vorzug verdiene, weil 
erftere die Thiere auf eine ebene Bahn ftellt, welche fein eigentli- 
ches Einüben der arbeitenden Thiere erfordert und der Ober« 
fläche einer ftarf anfteigenden Straße gleich fommt, weßhalb auch 
die Thiere ruhiger und mit größerer Ausdauer arbeiten, weil die 
durch die Wendung der Stufen bedingte außergewöhnliche Vewe⸗ 
gung in den Feſſelgelenken wegfänt, weil an legtern, abgefehen 
von der nad) der Größe der Thiere eigentlich auf verfchieden ein« 
äurichtenden Gtufexweite, die Entfernung der Walzen den ar: 
beitenden Xhieren angepaßt werden muß, welcher Umftand bei 
Arzbergerd Einrichtung außer Betracht kommt, weil hier eine 

38 * 
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groͤßere oder geringere Wirkung bei groͤßerer oder geringerer An⸗ 
ſtrengung der Thiere ganz angemeſſen, weit ſicherer und voll⸗ 
kommener durch einfache Aenderung des Steigungswinkels der 
Kettenbahn erreicht werden kann, weil auf derſelben Maſchine 
Thiere verſchiedener Groͤße und Art verwendet werden koͤnnen, 
und endlich ihre Einrichtung für eine größere Anzahl von arbei⸗ 
tenden Thieren einen verhaͤlinißmaͤßig geringeren Koſienaufwand 
erfordert, da in der Regel nur eine größere Anzahl Unterflüz: 
zungs⸗Rollen erforderlih wird, und die übrigen Dimenflonen 
ſich theils gar nicht, theild unbedeutend Ändern. 

Bezeichnet man den Winfel desjenigen Bogend, um wel: 
cheh die Auftrittöftele von der tiefſten Stelle des Rades (am 
Laufrade, welches von innen getreten wird) entfernt ift, mit &; 
daun jenen entfprechenden der Austrittöftelle mit a, ; den Rad⸗ 
halbmeſſer bis zum Radbogen mit r; fo hat der ‚ Arbeiter 
bei jedem Schritte fein eiened Gewicht P auf die Höhe 
r (Cos a, — Cos a) zu heben. Macht derfelbe in der Minute 
on Schritte; fo ift feine in diefer Zeit hervorgebrachte Wirkung 
n.P.r(Cos «, — Cos «), und fein mechaniſches Moment 


E ="! (Cosa, — Cosa) = 277" Sin 4% Sin I 





Da a — a, der von jedem Schritte eingefchloffene Bogen 
iſt; fo if 4r Sin — die Schne dieſes Bogens, mithin bie 





.,_ =. — a 
n.sarSin ı 





Schrittlaͤnge, und — — — e die Geſchwindigkeit des 
Arbeiters, welche man mit hinreichender Genauigkeit auch der 
Geſchwindigkeit des Rades gleich ſetzen kann, indem a — «a, hoͤch⸗ 
ſtens einen Bogen von 28° faffen kann, wobei die Sehne 2 Sin * 
von den Bogen “—a, nur um 0:003 verſchieden iſt. Man er⸗ 


balt demnach E=P. c Sin era 
2 


Nah den zu Ipswich gemachten Erfahrungen fönnen an 
den 5 engl. Fuß = 482 öfterr. Fuß im. Durdmeffer hal⸗ 
tenden, mit 24 Zritten im Umfange verfehenen Zretrade die 
Sträflinge ohne Auftrengung 48 Schritte in der Minute machen. 
Nimmt man an, daß der Austritt noch etwa 2° über den. hori- 
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zontalen Durchmeifer erfolgte, fo fann man genau ‚genng En < 


. 36 
— 100° fegen, da «—a, = * = 15° war; 3 daher « = 107, 





a, —= 92 ; wenn man diefe Winkel ebenfalls vom Radtiefſten rechnet. 
Die Schrittlaͤnge war gleich der Sehne des Bogens von 

15°, alſo gleich 2r Sin 75° = 4:82. 0.1805 = :629 Euß. 
Die Höbe, auf welche dad Gewicht 130 Pfunde eines, wie 

voraus zu fegen, mittelftarfen Arbeiter bei jedem Schritte gehoben 


werden mußte, war r (Cosa, — Cosa) =2rSin —— te & gin? te, a, 


= 4:82 . 0:9848 . 0'1305 —= 0'619, daher die in einer Minute 
erftiegene Höhe 0:619 . 48 —= 297 Fuß, mithin die Wirfung per 


Minute 29:7 . 180 — 8861 und dad mechanifche Moment —— 


— 64 Fuß Pfunde, ein Refultat, welches mit der Erfoßrung, 


daß ein mittelitarfer Arbeiter mit feiner Musfelfraft, wenn er 
fein eigenes Gewicht nicht zugleich zu bewegen braucht, oder wes 
nigftens feiner Maffe erneuert eine Geſchwindigkeit nicht verlei- 
ben muß, einen Widerftand von 25 Pfunden mit einer Gefchwin« 
digfeit von 2°5 Fuß überwinden fann, alfo ein mechanifches Mo: 
ment von 25.25 — 69.5 Fuß Pfunden in der Zeitdauer von 
täglichen 8 Arbeitöftunden zu leiten vermag, nahe übereinflimmt. 


Die an dem obigen Ttetrade arbeitenden Sträflinge hatten, 


während fie bei jedem Schritte die Höhe 0619 Fuß erfliegen, 


zugleich immer wieder ihre Körpermaffe von 130 Pfunden um 





einen Weg von r. (Sina — Sina,)==2rCos a inte 


— 5:82 Cos 100 Sın 75 = 4'82. 0:1736 . 01305 = 0109 Zuß 
in horizontaler Richtung vorzufchieben, welches in der Minute 
0109.48 = 5-23 und eine Gefchwindigfeit von 0:09 Fuß gibt. 


Hiezu ift aber ein ‚mechanifches Moment von 180 . —_ 
= 0°017 Fuß Pfunden erforderlich, eine Größe, 
welche an diefem Rade ganz unbeachtet bleiben kann. 

Die Geſchwindigkeit des Arbeiters betrug e — 


00081 


—= [30 . 





E 


PSsnt& 
N 
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- 180.0°9848 

der Minute er — 2 mal umdrehte, — 0:52 Fuß In 


ber Entfernung von 27/, Buß von der Direhungsare. 

An den im Grafſchafts⸗Gefaͤngniſſe zu Norwich aufgeftellten 
Zretrade betrug der Durchmeſſer 4 7’ engl. oder 4-42 öflerr. 
.Fuß, hatte gleichfalls 24 Stufen, und die Arbeiter machten 50 
Schritte per Minute. Es faun bier ebenfalls “ra = 100, a 
— 107, a, == 92° gefept werden. Der Arbeiter hob demncch 
ein Gewicht bei jedem Schritte auf die Höhe 2r Sin rs " Sin — 
= 4:43. 0'9848..0°1805 = 0°568°, die in der Dinute eritiegene 
Höhe war 0'568. 50 = 284 und die Leiflung n ‚eier Zeit 
28°4 . 180 = 8692, alfo das mechaniſche Moment > — = 615 
Fuß Pfunde. 

Die Schrittlänge ergibt ih mit ArSin — 4-42 .0:1805 
==058'. 

Die Seihwindigkeit des Arbeiter — es = 0477. 


0.096848 
Die Radgefchwindigfeit —— == (482. 





0:5 Fuß, und jene bed Rades, welches ſich in 
8.34.02 
60 











Die Tretraͤder zu Yuntingdon Hatten 4/9! engl = 4:58 
öfter. Fuß Durchmeffer, dann ebenfalls im Umfange 24 Stu: 
fen, und wurden mit der mittleren Geſchwindigkeit von 80’ oder 
28:93 öfterr. Suß per Minute umgetrieben, welche unter allen 


Braden von Kraft, welche man wirfen ließ, um * dieſer mitt⸗ 
leren wechſelte. 

Es betrug daher der Radumfang 14 2°, das Rad machte 
80: 1439 —= 2-084 Umdrehungen per Minute, und ed mußten 
in Ddiefer Zeit 24.2-118 — 50.02 Schritte gemacht werden, 
welde 458.0°1805 = 0:597 Fuß lang waren, wenn man wie- 
der die gleichen Werthe für z-und a, Wie vorhin fept. Die Ges 
ſchwindigkeit der Arbeiter war daher in der Minute 50-02 . 0-597. 
= 29.86 , in der Öef. 0498 Fuß, und das mechanifche Mo: 
ment des Einzelnen, fein Gewicht wieder zu 130 Pfunden ange⸗ 
nommen, E = 130.0'498. 0.0848 — 6375 Fuß Pfunde. 
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In allen diefen Fällen ıfl zwar die tägliche Arbeitödauer 
nicht angegeben, alein da an dem erſten Rade ſtets doppelt fo 
viele Sträflinge in Arbeit flanden, als deren zur Ablöfung in 
Ruhe fich befanden; fo fann man wohl für 12ftündigen Betrieb 
durch eine ganze Parthie eine Sſtündige wirkliche Arbeit jedes 
Einzelnen voraudfegen . fo daß bei einem mittleren mechanifchen 
Momente von 62 Fuß Pfunden für einen Arbeiter eine taͤg⸗ 
liche Wirfung von 62.8600.8 = 1785600 Zuß Pfunden ſich 
ergibt, eine Wirfung, welche dabei um fo Weniger zu hoch anges 
nommen ift, ald man zum Betriebe von ZTreträdern meiſtens 
ichwerere und itärkere Leute verwendet. Für ſchwaͤchere Perfonen 


wäre allerdingd nur ein Moment oon 20 . 2:25 == 50 Yuß . 


- Pfunden in Rechnung zu bringen. 

| Ueber jene Räder, an denen die Menfchen näher der tiefflen 
oder hoͤchſten Stelle des Nades laufen, find die vorhandenen Er⸗ 
fahrungen noch mangelhafter ; allein fo viel fcheint ficher zu fein, 
daß das rägliche erreichbare Moment’ fi etwas geringer betaus: 
ſtelle, und bei einem Steigwintel a = 20 bis 24 Graden 
1700000 Fuß Pfunde für mittelftarfe Menfhen nicht überfteige. 

1700000 


Dieß gibt ein mechanifhes Moment von 79 Buß 


Pfunden. Da man in diefen Rädern bei einem Steigwinfel von 
24° die Auftrittöftellen 1%, Fuße von einander entfernt anorbnet, 


alſo die' Schrittlänge 2 r Sin Z% — 151 beträgt; fo wird 








anPr on ra Sin — 


.60 
== 45; oder der Arbeiter hat in der Minute 


aus dem obigen Ausdrude für E = 


"59.60 
130. ı'5.0°4067° 


45 Schritte, jeben in der Zeit Zu 1%, Sekunden gu machen, 


Sept man r— 6/ und EN = 24°, fowird2r Sin TA 


— 1:5, oder Sin "#9 — 0125, a— a, = 1420, mithin ger - 
fchieht der Auftritt in Diefem Laufrade unter dem Winkel 
« =581°10°, und der Austritt unter dem Winkel =, = 16° 50°. 

Nimmt man an, daß der Arbeiter fein Gewicht um die 
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Größe Ar Sin — . Cos “tr in horizontaler Richtung 


während ber Zeit 7 = 1:88 Secunden mit gleichförmiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit vorsufchichen, alfo feinem Körper bie Geſchwindigkeit 


1-5 . Cos 24 ı5 . 0'9135 
— * = —— =108 Fuß zu ertheilen hat, wel 
130 - N ‘03)? 


ches ein mechaniſches Moment von —= 32 Fuß Pfunde 


erfordert, woraus fich die angeführte Yonaıme der Wirfung an 
diefem Rade gegen jene der am Radmittel getretenen erklärt, und 
begreiflih wird, daß der Menfch im Lauf oder Zretrade dieſer 
Anordnung dad ganze mechanifche Moment — welches er dann, 
wenn er feine Maife ſtets an derfelben Stelle erhalten, und nicht 
fruchtlofe Bewegungen machen darf, auszuüben vermag — berg 
Hade nicht mittheilen koͤnne. 

Diefed gefundene, von dem Arbeiter wohl audgeübte, jedoch 
im ade nicht nußbringend gewordene Moment von 2°2 Fuß 
Pfunden, ift allerdings nur ein annäherndes, jedenfalld noch zu 
geringes Refultat, weil das Worfchieben ded Körpers bei jedem 
Schritte rudweife, alfo bei dem Vortreten mit größerer als der 
angenommenen gleichförmigen Gefchwindigfeit geſchieht, und in 
‘der Zeit bid zum nächften Auftritte der Körper, der Bewegung 
des Rades folgend, fogar eine rüdgängige Bewegung annimmt, 
deren Sefchwindigfeit wieder durd) die ſchon in das Rad gelegte 
Wirkung erzeugt werden muß. 

Für genauere Unterſuchungen über dieſe Verluſte mangeln 
die geeigneten Erfahrungen, und ſie ſind für den vorliegenden 
Zweck auch nicht nothwendig. Es wird genügen dadurch zu er: 
kennen, daß die Tretraͤder mit kleinen Durchmeſſern, welche in 
der Nähe des Radmittels getreten werden, vor den andern groö⸗ 
ßeren ſchon aus dieſem Grunde den Vorzug verdienen, abgefehen 
davon, daß diefe ihres größeren Gewichtes wegen noch einen weis 
teren Verluft an Wirfung wegen größerer Reibung mit-fic, fühe 
ren, und koſtſpieliger in der Merftellung werden. 

Nimmt man an, daß innerhalb der Grängen des Stei—⸗ 
gungswinkels von 24 bis 80 Graden im Laufrade, oder von 156 
bis 100 Graden vom Tretrade die dem Rade mitgetheilte Zu: 
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nahme des mechaniſchen Momentes in bemfelben Verbältniffe 
‚erfolge, wie die Sinuſſe der Steigungswinkel zunehmen, eine 
VWorausſetzung ‚ welche mit der Natur der Sache gewiß nicht im 
Widerfpruche fteht; fo wird man haben E, — Eu: E, —E= 
Sin 100 — Sin 24 : Sin 100 — Sin ß, wenn E, = 62 dad 


mechaniſche Moment für den Steigungswintel TE = 100°, 


Er, == 59 jenes für TEA — 24°, und E dad Moment für den 
Steigungdwinfel P bezeichnet. Es wird demnach 
62 — 69:62 — E 9848 — 4067: 9848 — Sin ß, 
ode 8 2 —E= 5781: 9848 — Sin ß, 
woraus für g = 40 E = 602 
B=60 E = 61'4 ſich ergibt. 
Setzt man für n einen Mittelwereh von 45 und 50, etwa 
n = 48, fo erhält man aus dem Ausdrucke | 
. * in ar Sin * 


mit den zugehorigen Werthen von E die Schrittlänge 


lo 3 rSin — 60 E 














nPsin 4 % 


und zwar fürE — 58°5, und = TE — 30° od. 160603 1= 189, 


en E=602, » 00 » 120°; 1=0%9,, 
» vv »E=614 » == 60° » 120%; 1=0'68/, 
» » » E=62 0, » B= 80° v 100°; l= 0,61’, 


wornach im Laufrade die Entfernung der auf den Radbogen zu 
nagelnden Leiften, und am Zretrade die Entfernung der Siufen 
anzuordnen ſein wird. 

Nimmt man mit einer am Tretrade hinreichenden Senauig 
feit für E einen Mittelwerth = 60 an, fo erhält man, 


‚wenn TEA — 14° gefegt wird, 1 = 289, 
» » = 20° » » = 169, 
» » = 4° » » = 089, 
» » = 60° » » 2 == (067, 
» » = 80° » » v = 059. 


Mit den obigen Werthen von E ergibt fich die Geſchwin⸗ 
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digkeit des Arbeiters aus oc — ‚ wenn P==130 ge 


P Sin ta 
2 
fegt wird, . 
für IS = 200 oc = 1390 
2 =40 c—= 07 
»_ 1 =60% ce = 0545 
» » == 80° ce == 0485, 


oder bei dem Mittelwerthe E = 60 und den Bteigungdwin- 
fein, 14°, 20°, 40°, 60° u. 80° 
— 191 
= 185 
0718 
== 0534 
ce 0473, 
welche Werthe auch hinreichend genau die Gefchwindigfeit des 
Rades geben, womit die Zahl der Umdrehungen deſſelben per 
Minute leicht gefunden wird. So wird in folge der letzte⸗ 
ren Werthe ein A2füßiges Rad, welche unter denfelben 
©Steigungdwinfeln getreten wird, zu einer Umdrehung die Zeit 


© eo © 
I 


tt —— brauchen, und weil == u die Umdrehungen rer 


. . 6 Ir . . 
Min. gibt, * = — oder u = ** ſein, woraus 





für — 140, u 304, 
v » = 200, u= 218, 
» » — 40%, u — 114 

» » = 60%, u= 085, 
v » zu soe, u— 0 75 


gefunden wird. 

Ein Rad von 5 Fuß Durchueifer würde jich bei denſel— 
ben @teigungswinfeln in der Minute 78, 516, 275, 204, 
181 mal umdrehen, wornad fodann das Vorgelege bei gege- 
bener Umdrehungszahl der Welle, auf welde die Bewegung 
sunächft übertragen werden fol, oder eine andere dem gegebe: 
nen Zwede entfprechende Anordnung leicht berechnet werden fann. 

Bezeichnet nun Q den mit dem Zretrade im Abflande x’ 
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von der Drehungsare diefed Rades zu bewältigenden Wider 
fand, jo iſt Qc - 2 E, das mechaniſche Moment deffelbeu. 


Im Balle ale auf die Welle ein Geil aufgewunden wird, ifl 
r’ dem Halbmeſſer des Cylinders oder Korbes ‚gleich zu feben, 
anf welchem ſich das Beil aufwinder, welder um die halbe 
Die des Geiled zu vermehren fein wird. 


Wenn die Bewegung durch ein mit dem Tretrade ver- 
bundenes oder auf feiner Welle fitendes Zahnrad übertragen 
wird, fo bezeichnet x’ der mechanifchen Halbmeſſer dDiefed Rades. 
Benennt man dad mechaniſche Moment, welches zur 
Ueberwindung der Reibung an den Zapfen der Zretradöwelle 
verwendet werden muß, mit e‘ und den Zapfenhalbmeffer mit 


eo; ſo wird ⸗· = w (G-P-+Q) ec 8, wobei den Rei⸗ 


bungscoefficienten des Zapfen⸗Materials und dem ſeines Lager, 
und G dad Gefammtgemwicht des Tretrades bedeutet. Die Summe 
G+-P-+0 wird ald Drud, welcher auf die Zapfen wirkt, 
dann zu ſetzen fein, wenn bie Laſt Q diefelbe vertifale Nic: 
tung wie P und G hat. Iſt jedoch die Richtung der Laſt Q eine. 
vertitale jener von P und G entgegengefegte, fo heben ſich beide 
in Bezug auf Zapfendrud nahe auf. 

Haben P und Q aber verfchiedene Richtungen, fo hat man 
durch Zerlegung den von ihnen herrührenden Drud auf den 39 
pfen zu ermitteln. 


Nennt man den fo ermittelten Druck D, fo ifte'=w’De x 


Bezüglich des mechaniſchen Momentes e“ welches die Rei⸗ 
bung am Zahnrade in Anſpruch nimmt, ſiehe Artikel: Ren und 
n n+1 ı = r' 


Räderwerk, wornad 0’ = Qu, — — 5 .0- 


- Das im anderen Falle zur Ueberwindung der Seilſteifigkeit u 


erforderliche mechanifhe Moment 8. * erhaͤlt man, 
wenn 8 beineuen Seilen = "— (148 + 0866 O. 

».».» gebrauchten » = — (6 85 4 0'169 Q) geſetzt wird, 
. wobei d den Seildurchmeffer und r den Cylinder oder Korbhalb. 
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meſſer in oͤſterr. Zollen ‚und Q dad am Seile häugende Gewicht 
in öſterr. Pfunden bedeutet. 
Mit Rüdjicht auf diefe Widerftände wird daher 
E = E, + €, + ey 
oder die mit dem Tretrade zu erreichende effeftive Leiſtung 
E, E — @, — ©,, 
und durch Subkitution im erfteren Falle: 
E=0e- = PcSin 2 —u, Det — Qu, ci 


n am’ r 








und im zweiten: 
E, =0Qe" =PcSin Fr, Det — Sc- 
oder die zu überwiegende Laſt im erſten Falle 


Q= : Psin“t“ —ı,D .— Qu — ab: — — oder 





; und im zweiten Falle 
ı + B, n+ı a 


"rn A _,nE 
r 2 





ı) Q0= 


3) Q=- PSin 4 * Un, DE —s. 


Sf im erften Zalle die Anordnung fo getroffen, daß in D 
fein Q zu beachten ift, fo faun der Widerſtand Q unmittelbar 
berechnet werden. 


Iſt dieß aber nicht der Fall, fo wird man auf dem Wege 
der Annäherung Q wie in zweiten Falle ermitteln , da hier je: 
denfalls S noch von Q abhängig ift. 

Es fei z. B. — 25°, r' = l’, o' — |. = 0'083; 
P=12.180 = 1560. pfd, ZT — 100%, u, = 0075, 
6 =80Yf.,n=4 m=12, und ü,, = 01. 

Iſt das Getriebe auf der Seite des Zahnrades angebracht, 
ouf welcher die Arbeiter fiehen , fo ift D — 800 zu fegen, mits 


pin in 1) m, J = 0075. 800. 83 324 Pfund, 








r Sin 1560.0-9848 = 3841 und —— 


am 
334 — 324 


— * 3777 Pfd. 


= 01.234 0 — 
= 0 35 0'016, beher 0= 











Berechnung des Laufrades. 525 


Da für, = 100°, c = 0:485 zu fen ift, fo wird 
die effektive Reiftung 'diefes Rades 3767 . 0 485. — = 7808. 
Die Reiftung der 12 Arbeiter gibt 1560 . 0485 — 7156-6, mits 


hin ift die erſtere —* — 0:966 oder nahe 97 Procente der. 
letzteren. 

Waͤre das Getriebe auf der anderen Seite des Zahnrades 
angebracht, fo wäre D = 800 + 1560 + Q au fegen. Kür 


eine hinreichend genaue Rechnung fann manQ=— pP Sin &t&ı rn «, 


annehmen, fo daß D= 800 - 1560 + ss == 6201 wäre; 
Diefer Werth gibt, DE = 0:075 . 6201.0:088 == 886, 


__ 3841 — 386 __ 3802.4 _ 
und Q= —{—— = —— = 87426, daher E,— 726 


 _ E 
und == :959 oder nahe 1%, weniger. 


Zür den zweiten Fall würde man in dem Ausdrude für S 
und ienen fr D=P-+Q-G ebenfalls hinreichend genau 


Q=- — P Sın +3 feßen, und aus 2) Q berechnen. 


In gleicher Beife werden auch die Rechnungen des Effektes 
- für das große Laufrad, die Tretfcheibe, die Arzberger ſche Trete 
brüde und d'Heureuſe's Roßmaſchine durchzuführen fein. 
Dabei Fann das Moment E im Mittel 

für Pferde —= 400 Fuß Pfunde, 

»Ochſen = 250» » 

» Maulthiere = 300 » v 

» Efel 
und das mittlere Gewiht P “ 

für Pferde. 





| 
> 
& 
4 


» Ochſen = 600 » 
» Maulthiere = 500 > 
» Eſel = 550 , 


angenommen werden. 
Bei- allen biefen Thieren iſt der Steigungswinkel 


== 15 bis 80 Grade. Es ergibt ſich demnach ausc= 


re 





E 
Psn tt 
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für Pferde, wenn ra — 160 iſt, e 258, 


» » =20°0» c=195, 
» —250 6 — 168, 
» —300 co 1388, 
für Ochſen, »—1850 — = 1661. 
» » =20"r co = 122, 
» » =35° » c=09, 
» „» =30° » c = 0:83, 
"für Maulthiere, » » =1,» c—=}YB82, 
»  v — 200 —1785, 
» v =235°: c—=148, 
» 7 =890°» c—=1%, 
Für Eſel, » .v 1560 014, 
» 20° »s c=1'19, 
,  » = 359", c=086, 
» » =80° » ’c = 0:72, 


Zur Berechnung des Wellendurchmeſſers d eines Tretrades 
fann man ben Ausdrud 


deal PH HN darge 
6700 6700 
für hoͤlzerne Wellen benügen, wenn man bloß Sicherheit gegen 
Bruch beadfichtiget und auf Biegung Rüdficht nimmt. Zür guß⸗ 
eiferne wird der Nenner 28300 und für fchmiedeiferne 31600 zu 
fegen fein, wobei 1 die Länge der Welle bezeichnet. 
Führt man die Rechnung mit Rüdficht auf Torfion bei ges 


ringem Radgewichte, fo iſt d — * - für außeiferne oder 


ſchmiedeiſerne Wellen. 
Bei Verechnung der Wellzapfen wird ihr Durchmeſſer 





’=2 v EEE, wobei 1, die Zapfenlänge bedeutet. 


Für Guß⸗ und Shmiedeeifen ift flatt 6400, 73000 und 63300 
zu feßen. 
| Hönig. 
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